| 


ml 


NIVERSITY 


IM 


1761 


3 


Digitized by the Internet Archive 
in 2011 with funding from 
University of Toronto 


http://www.archive.org/details/diemythologieder00schw 


N U 
Bi EX WAR, 


NEN, RN | K 


1 10 * 0 1 
e 
FR a - 
N j 
JE 1 


* N a 


Die Mythologie 


der 


Aſiatiſchen Volker, 


ber 


Aegypter, Griechen, Römer, Germanen 
und Slawen, 


1 
0 herausgegeben von 


Konrad Schwenk. 


Siebenter Band. 


Die Mythologie der Slawen. 


netto 


Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer 's Verlag 


1853. 


* 


a n 
; eee 
x * x 5 


y 


Die 
Mythologie der Slawen 


Gebildete und die ſtudirende Jugend, 


Dargeftellt von 


Konrad Schwenef. 


Oe 22 


Frankfurt am Main. 
J. D. Gauer länder 's Verlag. 


1853. 


© 430 00 u e 


Das zahlreiche und bedeutende Volk der Slawen iſt, wie ſeine 
Sprache zeigt, ein Zweig des Urvolkes, zu welchem wir ebenfalls als 
Zweig zu zählen ſind, und zu welchem die Ariſchen Völker, die Griechen, 
Latiner, Celten u. ſ. w. gehörten. Alt iſt natürlich das Volk, aber jung 
iſt ſeine Geſchichte, und die Quellen derſelben ſind dürftig. Von ihrem 
Glauben und ihrer Religion iſt Einiges überliefert worden, aber in ſehr 
ſpäter Zeit durch Chriſten, die feindſelig dagegen geſtimmt waren, und 
denen es nicht darum zu thun war, uns einen vollſtändigen und zuſam— 
menhängenden Bericht zu hinterlaßen. Als die Slawen in die europäi— 
ſchen Länder an der Donau und tief in Deutſchland herein ſich nieder— 
gelaßen hatten, waren ſie in viele Stämme zertheilt, die zwar alle den 
gemeinſamen Urſprung erkennen ließen, aber auf weiten Strecken zerſtreut 
eines gemeinſamen Mittelpunkts entbehrten. Daraus aber dürfen wir 
nicht folgern, daß dieſe Stämme verſchiedene Religionen gehabt hätten 
in dem ſtrengen Sinne des Wortes. Zwar bemerkt einer der älteren 
Berichterſtatter, was man nämlich auf dieſem Gebiete „älter“ nennen 
kann, der chriſtliche Geiſtliche Helmold (1. 83), die Slawen hätten nicht 
Alle eine Art des Aberglaubens, ſondern dieſe ſey bei ihnen mannig— 
ig; doch iſt das ſo zu verſtehen, daß von den ſlawiſchen Gottheiten 
eine Stamm dieſe, ein anderer jene vorzugsweiſe verehrte. Daraus 
gt aber keineswegs, daß die von einem Stamme vorzugsweiſe verehrte 
ottheit von einem andern nicht anerkannt worden wäre, welche Art des 

Verfahrens überhaupt dem Heidenthume fremd war, oder daß dieſe 
Gottheit nicht dennoch allen gemein geweſen wäre. Es handelt ſich 
dabei nur um Verehrung, nicht um Glauben und Lehre. 
Wenn uns chriſtliche Berichterſtatter mitunter die Slawen fo 
darſtellen, als ſeyen ſie wild und roh geweſen, ſo würde man doch 
ſicherlich Unrecht thun, wenn man dies unbedingt als eine allgemeine 
Wahrheit in Betreff des ganzen Volks annehmen wollte. Konnten doch 
nter dieſe Berichterſtatter nicht umhin, trotz ihrer Vorurtheile gegen 
Heiden, ſchöͤne menſchliche Tugenden von ihnen zu melden, als: 
freundſchaft in einem hohen Grade, Unterſtützung der Armen in 
E em Maße, daß keiner darben mußte u. ſ. w., und wird von dem 
einen Theil eines Volkes Schlimmes angegeben, ſo erhält hinwieder ein 
anderer Theil Lob. So giebt z. B. Neſtor in der rußiſchen Chronik an 
1. S. 125 flg. Schläger): die Polen hatten die Art ihrer Väter; fie 
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waren ſtill und ſanft und bezeugten ihren Eltern und Verwandten, ihren 
Schwiegertöchtern, Schwiegerſöhnen und Schwägern viele Ehrfurcht. Auch 
Ehen hatten ſie. Der Bräutigam gieng nicht ſelbſt, ſeine Braut zu 
holen, ſondern man führte ſie ihm des Abends zu, und den andern 
Morgen brachte man das, was für ſie gegeben wurde. 

Dagegen halte man nun, was er weiter angiebt: Die Drewier 
hingegen lebten auf thieriſche Weiſe; wie Vieh lebten ſie. Einer brachte 
den andern um, alles Unreine aßen ſie. Ehen hatten ſie gar nicht, 
ſondern mit Gewalt entführten ſie Jungfrauen und legten ſie ſich als 
Weiber bei. Die Radimittſchen, Wiätitſchen (dieſe zählt Neſtor S. 46. 
bei Schlözer I. S. 122 zu den Lechen, alſo Polen) und Sewerier hatten 
einerlei Sitten. Sie lebten im Walde wie wilde Thiere und aßen alles 
Unreine. Vor Eltern und Schwiegertöchtern führten ſie unzüchtige Reden 
ohne alle Ehrfurcht gegen ſie. Ehen hatten ſie nicht, ſondern ſie ſtellten 
luſtige Spiele an, da liefen ſie zuſammen, ſpielten, tanzten und ſangen 
teufliſche Lieder, und da entführte ſich jeder das Weib, mit dem er eins 
geworden war. Auch hatten ſie zwei bis drei Weiber. 

Selbſt von einem furchtbaren Gräuel iſt die Rede, denn noch um 
das ſechzehnte Jahrhundert ſoll es bei Wenden in der Mark Branden- 
burg (ſ. Kuhn Märkiſche Sagen S. 335) Brauch geweſen ſeyn, ihre alten 
Väter, wenn ſie zur Arbeit untüchtig wurden, unter beſonderen Ceremonien 
zu tödten. Man könnte dieſes als einen Nothbrauch etwa damit verthei— 
digen, daß jenes griechiſche Localgeſetz die Sechzigjährigen zu tödten 
verordnete, um den Nahrungsmangel abzuwehren, und es ſo als 
verträglich mit einem civiliſirten Zuſtande darſtellen; aber dieſe Eltern— 
tödtung betrifft die Wilzen (Weletaben), und iſt als ein Mährchen 
zu betrachten, deßen wahrſcheinliche Urſache weiter unten angegeben 
werden wird. | 

Allein man könnte, abgeſehen von Allem, was den Ausſpruch über 
die Rohheit und Wildheit der Slawen einſchränkeu muß, und ohne auf 
das günſtige Zeugniß, welches ihnen früher Prokopius gab, Rückſicht zu 
nehmen, es in ausgedehntem Maaße gelten laßen, daß die Slawen zur 
Zeit der chriſtlichen Bekehrer roh und wild geweſen ſeyen, ohne daß 
damit etwas Weſentliches über dieſes Volk bewieſen wäre, was uns bei 
der Betrachtung ihrer Religion leiten dürfte. Völker erfahren, wie die 
einzelnen Menſchen, den Einfluß der Lagen, in welche ſie kommen, und 
können in Zuſtände der Rohheit und Wildheit gerathen, nach welchen ihr 
früheres Weſen nicht beurtheilt werden kann. Ueberhaupt ſind ja alle 
unſere geſchichtlichen Nachrichten aus einer ſo ſpäten Zeit, daß wir durch 
ſie auch nicht das Geringſte erfahren von den Zuſtänden, in welchen ſich 
bei den ſprachverwandten Völkern ihre ſpätere Beſonderheit zu bilden 
anfieng und entwickelte. Schlüße von einem gegebenen Zeitpunkt aus auf 
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frühere Zeiten find ſehr mißlich, und wenn ſich bei einem Volk eine jo 
wohlklingende nnd jo ſchöne, allen Anforderungen an den Ausdruck des 
Denkens und Empfindens in reichem Maaß entſprechende Sprache findet, 
wie die flawiſche iſt, jo darf uns keine angebliche Rohheit, die man an 
ihm zu einer beſtimmten Friſt wahrgenommen haben will, an früherer 
Geiſtesthätigkeit, Fähigkeit und Entwickelung zweifeln machen. Schafa 
rik's Schlußbetrachtung im erſten Bande der ſlawiſchen Alterthümer 
leidet durchaus nicht an Uebertreibung, ſondern enthält nur wohlbezeugten 
guten Leumund dieſes Volkes. 

Wir dürfen daher, weil die Religion der Slawen untergegangen iſt, 
ohne daß wir aus den dürftigen Bruchſtücken, welche nur kurze Nach— 
richten, oft nur Namen enthalten, ein zuſammenhängendes Ganze herzu— 
ſtellen vermögen, nicht den Schluß wagen, ihre Religion, als die eines 
niedriger ſtehenden Volkes, ſey urſprünglich weniger bedeutend geweſen, 
als die Religionen der ihnen verwandten Völker, von welchen uns mehr 
aufbewahrt worden iſt. Einfach in ihren Elementen ſind urſprünglich 
alle Religionen, und wenn wir bei den Slawen die Hauptgottheiten der 
Naturreligionen der anderen verwandten Völker nach ähnlichen Vorſtellungen 
gedacht finden, jo können wir den Mangel einer vollſtändigeren Religions- 
kunde dieſes Volkes nur beklagen, über die Geiſtesanlagen und Geſittung 
deſſelben in den früheren Zeiten aber keine nachtheiligen Schlüße ziehen. 
Die verwandten Religionen können uns vielmehr in einzelnen Fällen 
dienen, den einzelnen Bruchſtücken ihre richtige Stelle anzuweiſen, indem 
ſie uns durch ihre vollſtändigere Nachrichten in allgemeinen Dingen eine 
Aushülfe zur näheren Beſtimmung und Deutung dürftiger Bruchſtücke 
gewähren. Freilich darf man ſich nicht über das Allgemeine mit dieſer 

Aushülfe wagen wollen, und darf fie auch da nur mit großer Vorſicht 
wenden. Doch iſt unter den verwandten Religionen eine, welche am 
wenigſten zur Vergleichung herbeizuziehen iſt, nämlich die indiſche, deren 
Vergleichung aber überall in die Mode gekommen iſt, denn die Ariſche 
Religion der Veda's, die älteſte Indiens, die uns ſchriftlich überliefert 
iſt, muß von der ſpäteren, jetzt noch in reicher Vollſtändigkeit überlieferten 
getrennt werden, und letztere trägt ſo ſehr das Gepräge der reichſten 
Ausbildung, daß, wie alt immerhin der Grund ſey, und er muß noth— 
wendig ſehr alt ſeyn, aus welchem ſie ſich entfaltet hat, ſie in ihrer 
jetzigen Geſtalt jünger iſt, als die der Veda's. Wie ſollten die verwandten 
Völker mit dieſer ſpäteren Form der Mythologie übereinſtimmen, als durch 
Zufall oder Ueberlieferung? Weder das eine noch das andere kann 
angenommen werden, und wir dürfen bei den Vergleichungen der Mytho 
logieen anderer Völker mit der indiſchen nicht über das ganz Allgemeine 
hinausgehen, welches eben allen gemeinſam geweſen ſein muß, wenn 


anders dieſe Völker verwandt waren. 
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Deutlich läßt ſich noch aus den Bruchſtücken der ſlawiſchen Mytho— 
logie erkennen, daß ſie die weſentlichen Gottheiten und die Geiſterwelt 
in vollſtändiger Ausbildung beſaß, und zwar: 

1) Den Himmelskönig, als oberſten, gewaltigſten Gott, dem 
Blitz und Donner, Regen und Sturm gehörte, und der den Segen der 
Erde in ſeiner Gewalt hatte. 

2) Die Erdgöttin, als ſegenſpendende mütterliche Göttin, als 
große Lebensmutter und herrliche Amme, als ſchöne Göttin der Liebe 
und Freude, ſo wie hinwieder als Göttin der ihr übergebenen Todten, 
und Herrſcherin der Unterwelt. Sie iſt Göttin des Schickſals, und weib— 
liche een ſind ans ihr und ihrem Thun gedichtet worden. 

3) Das Segenskind dieſer Lebensmutter, die zur Gottheit 
gedichtete Blüthe der Natur und ihr Segen, die in jedem Frühjahr neu 
gebohren werden und im Herbſte wieder vergehen. 

4) Den Sonnengott, der Morgens friſch gebadet dem Meere 
entſteigt, und Abends in das Reich der Erdmutter eingeht zu den Todten, 
wo er als König derſelben waltet. Sein Verhältniß zum Segen der 
Erde und zur Zeitbeſtimmung tritt hervor. 

5) Die Geiſterwelt, und dieſe in aller Ausbildung. Der Todte 
reiſt in die Unterwelt, und ſein Geiſt erſcheint wieder den Lebenden. 
Rieſen und Zwerge, Waldgeiſter und Waßergeiſter ſind daraus gebildet. 
Segen und Verderben geht von dieſer Geiſterwelt aus. 

Dieſe Hauptzüge konnten nicht vorhanden ſeyn, ohne eine im Weſent— 
lichen ausgebildete Mythologie, und die Menge noch vorhandener Namen 
zeugt von einer nicht unbedeutenden Entfaltung dieſer Naturreligion, 
indem ſie oft auf ſehr ſpecielle Gegenſtände hinweiſen, und die Gottheit, 
die ihrer waltete, nach denſelben benamen. Mährchen oder Mythen, 
welche das Wirken und die Verhältniße der Gottheiten nach menſchlichen 
Verhältnißen in der Form von Begebenheiten darſtellen, ſind uns aus 
der ſlawiſchen Mythologie nicht aufbewahrt, aber auch darüber müßen 
wir uns beſcheiden nicht aburtheilen zu wollen, und wenn wir nicht 
beweiſen können, daß die Slawen Göttermythen hatten, weil ja der wirk— 
liche Beweis nur durch Aufzeigung ſolcher geliefert werden könnte, ſo 
ſind wir dennoch nicht berechtigt, zu behaupten, ſie hätten keine gehabt. 
Bei der Dürftigkeit der Bruchſtücke, überliefert von Chriſten, welche 
dieſes Heidenthum haßten und vertilgten, das fie nur als Idololatrie 
und böſen Aberglauben in Kürze erwähnen, läßt ſich über dergleichen 
eine beſtimmte Behauptung nicht aufſtellen. 

Welche ſittlichen Geſetze für die Menſchen mit dieſer Religion 
verbunden waren, wißen wir nicht, wenn wir aber überall im Heidenthum 
eine Reihe derſelben mit der Religion verbunden und durch ſie geheiligt 
ſtehen, ſo ſteht zu vermuthen, daß dieſes Verhältniß auch bei den Slawen 
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ftatt gefunden habe. Daß der Menſch in dem Heiligthum des Gottes, 
um Gottes willen Schutz fand, und daß man die Götter zu Eidzeugen 
nahm, fie demnach als Beſtrafer des Meiueids anſah, wißen wir durch 
die Ueberlieferung, eben ſo, daß religöſe Scheu ihnen die Todten heiligte, 
und daß Recht geſprochen ward unter dem Schutz und in der Gegen— 
wart des Gottes. Wo wir die Gottheit ſelbſt in den gewöhnlichen 
Dingen des Lebens jo vielfach ſchutzverleihend angenommen ſehen, wie 
bei den Slawen, darf man vermuthen, daß auch die ſittlichen Lebens— 
bedingungen, und das Sittliche im Verkehre der Menſchen, als Gaſtfreund— 
ſchaft, Familienverhältniße und dergleichen mehr nicht ohne allen gött— 
lichen Schutz und ohne jede religiöſe Heiligung geweſen ſein mögen. 
Daß wir ſo wenig über dieſe, in menſchlicher Hinſicht ſo wichtigen Dinge 
unterrichtet ſind, iſt freilich zu bedauern, aber aus dem Mangel an 
Nachrichten dürfen wir nicht auf einen Mangel der Sache ſchließen. 
Eben ſo fehlt es an Ueberlieferungen, die uns genügend über die 
Anſichten der Slawen vom Schickſale der Menſchen belehrten, d. h. wie 
weit ſich bei ihnen dieſer Begriff erſtreckte und zum Walten ihrer Götter 
verhielt. Daß ein Theil dieſes bei allen Völkern der Natur der Sache 
nach dunkeln Begriffs ſich an die Göttin des Lebens und des Todes 
knüpfte, ſehen wir aus den vorfindlichen Bruchſtücken, über das Walten 
des Himmelskönigs aber und ſein Verhältniß zum Schickſal fehlt jede 
Spur einer Nachricht, eben ſo darüber, wie die Slawen es in ſeiner 
Strenge betrachtet haben. Damit fehlt uns auch alle Kenntniß darüber, 
welch' ein Verhältniß ſie zwiſchen der Freiheit der Selbſtbeſtimmung des 
Menſchen oder ſeinem Willen und der Nothwendigkeit, von deren Banden 
er ſich gefeßelt fühlt, angenommen haben. Ein klares Erkennen dieſes 
Verhältnißes iſt zwar bei keinem Volke zu finden und ſelbſt der Denker 
vermag, ſobald er beide Begriffe aufſtellt, ſie nicht wieder auszugleichen, 
weil fie einander ausſchließen, und einen vollendeten Gegeunſatz bilden, 
noch auch beiden im Leben eine genaue Grenze anzuweiſen; aber wir 
finden doch über dieſe dem Menſchen ſich aufdrängende Lebensbedingung 
Anſichten bei den Völkern, von welchen wir genauere Kunde haben, und 
würden eine gewagte Vermuthung ausſprechen, wenn wir behaupten 
wollten, den Slawen der alten Zeit ſeien dieſe Begriffe fremd geweſen. 
Davon aber, woher das Gute und das Böſe der Menſchen komme, 
unterrichten uns die Bruchſtücke ihrer Religion noch ſo weit, daß kein 
gegründeter Zweifel darüber beſtehen kann. Die Götter und ſelbſt die 
Geiſter der Unterwelt, wie unheimlich auch der Tod, als großes Uebel, 
erſcheine, verleihen bei günſtiger Stimmung Segen, und verhängen dem 
Menſchen Schlimmes, wenn fie ihm zürnen. Daß dieſe Religionsanſicht, . 
welche ſich als eine bei den heidniſchen Völkern ſehr verbreitete zeigt, 
gut geeignet war, um die Sittengeſetze daran zu knüpfen, und vor einer 
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ganz troſtloſen Anſicht vom vebensſchickſale des Menſchen zu bewahren, 
ergiebt ſich von ſelbſt. i N 

Von ihrer Anſicht über die Entſtehung der Welt haben wir keine 
Kunde, und wenn auch aus den zu unſerer Kenntniß gekommenen Kosmo— 
gonieen, welche die verſchiedenen Völker aufgeſtellt haben, um ſich das 
Werden der Welt zu erklären, für die Sache ſelbſt nichts gewonnen 
werden kann, ſo iſt es doch nicht ohne Intereſſe, zu betrachten, wie ſich 
die verſchiedenen Völker, oder ihre Lehrer und Weiſen, die Entſtehung der 
Welt gedacht haben. Darum können wir es auch nur bedauern, daß wir 
in dieſer Hinſicht gar nichts von der Anſicht der Slawen erfahren. Eine 
Götterabſtammung wird zwar gemeldet, in welcher ein kosmogoniſcher 
Begriff enthalten ſeyn könnte, was aber, wenn es auch der Fall wäre, 
nicht weit führen könnte, da ſelbſt Götterabſtammungen uns nicht gemeldet 
werden. Jene vereinzelte Kunde, die uns Laſicz in ſeinem Verzeichniß 
der litthauiſchen Gottheiten aufbewahrt hat, giebt an, die Litthauer hätten 
die Perkuna-Tete verehrt, d. h. die Mutter des Donnergottes, welche 
Morgens den Sonnengott gebadet entlaße. Die Erdgöttin iſt es, die 
nach alter Vorſtellung Abends die Sonne in der Unterwelt empfängt, 
wohin ſie über Waßer ſchiffen muß und ſie Morgens wieder durch das 
die Unterwelt umgebende Waßer zum Himmel entläßt. Da hätten wir 
denn die Anſicht, daß der Himmel, denn der Donnergott iſt Himmels— 
könig, von der Erde ſtamme, und man könnte dieſelbe mit der Anſicht 
der griechiſchen Kosmogonie⸗zuſammenſtellen, welche in der Heſiodiſchen 
Theogonie ausgeſprochen iſt, wo (V. 125 flg.) es heißt: Die Erde gebahr 
zuerſt ſich ſelbſt gleich den geſtirnten Himmel. Weiterhin aber fehlen 
alle Spuren einer Kosmogonie, und eben ſo einer Götterabſtammung, da 
nur noch der Erd- und Lebens-Mutter ein Kind zugeſchrieben wird, von 
deßen Vater aber keine Kunde erhalten iſt. 

Ueber den Cultus der Slawen haben wir verhältnißmäßig ziemlich 
viele Nachrichten, aber freilich nicht in der Weiſe überliefert, daß wir, 
was ſo wünſchenswerth wäre, nach Zeitaltern unterſcheiden und deßen 
Ausbildung nachweiſen könnten. Wiewohl Prieſter, Opfer, Feſte und 
dergleichen mehr bei den Gottheiten, auf welche ſie ſich beziehen, berührt 
werden müßen, ſo dürfte es doch zweckmäßig ſeyn, hier eine Ueberſicht zu 
geben, zumal eine ſolche geeignet iſt, uns zu zeigen, wie wenig arm das 
ſlawiſche Heidenthum an Ausbildung des Religionscults geweſen ſey, 
und daß ihm nichts Weſentliches gefehlt habe. 


Prieſter. Opfer. Feſte. 


Daß die flawiſchen Völkerſchaften Prieſter hatten, welche den 
Gottesdienſt und die Opfer beſorgten, iſt hinlänglich bezeugt, ſo wie auch, 
daß dieſelben in einem großen Anſehen ſtanden und ſich in Prieſter eines 
höheren und geringeren Ranges theilten nach beſtimmten Abſtufungen. 
Wir ſehen ſogar bei ihnen, wenn auch nicht überall, doch wenigſtens bei 
einigen dieſer Völker die geiſtliche Macht höher geſtellt als die weltliche, 
und den König vom oberſten Prieſter abhängig, oder das Volk ohne 
Königthum von dem Oberprieſter beherrſcht. Helmold (1. 37) nennt 
die Rugier oder Ranen grauſam, dem Götzendienſt über die Maßen 
ergeben, und die erſte Stelle im Volke der Slawen einnehmend mit einem 
König und dem angeſehenſten Tempel. Die große Verehrung ihres 
Heiligthums gewährt auch ihnen die erſte Stelle in der Verehrung, und 
wegen ihrer ſicheren Lage an unzugänglichem Orte werden ſie nicht unter— 
jocht, unterjochen aber Viele, und machen dieſelben ihrem Heiligthume 
zinsbar, ſo wie ſie auch beim Siege das Gold und Silber in den 
Tempelſchatz bringen, das Uebrige aber theilen. Die Verehrung des 
Prieſters iſt bei ihnen größer als die des Königs, und der 
Ausſpruch des Looſes entſcheidet über die Heerzüge. Der Kriwe Kriweito, 
der oberſte Prieſter zu Romowe in Preußen war ein weitgebietender 
Herr von größtem Anſehn, wie es nur ein entſchieden hierarchiſches Ver— 
hältniß gewähren kann. 

Die Prieſter verſöhnten die Götter, erwirkten ihre Gunſt und ihren 
Segen, und thaten ihren Willen, den fie erforſchten, dem Volke fund. 
Natürlich war es alſo, daß ſie einen großen Einfluß beſaßen, da ſie dem 
Volke ſo Bedeutendes leiſteten, und nicht nur für wichtige Unternehmungen 
unentbehrlich waren, ſondern auch für alle weſentlichen Dinge des gewöhn— 
lichen Lebens, die ſtets der Gnade und des Segens der Götter bedurften. 
Den Prieſtern lag es ob, die Götterverehrung zu ordnen und anzugeben, 
auf welche Weiſe und womit man ihren Schutz und ihren Segen erwerben 
müße, denn man glaubte, daß die Gottheit den Prieſter ſogar unmittel— 
barer Eingebungen würdige und ihm ihren Willen mittheile. Das Opfer 
mußte der Prieſter beſorgen, und wenn auch ein jeglicher ſich mit frommem 
Gebete zu den Göttern wenden konnte und auch wirklich wendete, ſo 
ward doch dem Gebete des Prieſters eine größere Wirkſamkeit zuge 
ſchrieben. Auch Prieſterinnen gab es, wie man weiter unten ſehen wird. 

Die Opfer der Slawen waren von denen der andern heidniſchen 
Völker nicht verſchieden und hatten natürlich denſelben Zweck. Man kann 
ſie in Bittopfer, Sühnopfer und Dankopfer eintheilen, wiewohl wir damit 
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keine größere Einſicht in das Weſen dieſer Mythologie gewinnen, und 
eben ſo wenig, wenn wir noch mehrere Abtheilungen aufſtellen wollten. 
Wollte man etwas unternehmen, ſo bedurfte man der Götterhülfe, wandte 
ſich alſo an die Gottheit, und bat ſie um ihre Gunſt und ſuchte zu 
erforſchen, ob man auf dieſelbe rechnen dürfe. Die Opfer, welche dabei 
ſtattfanden, kann man Bittopfer nennen, ſo wie auch die, durch welche 
man das Gedeihen der Lebensbedürfniße erflehte. War die Gottheit 
erzürnt und ſuchte die Menſchen mit Unglück und Verderben heim, ſo 
galt es den Zorn derſelben zu ſühnen, und man brachte Sühnopfer dar. 
Für den glücklichen Ausgang der Unternehmungen, für alles Gelingen 
im Leben und für Segen und Gedeihen erhielt die Gottheit Dankopfer. 
An Feſten für das Volk, wie ſie gerade zu der Sache ſich eigneten, 
fehlte es bei den Slawen auch nicht. Von den Polen z. B. ſagt Dlugoß 
(hist. Vol. I. 26 bis 39): ſie erbauten ihren Göttern und Göttinnen 
kleine Tempel, machten Bilder derſelben, ſetzten Prieſter für ſie ein und 
verehrten ſie mit Opfern und Feſten. Die Feſte wurden in den volk— 
reichen Orten, wo heilige Haine waren, gefeiert. Geopfert wurden 
Thiere, manchmal auch Kriegsgefangene, und mit den Feſten 
waren Spiele verbunden, Männer und Weiber kamen in den Städten 
zuſammen, brachten Trankopfer dar und feierten das Feſt mit unſittlichen 
Spielen, Liebesliedern, unzüchtigen Gebärden, Geſchrei und Liebesaben— 
theuern. Es iſt kein Zweifel, daß von dieſen Spielen noch jetzt die 
luſtigen Aufzüge zu Pfingſten herrühren, welche die Polen Stado, Haufen 
oder Zuſammenkünfte nennen, und die ſich mit Wolluſt, Trägheit und 
Schmauſereien endigen. War die Sonne durch Wolken verdunkelt, ſo 
meinten ſie, es werde ihnen gezürnt, und weihten ſich zur Sühne. 
Die Opfer, welche ſie darbrachten, beſtanden alſo aus Menſchen, 
Thieren und anderen Gaben, ſo wie auch Trankopfer, nämlich Spenden, 
dargebracht wurden. Selbſt Gerüche finden ſich als eine Art von Opfern 
angewendet, doch iſt wenig die Rede davon, ſo daß es ſich nicht weit 
erſtreckt haben mag. Die Thiere, welche man opferte, waren Rinder, 
Böcke, Schweine, Hähne u. ſ. w., je nachdem es der Zweck des Opfers 
erheiſchte, aber obgleich das Thieropfer in vielen Fällen an die Stelle 
des Menſchenopfers bei den heidniſchen Völkern getreten war, ſo ſehen 
wir doch, daß es vielfach ſchwer gehalten hat, dieſen ſchrecklichen Brauch 
ganz auszurotten, und begegnen ihm häufig genug bei den Slawen. 
Führten ihnen doch Chriſten zur See geraubte Menſchen für Geld zu, 
und verkauften ihnen doch ſogar chriſtliche Herrn ihre leibeigenen Knechte, 
damit ſie zu Menſchenopfern dienten. Bei der Dürftigkeit der Nach— 
richten über die heidniſchen Slawen läßt ſich nicht bei jedem einzelnen 
Volke deſſelben das Menſchenopfer nachweiſen, aber darum läßt ſich nicht 
annehmen, es ſei ihnen nicht gemeinſchaftlich geweſen, denn da die 
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uns überlieferten Bruchſtücke ihres religiöſen Glaubens überall die 
genaueſte Gemeinſchaftlichkeit zeigen, ſo iſt kein Grund vorhanden zu 
einem Zweifel an der Gemeinſchaftlichkeit auch dieſes entſetzlichen Opfers, 
deßen wir in weit auseinander liegenden Theilen der flawiſchen Anſiede— 
lungen gedacht finden. So erzählt uns Neſtor (Scherer 97 flg.): Im 
Jahre 983 gieng Wolodimir wider die Jätwägen, und bezwang die 
Jätwägen, eroberte ihr Land, und kam nach Kiew zurück, und opferte 
den Götzen mit ſeinen Leuten, und die Aelteſten und die Bojaren ſagten: 
Wir wollen unter den Knaben und Mädchen looſen, und auf welchen das 
Loos fällt, der ſoll den Göttern zum Schlachtopfer dienen und erſtochen 
werden. Und es fand ſich da ein Waräger, welcher an dem Orte, wo 
jetzt die Kirche der heiligen Mutter Gottes ſteht, welche von Wolodmir 
erbaut worden, ein Haus hatte. Dieſer Waräger aber war aus Griechen— 
land gekommen, und bekannte ſich zum chriſtlichen Glauben, und er hatte 
einen einzigen Sohn, welcher ſchön an Leib und Seele war. Auf dieſen 
fiel das Loos aus Neid des Teufels; und die, welche zu ihm geſchickt 
waren, kamen und ſagten zu ihm: Das Loos iſt auf deinen Sohn 
gefallen; denn die Götter wollen ihn zu ihrem Opfer haben, wir wollen 
ihn alſo aufopfern. Der Waräger aber antwortete: dies ſind keine 
Götter, ſondern ein Holz, welches heute da iſt, morgen aber ganz 
verfaulet und verweſet; weil ſie weder eßen, noch trinken, noch reden 
können, ſondern ein Werk der Menſchen-Hände, von Holz gemacht find. 
Aber es iſt ein Gott; dieſem dienen die Griechen und beten ihn an. 
Derſelbe hat Himmel und Erde, Sterne, Mond, Sonne und den Men— 
ſchen erſchaffen, und ihm die Erde zu ſeiner Wohnung gegeben. Was 
haben dieſe Götter aber gethan, da ſie ſelbſt gemacht worden ſind? Ich 
gebe meinen Sohn dem Teufel nicht. Sie giengen alſo fort und ſagten 
es den Leuten. Dieſe aber nahmen ihre Waffen, giengen auf ihn los, 
und rißen alles, was um ſein Haus war, nieder. Der Waräger aber 
ſtand indeßen mit ſeinem Sohn in dem Vorhaus, und ſie ſagten zu 
ihm: Ueberliefere uns deinen Sohn, damit wir ihn den Göttern geben. 
Er aber antwortete: Wenn es Götter ſind, ſo mögen ſie einen von ihnen 
ſchicken, meinen Sohn zu holen: Ihr aber, was verlanget ihr? Da 
erhuben ſie ein großes Geſchrei, hieben das Vorhaus unter ihnen nieder, 
und ſo wurden ſie erſchlagen, und Niemand weiß, wo man ihre Körper 
hingethan hat. 

Vor dem Beginn eines Krieges ſuchten die Preußen ſich eines aus 
dem Volke, welchem der Kampf galt, zu bemächtigen. Hatten ſie nun 
einen gefangen, ſo ſchnitt der Criwe demſelben mit einem Opfermeßer die 
Bruſt auf und beobachtete, wie das Blut floß. Schoß es raſch hervor, 
ſo war es ein gutes Zeichen, und der Criwe verkündigte einen glücklichen 
Ausgang des zu beginnenden Krieges. Wollte jedoch das Blut nicht 
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recht fließen, oder kam nur tropfenweiſe heraus, ſo ermahnte er das 
Volk, von dem Kampf abzuſtehen, bis die Götter beßere Anzeichen 
ertheilten. Auch Leute, die ſie im Kriege fiengen, opferten ſie, wie denn 
eine ſolche Opferung von Duisburg (3. 333) angegeben wird, welcher 
erzählt: Den Bruder Gerhard, genannt Rude, den Vogt von Samland 
verbrannten ſie ihren Göttern als Opfer für den Sieg, angethan mit 
ſeinen Waffen und auf ſein Roß geſetzt. Hatten ſie mehrere Anführer 
gefangen, jo mußten dieſe um die Opferung looſen. Als die Preußen 
unter der Anführung des Heinrich Monte, der ſich in Deutſchland hatte 
taufen laßen, jedoch zum Glauben ſeiner Väter zurückgekehrt war, 1261 
die Kreuzherrn geſchlagen hatten, ließen ſie die gefangenen Ritter looſen, 
und das Loos traf den Ritter Hirſchhals. Dieſer wandte ſich bittend 
an Heinrich Monte und rief ihm die Wohlthaten in das Gedächtniß, die 
er ihm vordem in Magdeburg erwieſen hatte. Dieſer erbarmte ſich ſeiner, 
ließ zum zweiten Male loſen, und als das Loos ihn wieder traf, ſelbſt 
zum dritten Male. Als es ihn aber auch dieſesmal traf, machte er keine 
weiteren Verſuche; ſondern gab ſich zum Opfer hin, ward auf das Pferd 
gebunden und verbrannt, wie Duisburg (3. 86) erzählt. Waren unter 
den Gefangenen, welche die Preußen machten, Jungfrauen, ſo wurden 
dieſe mit Blumen bekränzt geopfert. (Hartknoch S. 158.) Wie Duisburg 
(3. 5) bemerkt, tauchten die Preußen, wann ſie einen Gefangenen geopfert 
hatten, ihre Waffen in ſein Blut, wovon ſie ſich Glück im Kampfe 
verſprachen. 

In einer weiter unten angeführten böhmiſchen Erzählung, worin die 
einen ein Eſelsopfer angeben, nennen andere ein Menſchenopfer, und 
mag es ſich damit verhalten, wie es wolle, ſo beweißt es doch, wie wenig 
fern der Gedanke an Menſchenopfer bei den Slawen war. 

In der Lauſitz war der Glaube, daß mehrere Wälder jährlich ein 
Menſchenleben haben müßten, ſo daß ein Menſch darin ſein Leben laßen 
müße. Lauſitzer Monatſchrift. 1797. S. 748. Daß die den Göttern 
geweihten Bäume mit Opferblut beſprengt wurden, wird bemerkt 
(Frencel 174). 

Die Serben haben folgende Sage von der Erbauung Skutari's: 
Dreihundert Meiſter bauten vergeblich drei Jahre lang an dem Grunde 
der Feſte; was ſie bei Tage aufgemauert hatten, riß die Wile Nachts 
wieder ein. Endlich verkündete ſie den Königen, der Bau werde nur 
dann halten, wenn man zwei leibliche gleichnamige Geſchwiſter in den 
Grund lege. Nirgends waren ſolche aufzufinden. Da verlangte die 
Wile von den drei Ehefrauen der Könige die, welche nächſten Tags das 
Eßen hinaustragen werde, in den Grund gemauert. Als die Frau des 
jüngſten Königs, ohne von dieſem Beſchluß etwas zu ahnen, das Eßen 
hinausbrachte, warfen die dreihundert Meiſter Steine um ſie her und 
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fiengen an, fie einzumauern. Auf ihr Flehen ließen fie eine kleine 
Oeffnung, an der ſie noch lange Zeit ihren Säugling ſtillte, den man 
ihr täglich vorhielt. — Man ſehe das Gedicht: Erbauung Stkadar's 
(Götze S. 134 flag. Talvj. I. 117) welches endigt: 

„Und ſie ſäugt es eine ganze Woche, 

Aber dann verſtummet ihr die Rede. 

Doch dem Kinde fließt noch immer Nahrung, 

Und es trinkt ein ganzes Jahr am Buſen. 

„So geſchieht zur Stunde noch das Wunder. 

Heute fließet Milch noch dort und Heilung 

Nahrungsloſen Buſen ſchwacher Mütter.“ 
Nämlich an einer Stelle an der Mauer Skutari's tropft eine kalkartige 
Feuchtigkeit und zwar nach der Volksſage eben dort, wo die Unglückliche 
ihre weiße Bruſt hinaushielt, um ihr Kindlein zu ſtillen. Mütter, denen 
es an Milch fehlt, oder die eine kranke Bruſt haben, nehmen gläubig 
ihre Zuflucht zu dieſer wunderbaren Feuchtigkeit, und hoffen dadurch 
Geneſung zu erlangen. 

Als die Slawen eine neue Stadt an der Stelle von Slawensk 
anlegen wollten, ſandten ſie Morgens frühe bei Sonnenaufgang Leute, 
welche den erſten, der ihnen begegnen würde, nehmen, um zum Grund 
des Baues zu dienen. Von dieſem Knaben erhielt die Stadt den Namen 
Detinez (Popow. S. 29 flg.) Dieſes Mährchen iſt ſicherlich aus dem 
Namen der Stadt erdichtet worden (böhmiſch detina, dite, polniſch 
dziecina, dziecko, Kind, rußiſch ditjä u. ſ. w.), doch zeugt es von der 
Verbreitung und Geltung dieſes Glaubens. Hätte der Name einen 
mythologiſchen Grund, dann wäre dieſer kein anderer, als daß ſie zu 
Ehren des Kindes der großen Lebensmutter benannt wäre. 

Bei den Römern ſehen wir in der bekannten Sage von Curtius 
einen auf dem Forum entſtandenen Abgrund dadurch geſchloßen, daß 
Curtius in denſelben ſich ſtürzt und der Unterwelt zum Menſchenopfer 
darbringt. Die Sage von einem ſolchen Opfer finden wir auch in 
Preußen, die alſo lautet (Tettau und Temme S. 109, aus Hartwich 
Beſchreibung der Werder S. 491): Im Jahre 1463 am Dienſtag vor 
Jubilate trieb ein heftiger Sturm das Waßer im Nogatſtrome ſo hoch, 


daß er eine Otternhöhle in der Nähe von Sommerau erreichte, und 


dadurch einen ſolchen Bruch im Damme machte, daß faſt alle Dörfer des 
Fiſchau'ſchen Werders von den Fluten bedeckt, die Wohnungen fortgerißen, 
Menſchen und Vieh erſäuft, und die Bewohner in wenigen Augenblicken 
um all ihre Habe gebracht wurden. Als ſich nun das Waßer endlich 
wieder in das Haff und den Drauſenſee verlaufen, verſuchte man es, die 
entſtandene Oeffnung zuzudämmen. Aber alle Anſtrengungen waren 
umſonſt; denn was des Tags über gemacht worden, fand man am nächſten 
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Morgen jedesmal wieder verſunken. Als nun die Bauern noch eine 
Berathung hielten, aber keiner mehr aus noch ein wußte, da trat plötzlich 
ein Unbekannter in die Verſammlung und eröffnete derſelben, daß es erſt 
dann gelingen würde, das Loch wieder zu verſtopfen, wenn zuvörderſt ein 
lebender Menſch in daſſelbe hineingeſtürzt wäre. Die Bauern folgten 
dieſem Rathe und machten einen Bettler berauſcht, der dann, als er 
ſeiner Sinne nicht mehr mächtig war, an das Loch geführt, in den Bruch 
hineingeſtürzt und ſofort mit Erde beſchüttet wurde. Und ſiehe! von 
Stund' an gelang es mit leichter Mühe, die Oeffnung im Damme zu 
verſtopfen. 
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In der Zeit, aus welcher wir Nachrichten über die ſlawiſchen 
Völker haben, beſaßen dieſelben Göttertempel, in welchen ſie ein Aller— 
heiligſtes hatten, wo ſich das Bild des Gottes befand, dem der Tempel 
geweiht war. Bei den einzelnen Gottheiten wird der Leſer die Angaben, 
welche wir über dieſe Heiligthümer erhalten haben, angeführt finden. 
Von den Polen jagt Dlugoß (Geſchichte Polens J. 26 bis 39): fie 
erbauten ihren Göttern und Göttinnen kleine Tempel, machten Bilder 
derſelben u. ſ. w. Ob alle flawiſchen Stämme ihren Göttern und 
Göttinnen Tempel errichteten, ob Einzelnen mit Auswahl, oder Allen 
gemeinſchaftlich, ob überhaupt nicht, können wir nicht beſtimmen, weil wir 
nicht hinreichend unterrichtet ſind, aber darauf kann auch wenig ankommen, 
da dergleichen nur zu wißen werth iſt, wenn es mit dem Glauben in 
Verbindung ſteht, d. h. aus ihm hervorgeht. Daß aber die Slawen 
Tempel und Bilder hatten, wißen wir, und ſomit auch, daß dieſe ihrem 
Glauben durchaus nicht widerſprachen. Helmold (I. 84) ſagt von dem 
Volke im Allgemeinen: der Götzendienſt iſt mannigfach. Die Einen haben 
Bilder in Tempeln, wie das Plunenſiſche Bild, Namens Podaga; Andere 
haben Haine oder Wälder zur Wohnung, wie Prove, der Aldenburgiſche 
Gott, von denen es keine Bilder giebt. Zu Julin und Chozegow waren 
laut der Lebensbeſchreibung des heiligen Otto (490 und 503) große 
hölzerne, und kleine goldene und ſilberne Götterbilder. Da zu Romowe 
die Bilder in dem Baume ſtanden, d. h. in den Abtheilungen deſſelben, 
wie man vermuthet hat, ſo iſt man noch weiter gegangen und hat 
vermuthet, Götterbilder möchten wohl auch aus Bäumen geſchnitten 
worden ſeyn, oder vielmehr in Bäume eingeſchnitzt. Die Angabe Heinrich's 
des Letten (Gruber origines S. 44), es habe einer die Viſion eines 
Gottes gehabt, den er geſehen als Bild aus einem Baum von der Bruſt 
an oberhalb herauswachſend (imago excrescens ex arbore a pectore ad 
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sursum usque), ſoll dies bezeugen. Mag ſolch eine Bildnerei hie und 
da vorgekommen ſeyn oder nicht, ſo hat es in mythologiſcher Hinſicht 
wenig oder nichts zu bedeuten, denn der Irrthum, man habe die Bäume 
für wirkliche Götter gehalten, und das angeblich in den Baum oder aus 
dem Baume geſchnitzte Bild habe dieſe Gottheit des Baumes dargeſtellt, 
bedarf kaum einer Widerlegung. Der Baum war nur heilig, göttlich, 
aber nicht ein wirklicher Gott. 

Im Leben des heiligen Otto von Bamberg (II. Kap. 31) werden 
zu Stettin vier ſlawiſche Tempel (Kontinen) erwähnt, welche dieſer heilige 
Mann zerſtören ließ. Einer derſelben, welcher der Haupttempel war, 
zeichnete ſich durch ſeine Schönheit und Kunſtarbeit aus, inwendig und 
auswendig war er mit Schnitzwerk geziert, welches aus den Wänden 
hervorſtand, und Menſchen, Thiere, Vögel in ihrem gewöhnlichen Thun 
und Treiben ſo natürlich darſtellte, daß man hätte glauben mögen, ſie 
athmeten und lebten. Was man etwas Seltenes nennen kann, die Farben 
der Bilder an der Außenſeite waren durch Schnee und Regen weder 
gedunkelt noch verwiſcht. 

Häufig aber war bei den Slawen der heilige Hain eine Wohnung 
des Gottes, wie ſchon die oben angeführte Stelle aus Helmold's Nach— 
richten zeigt, und unzweifelhafte Berichte darthun. Von den Preußen 
ſagt Duisburg (3. Kap. 5): Sie hatten heilige Haine, Felder und Waßer, 
und in dieſen Hainen durfte man kein Holz hauen, das heilige Land 
durfte nicht bebaut und in dem heiligen Waßer nicht gefiſcht werden. 
Die Heiligkeit der Haine war ſo groß, daß der, welcher die Religion der 
Slawen oberflächlich anſah, wohl gar den heiligen Hain für einen ange— 
beteten Gott halten und damit verwechſeln konnte. Ein ſolches Verfahren 
zeigt ſich in einem Beiſpiele, welches auch geeignet iſt, uns die geringe 
Sorgfalt zu zeigen, welche manche Berichterſtatter auf die Dinge der 
ſlawiſchen Religion, von denen ſie Nachricht geben wollten, verendeten, 
wobei nur zu bedauern iſt, daß wir in manchen Punkten auf derartige 
Berichterſtatter angewieſen ſind. Dieſe haben nämlich wirklich aus einem 
heiligen Hain einen Gott erfunden. 

Zu Merſeburg wird ein Gott Zuttiber genannt: Brottuff in 
der Merſeburger Chronik (S. 462) ſchreibt: Zuttibero haben die Bürger 
der Stadt Merſeburg einen lucum, das iſt, ein Eichwald heiligen laßen, 
darin hat bey Verliehrung ſeines Lebens, niemand einen Baum oder Aſt 
dürffen abhauen, denn ſie alle dem Abgott geheiliget; daſelbſt ſeind im 
Jahr zu gewiſſer beſtimmten Zeit, viel Heyden und abgöttiſche Wenden 
von fern zuſammen kommen, haben dem Teufel Zuttibero geopffert, und 
ihn angebetet, es hat auch der Zuttiberus ſeine eigene Pfaffen gehabt, 
mit ihren ritibus sacrificiorum. Dieſer Chronikſchreiber meint, der Hain 
ſey an der Saale geweſen, Biſchof Wigbert habe ihn 1007 zerſtört und 
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man habe noch zu ſeiner Zeit von der Saalbrücke zu Merſeburg unzäh— 


lige Eichen auf dem Grunde des Flußes im Sande ſteckend geſehen. 
Ein heiliger Hain zu Merſeburg hieß nämlich vorzugsweiſe szwiaty bor, 


d. i. heiliger Hain, in der Sprache der Sorben (man machte daraus 
Szitibor, Zuttiber, und ſelbſt Cuttiber) und es ward dann daraus ein 
Gott dieſes Namens gedichtet. Sebaſtian Mann ſchreibt in dem kurzen 
Entwurfe der Stadt Hayn in Meißen (Frencel 210): Man hält dafür, 
daß ſowohl der Abgott Swantewitz und Zuttiberus zu der Soraber 
Wenden Zeiten in dieſer Gegend abſonderlich find veneriret und ange⸗ 
ruffen worden. Es ſoll der Waldgott Zuttiberus dieſes Orts in einem 
Eichwalde veneriret worden ſeyn, welcher bis zu den Zeiten Hildewarde 
des dritten Biſchoffs zu Meiſſen, im Jahr Chr. 1060 annoch ſoll geſtan⸗ 
den haben; jedoch durch denſelben niederzulegen und gänzlich zu verbrennen 
befohlen worden, worzu ihm dann etliche noch ungläubige Wenden, ſo 
nicht ferne vom Stifft um die Röder gewohnet, und öffters noch dahin 
gelauffen, ſolchen Abgott anzubeten, Urſache gegeben. Der Wald aber 
deſſen ſoll an dem Orte geſtanden haben, allwo anitzo für den Naun- 
dörffer Thore die Scheinen und etliche Vorwerge der unſrigen aufgebauet 
ſind, und ſich alſo von daraus nacher Walde (ſo dieſer Zeit dem Adelichen 
Geſchlechte der Göckeritze zuſtändig geweſen), worvon auch ſolches Dorff 
hermahls den Nahmen erhalten, erſtrecket haben. 

Ein Anderer, Johannes Vulpius (Frencel a. a. O.) erzählt: Inſon⸗ 
derheit haben die Bürger zu Merſeburg und die Landſchafft um oder an 
dieſer Stadt den Zuttibor als einen Wald- oder Holz-Götzen geehret, 
demſelben einen Lucum oder dichten Eich-Wald geheiliget, darinnen 
niemand bey Verluſt ſeines Lebens einen Baum oder Aſt abhauen dürffen: 
nicht weit von der hohen Brücken dahin zu gewiſſer Zeit des Jahrs viel 
Wenden und andere Heyden von nahen und fernen Orten zuſammen 
kommen, und dem Zuttiber geopffert, auch denſelben angebetet, darzu 
waren gewiſſe Pfaffen beſtellet, die ihre ſonderbahre Ceremonien bey den 
opffern gehalten. Solcher Eich-Wald nebenſt den Götzen iſt im Stande 
geweſt biß auf die Zeit Wigberti des dritten Biſchoffs zu Merſeburg, 
welcher etwan im Jahre Chriſti 1008 dieſen Wald und Abgott nieder— 
hauen und verbrennen laſſen, worzu ihn die Sorben- und andere Wenden, 
welche an der Elſter, Leppe und Pleiſſe gewohnet, und offt den Zuttiber 
anzubeten, dahin gelauffen, ſehr Urſache gegeben. An die Stelle hat 
gedachter Biſchoff Wigbertus die Capelle S. Romani gebauet: von ſolchen 
Eich⸗-Walde hat man hernach lange Zeit, und noch zu Brotuf's Zeiten, 
etliche lange, dicke eichene Bäume, Stöcke, und Stüffte in den Ufern der 
Saale ſehen ſtecken; wenn zumahl das Waſſer helle; deßen auch Kayſer 
Friedrich's J. Brief (den er dem Cloſter S. Petri anno 1152 belangende den 
Garben-Zehenden in der wüſten Marck zu Kethewiz um die hohe Brücke 
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u Merſeburg, ſo damahls und noch lange hernach höltzern geweſen, 
theilet) gedenket. Ditmar von Merſeburg (6. S. 384) ſagt vom 
aine Zutibure im Merſeburger Bisthum, er ſey von den Anwohnern 
wie ein Gott geehrt und von Alters her unverletzt geweſen. 

Wären dieſe Nachrichten auch aus älterer Zeit, als ſie ſind, und 
verdienten demnach mehr Vertrauen in die Sachkenntniß der Verfaßer, ſo 
müßte man dennoch es unglaublich finden, daß die Slawen einen Gott 
mit dem Namen „heiliger Hain“ benannt hätten. Es liegt nahe, anzu— 
nehmen, daß es eine Gottheit eines heiligen Hains auch zu Merſeburg 
gegeben habe, denn die Haine waren ja Göttern geweiht, welcher aber 
der Merſeburger geweiht war, läßt ſich nicht errathen; denn der „heilige 
Hain“ konnte auch ein allgemeiner, allen ihren Göttern geweihter ſeyn. 
Wir wißen daher nur, daß es zu Merſeburg auch einen heiligen Hain 
gab, wo die Slawen Gottesverehrung übten, und ſehen, daß die Chriſten 
aus Mißverſtand daraus einen Abgott Zuttiber machten, unbekümmert 
darum, ob das möglich ſey oder nicht. Viel Kritik hat in der Ueber— 
lieferung der jlawifchen Dinge nicht immer gewaltet. Ein anderes Bei— 
ſpiel mag das zeigen: Schlözer im Neſtor (3. S. 255) zeigt eine Erfin— 
dung eines Volksnamens. „Ein Dritter, ſagt er, wollte deutlicher 
ſchreiben und flickte ein das iſt verdolmetſcht (tolkovano). Daraus 
machte der Vierte ein eigenes Volk, Namens Toioviny! So entſtehen 
Schreibfehler, und aus den einfältigſten Schreibfehlern Unwahrheiten und 
hiſtoriſche Träume, die dem erſten Verfaßer nie in den Sinn gekommen 
waren. Es iſt nichts ſo albern, das man den rußiſchen Schreibern nicht 
zutrauen könnte — doch nicht den rußiſchen allein. Von unſerm obigen 
heiligen Clemens ſagt eine Legende, er ſei bei Cherſon mit einem Anker 
(a vοαα erſäuft worden; daraus machte ein Anderer, er ſey vorher in 
der Stadt Ankyra in Kleinaſien Biſchof geweſen. 

Die Eiche zu Romowe war ſechs Ellen dick im Durchſchnitt, mit 
einem gewaltigen Blätterdach, welches kein Regen durchdrang, und blieb 
auch im Winter grün, wie der Baum zu Upſal. Einige ſetzten dieſen 
Baum nach Rykajoth, doch Andere widerſprechen, und ſetzen die großen 
Götter nach Romowe, die geringeren nach Rykajoth. Das Niederhauen 
jener berühmten und hochgefeierten Eiche ſoll unter dem Hochmeiſter 
Winrich von Kniprode durch Heinrich von Schnidekopf Statt gefunden — 
haben, worauf ſpäter Peter Nogel von Sehr das Kloſter Dreifaltigkeit 
an derſelben Stätte, wie man angiebt, gründete. Von dem Laube jener 
Eiche erwartete man wirkſamen Schutz gegen mancherlei Ungemach, und 
die Leute trugen davon bei ſich und dem Vieh that man welches um den 
Hals. (Hartknoch, Altes Preußen. S. 117 flg.) 

Wo jetzt Heiligenbeil ſteht, beſand ſich eine dem Curcho geweihte 
Eiche, deren Weihe dem Könige Waidewut zugeſchrieben ward. Auch 
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dieſe grünte im Winter fort. Sie ward durch Anshelm, Biſchof von 
Ermeland, zerſtört. Er trat auf, predigte gegen den dort getriebenen 
Götzendienſt, und ermahnte die Leute, davon abzuſtehen, und als dies 
nichts half, befahl er ſie umzuhauen. Ein Chriſt that den erſten Hieb, 
aber das Beil ſchlug um und verwundete ihn tödlich. Da kam Anshelm 
ſelbſt herbei, nahm eine Axt und hieb in die Eiche, ließ dann Feuer 
daran legen und zerſtörte ſie auf dieſe Weiſe. (Hartknoch S. 118.) 

Nicht weit von Welau, in dem Dorfe Oppen, ſtand eine Eiche von 
ungeheurem Umfange, welche hohl geworden war. Unten am Stamme 
maß ſie ſieben und zwanzig Ellen im Umfange. Daß heidniſcher Gottes— 
dienſt unter ihr Statt gefunden habe, wird nicht gemeldet. (Hartknoch 
S. 119. 

a zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts fand ſich unweit des 
Dorfes Schakaniken in Schalavonien an dem Fluß Ruſſe eine Linde, zu 
welcher „elende, blinde“ Leute, wiewohl nur heimlich und zwar meiſt 
bei Nacht giengen, um den heidniſchen Gottesdienſt zu üben. (Hart⸗ 
knoch S. 120.) N 

Die Rußen erwieſen auch den Bäumen ihre Verehrung, beſonders 
denen, welche hohl waren und ſchmückten die Zweige mit Tüchern. Conſtan⸗ 
tinus Porphyrogennetes meldet, daß ſie auf ihren Reiſen nach Conſtanti⸗ 
nopel auf der St. Gregorsinſel Halt machten, um einer alten Eiche zu 
opfern, die ſie mit Pfeilen umgaben und bei der ſie ſich verſammelten, 
um durch das Loos zu entſcheiden, ob man ihr die zum Opfer beſtimmten 
Vögel darbringen oder fortfliegen laßen ſollte. Das Semikfeſt und der 
noch beſtehende Brauch, die Zweige der Bäume mit Bändern zu ſchmücken, 
ſind Reſte des alten Aberglaubens, wie Karamſin (I. Kap. 3) angiebt. 

(Noch im zehnten Jahrhundert brachten die Rußen ein Opfer von 
Brod und Fleiſch und lebendigen Vögeln einer großen Eiche, die auf 
einer Inſel im Dnieper ſtand, für die auf den Waßerfällen dieſes Stroms 
und durch Abwehrung der Petſchenegen überſtandene Gefahr, und ließen 
bei derſelben verſchiedene Spieße, womit ſie dieſelbe gleichſam einzäunten. 
[Constantinus Porphyrogenneta de Thematibus Or. et Oceid. cap. 9. Allg. 
Weltg. 51. S. 241. Note o. ]) 

Der hohle Baum ſcheint demnach beſonders für einen Sitz der gött⸗ 
lichen Weſen gegolten zu haben, und wir werden weiterhin ſehen, daß 
der Hohlunder eine beſondere Heiligkeit hatte, der ſeinen deutſchen Namen 
von der Hohlheit hat. Die Heiligkeit des Haines aber war die eines 
Heiligthums des ganzen Volks, und ein Zweig deſſelben ein heiliges 
Zeichen. Wie Mickiewiz (J. 56) angiebt, ſchnitt man einſt in Polen, 
wenn ein feindlicher Einfall befürchtet ward, Zweige im heiligen Hain 
und ſandte ſie zu den Nachbarn, denen es bedeutete, daß ſie zu Hülfe 
gerufen würden im Namen der Religion. 
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Auch einzelne Bäume waren heilig, und der Dienſt der Götter ward 
bei ihnen verrichtet, ſo wie deren Bilder unter ihnen ſtanden. Ein 
größeres Heiligthum, als die uralte Eiche zu Romowe, hatte Preußen 
nicht aufzuweiſen, und unter ihr fand ſich ein Verein von drei ihrer 
wichtigſten Götter in Bildern. Sehen wir auf die Bedeutung der Haine 
und Bäume, ſo iſt dieſelbe ſinnbildlich, wie bei allen alten Völkern. 
Der Baum war ein wichtiges Sinnbild der Zeit und des Lebens, und 
darum der Gottheit zugetheilt, von welcher man die Fortdauer des 
Lebens erflehte. Der Hain hat dieſelbe Bedeutung, da er ja nur das 
vervielfältigte Sinnbild war. Daß man dem einen Gott dieſen, dem 
andern jenen Baum weihte, hatte manchmal noch eine auf das Weſen 
des Gottes bezügliche Nebenbedeutung, die aber das Sinnbild Baum im 
Allgemeinen nicht berührt. Wir finden alſo bei den Slawen dieſelbe 
Idee, welche wir bei den Semiten, den Aegyptern, den Italiern, Germanen 
u. ſ. w. deutlich ſehen, und die daher in ein ſehr hohes Alterthum zurück— 
weiſt, denn wir haben gar keinen Grund, anzunehmen, es habe ein Volk 
dem andern in der Zeit, welche wir eine geſchichtliche nennen können, 


dieſes Sinnbild und ſeine Verwendung im Culte mitgetheilt. 


Die Höhen galten auch den Slawen für die Stätten, wo man den 
Göttern näher ſey, und man betete ſie daher dort gerne an und ehrte 
und fühnte fie mit Opfern. Selbſt der Prieſter mußte, um mit der 
Gottheit zu reden, ſo gut es gieng, erhöht werden, denn die Slawen 
machten es wie die andern Völker, denen die Höhen heilig waren; wo 
fie keine wirklichen hatten, behalfen fie ſich mit künſtlichen, mochten dieſe 
auch noch ſo gering ſeyn. Sie genügten ja damit dem Begriff der Höhe. 

Zum Gottesdienſt haben die Wenden gewaltige Steine hoch aufge— 
richtet, mochten ſie nun da oben opfern, oder mochten die Prieſter von 
da herab den Willen der Götter verkünden, ſicherlich liegt dieſen Stein— 
maſſen der Begriff der Höhen und der Glaube an deren Heiligkeit zu 
Grunde. Beckmann giebt Abbildungen ſolcher heiligen Stätten in der 
Beſchreibung der Mark Brandenburg (II. S. 47 flg.) — In dem Gedichte 
Czeſtmir und Wlaſlaw (Königinhofer Handſchrift S. 22), heißt es von 
dem zum Kampf entbotenen Helden: 


„Freudevoll erhebt ſich Czeſtmir, 

Freudig greift er nach dem ſchwarzen Schilde 
Mit dem Doppelzahn, und nach der Streitaxt, 
Und dem Helm, den nie ein Hieb durchdringt, 
Und an allen Bäumen 

Bringt er Göttern Opfer.“ 


In dem nämlichen Gedichte wird von dem durch Czeſtmir befreiten 
Woymir erzählt, daß er auf dem Berge, auf der Höhe opfert (S. 29): 
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„An des Felſen Gipfel zündet er das Opfer 
Seinen Göttern an, die ihn befreiet, 

Für den Sieg, der ihnen noch bevorſteht. 
Und er opfert eine muntere Färſe, 

Eine Färſe, der kein Stier noch nahte, 
Glänzend weiß ihr Fell. 

Die Opferflamme lodert, und die Heere 
Nah'n dem Thale, und von dort zum Berge 
Geht der Zug, von da zum Eichwald 

Alſo zieh'n die Schaaren, lärmumrauſchet, 
Mann auf Mann, ein jeder Waffen tragend. 
Jeder als vorbei er zieht beim Opfern, 
Rufet laut den Göttern Preis und Ehre, 
Keiner ſäumet im Vorüberziehen 

Laute Lobgeſänge anzuſtimmen.“ 


In dem Gedicht Zbyhon (Königinhofer Handſchrift S. 50); 


„Fort zum Berg — — 

Dort den Göttern, unſeren Befreiern, 
Reiche Opfer darzubringen, 

Ihre Lieblingsſänge anzuſtimmen, 
Ihnen auch zu weih'n die Waffen 
Der erſchlagnen Feinde!“ 


Hohe Steinmaßen errichteten die Slawen zu Altären, wo die Prieſter 
das Opfer verrichteten (Karamſin I. 3), dergleichen auch in Deutſchland, 
England, Irland ſich vorfinden. Das waren Höhen, die zwar die wirk— 
lichen Bergeshöhen nicht erreichen konnten, aber ſie ſtellten ſie doch vor. 

Dietmar von Merſeburg ſagt von der Stadt Nemzi (Nimptſch 
in Schleſien), ſie hat ihren Namen von einem gewißen Berge, welcher 
ſehr hoch und groß iſt, und dieſer ward wegen ſeiner Beſchaffenheit und 
Größe von allen heidniſchen Einwohnern ſehr verehrt. Man hat dafür 
gehalten, Dietmar meine den Zobtenberg. 

Betrachten wir noch, was Hupel (I. 151 flg.) über Haine, Opfer, 
Tempel, Altäre in Liefland meldet. 

Von den Stellen und Hainen, wo die alten Liefländer, ſowohl 
Eſthen als Letten, ihre gottesdienſtlichen Verrichtungen unternahmen, ſind 
bei allen oft ſcharf anbefohlenen Zerſtörungen doch viele noch übrig geblieben, 
gegen die ſie auch jetzt eine ſchaudernde Ehrfurcht bezeigen. Keiner naht 
ſich gern; ſie wagen nie einen Zweig von dergleichen heiligen Bäumen 
zu hauen, oder ſo weit ſich deren Schatten verbreitet, eine Erdbeere 
abzubrechen. Wenn ein Deutſcher aus heiligem Eifer oder Uebermuth 
daran ſchneidet, oder haut, ſo zittern ſie faſt mit gewißer Erwartung 
einer bevorſtehenden Rache. Einige ſolcher heiligen Stellen ſind nur 
durch einen, andere durch mehrere (meiſtentheils Gränen) Bäume kenntlich; 
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man findet ſie auf Hügeln, Flächen, an Quellen u. ſ. w. Bauern, 
welche die etwaige Kundwerdung und die darauf geſetzte Strafe nicht 
abſchreckt, begraben ihre Leichen gern heimlich an ſolche Orte. Die 
Beſuchung und Verehrung aller ſolcher Haine iſt ſtreng verboten. Etliche 
Erbherrn haben von ihren Bauern das Abhauen eines ſolchen Baumes 
gefordert, aber mit E Drohungen und Zureden nichts erhalten, bis 
ſie den Furchtſamen Muth einzuflößen, das Beil mit eigner Hand 
ergriffen. 

Die Opfer von Wolle, Wachs, Garn, Brod u. |. w. find noch jetzt 
bei ihnen in Gebrauche; ſie legen ſolche an heilige Stellen, oder ſtecken 
ſie in die darauf ſtehenden hohlen Bäume; auch die Quellen und Flüße 
bekommen welche; ſonderlich wenn ſich auf ihrem Leib ein Ausſchlag, 
Geſchwüre u. ſ. w. plötzlich zeigt, ſo ſagen ſie, es komme von einer 
Stelle, oder eigentlich von der Erde; ſie gehen alſo an den Ort, wo ſie 
zuletzt geſeßen, geſchlafen, oder getrunken, und auch ihrer Meinung nach 
den Schaden bekommen haben; dort ſchaben ſie ein wenig Silber von 

einem Rubel, oder von dem Hals- und Bruſtſchmuck ihrer Weiber; und 

weil insgemein die Natur ſelbſt bald hilft, ſo halten ſie den für ſehr 
einfältig, der an der Kraft des Silberſchabens zweifelt. Dieſe Art der 
Opfer iſt vermuthlich als eine Verſöhnung der an dem Orte wohnenden 
Untergottheit eingeführt worden. (Manche gemeine Deutſche lachen über 
der Bauern Aberglauben, laßen aber doch, ſo oft ſie einen ſolchen Aus— 
ſchlag an ſich ſehen, durch den Dienſt eines alten Weibes an die vermeinte 
böſe Stelle ſchaben.) Bei ihren heimlichen abgöttiſchen Zuſammenkünften 
iſt noch jetzt die Unterhaltung des Feuers, in welches ſie allerlei Opfer 
werfen, einer der vorzüglichſten Dienſte. 

Auch Götzenbilder gab es unter den Liefländern, vielleicht nur 
ſparſam. Kelch beſchreibt eines, das ſie unter der Geſtalt eines 
gekrönten Menſchen verehrten; es muß ziemlich groß geweſen ſeyn, weil 
man in eine auf deßen Schooße befeſtigte Schale Opfer legte. In der 
Bibliothek bei der Olai-Kirche zu Rewal verwahrt man unter anderen 
kleinen Seltenheiten noch jetzt ein liefländiſches Götzenbild aus den 
heidniſchen Zeiten, eines Fingers lang; weil man damals keine Bildhauer 
in Liefland hatte, ſo iſt die ihm gegebene Menſchengeſtalt ſehr ſchlecht 
ausgedrückt. 

Auch findet man noch einige wenige Altäre. Einer ſteht im Ober— 
palſchen, nahe bei dem Hof Kawershof unter einem heiligen Baum, in 
deßen Höhlung man noch oft kleine Opfer findet. Dieſer aus einem 
großen Feldſtein ohne alle Kunſt gehauene Altar iſt beinahe zwei Ellen 
hoch, eben ſo lang, aber kaum eine Elle breit; oben eben, faſt oval, mit 
einem Rand umgeben, der etwa drei Finger breit über den Fuß 
vorſpringt. Der mit der Platte aus einem Stück gehauene Fuß geht 
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unten ſpizig zu, damit er in die Erde geſtoßen und befeſtigt werden 
konnte. Daß er noch ein Ueberbleibſel aus dem Heidenthum ſey, befräf- 
tigt die allgemeine Sage und Sache ſelbſt. Nach der Reformation 
machte man keine Feldaltäre; in päpſtlichen Zeiten hätte man ihm eine 
beßere Geſtalt gegeben, und ihn gewiß nicht unter einen verdächtigen 
Baum geſetzt; überhaupt widerſpricht die ganze Form der Vermuthung, 
als ſey er nach Einführung des Chriſtenthums gemacht worden. Zum 
häuslichen Gebrauche konnte er nicht gemacht ſeyn, da vie auern noch 
jetzt in ihren Häusern keine Tiſche, viel weniger ſteinerne haben. — Daß 
ihre heiligen Bäume und Haine ſich durch das eigne Beſamen oder durch 
heimliche Pflanzungen erhalten, bedarf keiner Erinnerung. 

Eigentliche Götzentempel hat man zwar in Liefland nicht gefunden, 
doch in Anſehung einer alten noch jetzt vorhandenen Mauer bin ich etwas 
zweifelhaft. Sie ſteht nahe bei Waſtemois, auf dem fellinſchen Schloß⸗ 
gebiet, in einem ſehr ausgehauenen Wald, auf einer kleinen Anhöhe. 
Die Mauer iſt viereckig, zwei Ellen dick, vier Faden lang und drei 
Faden breit. Auf jeder Seite ſieht man drei kleine Fenſter, aber oben 
der Thür gegenüber keins. Man erkennt nicht genau, ob ſie ehemals 
bedeckt geweſen; inzwiſchen erzählen die Bauern einſtimmig, in alten 
Zeiten, als noch die felliniſche Straße hier vorbei gieng, habe ſich ein 
Reiſender in dieſem damals dichten Walde verirrt, und in der Angſt hier 
eine Capelle zu bauen angelobt, auch ſein Verſprechen erfüllt und dieſes 
Kirchlein Riſt-Kirrik, d. i. Kreuzkirche, genannt. Jetzt dient die ſehr 
verfallene Mauer zu einem ſonderbaren Gebrauch. Jährlich neun Tage 
vor Georgius oder Sanct Jürgen, in der Nacht, verſammelt ſich hier 
eine große Menge Bauern beiderlei Geſchlechtes von allerlei Alter aus 
den umliegenden Gegenden, bisweilen einige tauſend, zünden oben in dem 
Raume der Mauer ein Feuer an, in welches ſie allerlei Opfer von Garn, 
Flachs, Wolle, Brod, Geld u. ſ. w. werfen. Um das Feuer ſetzen ſich 
Bettler, die deßen Unterhaltung beſorgen, und manches von den Opfern 
bekommen. Allerlei Figuren von Wachs legen fie in die kleinen Fenſter⸗ 
Oeffnungen der Mauer. Hier ſieht man unfruchtbare Weiber nackt um 
die Mauer herumtanzen; andere mit vielen Freuden eßen und trinken; 
viele verbreiten ſich in den Wald. Bis jetzt hat man dieſe Zuſammen⸗ 
kunft noch nicht auf immer zerſtören können. Alles weißt auf Heidenthum 
und ſomit hätten wir ein Ueberbleibſel eines heidniſchen Tempels in 
Liefland. — Auch das hat ſich aus dem Heidenthum bei den Letten und 
Eſthen erhalten, daß ſie ihren Unternehmungen durch Opfer einen a 
lichen Fortgang zu erwirken ſuchen. 
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Weißagung und Zauberei. 


ma Weißagung und Zauberei bei den flawiichen Völkern liegen 
uns unzweifelhafte Berichte vor. Prieſter erforſchten den Willen des 
Gottes, dem das Gebiet oblag, in welchem der Menſch etwas unter— 
nehmen wollte, und je nachdem die Antwort lautete, begann man eine 
Sache oder verſchob ſie, bis man von dem Gott eine ermuthigende 
Antwort ana Aber nicht allein Prieſter waren im Stande eines 
Gottes Willen zu erkunden, ſondern auch Frauen hatten die Gabe der 
Weißagung, und es werden ſowohl alte als junge Frauen in dieſer 
Beziehung erwähnt. Hageck in der böhmiſchen Chronik giebt in der 
Erzählung vom Jahr 848 an, daß damals eine große Anzahl alter 
weißagender Weiber in Böhmen herumgezogen ſey, deren Führerin Doyka 
geheißen habe. Dieſer Name (dojka) bedeutet eine Säugamme (böhmiſch 
dojiti, ſäugen). Da die Gottheit, welche bei den Slawen als die Lebens— 
mutter erſcheint, auch Zlota Baba, d. i. goldne Amme hieß, ſo mag die 
Doyka ihr zu Ehren genannt worden ſeyn, denn Zlota Baba mochte wohl 
die Oberſte aller weiblichen Weißagerinnen und Zauberinnen geweſen 
ſeyn. Derſelbe Hageck (II. 477) erwähnt im Jahr 822 einer Weißagung 
der Fürſtin Banca, die ſich auf die Zukunft verſtand. Nach dieſer Angabe 
ſagt Banca, die erſt ſechzehn Tage durch nächtliche Sühnen und Opfer 
Vorbereitungen macht: die Götter der Oberwelt und Unterwelt, des 
Waßers und der Luft, und jene, die von den vier Enden der Welt 
kommen, haben mich folgender Antwort durch Kyhala gewürdigt u. ſ. w. 
Alſo iſt Kyhala ein göttliches Weſen, welches Weißagungen mittheilt. 
Die Geſchichte der Libuſſa wird weiter unten die Weiſſagung und Weis— 
heit der Frauen bei den Czechen noch mehr ins Licht ſetzen. 

Die Weiſſagung der Prieſter war vorzugsweiſe mit der Verehrung 
des Gottes verbunden, dem ſie dienten, und wir ſehen, daß auch das 
Koſten des Opferblutes die priefterliche Weißagekraft vermehrte, die durch 
ein heiliges Roß und durch Looſe, oder durch Befragung des Gottes, 
der dem Prieſter die Antwort gab, erwirkt ward. Helmold (I. 53) ſagt 
von den Opfern und Feſten: Der Prieſter kündigt die den Göttern zu 
haltenden Feierlichkeiten nach dem Ergebniß der Looſe an, und es verſam— 
meln ſich die Männer und Weiber mit den Kindern, opfern Rinder und 
Schafe, die meiſten auch Menſchen, und zwar Chriſten, deren Blut ſie 
ihren Göttern für ſehr angenehm halten. Iſt das Operthier geſchlachtet, 
jo koſtet der Prieſter von dem Blute, damit er tüchtiger zum Weiſſagen 
werde. Nach Vollendung des Opfers wendet ſich das Volk zum Mahl 
und zur lauten Freude, zuletzt aber ſpenden ſie dem guten und dem 
ſchlimmen Gott den Trank. Sie erwarten Alles Gute von dem guten 
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Gott, Alles Schlimme von dem Böſen, und den Böſen nennen fie Diavol 
oder Zcerneboch, d. i. den ſchwarzen Gott. War den Preußen etwas 
von den Göttern zu melden, ſo huben die Waidelotten den Criwe— 
Criweito, den oberſten Prieſter auf ihren Schultern auf einen Holzſtoß, 
wo er mit den Göttern ſprach, ihre Befehle den Waidelotten ſagte, die 
ſie dem Volke meldeten. Freilich ſind ſolche Meldungen nicht eigentliche 
Weißagungen, ſondern vielmehr Gottesoffenbarungen, die der Prieſter auf 
der Höhe empfängt; denn die Höhe ward bei dieſer Befragung durch den 
Holzſtoß dargeſtellt, aber ſie zeigen doch deutlich den Verkehr des Prieſters 
mit der Gottheit. 

Daß bei den Slawen jedoch auch Thiere, die einem begegneten, für 
gute oder böſe Anzeichen genommen wurden, bezeugt Saxo Grammaticus 
(14. S. 827 ed. Müller), indem er nach der Beſchreibung der Weißa⸗ 
gung durch Swantowits Roß weiter bemerkt: Auch wann ſie ſich zu 
dieſem oder jenem Geſchäft begeben wollten, nahmen ſie aus der erſten 
Begegnung eines Thieres ſich ein Vorzeichen für das, was ſie vorhatten. 
War das Zeichen ein günſtiges, ſo ſetzten ſie freudig den begonnenen 
Weg fort; war es aber ungünftig, jo kehrten fie nach Haus zurück. 

Auch der Gebrauch der Looſe, fährt Saxo Grammaticus weiter fort, 
war ihnen nicht unbekannt. Sie warfen drei Stückchen Holz, die auf der 
einen Seite weiß, auf der andern ſchwarz waren, in den Schooß, und 
je nachdem die weiße oder ſchwarze Seite oben hin kam, weißagten ſie 
daraus Glück oder Unglück. 

Noch einer dritten Art, wie fie die Zukunft erforſchten, gedenkt der 
nämliche Berichterſtatter am angegebenen Orte. Die Frauen nämlich, 
meldet er, ſetzten ſich an den Feuerherd und zogen ohne alle Berechnung 
Linien in der Aſche, wie es ſich grade traf. Zählten ſie nun dieſelben 
und es kam eine gerade Zahl heraus, ſo meinten ſie, dieſes bedeute 
Glück, war aber die Zahl eine ungerade, ſo bedeutete ſie Unglück. 

Meletius erzählt: die Lituanen und Sawagiten haben Wahrſager, in 
rutheniſcher Sprache Burten geheißen. Dieſe rufen den Potrimpos an 
und gießen geſchmolzenes Wachs in Waßer, und aus den Bildern, welche 
ſich bey dieſem Gießen im Waßer bilden, weißagen ſie über die Dinge, 
über welche man ſie befragt. Ich habe ſelbſt eine Frau gekannt, die, als 
ſie lange auf die Heimkehr eines abweſenden Sohnes geharrt, der aus 
Preußen nach Dänemark gegangen war, den Wahrſager zu Rathe zog. 
Von dieſem vernahm ſie, er ſey durch Schiffbruch umgekommen; denn 
das in das Waßer gegoßene Wachs ſtellte das Bild eines geſcheiterten 
Schiffes dar und das eines rücklings ſchwimmenden Menſchen daneben. 

(Daß auch Ringe zur Erforſchung der Zukunft dienten, zeigt das 
Lied: der wahrſagende Ring, bei Waldbrühl in der ſlawiſchen 
Balalaika. Doch kommen daſelbſt (S. 487) nur die Verſe in Betracht: 
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„Unterm Ahorn dort am Pfade 
Zog die Maid den Ring zu Rathe. 
Wird er kommen bald mein Lieber, 
Von der Reiſe fern herüber? 
9. Ringlein ſprich, erklär' dich drüber! 
An dem Fenſter ftand fie, dachte, 
Bis das Schickſal her ihn brachte. 
Gott gab liebe Gäſte heute, 
Annchen's Herzchen ſich erfreute, 
Daß ſie von dem Fenſter lachte. 
Fort ließ ſie das Ringlein rollen, 
Um ſich hinter ihm zu trollen; 
Klatſcht' in ihre weißen Hände, 
Lief ihm nach und eilt' behende. 
Mein Geliebter kehrt mir wieder!“ 


Wie eigentlich die Zukunft durch den Ring erforſcht wurde, wird nicht 
angegeben. Wenn wir vorausſetzen dürfen, daß die czechiſche Dichtung 
von Fremden redend, die flawiſchen Zaubergebräuche vor Augen hatte, 
und das iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, dann iſt zu beachten, was ſie 
den Tataren zuſchreibt. 

In dem Gedichte Jaroſlaw (Königinhofer Handſchrift S. 11) iſt die 
Rede von dem Kampfe des Tatarchan Kublay gegen die Deutſchen (die 
Waräger in Kiew und Nowgorod) und es heißt daſelbſt: 


„Kublay rufet ſeine Zaub'rer alle, 
Sternenkund'ge, Seher, und Schwarzkünſtler, 
Zu erforſchen, ihm dann zu verkünden, 

Welch ein End' der Krieg wohl würde nehmen. 
Und die Zaub'rer, Sternenkund'ge, Seher 
Und Schwarzkünſtler traten nun zuſammen, 
Schritten einen Kreis ab zu zwei Seiten, 
Legten einen ſchwarzen Stab drein nach der Länge, 
Spellten ihn dann in zwei gleiche Theile; 
Einem gaben ſie den Namen Kublay, 

Und den andern nannten ſie die Fürſten. 
Singen drüber dann uralte Sprüche. 

Drauf die Stäbe huben an zu kämpfen, 

Und der Stab des Kublay hat geſieget. 
Jauchzt darob die Menge alles Volkes, 

Jeder eilet ſchnell zu ſeinem Roße, 

Und es ordnen ſich zur Schlacht die Haufen.“ 


Die Chriſten unterliegen den Tartern, und dieſe erobern die zwei Reiche: 
„Kiews alte Burg, das weite Nowgrad.“) 


(Der Name dieſer Wahrſager bezeichnet ſie eben nur als ſolche, 
denn litthauiſch heißt burta und burtas, das Loos, burtininkas, der Werfer 
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des Looſes. Ferner burti wahrſagen, burimas und burtininkas der Zeichen— 
deuter, burtininka, die Wahrſagerin, wie Nefjelmann angiebt). *) 

Die Weißagung durch Menſchenopfer wolle man in dem Abſchnitte, 
welcher von den Opfern handelt, nachſehen. Ob bei allen Slawen die 
Begegnung für eine Vorbedeutung galt, wißen wir nicht, da es an Nach- 
richten über dieſe Sache bei vielen Stämmen fehlt. Wer es für etwas 
ſehr Wahrſcheinliches hält, möchte wohl nicht grade allzukühn vermuthen, 
weil es etwas ſehr Naheliegendes iſt und ſich ſo weit verbreitet findet. 

Daß bei den Preußen Begegnungen Gutes oder Schlimmes bedeu⸗ 
teten, meldet Grunau. Wenn einem ein kranker Menſch beim Ausgehen 
entgegen kommt (dies fand nämlich noch zu Grunau's Zeit ſtatt) oder ein 
altes Weib, ſo kehrte man wieder um, und wartete eine beßere Zeit ab. 
Eben ſo, wenn einer aus dem Wirthshaus weggeht, kehrt er, falls ihm 
ein altes Weib begegnet, wieder um, und trinkt noch Bier, weßhalb 
Wirthinnen ihres Vortheils wegen, ſolche alte Weiber zur Begegnung 
beſtellten. (Hartknoch S. 166.) 

Daß es an ſogenannter Zauberei bei den ſlawiſchen Völkern nicht 
gefehlt habe, melden uns manche Nachrichten, die jedoch eine im Ganzen 
nicht grade weitreichende Kunde davon geben, und wir dürfen vermuthen, 
daß dieſer Zweig des Glaubens uns nicht vollſtändig bekannt geworden iſt. 

Von den Preußen giebt Hartknoch (13. 188) an: Wann die Preußen 
krank darniederliegen, ſo laßen ſie den Waidelott oder Prieſter rufen, der 
ſie tröſtet und ihnen die großen Freuden, welche ſie nach dem irdiſchen 
Leben bei den Göttern zu genießen haben, vorſtellt. Wenn nach Verlauf 
von vier Monaten die Krankheit nicht nachgelaßen hat, ſo machen ſie den 
Göttern auf Geheiß des Prieſters Gelübde für die Wiederherſtellung 
ihrer Geſundheit. Geneſen die Kranken auch dadurch nicht, ſo wird 
Aſche von dem den Göttern geweihten Altar geholt und unter gewißen 
heiligen Gebräuchen angewendet. 

Das Tage wählen und Stunden wählen war ein weit verbreitetes 
Verfahren im Heidenthum, und ſchwerlich war es bei den Slawen unbe— 
kannt. Papſt Nicolaus in einem Brief an die Bulgaren (Hageck III. 
S. 106) bemerkt von ihnen, daß ſie zum Kampfe Tag und Stunde 
wählen, Zauber und Scherze und Sprüche und Vorbedeutungen anwenden. 

Hartknoch berichtet (Diſſertation 10. S. 166): Wenn einem etwas 
geſtohlen worden war, ließ man alsbald den Sigonotten oder Zauberer 


) Die Bemerkung, die Slawen hätten die Zauberer von den muſikaliſchen 
Inſtrumenten, Kuflar und Gußlowai genannt, weil dieſe Inſtrumente 
gusla und hudak geheißen (ſ. Allgemeine Weltgeſchichte 51. Seite 242) 
iſt falſch. Polniſch heißt gusla, Zauberſtückchen, Aberglauben; guslarz, 
Hexenmeiſter, Gaukler, abergläubiſcher Menſch; guslarka, Hexe; 
guslarstwo, Gaukelei. 
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rufen, der meiſtens arm, blind oder lahm war. Befragt, warum er ſo 
arm ſey, antwortete er, das ſey der Wille der Götter. Dieſer nun rief 
zuerſt den Gott des Himmels, den Occopirn und den Gott der Erde, 
den Puſchhait an, und flehte ſie an, ſie möchten den Dieb nicht 
entwiſchen laßen; dann wurden auch zwei Schüßeln genommen, und der 
Beſtohlene legte auf die eine zwei Stücke Geld, das eine für ſich, das 
andere für den Dieb, und goß Bier darüber. Dann malte der Sigo— 
notte mit Kreide etwas in der Schüßel und ſchüttelte. Auf welcher Seite 
ſich nun in der Schüßel das Geldſtück des Diebes fand, nach der Welt— 
gegend hin, glaubte man, habe er ſich begeben. War dies fertig, dann 
nahm der Sigonotte die andere Schüßel, ſtellte ſie auf die Erde und 
goß Bier hinein, und ſprach zum Himmel aufblickend die Worte: Gütiger 
Gott des Himmels und der Erde und der Sterne, durch deine Macht 
befiehl deinen Knechten, daß deine Ehre dir nicht geraubt werde, daß der 
Dieb, der dieſe Sache (er nannte ſie) geſtohlen hat, ruhen möge, bis er 
ſie zurückgebracht. Dann nahm er die Schüßel auf, um zu unterſuchen, 
ob ſich eine Blaſe in dem Bier finde. War eine Blaſe zu ſehen, ſo 
glaubte er, ſeine Bitte ſey gewährt, konnte er aber keine Blaſe finden, 
dann leerte er das Bier aus, und goß neues hinein, was er ſo lange 
fortſetzte, bis er meinte ſeine Bitten ſeyen erhört worden. Ditmar fügt 
dazu, nach Beendigung der Cäremonien habe der Sigonotte die Worte 
ausgeſprochen: Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes! Amen. Dieſes ſey, bemerkt Waiſſel in der preußiſchen Chronik, 
zu ſeiner Zeit noch geſchehen, ſowohl von Deutſchen, die in Preußen 
wohnten, als insbeſondere von den alten Preußen. 

Aeneas Sylvius (Kapitel 20) erzählt: Hieronymus, der Prager 
Märtyrer, fand dann die Litthauer, welche ein heiliges Feuer verehrten, 
das ſie ein immerwährendes nannten; die Prieſter des Tempels beſorgten 
Holz, daß es nicht ausgehe. Dieſe Prieſter fragten die Freunde der 
Kranken über das Leben derſelbeu, dann giengen jene des Nachts zu dem 
Feuer hin, und ertheilten am nächſten Morgen die Antwort, indem ſie 
vorgaben, ſie hätten den Schatten des Kranken bei dem heiligen Feuer 
geſehen; während er ſich wärmte, habe er die Zeichen des Todes oder 
des Lebens gezeigt. Hatte derſelbe ſein Geſicht dem Feuer zugekehrt, ſo 
gab dies kund, daß er leben werde, hatte er aber dem Feuer den Rücken 
zugekehrt, ſo war es ein Zeichen, daß er ſterbe, und in dieſem Fall 
ertheilten ſie den Rath, daß der Kranke ſein Teſtament mache und ſeine 
Angelegenheiten in Ordnung bringe. Hieronymus aber bewirkte die 
Annahme des Chriſtenthums und die Zerſtörung des Tempels. 

Als prieſterliche Männer werden auch (Hartknoch 152 flg.) genannt 
die Linguſſonen und Tiluſſonen (Linguſchones, Lugaſtones und 
Taliſſones findet ſich auch geſchrieben), von welchen es in dem Exlafe 
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eines päpſtlichen Legaten heißt, daß ſie die Todten bei der Beſtattung ob 
ihres Thuns im Leben lobten, und daß ſie ihre Augen zum Himmel 
erhebend, vorgäben, ſie ſähen den Verſtorbenen mitten durch den Himmel 
fliegen auf einem Roß, angethan mit glänzenden Waffen (litthaniſch 
heißt talazus, der Schwätzer; lalaczetti, plappern, Gewäſche machen). 
Von den Zauberworten heißt litthauiſch wardytojis der Zauberer, wardyti 
zaubern, wardas aber bedeutet den Namen. 

Es gab auch Zauberer, welche ein Bild von Wachs machten, und 
die Krankheit eines Menſchen von dieſem in das Wachsbild zauberten, ſo 
wie ſie auch durch das einen Menſchen vorſtellende Wachsbild demſelben 
allerlei Plagen anthaten, indem ſie das Bild plagten. (Hartknoch S. 153.) 

Prätorius bei Hartknoch (S. 153) giebt als prieſterliche Namen oder, 
als die Zauberer, die er ſelbſt in Preußen an der litthauiſchen Gränze 
aus dem Munde des Volkes vernommen, folgende an: Swalgonen, 
Puttonen, Weionen, Puſtonen, Seitonen, Swakonen. Die Swalgonen 
ſollen bei Hochzeiten gebraucht werden, welche die Ehe einſegnen, und 
Glück oder Unglück, welches dieſelbe treffen wird, weißagen. (Ihren 
Namen leitet Prätorius von dem preußiſchen swalgaid, der Hochzeit und 
dem Verlöbniß vorſtehen. Doch verbürgt er dieſes Wort nicht, und wenn 
es nicht richtig ſeyn ſollte, ſo bietet ſich das litthauiſche zwilgeti, ſehen 
dar, woher Zwalgas, der Ausſpäher, beſonders der Brautſpürer, der für 
einen Andern eine Braut ſucht, und deßen Geſchäft dem des Braut— 
werbers vorangeht. Erwägt man, wie nahe dieſes Wort dem obigen 
Namen ſteht, ſo mag man ſich verſucht fühlen, die Angabe über die 
Swalgonen nicht für ganz richtig zu halten.) Die Puttonen ſollen 
aus dem Schaume des Waßers prophezeit, und auch mit derlei Cäri— 
monien Streitigkeiten unter den Leuten beigelegt haben. (Litthauiſch heißt 
wirklich putta der Schaum und putweizdys der Schaumſeher, Wahrſager. 
Daß dieſes Schaumſehen auch durch Frauen betrieben ward, zeigt das 
litthauiſche Wort pudweizda, die Wahrſagerin, und den häufigen Gebrauch 
dieſer Wahrſagerei, daß putzurys auch im Allgemeinen einen Wahrſager 
bezeichnet.) 

Die Weionen weißagten aus den Winden, und wendeten dieſe mit 
ihren Zauberkünſten wohin fie wollten (litthauiſch heißt wejas, der Wind). 
Die Puſtonen heilten Wunden und Krankheiten durch Anhauchen 
(litthauiſch pusti, blaſen, wehen). Die Seitonen heilten Krankheiten, 
indem fie den Kranken Amulete an den Hals hiengen (litthauiſch heißt 
saisti Zeichen deuten, prophezeien, saitas, Zeichendeuterei, saitininkas, der 
Zeichendeuter, der Wahrſager). Die Swakonen weißagten aus der 
Flamme oder dem Rauch eines Lichtes (litthauiſch heißt Z’wake, die Kerze, 
das Talglicht). 

Bei den Letten weißagt der Kannengucker (Kannaraugis) aus dem 
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Schaume des Biers, der Salzbläſer (sahls puhschlotajs oder puhschelneeks) 
treibt Zauberei mit dem Blaſen des Salzes, wie es denn auch Hexenſalz 
giebt (puhschlotaju sahls), der Zauberer im Allgemeinen heißt burwis und 
burt zaubern, hexen, woher auch der Taſchenſpieler burmannis heißt. 

Im ſerbiſchen Volksglauben gilt die Zauberin, Wahrſagerin (vjesch- 
litza) für beſeßen von einem böſen Geiſt, der im Schlafe aus ihr heraus 
geht und als Schmetterling oder Henne erſcheint. So lange dieſer Geiſt 
die Zauberin verlaßen hat, liegt der Leib leblos da, und wenn man ſie 
ſo wendet, daß der Kopf an die Stelle kommt, wo die Füße waren, ſo 
kommt ſie nicht wieder aus dem Todesſchlaf. Sie ſtrebt nach Leuten, 
beſonders Kindern, die ſie ißt. Einem ſchlafenden Manne ſtößt ſie eine 
Ruthe durch die linke Bruſtwarze, öffnet die Seite, holt das Herz heraus 
und ißt es, worauf die Bruſt wieder zuwächſt. Manche ſterben gleich 
davon, Andere leben noch eine Zeit lang. Den Knoblauch ißt die 
Zauberin nicht, drum ſchmieren ſich Viele in der Faſtenzeit die Bruſt, 
die Fußſohlen und unter den Achſeln mit Knoblauch, um ſich vor ihr zu 
ſchützen, denn in der Faſtenzeit iſt ſie gefährlicher als ſonſt. Immer ſind 
ſolche Zauberinnen alte Weiber, und das Sprichwort lautet: Junge Hure, 
alte Zauberin. Beichtet eine ſolche einmal und giebt ſich an, dann iſt 
ihre Zauberkraft zu Ende Wenn die Zauberinnen Nachts ausfliegen, 
glänzen ſie wie Feuer, ihr Sammelplatz iſt eine Tenne. Beim Aus— 
fahren aus der Küche ſchmiert ſich jede mit einer Salbe unter den Achſeln 
und ſpricht: Nicht an Dorn, nicht an Eiche, ſondern zur gefegten Tenne. 
Sterben in einem Dorfe viele Kinder oder Leute, ſo bindet man die Alte, 
auf welche der Verdacht fällt, und wirft ſie ins Waßer: geht ſie nicht 
unter, ſo gilt ſie für eine Zauberin und wird getödtet. Wenn jemand vor 
Mariäverkündigung eine Schlange tödtet, in ihren Kopf ein Stück Knob— 
lauch bindet, und am genannten Tage beim Kirchgange den Schlangenkopf 
an die Mütze ſteckt, ſo kann er die Zauberinnen kennen lernen, denn ſie 
verſammeln ſich um ihn, um ihm die Schlange oder ein Stück davon 
wegzunehmen. (Wuk.) 

Was den Schmetterling betrifft, als eine Form des Geiſtes, ſo iſt 
urſprünglich die Phaläne, die bei Nacht fliegt, als eine Erſcheinung der 
abgeſchiedenen Seele angenommen worden, und das nächtliche Fliegen 
war der Grurd dieſes Glaubens, nicht aber die Wahrnehmung, daß der 
Schmetterling ſich aus der Raupe entwickelt, wodurch er ein Sinnbild 
der Seele ward. Der Tagſchmetterling würde nicht geſpenſtiſch geworden 
ſeyn, und jene Wahrnehmung hätte den Aberglauben a veranlaßt, den 
das Unheimliche der Nacht hervorbrachte. 

Mit dieſem Glauben an die Möglichkeit, daß die Seele den Leib 
verlaße und wieder in denſelben zurückkehre, vergleiche man das Folgende, 
welches anders dargeſtellt, dennoch nichts weiter beſagt und auf dieſem 
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Glauben beruht, welcher hervorgegangen iſt auf einer Uebertreibung der 
Erftafe und ihrer Erſchöpfung. 

Bockshorn (respubl. Moscov. II. p. 45) giebt uns nämlich folgende 
Nachricht. In der Nähe der Tartaren wohnen die götzendienenden 
Moscowiten. Sehr gefeiert iſt bei ihnen der Götze, die Goldne Alte 
genannt. Wenn ein ſchweres Uebel das Volk bedrängt, als da ſind: 
Hunger, Krieg oder Peſt, ſo fragen ſie alsbald ihren Götzen um Rath, 
was ſie auf folgende Weiſe thun. Vor dem Bilde hingeſtreckt beten ſie; 
bald darauf ſtellen ſie eine Trommel hin, um welche ſich durchs Loos 
Erwählte ſtellen. Sie legen eine ſilberne Kröte auf die Trommel, und 
dann wird die Trommel mit einem Stäbchen geſchlagen. Zu welchem 
von den Herumſtehenden die Kröte gelangt, der wird ſofort getödtet. 
Sogleich, ich weiß nicht durch welchen Zauber des Götzen in das Leben 
zurückgeführt, giebt er die Urſachen des Uebels an, und ſo, indem der 
Götze verſöhnt wird, werden ſie nach kurzer Zeit von dem Unheil befreit. 

Weißagerinnen und Zauberinnen ſind beſonders reichlich verbreitet. 
(Hupel J. 561.) Es ſoll noch in einigen deutſchen Häuſern in Liefland 
Brauch ſeyn, die kleinen Kinder von weiſen Bauerweibern durch 
Worte und andere ähnliche Mittel mehr als durch gute Arzeneien 
kuriren zu laßen. Einige rathen gegen die ſogenannte Hundeſucht der 
Kinder (wann ſie nicht gedeihen, ſondern abnehmen), das Kind an drei 
Donnerſtagen Abends zu wägen, unter dem Fenſter aber ein altes Weib, 
das ſeinen mächtigen Einfluß nicht ſobald in Liefland verlieren wird, nach 
der Zahl der Pfunde fragen zu laßen; oder bei einer Thürſchwelle über 
das kranke Kind einen Hund dreimal ſpringen zu laßen. (Hatten die 
Deutſchen dieſen Aberglauben mit nach Liefland gebracht, oder hatten ſie 
ihn dort angenommen? Die weiſen Bauerweiber waren keine Deutſche, 
und konnten mithin nur darum zu dieſem Zwecke gebraucht werden, weil 
man ihnen die Zauberkunde zutraute, die alſo den lettiſchen Weibern 
eigen ſeyn mußte, ſo gut wie ſie es deutſchen Weibern war. Darum 
kann man dieſen Aberglauben nur als in Liefland einheimiſch betrachten.) 

In dem Krieg zwiſchen Neclan und Wladislaus führt Cosmas 
(S. 1981) eine Zauberin auf, welche zu einem der Leute des Wladislaus 
ſagt: Obgleich es nicht natürlich für Stiefmütter iſt, den Stiefſöhnen 
wohl zu thun, ſo will ich doch, eingedenk der Genoßenſchaft deines Vaters, 
dich berathen, wie du am Leben bleiben kannſt, wenn du willſt. Wiße, 
daß die Zauberinnen der Böhmen die Oberhand über die unfrigen 
gewonnen haben durch ihr Gelübde, wodurch den Böhmen der Sieg zu 
Theil werden wird, nachdem die Unſrigen alle bis auf einen gefallen 
ſind. Dieſer Niederlage kannſt du entgehen, wenn du beim erſten 
Zuſammentreffen deinen Gegner tödten, ihm beide Ohren abſchneiden, in 
deinen Beutel ſtecken und die Erde zwiſchen beiden Beinen des Roßes 
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kreuzweis mit dem aus der Scheide gezogenen Schwerdte zeichnen wirſt; 
denn dadurch wirſt du die unſichtbaren Bande löſen, mit welchen der 
Götterzorn euere Roße gefeßelt hat, daß ſie verſagen und fallen werden, 
als wären ſie müde von einer großen Reiſe. Dann ſpringe auf das 
Roß und ergreife die Flucht, und welches Zagen und Getöſe auch hinter 
dir ſeyn wird, blicke dich nicht um, und auf dieſe Weiſe wirſt du allein 
mit Mühe entrinnen. Denn die Götter, die uns in das Treffen zu 
begleiten pflegten, haben ſich unſern Feinden zu Hülfe zugewendet. 

(Die Böhmen des Neclan fragten eine Zauberin um Rath, und dieſe 
ſagte ihnen: Wenn ihr ſiegen wollt, ſo müßt ihr zuvor die Befehle der 
Götter ausrichten. Alſo opfert euern Göttern einen Eſel, daß ſie euch 
zu einem Aſyl werden.“) Daß dieſes geſchehe, befiehlt der höchſte 
Jupiter und Mars ſelbſt und ſeine Schweſter Bellona, und der Eidam 
der Ceres. Man ſuchte alſo einen Eſel, tödtete ihn, ſchnitt ihn in 
tauſende von Stücke und das ganze Heer verzehrte ihn in einem Nu. 
Daſſelbe war nach dieſem Eſelsmahle wunderbar luſtig und zu ſterben 
bereit wie wilde Schweine.) Wie jene Zauberin ihrem Stiefſohne es 
vorausgeſagt hatte, unterlag das Heer des Wladislaus, und Alle fanden 
in dieſer Schlacht ihren Tod, ausgenommen jener Stieffohn, der die 
Vorſchrift ſeiner Stiefmutter genau befolgte. Als dieſer dem Verderben 
entronnen nach Hauſe kam, war Leid um ſeine verſtorbene Frau. Beim 
Beſchauen der Leiche bemerkte er, daß ſie eine Wunde in der Bruſt hatte 
und daß ihr die Ohren abgeſchnitten waren, und indem er daran dachte, 
was in dem Treffen geſchehen war, holte er die Ohren mit den blutigen 
Ohrringen aus ſeinem Beutel und erkannte, daß es ſeine Frau geweſen 
war, welche er unter anderer Geſtalt in der Schlacht getödtet hatte. — 
Böhmen iſt vorzüglich in ſeiner angeblich älteren Geſchichte reich an 
weiblicher Zauberei und Weißagung, wie man unten ſehen wird. 

Eine ſonderbare Weißagung durch Waßer in einem Siebe kommt in 
einer Chronik (Chron. montis sereni. Hofmann seriptores rer. lusat. 41. 62. 
bei Menden II. S. 228) vor. Im Jahre 1209 belagerte Markgraf 
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) Ergo litate Diis vestris asinum, ut sint et ipsi vobis in asylum. Wer 
wohl dieſen erbaulichen Anklang asinum, asylum ausgedacht haben 
mag? Vielleicht iſt derſelbe der Grund zum Eſelsopfer, da Aeneas 
Sylvius ein Menſchenopfer nennt; freilich iſt dieſer ein ſpäterer Schrift- 
ſteller, was dem Eſel zu gute kommen kann, dem auch die Hyperboreer— 
eſel, das Thier des Silenos, das Palmfüllen der Eſelin, und ſonſt noch 
etliche Eſel zu Hülfe kommen können und mögen. J. Grimm in der 
deutſchen Mythologie (Seite 43) bezieht es auf das bei den Böhmen 
erwähnte Eſelsopfer, daß die Schleſier Eſelfreßer genannt wurden, 
und fügt hinzu: „Wenn den Göttingern derſelbe Beiname zuſteht, fo 
dürfen auch in Dentſchland dieſe Volksſcherze ſehr alt ſeyn.“ (Glück auf!) 
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Konrad die Feſte Lubus, ſeines Schwähers, des polniſchen Herzogs 
Wlodislaus wegen vieler von ihm erfahrener Unbilden. Wlodislaus zog 
ein Heer zuſammen und kündete dann für den folgenden Tag dem Mark— 
graf eine Schlacht an. Am Abend des vorhergehenden Tages wollte er 
über die Oder gehend, den Feind unverſehens überfallen, doch einer 
ſeiner Supane widerſetzte ſich ſehr, vor der einmal beſtimmten Zeit zu 
ſchlagen, weil es eine Treuloſigkeit ſeyn würde. Als der Herzog ihn der 
Feigheit beſchuldigte und an die ſchuldige Treue mahnte, antwortete er: 
Ich gehe zwar zum Kampf, aber ich weiß, daß ich mein Vaterland nicht 
mehr ſehen werde. Wlodislaus hatte aber eine gewiße Zauberin als 
Führerin in dieſem Kriege, welche Waßer aus dem Fluße geſchöpft in 
einem Siebe, ohne daß es herausfloß, tragend dem Heere vorangieng und 
mit dieſem Zeichen ihnen den Sieg verſprach. Dem Markgrafen blieb 
der Anmarſch nicht verborgen, und raſch bewaffnete und ordnete er die 
Seinigen und jagte in kräftigem Zuſammenſtoß die Feinde in die Flucht, 
wobei zuerſt die Zauberin getödtet ward. Jener Supan fiel mit einer 
Menge Anderer, indem er mannhaft ſtritt. | 

Bei den Ehſten gab es eine Weißagung vermittelſt der Fiſchreuſen, aus 
denen man Wetter und Fruchtbarkeit wahrſagte. Gutslaff in der Schrift 
über die Wöhhanda giebt an, es ſey ihm erzählt worden, die Bauern hätten 
vormals ihre Wetterprophezeiung an jenen Bächen gehabt, indem ſie drei 
Körbe in dieſe Bäche neben einander geſetzt und auf den in der Mitte 
geachtet, was für Fiſche in denſelben kämen. War ein unſchuppiger Fiſch, 
ein Krebs oder Quap oder dergleichen hineingekommen, ſo beſorgten ſie 
ſchlechtes Wetter und unfruchtbares Jahr, und opferten einen Ochſen, um 
gutes Wetter zu erlangen. Dann ſtellten ſie die drei Körbe aufs neue, und 
kam zum zweiten Mal ein unſchuppiger Fiſch in den mittleren, ſo opferten 
ſie noch einmal einen Ochſen, und verſuchten es zum dritten Mal. Miß⸗ 
lang auch dieſer Verſuch, ſo opferten ſie ein Kind, und ſetzten die Körbe 
nochmals ins Waßer. Wenn aber auch zum vierten Mal ein unſchup⸗ 
piger Fiſch in den entſcheidenden Korb kam, ſo fügten ſie ſich in Geduld. 

In der chriſtlichen Zeit galten die Waideler (Waidelotten, die ihr 
Heidenthum insgeheim trieben) noch als zauberkräftig, wie folgendes 
Beiſpiel zeigt. 

Im Jahre 1520, als Albrecht der Aeltere, Markgraf zu Branden— 
burg und der Zeit Hochmeiſter des deutſchen Ordens, mit dem Polen⸗ 
Könige Sigismund in offnem Kriege lebte, ließen ſich auch plötzlich die 
Schiffe der Polen auf der See und im Haff ſehen, und drohten Einfall 
in Samland. Ein angeſehener Freibauer am Strande, Valtin Supplit, 
der von dem alten Prieſter abſtammte, war insgeheim der oberſte 
Waideler, und erklärte, den Feind vom Lande abzuhalten, wenn es ihm 
die Obrigkeit erlaube. Der Markgraf gab die Erlaubniß, der Waideler 
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e alle Bauern der Gegend, nahm einen ſchwarzen Stier und 
zwei Tonnen, womit ſie zum Strande zogen. Der Stier ward geſchlachtet, 
zerhauen, Eingeweide und Knochen wurden verbrannt, und das Fleiſch 
kochte man in einem großen Keßel. Dies alles begleitete er durch ſelt— 
ſame Gebärden mit Händen und Füßen, und betete viel zu den alten 
Göttern des Landes. Fleiſch und Bier wurden gänzlich aufgezehrt mit 
vielen ſeltſamen Gebeten. 
Fortan konnten die feindlichen Schiffe auch beim beſten Wetter nicht 
an das Land heran, weil ſeltſame Verblendungen die Leute in den 
Schiffen irre machten. Bald glaubten ſie einen entſetzlichen Abgrund, 
bald unerſteigliche Sandberge vor ſich zu haben. Aber nun gab es auch 
keine Fiſche mehr daſelbſt, und als nach ſieben Jahren die Noth dadurch 
groß geworden war, bekannte der Waideler, er habe aus Verſehen, beim 
Abweiſen aller Dinge die Fiſche auszunehmen vergeßen. Er ließ nun 
eine Sau mäſten, gieng mit dieſer und zwei Tonnen Bier, von den 
Bauern begleitet, an den Strand, wo er die Sau mit ſonderbaren 
Gebärden ſchlachtete, reinigte und die abgeſchnittenen Zitzen in die See 
warf. Das Fleiſch ward in einem Keßel gekocht und wohl geſalzen für 
den Trunk. Alle aßen davon, tranken das Bier, und die Fiſche kamen 
wieder. Der Pfarrer zu Pobethen hat es aber angezeigt, und Supplit 
und die Bauern haben Strafe zahlen müßen; allein dies haben ſie gern 
gethan, da ſie wieder Fiſche hatten. (Tettau und Temme S. 133 flg. 
aus Lucas David und Henneberger.) 1 
Natürlich ſpielte auch bei den Slawen, wie bei den anderen Völkern 
die Todtenwelt eine Hauptrolle bei der Zauberei, denn aus dem Geiſter— 
reich der Unterwelt erwartet die Zauberei Rath und wirkſame Hülfe. 
Deßhalb heißt polniſch ezarnoksiezjnik Zauberer, von dem Worte czeruy, 
ſchwarz, denn die Unterwelt iſt ſchwarz, und von dem Stamme dieſes 
Wortes heißt auch ezart der Teufel, ezary, Hexerei, ezarownica die Zau— 
berin, die Hexe. Freilich könnte man ſagen, dieſe Ausdrücke ſeyen ſpät 
erfunden worden, und ſtammten aus einer Ueberſetzung her, welche die 
Nigromantie, die Schwarzkunſt bezeichnen wollte, was wohl möglich, aber 
darum nicht gewiß iſt, da gar Vieles es unläugbar macht, daß die 
Zauberei bei dieſem ganzen Volke mit der Unterwelt zuſammenhieng. 
Prätorius (Weltbeſchreibung 2. 162 flg.) erzählt: die undeutſchen Leute 
(Wenden) pflegten zur Abwehrung und Tilgung der Viehſeuchen um ihre 
Ställe herum Häupter von tollen Pferden und Kühen auf Zaunſtaken zu 
ſtecken; auch ihren Pferden, welche Nachts vom Mahr oder Leeton matt 
und müde geritten würden, einen Pferdekopf in die Krippe zu legen. Die 
Bauernhäuſer in Lüneburg, Holſtein, Mecklenburg (wo ehedem Wenden 
waren und Nachkommen derſelben zum Theile noch ſind) haben geſchnitzte 
Pferdeköpfe auf dem Giebel. (Grimm S. 628.) 
VII. 3 
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Dieſer Zauberbrauch bezieht ſich ganz auf die Unterwelt, * fand 
auch bei den Germanen ſtatt. Auch das Octoberpferd in dem rauche 
Römer, deßen Kopf an den Mamiliſchen Thurm befeſtigt ward, läßt ſich 
damit vergleichen. Die Kraft und der Einfluß der Unterwelt dürfte auch 
dem folgenden, freilich eben nicht bedeutenden Aberglauben zu Grunde 
liegen. | | . 

Von rußiſchem Aberglauben meldet Georgi (S. 499), es gehen am 
fünften Januar die Mädchen des Nachts in eine Kreuzgaße, oder in 
einen Keller, welches ſie hören nennen, und glauben in jedem Geräuſch 
ihre Beſtimmung vorhergeſagt zu hören. Dieſes iſt offenbar eine 
Weißagung durch die Unterwelt. Die Geiſter kommen auf Kreuzwegen 
zuſammen, und dieſe haben immer als beſondere Geiſterſtätten gegolten. 
Im Keller aber befindet man ſich tiefer in der Erde, und ſomit iſt der 
Ort, weil er der Unterwelt näher iſt, ebenfalls für die Geiſter derſelben 
wohlgeeignet. 

Am Pruth und Dnieſter geht unter dem Landvolke, wie Woycicki 
meldet, die Sage, man könne eine Pfeife machen, die alle Leute zum 
Tanzen bringe, wenn man eine grüne Weide, die nie ein Waßer rauſchen 
oder einen Hahn krähen hörte, auffinde. Die Weide, welche nie ein 
Waßer rauſchen hörte, iſt allerdings eine ungewöhnliche, inſofern dieſelbe 
am Waßer zu wachſen pflegt. Daß aber nicht das Ungewöhnliche hier 
gemeint ſey, geht aus der zweiten Bedingung hervor, die nicht von der 
Art iſt, daß ſie zur Bezeichnung des Ungewöhnlichen dienen könnte. Die 
Weide iſt, in ſo fern ſie am Waßer wächſt, in Beziehung zur Unterwelt 
gedacht worden, in welche man über Waßer gelangt, und aus welcher die 
Quellen und Flüße herſtammen mit ihren Geiſtern, die gefährlich ſind, 
weil ſie mit der Todtenwelt in Berührung ſind. Der Hahn ſteht eben⸗ 
falls in Berührung mit den Unterweltsgeiſtern, er, der ſeine Stimme in 
der Nacht oder beim erſten Grauen des Tages erhebt, und demnach muß 
eine Weidenpfeife, welche von jedem Unterweltseinfluß freigeblieben iſt, 
einen luſtigeren Ton hören laßen, als eine, welche ihn erfahren hat. 
Die Römer kannten die Beziehung des Hahnes zu den Geiſtern, oder 
vielmehr dichteten dieſelbe ebenfalls, und Plinius (16. 37) meldet etwas 
ganz Aehnliches: Der Hirte glaubt, eine Pfeife oder Trompete aus 
Hollunder klinge beßer, wenn man da ſich eine ſchneide, wo der Strauch 
den Hahn nicht ſingen höre. 

Auch mit dem Waßer finden wir den Begriff der Weißagung, der 
Enthüllung der Zukunft verbunden, wie in anderen Mythologieen. Das 
Waßer gränzt an die Unterwelt, und um in dieſelbe zu gelangen, muß 
man hinüber ſchiffen, die Quellen aber brechen aus der Erde, aus dem 
Bereiche der zukunftkundigen Unterwelt hervor. Eine vollſtändige Aus⸗ 
kunft über die Waßerweißagung wird uns durch die dürftigen Bruchſtücke, 
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welche unſere Quellen ſind, nicht geboten, jedoch ſo viel, daß wir die 
Sache im Allgemeinen erkennen. So leſen wir, Waldbrühl ſlawiſche 
Balalaika S. 280: 


Die Harrende. 


Von dem Rand des Brunnens ſchaut man 
Bis zum Grunde; 

Warum noch von meinem Liebſten 
Keine Kunde! 

O den ganzen Tag ſie weilte 
An dem Brunnen; 

Sah' den Lieben nicht, die Woche 
War verronnen. 

Wenn ich meinen Liebſten heiſchte 
Von der Quelle, 

Mußt' er immer mir erſcheinen 
Auf der Stelle. 

Aber wo mag der Geliebte 
Jetzt nur weilen, 

Daß er nicht zum Abendeßen 
Her will eilen? 


Offenbar iſt hier ein Glaube berührt, welcher wähnte in dem Waßer 
erblicken zu können, was man zu erblicken oder zu wißen wünſchte. Leſen 
wir folgende Nachricht des Prokop vom Gothenkriege 3. 14. Die Slawen 
und Anten erkennen nur einen Gott, den Blitzenden, an, den Herrn 
dieſer ganzen Welt, und opfern ihm Rinder und Thiere jeder Art. Vom 
Schickſale wißen ſie nichts, und ſchreiben ihm keinerlei Macht über die 
Sterblichen zu. Aber wann ſie von Krankheit ergriffen, oder beim Beginn 
eines Treffens, ſich dem Tod nahe ſehen, geloben ſie dem Gott, wenn 
ſie davon kommen ſollten, für die Rettung des Lebens alsbald ein Opfer— 
thier ſchlachten zu wollen, und ſind ſie der Gefahr entronnen, ſo bringen 
ſie das verſprochene Opfer dar, und glauben damit ihr Leben erkauft 
zu haben. Außerdem verehren ſie Flüße und Nymphen, und gewiße 
andere Mächte, denen ſie opfern, wobei ſie Weißagungen verſuchen. 

Dieſe Anſicht, welche Prokop ausſpricht, iſt nur theilweiſe richtig, 
denn fie wird durch das Wenige, was wir von der flawiſchen Mythologie 
wißen, widerlegt. Beſonders kann der Ausſpruch, ſie hätten nichts vom 
Schickſale gewußt, nur etwa von einer ſchroffen Schickſalsidee gelten, welche 
bei ihnen nicht in den Vordergrund getreten ſey, denn wenn ſie ihren 
höchſten Gott auch noch jo hoch geſtellt hätten, fo zeigen ſchon die Opfer, 
welche ſie Anderen darbringen, daß dieſe ihnen Gutes oder Böſes erzeigen 
können, und wer ſeine Zukunft zu erforſchen ſucht, beſonders bei der 
Unterwelt, ſchreibt ſeine Zukunft nicht dem blinden Zufalle zu. Eine 
einſeitige, ſchroffe Ausbildung der Schickſalsidee bei den Slawen wird 
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uns freilich nicht gemeldet, dieſe findet aber in dem Sinne, als gäbe es 
eine dunkle Macht, welcher ſelbſt die höchſte Gottheit unterworfen ſey, 
ſelbſt da, wo fie hervortritt, nur einſeitig ſtatt, und wird durch andere 
Anſichten in hohem Grade beſchränkt, und ſehr oft durch dieſelben aufge— 
hoben. Worauf es aber hier ankommt, iſt die letzte Stelle der ange— 
führten Notiz. Sie verehrten alſo das Waßer und andere Mächte, und 
ſuchten bei den Opfern, welche ſie denſelben darbrachten, Weißagungen. 
Leider erfahren wir die Art der Weißagung nicht, denn daß das Waßer 
die Weißagung gewähren ſollte, iſt der Zweck des Opfers. Wenn ſie 
keine anderen Götter nach Prokop's Meinung hatten, als den blitzenden 
Himmelskönig, ſo kann er unter den anderen Mächten außer dem Waßer 
nur die Unterwelt verſtanden, als eine wirkſame Geiſterwelt, denn Natur— 
gegenſtände würde er doch wohl genannt haben, wie er das Waßer nennt. 
Mit dieſer Weißagung hängt auch der Gebrauch der ſchwimmenden 
Blumen zuſammen, den wir beſungen finden, und der noch als Ueber— 
bleibſel des Aberglaubens ſich erhalten haben ſoll. Man leſe Waldbrühl 
ſlawiſche Balalaika S. 471 das ſchwimmende Kränzchen: 


„Weiße Schwäne ſchwimmend auf dem Waßer glänzen, 
Zwiſchen ihnen ſchwimmt's voll Kränzen. 

An dem Kranze mögte Käthchen gern erſchauen, 

Ob auf's Jahr ſie unter Frauen. 


Weiße Schwäne ſchwimmen, Kränzlein ſchwimmet drüben, 
Zieht ſich ferne von dem Lieben. 

Du bleibſt fürder Mädchen, laut der Schickſalsſtimme! 
Wie das Kränzchen, Gram, entſchwimme!“ 


(Die Sommer-Tag- und Nachtgleiche ward (bemerkt Waldbrühl) 
von den ſlawiſchen Völkern eben jo begangen, wie von den deutſchen; 
durch gottesdienſtliches Abſchwemmen des Elends und durch Vorſchauung 
des Schicksals. Letzerer Aberglaube iſt bis auf den heutigen Tag im 
Volke kräftig geblieben, denn noch jetzt verſammeln ſich am Vorabend des 
Johannisfeſtes alle Mädchen am Strome oder an irgend einem Bache, 
werfen ein Kränzchen hinein, und deuten aus deßen Schwimmen, ob ſie 
ſich während des Jahreslaufes vermählen werden.) 

Schwäne werden hier genannt, zwiſchen welchen die Kränze ſchwim⸗ 
men, aber warum dieſes geſchieht, iſt nicht mit Gewißheit zu ſagen. Aus 
ihrem Schwimmen ward wohl nicht geweißagt, denn ſonſt hätte es ja der 
Kränze nicht bedurft, daß ſie aber eine beſondere Beziehung gehabt haben, 
möchte nicht zu bezweifeln ſeyn. Ja, wir finden die Spur, welche ein, 
wenn auch keineswegs gleiches, doch nicht ganz unähnliches Verhältniß bei 
ihnen vorausſetzen laßen, wie es in der germaniſchen Mythologie mit 
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den Schwanjungfrauen ſtattfindet. Man betrachte einmal die folgende 
Angabe. In einem litthauiſchen Liede: die Brücke (Rheſa S. 101) heißt 
es (zu einem Ertrunkenen): 


„Da kamen geflogen „Die Braut zu Füßen, 

Drei weiße Schwäne Die Schweſter zu Haupte, 

Her aus des Königs Garten. Die Mutter an der Seite. 

„Die ließen ſich hernieder „Die Braut betrauerte 

Die weißen Schwäne Ihn, drei Wochen lang, 

Dort auf des Bruders Grab, Die Schweſter drei Jahre 

„Ein Schwan zu Füßen, „Und ach, die Mutter, 

Ein Schwan zu Haupte, Die Hochehrwürdige, 

Ein Schwan zur Seite. So lang' ihr Haupt am Leben war.“ 


Hier iſt die Vergleichung der Frauen mit Schwänen in einem ſolchen 
Grade überſchritten, daß man ſich zur Annahme gedrängt fühlt, es 
enthalte dieſe Darſtellung einen Nachklang von dem Vermögen der 
Frauen, ſich in Schwäne verwandeln zu können, wie es bei den Schwan— 
jungfrauen der Fall war, die vermittelſt ihres ſogenannten Schwanhemdes 
ſich in dieſe Vögel verwandelten. Näheres jedoch läßt ſich nicht aufſpüren, 
denn ältere Nachrichten fehlen über ſo vieles, und mehr als vereinzelte 
Nachklänge geben die ſpäteren Volkslieder nicht. 

Der Rabe läßt ſich als Tod-weißagender Vogel mit größerer 
Beſtimmtheit bei den Slawen nachweiſen. Wie bei anderen Völkern, ſo 
iſt er auch bei den Slawen der Leichenvogel, dem zugeſchrieben wird, er 
wittere den Tod voraus, und könne Kunde ertheilen über den Tod. Die 
Lieder geben uns darüber beſtimmte Auskunft, z. B. in Waldbrühl's 
ſlawiſcher Balalaika heißt es S. 276: 


„Aber dem Geliebten 
Krächzt ein ſchwarzer Rabe;“ 


dieſer bedeutet ihm Unglück, nämlich den Tod. S. 306 iſt die Rede von 
einer Mutter, die nach Kunde von dem abweſenden Sohne forſcht, und 
da heißt es: 

„Rabe ſitzet auf dem Felſen, ö 67 

Mit dem Kopf er freundlich nicket: 

Hab' den Sohn gar oft erblicket, 

Dreimal Tags ich bei ihm raſte, 

Bitt' ich mich bei ihm zu Gaſte;“ 


indem er nämlich von der Leiche deſſelben frißt. Im rußiſchen Lied: 
Held Rurowee bei Wenzig ©. 214 iſt er Weißagevogel. Doch es bedarf 
eines Weiteren nicht. 

Der Kukuk kommt zwar häufig in den Liedern vor, aber ohne alle 
Spur der Weißagung, nur als Vogel der Trauer, für welche er als ein 


38 Weißagung und Zauberei. 


Sinnbild erkoren iſt, wozu ſein monotoner Ruf ihn berechtigt, wiewohl 
er ſonſt in der Mythologie nur als Frühlingsverkünder erſcheint. 


„Mutter mußte einſam weinen 
Wie der Kukuk in den Hainen. 


— — — — 


Ueber dem Geliebten 

Klagt' ein Kukuk drüben;“ 
heißt es in der gedachten Liederſammlung S. 465 und 276, ferner 
S. 520 und bei Wenzig S. 189. 222. In dem Gedichte: der Kukuk 
(Königinhofer Handſchrift S. 61) heißt es: 

„Steht eine Eich' im weiten Felde, 

Auf der Eiche ſitzt ein Kukuk. 

Und er ſchlägt, hebt an zu klagen, 

Daß der Lenz nicht immer währet.“ 


Und weiterer Beiſpiele bedarf es wohl nicht. Die Serben thaten als 
Klageſinnbilder den Kukuk und die Taube auf die Gräber. Bei den 
Czechen erſcheint der Sperber als heiliger Vogel, der in hoher Ehre 
ſtand. In dem Gedichte Zaboj, Slawoj und Lutiek (Königinhofer Hand⸗ 
ſchrift S. 40 flg.) heißt es gegen die Chriſten, die Fremden: 

„Aus den Hainen trieben ſie die Sperber, 

Und was in dem fremden Land für Götter, 

Solchen mußten wir uns neigen, 

Mußten ihnen Opfer bringen, 

Durften nicht vor unſern Göttern 

An die Stirne ſchlagen, 

Noch am Abend ihnen Speiſe bringen. 

Wo der Vater Göttern Speiſen hintrug, 

Wo er hingieng Lobſang anzuſtimmen, 

Haben alle Bäume ſie gefället, 

Alle Götter haben ſie zertrümmert;“ 


und nochmals in demſelben Gedichte (S. 45): 
„Bruder ſieh! die malmten unſ're Götter, 
Dieſe fällten unſ're Bäume, ide 
Scheucheten die Sperber aus den Hainen.“ 


In dem Gedichte: der Hirſch (Königinhofer Handſchrift S. 60) wird 
erzählt, wie ein Jüngling von einem Feind erſchlagen wird, und daß auf 
ſeinem Grabe eine Eiche ſproßt. Weiter heißt es: 

„Schweift der Hirſch mit herrlichem Geweih, ; 

Springt herum auf hurt'gen Läufen, 

Streckt den ſchlanken Hals empor zum Laube. 

Schwärme gierer Sperber 

Kommen hergeflogen 

Aus dem ganzen Wald zur Eiche, 

Krächzen alle laut: 

Feindes Grimme fiel der Jüngling!“ 


“ 
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War er ein Weißagevogel und darum heilig? War er einer Gottheit 
zugeordnet? Bei heiligen Thieren pflegt es der Fall zu ſeyn, daß ſie 
Sinnbilder der verſchiedenen Götter ſind, deren Weſen und Wirkſamkeit 
ſie andeuten. Den Sperber oder Falken, Habicht, finden wir anderwärts 
ebenfalls in den Mythologieen. In Aegypten ward er vielfach zu Miſch— 
geſtalten der Götter verwendet, d. h. man bildete ſie mit dem Sperber— 
kopfe ſtatt des Menſchenkopfes. Er bedeutete in dieſer Mythologie das 
Beſeelte, das Lebendige, weil fein Name jo nahe mit dem ägyytiſchen 
Namen der Seele übereintraf, daß der Vogel als Hieroglyphe dieſe 
bezeichnen konnte. In der griechiſchen Mythologie aber finden wir den 
Habicht dem jugendlichen Lichtgott Apollon geweiht, und Virgil nennt 
den Habicht heilig. In der germaniſchen Mythologie beſitzt Freya, die 
Erdgöttin und Lebensmutter, zu der die Todten hinunter gelangen, und 
die ſie mit ihrem Katzenwagen von dem Schlachtfelde holt, das ſogenannte 
Falkenhemd, die Falkenhülle (valshamr). *) Wie kam dieſe Göttin dazu, 


„) Antonius Liberalis hat (Kap. 3) aus Boios Ornithogonie folgende Ver— 
wandlungsgeſchichte: Hierax (ſo heißt der Habicht im Griechiſchen) war 
im Lande der Mariandyner (in Bithynien) ein gerechter und angeſehener 
Mann. Dieſer gründete Heiligthümer der Demeter (diefe griechiſche 
Göttin iſt in ihrem Grundweſen der Freya gleich) und erhielt von ihr 
ſehr viele Früchte; da aber die Teukrer, als die Zeit gekommen war, 
dem Poſeidon die Opfer nicht darbrachten, ſondern aus Sorgloſigkeit ſie 
verſäumten, zürnte Poſeidon und verdarb die Frucht ihres Landes, und 
ſandte ein Seeungeheuer gegen ſie. Wie nun die Teukrer gegen das 
Ungeheuer und den Hunger nicht aushalten konnten, ſchickten ſie zum Hierax 
und baten ihn, dem Hunger zu wehren, und er fandte ihnen Waizen 
und andere Nahrung. Poſeidon aber in Zorn gerathend, daß er ihm 
feine Ehre ſchmälere, machte ihn zu einem Vogel, der Hierax, d. i. 
Habicht, heißt, und änderte auch ſeinen Charakter. Denn er machte, 
daß der von den Menſchen am meiſten Geliebte von den Vögeln am 
meiſten gehaßt werde, und daß der, welcher ſo viele Menſchen von dem 
Tode gerettet hatte, ſehr viele Vögel tödtete. 

Nimmt man an, dies Verwandlungsgeſchichtchen ſey in den Tag 
hinein, wie man zu ſagen pflegt, gedichtet, dann verdient es nicht der 
geringſten Beachtung. Sollte aber dieſer Dichtung irgend eine Berück— 
ſichtigung der Verhältniſſe inwohnen, fo daß man das, was eine Bezie- 
hung auf einander hatte, zuſammenbrachte, dann muß man annehmen, 
der Habicht habe in Aſien eine Beziehung zur Demeter gehabt. Bei 
Ovid in den Verwandlungen (XI. 295 flg.) iſt es Dädalion, Sohn des 
Morgenſternes, welchen Apollo in den Habicht verwandelt, und das 
Einſchreiten des Apollo in der von Ovid erzählten Geſchichte lag nahe, 
da dieſer Vogel ihm geweiht war. Sollte die Verbindung des Habichts 
mit der Demeter oder einer ähnlichen Erdmutter in Vorderaſien wirklich 
Statt gefunden haben, dann würde die Vergleichung derſelben mit Freya 
in dieſer Sache ſich von ſelbſt ergeben. 
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als Falke oder in der Hülle eines Falken zu erſcheinen? Man könnte wohl 
ſagen, weil einer Gottheit Schnelligkeit der Fortbewegung zieme, und 
dieſer Vogel ein ſehr raſchfliegender ſey, weßhalb auch in der Jliade die 
raſche Bewegung einer Gottheit, z. B. des Apollon mit der des Habichts 
verglichen wird. Aber die Griechen haben den Vogel ſchwerlich darum 
dem Apollon geweiht, der ihnen nicht für ſchneller galt als andere 
Götter. Freya nun gar hatte ſchnelle Bewegung am wenigſten nöthig 
als Erd- und Lebensmutter. Bei ihr ſcheint der Habicht als Raubvogel, 
ſie als Todesgöttin zu bezeichnen, denn unter den Raubvögeln gilt er als 
ein ganz vorzüglicher Mörder, der ſich wohl eignet mit dem vielraubenden 
Tode verglichen zu werden. Ganz kräftig heißt es im Cid: 


„Ja der Tod, er raubt uns Alles, 
Wie ein Habicht raubt er uns.“ 


Da nun die Slawen eine Todesgöttin hatten, welche keine andere, als 
die Erd- und Lebensmutter war, ſo konnte bei ihnen dieſelbe ebenſo den 
Habicht als ihren heiligen Vogel beſitzen, wie Freya bei den Germanen, 
denn in den Hauptideen finden wir im Allgemeinen in den verſchiedenen 
Mythologieen eine große Uebereinſtimmung. Grade daß der Sperber 
ſich auf die Eiche ſetzt und den Mord des darunter im Grabe liegenden 
gemordeten Jünglings meldet, ſpricht ganz gut dafür, denn er weiß um 
den Mord, wie der Rabe um die Leiche weiß, weil er ein Leichenvogel 
iſt. Daß er aber den Mord voraus wißen ſollte, wie der Rabe, würde 
nicht aus einem ſolchen Verhältniß folgen. Der Leichenvogel wittert die 
Leichen, und Inſtinct und Erinnerung läßt ihn den Zügen folgen, bei 
welchen es Leichen zu geben pflegt, ſo daß man ihn leicht zu einem 
weißagenden Vogel machen konnte. Anders iſt es mit dem Habicht, der 
nur nach Lebendigem jagt. In der Dede der flawiſchen Mythologie, 
wo nur hie und da ein Bruchſtück, zu einem großen Theile bis zum 
Unkenntlichen zertrümmert, ſich vorfindet, muß dieſer Sperber aus fremder, 
aber verwandter Mythologie erklärt werden, oder man muß ihn unerklärt 
laßen, denn ihn wegen der oben angeführten Stelle des Liedes zu einem 
Weißagevogel erklären, iſt nicht genügend. Doch bleibt noch eine Erklä— 
rung, nämlich er gehöre der Sonne, Horus ſey die Sonne in Aegypten, 
Dfiris ſey auch die Sonne, und wer ſonſt mit dem Sperber in Verbin— 
dung ſtehe, ſey es ebenfalls. Freya kann man dann für den Mond 
erklären, die dann auch eine Quaſiſonne iſt, weil der Mond ſein Licht 
von der Sonne empfängt. Denn, wann der Menſch nicht weiß, wo aus 
noch ein, kehrt er ſein Auge zu Sonne, Mond und Sterne, und findet 
da ſtets die rechte Auskunft. 

Träume haben überall für Zukunft-verkündend gegolten, ſo weit 
nur Nachrichten in das Alterthum hinaufreichen, und es würde ſeltſam 
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ſeyn, wenn die Slawen eine Ausnahme davon gemacht hätten. Daß wir 
aus älterer Zeit keine Nachricht über den Glauben an Träume haben, 
darf uns nicht beſtimmen, die Sache in Zweifel zu ziehen, denn wir 
haben ja überhaupt über die Slawen ſo wenig ältere oder alte Nach— 
richten, daß wir in ſehr Vielem unſere ganze Kenntniß aus neueren 
ſchöpfen müßen. So finden wir denn auch nur in einem Liede genauere 
Auskunft über den Glauben an Träume und deren Auslegung. In 
Waldbrühl's flawiſcher Balalaika (S. 249) leſen wir: u 


„Burſche kommt zur Schwiegermutter, 
Er iſt müd', das Roß heiſcht Futter. 
Seltner Traum iſt ihm erſchienen; 
Auf ſein Haus hin fallen Bienen, 
Stern iſt in den Hof gefallen, 

Kukuk ſang in ſeinen Hallen.“ 


Die Schwiegermutter legt den Traum aus: 


„Schwiegerſöhnchen, hör' du Lieber, 
Eil' geſchwind nach Haus hinüber, 
Denn ein Gaſt iſt dir erſchienen; 
Aber Thränen ſind die Bienen. 

Stern, der wird ein Kind dir bringen, 
Deine Frau des Kukuks ſingen!“ 


Als er nach Haus kommt hat die Frau gebohren und iſt geſtorben. 

Die Neigung, Vorbedeutungen (omina) in vielen Dingen, die uns 
begegnen, zu erblicken, muß eine tief in der menſchlichen Natur liegende 
ſeyn, da man ihr in ſo reichem Maaße begegnet in den mannigfachſten 
Richtungen. In den wenigen Notizen über den Glauben der alten 
Slawen wird uns gar nichts über Vorbedeutungen gemeldet, aber der 
Volksaberglaube hat ſolche aufbewahrt. Wollte z. B. einer ausreiten, das 
Roß aber war unmunter und ſcharrte die Erde, ſo meinte man, es werde 
ſich etwas Ungewöhnliches auf der Reiſe ereignen. Ein Lied bei . en 
(S. 81) hat dieſen Zug: 


„Doch nicht trank das Roß, * 
Scharrt nur mit dem Hufe.“ 


Laſiez meldet vom litthauiſchen Wladislaus, er hatte von ſeiner 
Mutter den Aberglauben gelernt, daß er glaubte, der Tag werde ihm 
unglücklich ſeyn, an welchem er zufällig den linken Schuh zuerſt bekommen 
hätte. Deßwegen bewegte er ſich zuweilen auf einem Fuße ſtehend im 
Kreiſe, wann er aus dem Bette herausgehen wollte. Die Samagiten 
beobachten vieles Aehnliche. Manche halten ſich überzeugt, ſie würden 
eine ſchlechte Jagd haben, wenn ihnen beim Ausgang aus dem Hauſe ein 
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Weib ») begegnet, oder wenn ihnen einer eine beſtimmte Zahl zu erja⸗ 
gender Haſen, Füchſe, Wölfe nennt. (Beſtimmte Zahlen ſind dem Zauber 
ausgeſetzt.) 

Lucas David in der Chronik (I. 146 flg.) giebt an, daß die alten 
Preußen die Begegnung eines Kranken, oder eines Fuchſes oder Haſen 
für eine üble Vorbedeutung, die eines reitenden Mannes für eine gute 
hielten. 

Gegen die Dürre des Feldes hatten die Serben, wie Wuk (s. v. 
dodole) angiebt, den Brauch, ein Mädchen, Dodola genannt, nackt auszu— 
ziehen und mit Gras, Kräutern und Blumen, ſo zu umwickeln, ſo daß 
ſelbſt von dem Geſichte nichts mehr zu ſehen iſt. Dieſe Dodola zieht 
von anderen Mädchen begleitet von Haus zu Haus, und vor einem jeden 
Hauſe bilden ſie einen Reigen, in deßen Mitte die Dodola allein tanzt. 
Die Frau des Hauſes kommt dann mit einer Mulde Waßer und ſchüttet 
es über die Tänzerin, während die anderen Mädchen Lieder ſingen, wobei 
fie nach jedem Verſe rufen oj dodo, oj dodo le! Grimm (561) giebt 
aus Wul's Liederſammlung folgendes Lied: 


„Zu Gott fleht unſre Doda oj dodo, oj dodo, le! 
Daß Thauregen ſich ergieße oj dodo, oj dodo, le! 
Daß naß werden alle Ackerer oj dodo, oj dodo, le! 
Alle Ackerer, alle Graber oj dodo, oj dodo, le! 
Selbſt im Hauſe alle Knechte, oj dodo, oj dodo, le! 


Aehnlichen Brauch bei den Neugriechen weißt Grimm (a. a. O.) nach. 


Dieſe Darſtellung iſt ſinnbildlich. Durch die Trockenheit wird die 
Erde welk und der Regen ſoll ſie verjüngen und Laub, Gras u. ſ. w. 
wachſen und grünen laßen. Dieſe verjüngte Erde wird durch das in 
Gras u. ſ. w. eingehüllte Mädchen, welches mit Waßer begoßen wird, 
dargeſtellt, und man erwartet von dieſer Darſtellung Abhülfe. Es iſt 
freilich eine eigenthümliche Art des Aberglaubens, daß man das Gewünſchte 
im Bilde aufſtellt und dadurch die Erreichung des Wunſches hofft, aber 
ſie iſt nicht unnatürlicher, als wenn man z. B. ſchlimme Dinge gut nennt, 
um ſie gewißermaßen zu mildern und ſie nicht zu reizen. g 

Einfacher war vielleicht das Flehen um Regen, wovon Anton (S. 73 


) Sonderbar kann es ſcheinen, daß die Begegnung einer Jungfrau üble, die 
einer Hure eine gute hatte, wie Chryſoſtomus angiebt, und dies galt 
auch in Schweden, wo die Begegnung aller Frauen, mit Ausnahme 
einer Hure, für übel galt. Wie die Jungfrau war auch der Prieſter 
eine ſchlimme Begegnung nach dem Aberglauben. Es ſcheint der 
Gedanke der Unfruchtbarkeit dieſen Glauben veranlaßt zu haben, wäh⸗ 
rend vielleicht der Gedanke der Zeugung bei der Hure obwaltete. 
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aus Sulzer Theil 2. S. 321) meldet. Er ſagt, die wlachiſchen Kinder 
ſingen, wenn dem Getraide wegen der Dürre Gefahr bevorſteht: 


„Papaluga, ſteige nach dem Himmel, öffne ſeine Thüren, ſende von oben 
Regen herab, daß der Roggen u. ſ. w. gut wachſe.“ 


(Die Zuſammenſtellung Anton's mit einem ſerbiſchen Liede, welches auf 
das Todaustreiben geht, kann nicht hieher gezogen werden, wie er denn 
auch ſelbſt hintennach geſteht, es könne nicht hieher gehören). Wer dieſer 
Papaluga ſeyn ſoll, dem die Oeffnung der Himmelsthüre zugemuthet 
wird, läßt ſich nicht beſtimmen. 

Manches in dem Aberglauben der verſchiedenen Völker erhält ſich 
nicht in ſeiner urſprünglichen Einfachheit, ſondern mit Zuſätzen, die 
manchmal dem Sinne nach unbedeutend, doch als das Weſentlichſte ſich 
geltend machen, weil ſie zauberhaft erſcheinen, und das Zauberhafte dem 
Volksglauben beſonders zuſagte. Die Serben z. B. glaubten an das 
Abſprungwaßer. Wuk (s. v. omajas und djurdjevdan) giebt an, daß die 
Frauen vom Mühlrad abſpringendes Waßer am St. Georgstage, am 
23. April in der Frühe holten, um ſich darin zu baden. Manche holen 
es auch am vorhergehenden Abend und ſtreuen allerlei grüne Kräuter 
hinein. Sie meinen, wie das Waßer vom Mühlrad abgeſprungen ſey, 
ſo würden die Uebel von ihrem Leibe abſpringen. In der Zeit, wo das 
Leben in der Natur ſiegt, hat das Lebensſinnbild das Waßer eine große 
Bedeutung, und wenn der Menſch ſich darin badet an dem dazu beſtimm— 
ten feierlichen Tage, meint er des Lebensſegens theilhaft zu werden. So 
weit iſt die Sache einfach und die aus der ſinnbildlichen Bedeutung des 
Waßers hervorgegangene Handlung leicht zu begreifen. Das Abſprung— 
waßer gehört aber gar nicht zu dieſem Frühlingswaßer, ſondern iſt ein 
Zauber, der ſeicht genug, doch gerade nicht ſeichter als andere Zauber— 
bräuche, erfunden ward, und mit jenem in der Mythologie wohl begrün— 
deten Brauche ganz unbefugter Weiſe zuſammen gefloßen iſt. Manches 
iſt in einer Geſtalt auf uns gekommen, daß der Sinn nicht immer ganz 
deutlich zu erkennen iſt. So erzählen die Serben von einer Wunderkuh, 
aus deren Ohr Garn geſponnen und die alsdann getödtet und begraben 
wird. Auf ihrem Grabe geſchehen Wunder. Zur Erklärung dieſes 
Wunderglaubens fehlt uns durchaus der Schlüßel, denn die Bruchſtücke 
der ſlawiſchen Mythologie bieten in dieſer Hinſicht gar nichts dar. 

In der Altmark haben die Wendendörfer bei Salzwedel, zumal 
Seeben, folgenden Brauch bewahrt: Knechte und Mägde binden auf 
Pfingſten von Tannenzweigen, Stroh und Heu eine große Puppe, der ſie 
ſo viel als möglich menſchliche Geſtalt geben. Reich mit Feldblumen 
bekränzt, wird die Puppe aufrecht ſitzend auf einer bunten Kuh befeſtigt 
und ihr zuletzt eine aus Elternholz geſchnittene Pfeife in den Mund 
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geſteckt. So führt man ſie ins Dorf, wo alle Häuſer Ein- und Ausgang 
ſperren, und jeder die Kuh aus ſeinem Hofe wegjagt, ſo lange, bis die 
Puppe herabfällt oder in Stücke geht. (Adalb. Kuhn märkiſche Sagen. 
S. 316 flg.) f 

Wir werden weiterhin ſehen, daß Darſtellungen dieſer Art bei den 
Slawen vorkamen, indem ſie den Tod als Puppe hinaustrugen und in 
das Waßer warfen oder verbrannten, aber dieſe mit Blumen gezierte 
Puppe auf einer bunten Kuh, deren Buntheit dem Sinne nach nur das 
bedeuten kann, was die Buntheit der Blumen bedeuten ſoll (wahrſcheinlich 
die Buntheit der blühenden Natur), erſcheint hier in einem uns unver- 
ſtändlichen Brauche. Vielleicht iſt das Hinaustragen des Todes und das 
Hereinbringen des Frühlings in dieſem Brauch in eins übergegangen, 
als man im Laufe der Zeit den heidniſchen Aberglauben nicht mehr 
verſtand, doch hat eine ſolche Erklärung keine beſondere Wahrſcheinlichkeit. 

Litthauiſch heißt Apgelai, eine Art Pathengeſchenk in den Zeiten des 
Heidenthums üblich. Wenn ein Kind einige Wochen alt war, wurde ein 
Gaſtmahl gegeben, bei welchem eine Pathin das Kind über einer mit 
Alus (Bier) gefüllten und mit einem Haartuch bedeckten Schüßel hielt, 
ihm einige Haare abſchnitt und ſodann nach ihrem Vermögen ein Geld— 
ſtück in die Schüßel warf; dieſes Geldſtück hieß Apgelai. Darauf wurde 
das Tuch mit den Haaren herausgehoben und ausgewunden, und die 
Pathin und die Mutter des Kindes tranken das Bier aus. Die abge— 
ſchnittenen Haare wurden darauf unter einer Hopfenſtange vergraben, 
wobei ein Segensſpruch geſprochen ward, etwa des Inhalts: „Wie der 
Hopfen ſich an der Stange empor rankt, alſo möge auch dieſes Kind 
wachſen u. ſ. w.“ (Neſſelmann s. v. apgelai). Dieſem Brauche, dem 
eine zauberhafte Kraft zugeſchrieben ward, liegen religiöſe Ideen zu 
Grunde, aber in der ſpäten Form laßen ſich dieſelben nicht mehr deutlich 
erkennen, doch ſcheint das Haar des Kindes ein Opfer zu ſeyn und der 
Unterwelt zu gelten, damit ſie verſöhnt dem Gedeihen deſſelben nicht 
ſchade, denn das Vergraben des Haares (Haare und Nägel werden wir 
auch weiter unten noch als Opfer finden), eines körperlichen Theiles des 
Kindes, deutet darauf hin. Warum aber dieſes Haar in das Bier gethan 
ward, und warum die Mutter und die Pathin hierauf dieſes Bier 
tranken, läßt kaum eine wahrſcheinliche Vermuthung zu. Eine zu Ehren 
einer Gottheit getrunkene Spende, welche dem Kinde Segen bringen ſollte, | 
muß es wohl geweſen ſeyn, doch warum ward das Haar in dieſelbe 
getaucht? Sollte es damit beſonders geweiht werden, und wenn dies 
etwa der Fall geweſen ſeyn ſollte, warum ward eine ſolche Spende nicht 
auf das vergrabene Haar gegoßen, ſondern von der Mutter und der 
Pathin getrunken? Dieſe Fragen müßte man mit Sicherheit beantworten 
können, wenn man den ganzen Brauch vollkommen erklären wollte. Daß 
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man das Haar unter einer Hopfenſtange vergrub, damit das Kind recht 
groß werde, iſt ein Verfahren, dem manches ähnliche zur Seite ſteht im 
Gebiete des Aberglaubens. 

Zahlen haben mythologiſch ſtets eine große Bedeutung gehabt, und 
ſind daher auch in der Zauberei des Aberglaubens immer von nicht geringer 
Wichtigkeit geweſen. Ueber das Verhältniß derſelben bei den Slawen, und 
wie weit ſich ihre Anwendung erſtreckte, wißen wir freilich nicht viel, aber 
doch genug, um daraus zu erkennen, daß es bei ihnen damit, wie bei 
anderen Völkern ſtand. Die Dreiheit zu Romowe, die mehreren Köpfe 
einiger Götter auf der Inſel Rügen, geben Zeugniß davon. 

Auch in den flawiſchen Sagen herrſchen, gleichwie in anderen, die 
Zahlen drei, dreimal drei, dreimal neun, dreißig, ſodann ſieben, zwölf 
u. ſ. w. In Betreff der Zahl drei in rußiſchen Volksmährchen bezeugt 
dies A. Dietrich, rußiſche Volksmährchen S. XVII. „Eigenthümlich iſt, 
daß in dieſen Sagen die Zahl drei faſt überall vorherrſcht. Die Väter 
haben gewöhnlich drei Söhne, die Helden oder fahrenden Ritter ziehen 
durch dreimal neun Länder in das dreißigſte Königreich (erſt dreimal 
drei, dann dreimal neun, zuletzt dreimal zehn); einige der tapferſten und 
berühmteſten Nitter ſind drei und dreißig Jahre alt, wenn ſie die Lauf— 
bahn des Ruhmes betreten und gelangen in ihren Unternehmungen erſt 
beim dritten Verſuche zum Ziele u. ſ. w.“ So äußert ſich Schafarik 
(flawiſche Alterthümer II. S. 414. Note). 

Die Zeiteintheilung, beginnend mit dem Tage, fortſchreitend zu den 
Abtheilungen des Monats und der Monate ſelbſt, die Jahre uud ihre 
Zuſammenſtellung zu Perioden ſind Quell der Heiligkeit der Zahlen, und 
um dieſer Heiligkeit willen gehen ſie in die Gebräuche und auch in den 
Aberglauben über, als wohne in ihnen eine Zauberkraft. (Daß die 
Slawen ihr Jahr im März begannen, war dabei gleichgültig. 

Bei der Heiligkeit der Bäume im Allgemeinen und dem Verhältniß 
einzelner Arten, wonach die einen dieſem, die anderen jenem Gott geweiht 
waren, war es unausbleiblich, daß ſie in den Aberglauben hereingezogen 
wurden, und daß man ihnen zauberhafte Kraft zuſchrieb. In welchem 
größeren oder geringeren Maße dieſes aber geſchehen ſey, läßt ſich aus 
den Bruchſtücken der ſlawiſchen Mythologie nicht erkennen. Auch von 
Kräutern, die den heidniſchen Völkern ſo vielfach für zauberkräftig galten, 
erfahren wir bei den Slawen ſehr wenig, und können nicht einmal 
beſtimmt behaupten, daß dies Wenige auch wirklich dem ſlawiſchen Alter— 
thum angehöre. 

Wuk meldet von den Kräutern Samdokas und Okolotſchep, 
daß die Serben glauben, wenn ſie in Liebestränke gemiſcht würden, 
zwängen ſie den Geliebten zu ſeiner Liebe zu kommen. Das Kraut 
Uſtick vertreibe Uebel. Die Polen nennen eine wunderbare Pflanze mit 
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blauen Blättern und rothen Blumen Trojziele d. i. Dreikraut, und 
dachten, es erzeuge Liebe, mache vergeßen und verſetze einen geſchwind, 
wohin man wolle. 

Ueber den Brauch beim Eidſchwören haben wir eine Nachricht, die 
verhältnißmäßig alt iſt, und dieſer Brauch ſelbſt iſt ſehr beachtbar. 
Nämlich Conſtantinus Porphyrogenitus (I. 20) und Ignatius Diakonus 
(Leben des Nicephorus) ſagen von den Slawen, ſie hätten bei Eiden 
Hunde gebraucht, die geopfert wurden, ſie tranken ferner Waßer aus 
einem Becher und der Reſt ward auf die Erde geſchüttet, dann wurde 
der Sattel mit den Händen gewendet, drei Riemen wurden berührt und 
Heu in die Höhe gehoben. Auch der Wolf wird außer dem Hunde 
genannt (Hageck II. S. 576). Wir finden außerdem den Hund weder 
als Opfer, noch als Sinnbild in dem, was uns von der ſlawiſchen 
Mythologie geblieben iſt, und vermögen daher auch ſeine Bedeutung beim 
Eidſchwören nicht zu erkennen. 

Die Weißagung durch Vögel, die wir in dem heidniſchen Alterthum 
als eine ſehr bedeutende finden, war, wie geſagt, den Slawen nicht fremd; 
welche Ausdehnung ſie hatte, wie man die Beobachtung derſelben anſtellte, 
und zu welchen Zwecken dieſes geſchah, kurz alle näheren Umſtände ſind 
uns unbekannt geblieben, und wir können nur einige Kleinigkeiten, die 
aber jeden Zweifel über die Sache ſelbſt beſeitigen, aus den dürftigen 
Nachrichten und ſpäten Nachklängen zuſammenbringen. Sie kannten den 
Raben als Leichenvogel, welcher daher ein Weißager des Todes iſt, und 
deßen Begegnung mithin nichts Gutes bedeutet. Doch iſt er, wie in der 
germaniſchen Mythologie, auch ein Vogel, der überhaupt alles weiß, 
wenigſtens im Mährchen, denn in einem ſloweniſchen Mährchen beſitzt 
Jemand einen Raben, der allwißend iſt, und ihm, wann er heimkehrte, 
Alles erzählte. 

Die Meiſe war wenigſtens bei den Letten ein Weißagevogel, wie— 
wohl wir den Grund nicht wißen. Dieſe Kunde hat uns die Sprache 
aufbewahrt. In Stender's Wörterbuch leſen wir: sihle, die Meiſe; 
sihlite, das Glückskind; sihleht, aus dem Vogelgeſchrei weißagen; eesihleht 
darbu, ein Werk glücklich oder unglücklich anfangen (ee, bedeutet ein, in, 
hinein); sihlneeks, Wahrſager. Dieſe Wörter laßen keinen Zweifel über 
die dem Vogel zugeſchriebene Eigenſchaft. 

Der Specht erſcheint im ehſtniſchen und preußiſchen Mährchen als 
ein Vogel, der Wetterprophet war, und über den man Folgendes angab: 
In Ehſtland (Dorpater Verhandlungen J. 42) lautete die Fabel: Gott 
ließ den Embach graben und befahl alle Thiere zur Arbeit, der Pfingſt⸗ 
vogel arbeitete nicht, ſondern flog von Aſt zu Aſt und pfiff ſein Lied: 
Da fragte ihn der Herr: Haſt du ſonſt nichts zu thun, als dich zu zieren? 
Der Vogel antwortete: Die Arbeit iſt ſchmutzig, ich kann meinen goldgelben 
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Rock, meine ſilbernen Hoſen nicht preisgeben. Du Kleidernarr! rief der 
Herr, von nun an ſollſt du ſchwarze Hoſen tragen und deinen Durſt nie 
aus dem Bache löſchen, ſondern die Tropfen von den Blättern trinken, 
und ſollſt dein Lied anſtimmen, wenn alle anderen Geſchöpfe vor dem 
nahenden Gewitter ſich verkriechen. 

Im Samland (preußiſche Provinzialblätter 26. 536) lautet die 
Fabel: Als Gott der Herr bei Erſchaffung der Welt durch Thiere einen 
großen Brunnen graben ließ, enthielt ſich der Specht aller Arbeit, aus 
Furcht, ſein ſchönes Gefieder zu beſchmutzen. Da beſtimmte Gott, er 
ſolle nun auch bis in Ewigkeit aus keinem Brunnen ſaufen. Deßhalb 
ſieht man ihn immer nur aus hohlen Steinen oder Wagenſpuren, in 
welchen ſich Regenwaßer geſammelt hat, mühſam picken. Wenn lange 
kein Regen fiel und trockene Zeit iſt, dürſtet er heftig und man hört ihn 
ununterbrochen ſein ängſtliches Giet! ſchreien und der liebe Gott erbarmt 
ſich und gießt Regen. 

Das im ſamländiſchen Mährchen angegebene Wort giet, als Ruf 
des Spechts, iſt geeignet, eine deutſche Erfindung der Dichtung annehmen 
zu laßen, aber das kann nicht weiter reichen, als daß man die Form, in 
welcher wir das Mährchen haben, für eine ſpätere deutſche gelten läßt. 
Die Sache, worauf ſich die Dichtung gründet, war freilich auch der 
Beobachtung der Deutſchen nicht entgangen; denn man gab dieſem Vogel 
den Namen des Gießvogels, und die Engländer nannten ihn Regenvogel 
(rainfowl). Daß ſich die Mährchen grade in Samland und Ehſtland 
finden, ſcheint dafür zu ſprechen, daß er in jenen Gegenden beſonders 
als Wetterprophet in Anſehen geſtanden habe, und wohl bei Litthauern 
und Preußen in Geltung geweſen ſey. 

In dem alten Italien iſt dieſer Vogel zu hohen Ehren ob ſeiner 
Weißagegabe gelangt, denn man dichtete aus ihm einen alten König 
Picus, welches der lateiniſche Namen des Vogels iſt, und der Vogel 
ſelbſt war dem Mars, dem Gott der Sonne geweiht, der den Frühling 
brachte. Vielleicht weihte man ihn dem Frühlingsgott, weil er den Regen 
weiſſagte, der das Gedeihen des Frühlings zugleich mit der Wärme der 
Sonne erzeugt. Auch giebt es vom Specht eine Fabel, daß er die 
Springwurzel, die alles Verſchloßene öffne, kenne, und wenn man ihm 
das Neſt in der Baumhöhle zukeile, ſo hole er dieſelbe, deren man ſich 
dann zu bemächtigen ſuchen muß. Dergleichen Aberglauben iſt manchmal 
die mythiſche Hülle eines ganz einfachen Gedankens, und es wäre möglich, 
daß der Weißager des Regens in dieſem Mährchen gemeint wäre. Er 
konnte durch die Verkündigung des Regens zur Zeit, wann der Himmel 
gleichſam feſt verſchloßen iſt, ein Erſchließer deſſelben werden, dieſes aber 
war vollkommen genug, um jenes Mährchen zu bilden. Aehnliches findet 
ſich in der Mythologie, und wenn der Adler bei den Griechen dem Him— 
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melskönig den Blitz zuträgt, fo iſt der Gedanke, woraus dieſer Mythus 
entſprang, kein anderer, als der Sturmwind, deßen Sinnbild aber war 
der Adler, führt dem Himmel das Waßer zu, woraus ſich das Gewitter 
bildet. In Indien wird von dieſem Vogel geſagt (Somadeva 2. 102), 
er ſey ein Ambroſiadieb (amritäharana) und ein Nectardieb (sudhäh). 
Ambroſia und Nectar, die Speiſe und der Trank der Unſterblichkeit find 
nichts weiter als das Waßer, das Element des Lebens, und der Sturm 
iſt es, welcher es zum Himmel führt, und falls er es dieſem raubt, wenn 
anders jene Benennungen dies beſagen ſollen, als ein Verſcheucher der 
Wolken dargeſtellt wird. Doch könnte er es auch der Erde rauben und 
als ein Austrockner derſelben gemeint ſeyn. In der germaniſchen Mytho— 
logie finden wir den Adler ebenfalls, aber die Bruchſtücke der ſlawiſchen 
enthalten nichts von ihm. 

Als unglückverkündender Vogel erſcheint der Uhu (lettiſch uhpis), und 
es iſt nicht anzunehmen, daß derſelbe in ſeiner ſchlimmen Eigenſchaft aus 
der Fremde entlehnt ſey, denn ſeine Stimme und die Nachtzeit, wann er 
ſie hören läßt, haben ihn überall zu einem Tod- oder Unglück verkün⸗ 
denden Vogel geeignet gemacht. 
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Da ſich die nahe mit einander verwandten Preußen (Prutenen, 
Pruzzi) und Litthauer merklich durch ihre Sprache von den übrigen 
Slawen ſcheiden, wiewohl wir ſie zu dem großen Stamme derſelben zu 
rechnen haben, ſo iſt es, ſcheint es mir, nicht unzweckmäßig, dieſe beiden 
zuſammenzufaßen und das Wenige, was wir von ihrer Mythologie wißen, 
hier aufzuzählen. Ob ein germaniſcher Einfluß auf dieſe Völker Statt 
gefunden habe, weil in den von ihnen bewohnten Gegenden auch Germa— 
nen gehauſt haben, denn die Gothen waren einſt Herren daſelbſt, und 
wenn er Statt gefunden, wie weit er ſich auf die Mythologie erſtreckt 
habe, läßt ſich zu keiner Gewißheit bringen. (Die Litthauer verwünſchen 
noch in ihren Liedern die Gothen, von welchen ſie einſt unterdrückt 
wurden: Perkunas ſchlage nicht in einen Samogitier, ſondern ſchlage in 
einen Gothen, den rothbraunen Hund. (Schafarik ſlaw. Alterth. I. S. 463. 
Note 3). Daß die Sage, welche auf Scandinavien hinweiſt, nicht als 
ein eiteles Mährchen geradezu verworfen werden dürfe, mag man für 
recht und billig halten, aber eine erſprießliche Auskunft über den preußi— 
ſchen Götterglauben und die Verehrung der Götter vermögen wir nicht 
aus ihr zu gewinnen. Die Preußen leiteten nämlich die Einrichtung 
ihres Götterdienſtes von Waidewut, der ein ſcandinaviſcher Fürſt 
geweſen, ab. (Hartknoch S. 155.) Dieſer Waidewut ſoll zwölf Söhne 
gehabt haben, von welchen die zwölf Theile Preußens ihren Namen 
hatten. 

Dieſe Zwölftheilung beruht natürlich auf einer beſonderen Geltung 
dieſer Zahl, die wir zu dergleichen und ähnlichen Eintheilungen auch bei 
anderen Völkern in ganz verſchiedenen Gegenden finden, z. B. waren 
die Iſraeliten in zwölf Stämme getheilt, und lag dieſe Zahl dem 
Amphiktyonenbund in Griechenland zu Grund. Aber es iſt nicht nöthig, 
weitere Beweiſe beizubringen, da wir mit dieſer Zahl eine Verwandtſchaft 
der Waidewut-Sage mit Scandinavien nicht beweiſen können. Dem 
Waidewut gab man einen Bruder: 


Pruten, 


von welchem das Volk den Namen Prutenen bekam. Dieſer Name iſt 

eben der Name der Preußen ſelbſt, und der Ahnherr iſt nach einem bei 

verſchiedenen Völkern uns begegnenden Verfahren von dem Namen des 
4 * 
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Volkes entlehnt. ) In beiden Brüdern haben wir das Weltliche und 
Geiſtliche neben einander geſtellt. Der eine iſt der weltliche Herr des 
Volkes, der andere ſteht an der Spitze der Religion. Aber dieſe Dichtung 
beweiſt uns keineswegs das Königthum bei den Preußen, welches wir in 
der Zeit, aus welcher wir einige nähere Kunde über dieſes Volk haben, 
nicht vorfinden, denn Pruten iſt eben fabelhaft und nur um des Namens 
willen erfunden. Fabelhaft ſind auch dieſe angeblichen Brüder behandelt 
worden, denn man machte ſie zu Göttern, und Pruten ward zum 
Worskait oder Wurskait, Wurſchait, Waidewut aber zum Schwai— 
brat oder Iſchwambrat. Als Grund dieſer Vergötterung gab man 
an, ſie hätten ſich, als ſie alt geworden, beide für das Wohl des Volkes 
zum Opfer dargebracht und auf einem Scheiterhaufen von Eichenholz 
verbrannt. (Frencel S. 185.) Ja, man ſchrieb ihnen auch göttliche 
Macht zu. Wurskait hatte (wie Hartknoch bemerkt) Macht über Roße, 
Rinder, Schweine, Schafe und andere vierfüßige Thiere. Schwaibrat 
über Gänſe, Hühner, Enten, Tauben und andere Vögel. Doch von einem 
Culte derſelben fehlt uns jede Meldung. Dagegen wird von einem 
Panier König Waidewutts berichtet, welches ein fünf Ellen langes und 
drei Ellen breites Linnen war, in deßen Mitte ſich die drei Bilder der 
drei preußiſchen Götter Perkunas, Pikollos, Potrimpos befanden. 

Damit wären wir allerdings zum ſcandinaviſchen Einfluße hinge— 
langt, denn jene drei Götter gleichen allerdings dem nordiſchen Drei— 
verein der germaniſchen Mythologie, den uns Thor, Odin und Freyr 
darbieten, und welchen Hartknoch ganz entſchieden in dem preußiſchen 
wieder erkennen will als aus dem Germaniſchen nach Preußen einge— 


*) Pruten wäre der Weiſe, der Wißenſchaftskundige, wenn Prätorius in 
ſeiner preußiſchen Schaubühne Recht hätte, der dieſen Namen von pruta, 
Wißenſchaft, ableitet; litthauiſch heißt protas, Uebung, Erfahrung, Ber- 
ſtand, von der Wurzel prat, welche die Gewohnheit und das Verſtehen 
ausdrückt. Aber dergleichen Ableitungen könnten nur auf Berückſichtigung 
Anſpruch machen, wenn ſie auf eine erkennbare Einzelheit gehen, welche 
ihnen Gewähr verleiht. Hätte eine Prieſterklaſſe, nicht das ganze Volk 
Pruten geheißen, ſo wäre jene Ableitung grade nicht zu verwerfen. 
Neben den Prutenen ſtehen aber die Rutenen, und daß dieſe Namen zu 
einem Stamme gehören, iſt durchaus wahrſcheinlich; denn das an jenem 
Namen befindliche p kann aus einem Vorſetzwörtchen herſtammen. Daß 
dieſe Völker von einer geiſtigen Eigenſchaft benannt worden ſeyen, hat 
nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit für ſich, ſondern weit eher möchte 
die Benennung des Landes ihren Namen veranlaßt haben. Wer kühn 
rathen wollte, könnte fie für die öſtlichen erklären; litthauiſch rytu z eme, 
Morgenland, prész-rytus, gegen Oſten, rytai (plural), Oſten. Den 
Beweis, daß es auch einen Dialekt rutai gegeben habe, der hier erfor— 
derlich wäre, bleibt man in ſolchem Falle ſchuldig. | 
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wandert. Auf des ſcandinaviſchen Fürſten Panier müßte derſelbe aller— 
dings von Gewicht für jene Anſicht ſeyn, aber wir wißen nicht, wie ſich 
die Sage von Waidewut gebildet hat, und ob nicht ihre Entſtehung 
jünger als jener Dreiverein ſey. Dreivereine im Gebiete der Mythologie 
ſind nicht ſelten und finden ſich in ganz verſchiedenen Gegenden. Zu 
Rom war ein ſolcher auf dem Capitol, beſtehend aus Jupiter, Juno und 
Minerva, zu Theben in Aegypten bieten uns die Denkmäler einen dar, 
beſtehend aus Amun, Mu, Khunſu, und andern. Freilich bietet ſich 
nirgends einer dar, welcher mit dem nordiſchen die genaue Ueberein— 
ſtimmung hätte, welche wir in dem preußiſchen ſehen, aber wenn auch 
auf dieſen durch jenen ein Einfluß Statt gefunden haben ſollte, was bei 
den Berührungen beider Völker wohl möglich iſt, ſo folgt doch daraus 
keineswegs, daß die preußiſchen Götter dieſes Vereins ebenfalls entlehnt 
ſeyen, denn zu dieſer Annahme giebt es durchaus keinen Grund, weil die 
Götter dieſes Vereines ſolche ſind, welche man in jeder Mythologie 
erwarten darf. Fremden Einfluß zugegeben, wenn auch ein wahrhaft 
genügendar Beweis für ihn fehlt, müßen wir ihn wenigſtens auf die 
Form beſchränken, nämlich auf die Bildung des Dreivereines. 

Die Namen Waidewut, Wurskait und Schwaibrat oder Iſchwambrat 
deuten nicht auf etwas Ausländiſches, denn ſie ſind preußiſch und von 
der Art, daß wir ſie auf Vorſteherſchaft deuten können. Ein gewöhnlicher 
prieſterlicher Name war Waidelott, und zwar erſcheinen die Waidelotten 
als die geringeren Prieſter, über welchen die Kriwen ſtanden, Wurskait 
aber iſt auch ein prieſterlicher Namen geweſen, den Meletius in dem 
Briefe an den Sabinus ſogar für einen Namen der Waidelotten ausgiebt, 
wogegen es aber ſtreitet, daß Pruten zum vergötterten Wurskait geworden 
ſeyn ſoll, was ihm eine höhere Stufe anweiſt. “) Es mag daher ein 
Irrthum des Meletius ſeyn, wenn er ſich des Namens der Wurskaiten 
ſtatt des der Waidelotten bedient. Der Schwaibrat oder Iſchwambrat 
iſt des Wurskait Bruder, denn der Name heißt Sein-Bruder, **) 
woraus wir freilich nichts erfahren, als daß Pruten-Wurskait und ſein 


„) Litthauiſch heißt wirszus, die Spitze, die höchſte Stelle, wirszausas, der 
Oberſte, und damit iſt vielleicht Wurskait, Wurſchait zuſammen zu ſtellen. 
An ein nicht preußiſches oder litthauiſches Wort, z. B polnisch wrozye, 
wahrſagen, zu denken, geht bei dieſem Namen nicht an; Frencel leitet 
es daher. Derſelbe erklärt den Waidewut für einen Vorgeſetzten oder 
Lehrer der Wißenſchaft, von waiden, Wißenſchaft, und wuitis, Vorge— 
ſetzter oder Führer (oder von wuczu, ich lehre); preußiſch heißt waid, 
wid, wißen und unterweiſen; wuitis iſt litthauiſch der Führer, Vorſteher, 
Mit den beiden letzten Wörtern ſtimmt jener Name zuſammen, und mag 
den Begriff eines Vorſtehers in der Religionskenntuiß gehabt haben. 

**) Preußiſch swais, fein; bräti, Bruder. 
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Bruder Waidewut Gegenſtand dieſer Fabeleien ſind, ohne daß man 
erfährt, wie dieſe Brüderſchaft gemeint ſey, die wahrſcheinlich auf die 
Stellung der mit dieſen Namen verbundenen Würden zu einander geht. *) 

Die höchſte Würde war bei den preußiſchen und litthauiſchen Völkern 
die prieſterliche und die Kriwen waren die oberſten Prieſter. Da man 
auch die Benennung Kriwe Kriweito findet, ſo haben wir in dieſem 
ohne Zweifel das Oberhaupt der Kriwen. Die Bedeutung dieſes Namens 
iſt leider unermittelt, und es fehlt uns zu ſeiner Erklärung jede ſichere 
Spur. **) Daß das Anſehen des 


Keri we 


ein ſehr großes geweſen ſey, wird eben ſo wohl angegeben, als es ſich 
auch von ſelbſt verſteht, ***) denn keine weltliche Macht ſchmälerte 
daſſelbe +) und das Volk glaubte an feine Gemeinſchaft mit den 


) Die ſpät ausgeſchmückte Erzählung von König Widewuto's Ende iſt zu leſen 
bei Tettau und Temme (Seite 12 flg.), nach Grunau u. a. m.; gehört 
aber nicht hieher, weil die Ausführung nicht im Weſen der ſlawiſchen 
Mythologie begründet iſt. | 

*#) Die Ableitung von dem preußiſchen krawia, Blut (litthauiſch kraujas, 
polniſch krew, Blut) bietet der Form halber gar keine Wahrſcheinlichkeit 
dar, wenn auch die Benennung eines Prieſters von dem Opferblut als 
zuläßig gelten mag. 

va) Karamſin (I. 3) hält dafür, daß der Volksſtamm der Kriwitſchen nach dem 
Kriwe, als dem Oberhaupt ihrer Religion benannt worden ſey. Dieſe 
Meinung iſt nicht ohne einige Wahrſcheinlichkeit, und liegt ſogar ſehr 
nahe; aber da wir die Bedeutung des Namens nicht kennen, und von der 
Religion der Kriwitſchen nichts Näheres wißen, müßen wir dieſe Erklä— 
rung dennoch dahingeſtellt ſeyn laſſen. Hupel (J. 151) ſagt von den Letten: 
Auch wird angegeben, ſie hätten einen oberſten Prieſter unter dem auch 
in Preußen nicht unbekannten Namen Krihwe vorzüglich geehrt. (Kreews 
heißt im Lettiſchen ein Ruße, und die an der Grenze wohnenden Letten 
ſprechen das Wort wie Krihwe aus.) 

1) Duisburg jagt (3. 5) von ihm: Wie der Papſt die ganze Kirche der Gläu— 
bigen regiert, ſo werden nach ſeinem Wink und Willen nicht nur die 
Preußen regiert, ſondern auch die Litthauer und die Liven. Er beſaß 
ein ſo großes Anſehen, daß nicht nur er ſelbſt, oder einer aus ſeinem 
Geblüte, ſondern auch ein Bote von ihm mit ſeinem Stabe oder einem 
andern bekannten Zeichen, wann er durch die Gauen vorbenannter 
Völker gieng, von den Königen und Edlen und vom Volke mit großer 
Ehrfurcht behandelt wurde. Aus Grunau werden die Namen von ſieben 
und vierzig ſolcher Oberprieſter (Kriwe Kriweito) aufgezählt, welches 
Verzeichniß aber Hartknoch (S. 149) bezweifelt wegen der Unwahr— 
ſcheinlichkeit, daß ſich dieſe Reihe der Namen vom vierten oder fünften 


Jahrhundert unſerer Zeitrechnung an fortgepflanzt habe, da es an der 
Kunſt des Schreibens fehlte. 
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Göttern. Wann es donnerte, meinten die Preußen, wie wir bei Hart— 
knoch (S. 160) leſen, der Kriwe beſpreche ſich mit den Göttern, und ſie 
fielen auf ihr Angeſicht und beteten zu dem Donnergott Perkunas: Dewus 
Perkunas abſolomus, und flehten um Regen und Sonnenſchein. (Das 
Wort abſolomus, welches ſo wenig richtig geſchrieben iſt als Dewus, 
ſcheint auf das Grünen und Wachſen zu gehen, welches Perkunas beför⸗ 
dern fol, denn litthauiſch heißt Z'elli, grün werden; apz’elti, ringsum 
grün werden, begrünen, bewachſen, und im Preußiſchen findet ſich das 
Wort sali oder salis (der Katechismus hat nur den Accuſativ salin) in 
der Bedeutung Kraut, welches als Grünendes, Wachſendes mit dieſer 
Benennung bezeichnet iſt). 

Von dieſen Prieſtern erzählt Grunau (Hartknoch S. 154), er habe 
ſich in ſeinem Alter ſelbſt den Göttern geopfert, in folgender Weiſe: Er 
ließ das Volk durch die Waidelotten und Sigonotten zuſammen rufen. 
War dies geſchehen, ſo ſtieg er auf den Holzſtoß und ermahnte die 
Verſammlung, den Göttern aufrichtig zu dienen, ihre Sünden, womit ſie 
den Zorn derſelben gereizt, zu beweinen, und ſich zu beßern. Hatte 
auf dieſe Ermahnung hin das verſammelte Volk ſeine Sünden reuig 
beweint, ſo tröſtete ſie der Kriwe und verſprach ihnen die Gnade der 
Götter. Damit ſie aber derſelben um ſo gewißer verſichert wären, ſagte 
er ihnen, er wolle ſich ſelbſt für ihre Sünden den Göttern opfern, und 
durch ſeinen Tod für dieſelben genug thun. Zuletzt ließ er den Holzſtoß 
anzünden und opferte ſich ſo freiwillig für das Volk. Hierauf wählten 
die Waidelotten einen neuen Kriwe aus ihrer Mitte, den ſie am folgenden 
Tage dem Volke vorſtellten mit der Angabe, daß dieſer von den Göttern 
ſelbſt zu dem Amte erkohren worden, und wolle man der Gnade der 
Götter theilhaft werden, ſo müße man demſelben die gebührende Ehre 
erweiſen. Sollte dem Volke etwas von den Göttern gemeldet werden, 
ſo huben die Waidelotten den Kriwe, den ſie auf ihre Schultern nahmen, 
auf einen Holzſtoß, wo er mit den Göttern verkehrte, und dann den 
Waidelotten der Götter Willen meldete, die ihn dem Volke mittheilten. 
(Hartknoch S. 160.) Wir ſehen alſo den Prieſter in der Stellung eines 
Vermittlers zwiſchen den Göttern und Menſchen, durch welchen die 
letzteren ſich den Segen der göttlichen Macht erwerben mußten. Wie 
Duisburg (3. 5) meldet, mußten die Preußen von Allem, was ſie durch 
Sieg erwarben, den dritten Theil dem Kriwe geben, welcher es zum 
Opfer verbrannte. Von den Litthauern und anderen Heiden ſeiner Zeit 
giebt er an, daß ſie beſagtes Opfer an heiliger Stätte verbrennen, die 
zu opfernden Roße aber zuvor ſo müde jagen, daß ſie nicht mehr auf 
den Beinen ſtehen können. (Henneberger, welcher ſpäter als Duisburg 
lebte, giebt dagegen an, die Preußen hätten die Kriegsbeute in vier 
Theile getheilt; der erſte Theil ſey den Göttern gegeben worden, der 
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zweite dem Oberprieſter, der dritte den Freunden und Bundesgenoßen, 
und nur der vierte Theil ſey den Preußen ſelbſt verblieben. Die Drei— 
theilung hat an und für ſich die Wahrſcheinlichkeit für ſich, da in ſolchen 
Dingen die Zahlen, welche eine beſondere Geltung haben, angewendet zu 
werden pflegen, und eine Zahl von allgemeiner und vorzüglicher Geltung 
war Drei. Nun hat dieſelbe auch den älteren Gewährsmann für ſich, 
und iſt daher der von Henneberger angegebenen vorzuziehen, die wohl 
daher entſtand, daß man meinte, was dem Kriwe gegeben werde, ſey für 
ihn, und es müße alſo außerdem noch etwas für die Götter gegeben 
worden ſeyn. Allein eine ſolche Annahme iſt ſogar unwahrſcheinlich, denn 
was dem Prieſter gegeben wird, iſt der den Göttern gegebene Theil, 
wovon er die Opfer beſorgt, und was er ſelbſt davon für ſeinen Gebrauch 
verwendet, iſt gleicherweiſe den Göttern geopfert, denn der Prieſter ſteht 
im Dienſte der Götter, und überall ſieht man die Sache ſo in Beziehung 
auf die Prieſter angenommen.) Unter dem Kriwe ſtanden 


die Waidelotten ) 


als untere Prieſter, die jedoch ebenfalls hoch geehrt waren, da ſie einen 
weſentlichen Antheil an dem Götterdienſte hatten, und ihn unter der 
Oberleitung des Kriwe beſorgen mußten. Die Aufgabe der Waidelotten 
war, den Göttern zu opfern, das Volk in der Religion, und in dem, 
was zu den heiligen Handlungen gehörte, zu unterweiſen, und ſie zu 
lehren, wie fie leben müßten, um der Gunſt der Götter theilhaft zu 
werden. Sie hatten die Götter durch ihre Gebete zu erflehen, und zu 
bitten, daß ſie ihren Willen durch nächtliche Offenbarungen und Reden 
den Prieſtern mittheilten. Auch war es ihre Sache, das Volk zu ſegnen, 
und den Leuten den Götterwillen kund zu thun, wann einem etwas 
begegnet war, was ihn, Rath beim Waidelotten zu ſuchen, antrieb. Die 
Feſte kündigten ſie auch dem Volke an, damit die rechte Zeit beobachtet 
würde, und riefen das Volk zuſammen, ſo oft ſie etwas in der Götter 
Namen demſelben zu melden hatten. Gieng es bloß die Weiber an, ſo 
theilte die Waidelottin es denſelben mit, doch kam es auch vor, daß dieſe 
das ganze Volk aufrief, wann ſie eine göttliche Offenbarung erhalten 
hatte, und es zu Unternehmungen dieſer gemäß antrieb. Ward ein Waide— 
lotte des Ehebruchs überführt, ſo ward er verbrannt, denn er mußte 
durchaus rein und unſträflich leben. (Hartknoch 151 flg.) 

Der Waidelotte mußte, wenn er dem Potrimpos den Dienſt zu 
verrichten hatte, drei Tage zuvor faſten, und auf der bloßen Erde ſchlafen 


5 Waiſ j el allein nennt die Sigonotten als Prieſter, und preußiſch heißt 
signät, litthauiſch z’egnöti, ſegnen, zu welchem Zeitworte dieſe Priefter- 
benennung gehören muß. 
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(Hartknoch S. 161), woraus wir erſehen, wie bedeutend das Amt der— 
ſelben bei der Götterverehrung geweſen. ) Sie hatten hauptſächlich mit 
dem Volke zu verkehren, und ihm den Götterwillen mitzutheilen, ſo wie 
Rath in Beziehung auf denſelben in allen Dingen zu geben. Darum 
blieben auch die Waidelotten oder Waidler noch lange beſtehen, als das 
Heidenthum unterdrückt ward, und dienten dem Volk in ſeiner Anhäng— 
lichkeit an die alte Religion, wo dieſelbe ſich noch insgeheim geltend 
machte. So giebt Hartknoch nach Henneberger an (S. 174), daß im 
Jahre 1531 die Bauern von ſechs Dörfern im poletiſchen Kirchſpiel in 
Samland einen Waidelotten wählten, damit er ihnen eine Sau heiligen 
und den Göttern opfern möge. „In Samland thaten ſich damals ſechs 
Dörfer insgeheim zuſammen, wählten einen Waidelotten, der ihnen ein 
fettes Schwein heiligen und einige Tage Feier halten ſollte. Sie wollten 
damit die Götter verſöhnen, um wieder einen geſegneten Fiſchfang zu 
haben. Denn die Buben hatten die Götter erzürnt, indem ſie die Fiſche, 
deren Fang ſehr reichlich geweſen war, an den Schwänzen aufgehängt 
und ſie geſtäupt hatten mit den Worten, ſie ſollten ſobald nicht wieder 
kommen. Das Fleiſch dieſes Schweins ward ganz zerſtückt, gebraten und 
dann verzehrt. Die Knochen aber und alle ewe wurden außer— 
halb des Hauſes verbrannt.“ 

Die Anhänglichkeit an das alte Heidenthum war ſchwer auszurotten, 
und das Waidlen ward lange getrieben. Grunau beſchreibt uns, was er 
ſelbſt einmal erlebte, und was Neſſelmann in der Einleitung zum preußi— 


*) Es möge hier die Nachricht, welche Grunau gegeben hat, mit feinen eigenen 
Worten ſtehen, wie ſie in Neſſelmann's Einleitung zum preußiſchen 
Katechismus (Seite XV) zu leſen iſt: 

„ Vom Ampte der Dorffewaidler und waidelinnen. 

Wiewol bei den kirwaiden zu Rickoyot viel Waidler woren und 
waidlin, die Alle arbeit genugk hatten, In dem Opphirn den Gotthinn 
das feuer zu halten, und wie den ihre Dinſte woren, So woren auch 
ſuſt Im Lande viel waidler und Auch Waidlinne, Die den ſo ein fromes 
leben Furten In Keuſcheit, den ein Waidler mußte bey Pen des feuers 
nicht ein weib anruren, So auch die Waidlinne, Sie muſten ganz 
demuttigk, und muſten viel bethen, Mit welchin ſie es vordinten von 
iren Göttin, und im ſchlaffe ſie mit ihn Redten, und lerunten das Folgk 
gebenedeien, und in Worheit die itzige Waidler, der ſie wes, Is auch 
muſſen thun, die menner von den Waidlers, die Frawen von den 
Waidlinnen, dieſe ſegenen die kranken Menſchen, das Vieh, dieſe heiſſen 
ſehen, Abehauen getreide und gras, Und was denne ſo zu thun iſt. 
Dieſſe auch itzundt, domit ſie in Unvordechtigk ſein, den kindern das 
Gebet lehren, und dornebin Warfagen, wer was verloren hott, Und ir 
teuffeley mit dem Gebet Außrichten, und laut alzo: 

Folgt nun ein ohne gehörige Sprachkenntniß verderbtes Vaterunſer. 
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ſchen Katechismus (S. IX flg.) mittheilt, welche ganze Stelle nicht 
unwerth iſt, auch hier mitgetheilt zu werden. Sie lautet in neuerem 
Deutſch wie folgt: Es ward von Anbeginn von dem erſten Könige und 
Kirwaiden (d. i. Kriweito) für das beſte erkannt, daß die Waidlotten 
durch das ganze Land vertheilt wurden, und daß ſie das gemeine Volk 
unterweiſen ſollten, auch zu Zeiten es verſammeln und ihnen der Götter 
Willen ſagen. Wie aber alle dieſe Dinge zugegangen ſind, habe ich nicht 
gefunden, ſondern wie das Waidlen der undeutſchen Preußen jetzt zugehet, 
da ich es geſehen habe. Uuverſehens kam ich dazu, denn fie halten es 
ganz ſtille. Ich kam in ein Haus eines Dorfs, und fand in der Stube 
viele Männer und Frauen, welchen ein alter Bauer, ihr Waidlott, in 
preußiſcher Sprache predigte. Sie empfiengen mich, ein jeglicher mit 
ſeinem Meßer, mich zu tödten, und es lag nur am Waibdlotten, daß der 
ein Wort ſagte. Der Gnade Gottes danke ich es, daß ich ein wenig 
preußiſch konnte, womit ich ſie um mein Leben bat, und verſprach zu 
thun, was ſie wollten. Als ſie ihre Sprache von mir hörten, wurden 
fie erfreut und ſchrien Alle: sta nossen Rickie, nossen Rickie, d. i., das 
iſt unſer Herr, unſer Herr. Und ich mußte nun einen Eid ſchwören 
im Namen des Gottes Perkunas, daß ich es dem Biſchof, der ihr 
Herr war, nicht ſagen wollte, und ich ſchwur und half mit waidelen. 
Dem Waidler hatten ſie einen Stuhl und Sitz gemacht ſo hoch, daß er 
nahezu an die Stubendecke reichte mit ſeinem Haupte. Wie er ihnen 
predigte, ſprach er ihnen erſtlich von ihrem Herkommen und was ſie 
gethan hatten, darnach erzählte er ihnen die zehen Gebote Gottes, und 
wahrlich, ich hatte ſie bis auf dieſen Tag nie ſo ſchön gehört. Hernach 
nahmen ſie einen Bock, benedeeiten ihn und ſprachen ein langes Gebet 
über denſelben. Alsdann giengen ſie hin, ein jeder insbeſondere und 
beichteten ihre Mißethaten, was ein jeder gegen die Unterweiſung des 
Waidlotten gethan hatte. Nach dieſem Allem ward der Bock gehalten 
und der Waidlott hieb ihm den Kopf ab; das Blut fiengen ſie auf, um 
es dem kranken Vieh zu geben. Als ſie ihn abgezogen, ward er in 
Stücke gehauen, und die Frauen haben einen glühenden Backofen, worin 
ſie das Fleiſch vom Bock auf Eichenplatten legen, und es ſo braten. 
Während dieſes Bratens kniet ein jeder vor dem Waidlotten, und dieſer 
zieht ihn bei den Haaren und giebt ihm eine gute Ohrfeige, welches die 
Abſolution iſt. Endlich ſteigt der Waidlott herab, und Alle zugleich fallen 
ihm ins Haar und ziehen, damit er gewaltig ſchreie. Von dieſem Geſchrei 
glauben ſie, je größer es geweſen, um ſo mehr habe ihnen Gott ihre 
Sünden vergeben. Hernach werden die Frauen vorgenommen, und auch 
ſie lernen, wie ſie thun ſollen. Alsdann heben ſie an zu trinken und zu 
eßen, und dies nennen ſie kirwaiten, und muß ja Niemand nüchtern, 
ſondern ganz trunken heimgehen. Wir müßen es wohl beachten, daß es auch 
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Waidelottinnen 


gab, oder Waidlinnen, wie ſie Grunau nennt. Prieſterinnen pflegt es 
nur in Beziehung auf eine weibliche Göttin zu geben, und wenn wir auch 
über den Dienſt der Waidelottinnen nichts Näheres erfahren, ſo werden 
wir uns doch wohl ſchwerlich irren, wenn wir ſie für die Prieſterinnen 
der Erdmutter, der großen Lebensgöttin halten, die in alter Zeit ihr 
dienten, denn freilich in der Zeit des Chriſtenthums, wo, nur noch ver— 
botenes Heidenthum insgeheim getrieben ward, mochten die Berichterſtatter 
wenig Gelegenheit haben, von dieſen Prieſterinnen zu erfahren, da ſie 
auch von der Göttin ſelbſt ſo wenig erfuhren oder überhaupt zu erfahren 
ſich Mühe gaben. Von einer nicht geringen Bedeutung iſt folgende 
Angabe: Verlor eine preußiſche Frau ihren Mann ohne Kinder zu haben, 
jo ward fie von den jungen Leuten beſucht, bis fie ein Kind gebar. 
Dann ward ſie eine Waidelottin, und mußte bei Strafe des Feuertodes 
fortan jede Gemeinſchaft mit dem Manne vermeiden. 

Der Göttin alſo ſollte ſie in Keuſchheit dienen, offenbar damit ſie 
heilig ſey, aber dennoch ſollte ſie vermählt geweſen ſeyn und gebohren 
haben, was im Widerſpruch zu ſtehen ſcheint, aber auch nur ſcheint. Der 
Lebensmutter gebührt gar wohl zur Prieſterin die Mutter, welche gebohren 
hat, da ſie die Verleiherin der Geburten iſt und um dieſen Segen ange— 
fleht wird. Grade daß eine kinderloſe Wittwe ſich allgemein preisgeben 
mußte, um zu gebähren, eignet ſich für ſolche Religionsideen, und der 
Mylittadienſt der Frauen, der zu Babylon erheiſchte, daß jede Jungfrau 
vor der Vermählung in dem Tempelraum der Lebensmutter ſich für Geld 
einem Fremden hingab, läßt ſich, wie verſchieden auch die Form ſey, dem 
Weſen nach einigermaßen damit vergleichen. Erheiſchte nun die Religion 
ein ſolches, ſo ſteht die fernere Keuſchheit damit gar nicht im Widerſpruch, 
denn dieſes kann ſich nur auf einen reinen, heiligen Lebenswandel beziehen, 
den man im Allgemeinen von den Prieſtern und Prieſterinnen um der 
Heiligkeit der Gottheiten willen verlangte. In folgender Sage aber wird 
der Waidelottin Jungfräulichkeit zugeſchrieben. 

Hoggo, Waidewut's Sohn, Herr des Hoggerlandes, hinterließ keinen 
Sohn, ſondern nur drei Töchter, die Mita, Cadina und Poggeſana. Die 
beiden erſten vermählten ſich, Poggeſana aber wohnte in einem Eichwald, 
und blieb Jungfrau die Zeit ihres Lebens. Sie war eine Waidelottin 
und ward darum geehrt von ihren Schweſtern und Schwägern, ſo daß, 
was ſie gebot, wie Gottes Wort gehalten ward. Noch in ſpäteren Jahren 
konnte das Volk nicht genug erzählen, wie milde ſie geweſen, und wie 
ſie mit den Göttern getanzt habe, welche um ihretwillen den Leuten alles 
gaben, was ſie begehrten. Von Geſtalt war ſie aber eine Heunin; denn 
ihr Hauptring, der noch im Jahr 1499 in dem Nonnenkloſter zu Elbing, 
das von ihrem Wohnſitze nur viertauſend Schritte entfernt war, gezeigt 


„a2 


60 Preußen und Litthauen. 


ward, war inwendig eine Elle weit, und von der Breite einer guten 
Manushand; er war von ſolchem Stoff und ſolcher Arbeit wie die Arm— 
brüſte; vorn hatte er einen Stein und ein viereckiges Blech mit einem 
Bilde, Fingers dick und einer Spanne lang. (Tettau und Temme S. 15 
aus Grunau und Lucas David.) Sollte wohl chriſtliche Anſicht auf die 
Jungfrauſchaft dieſer Waidelottin eingewirkt haben? 

Die Verehrung der großen Lebensmutter und das Zuziehen der 
Frauen zu ihzem Cult wirkt nothwendig auf die Anſichten über das weib— 
liche Geſchlecht bedeutend ein und iſt auch zuweilen nicht ohne Einfluß 
auf die geſellſchaftliche Behandlung derſelben geblieben. Man betrachte 
nur die Verhältniße in Aegypten, wie ſie uns von Herodot in dem 
zweiten Buche ſeines Geſchichtswerkes geſchildert worden ſind, und die 
Stellung des Weibes bei den Germanen, wie nicht nur die Sage, ſondern 
auch die geſchichtliche Erzählung der Römer ſie verbürgt hat. Die den 
Frauen ſo vielfach zugeſchriebene Kraft der Weißagung hat nie einen 
andern als einen religiöſen Grund gehabt, und bezieht ſich auf die große 
Erd- und Lebensmutter, die das Geſchick durch die Geburt beſtimmt 
und es kennt, und deren unterirdiſches Todtenreich der Gegenſtand des 
Geiſterglaubens und des Geiſterzaubers iſt. Aber nicht immer und 
überall finden wir auch bei dem Glauben an die Erd- und Lebensmutter, 
und bei der Beſorgung ihres Cults durch geweihte Frauen, die geſell— 
ſchaftliche Stellung des weiblichen Geſchlechts ſo günſtig, wie ſie bei 
einigen Völkern ſtattfand. Die preußiſchen und litthauiſchen Frauen 
hatten, mochte auch die Waidelottin ſelbſt noch ſo hoch geehrt ſeyn, wovon 
wir aber nichts Näheres wißen, eine Stellung, die nichts weniger als 
edel und ehrenvoll war. Ob dies eine Folge ſpäterer Einwirkungen, ob 
es von alter Zeit her ſo war, wißen wir nicht, und ſind wir auf die 
ſpäten Berichte beſchränkt. 

Die Weiber wurden bei den heidniſchen Preußen nicht geworben, 
ſondern wenn einer ſeine Augen auf eine Jungfrau gerichtet hatte, ſo 
ließ er ſie durch zwei ſeiner Freunde rauben, und damit war verbunden, 
daß er ſie dann von den Eltern kaufte. Die Stellung des Weibes war 
in dem Hauſe keineswegs weſentlich von der einer Magd verſchieden. 
Sie aß nicht mit am Tiſch und mußte den Leuten im Haus und den 
Gäſten die Füße waſchen, wie Duisburg (3. 5) bemerkt. Grunau giebt 
an, daß ſie Weibergemeinſchaft gehabt, und wiewohl Hartknoch (S. 178) 
dieſes als unrichtig verwirft, weil er überhaupt dieſen Chronikſchreiber 
nicht als zuverläßig betrachtet, ſo ſind wir doch keineswegs berechtigt in 
dies Verwerfungsurtheil einzuſtimmen, da Hartknoch für feine Anficht 
über denſelben keinen einzigen Grund vorgebracht hat, dem irgend ein 
Gewicht zuzugeſtehen wäre. Damit würde nun freilich nicht ſtimmen, 
daß der Ehebrecher außerhalb Romowe, von der heiligen Stätte entfernt 
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verbrannt und daß ſeine Aſche auf den Weg geſtreut ward. Ferner daß 
kein im Ehebruch erzeugtes Kind zum Prieſterthum gelangen konnte. 
Aber bei der Dürftigkeit der Nachrichten, welche wir über alle dieſe 
Dinge haben, müßen wir zugeben, daß dieſe Beſtrafung des Ehebruchs 
nicht grade allgemein ſeyn mußte, und wahrlich an und für ſich iſt es 
auch nicht ſehr glaublich, und ließe ſich nur von den Ehebrecherinnen noch 
einigermaßen im Allgemeinen annehmen. Nähme man aber an, daß 
prieſterliche Perſonen wegen Ehebruchs verbrannt worden wären, ſo wäre 
das ganz glaublich, und es ließe ſich die Allgemeinheit der Nachricht aus 
Mangel an Genauigkeit erklären. Daß aber der ehebrecheriſche Waide— 
lotte den Feuertod ſterben mußte, wird ja ausdrücklich angegeben. Deßen 
ungeachtet iſt ſchwer an die Weibergemeinſchaft zu glauben, da die Ehe 
ſtattfand, und es immerhin mißlich zu erklären iſt, wie ſich zwei ſolcher 
Einrichtungen vereinigen laßen. Ohne Grunau's Nachrichten zu ſehr 
herab zu würdigen, kann man wohl annehmen, daß er in der Zeit des 
Chriſtenthums die Ehe der Anhänger des Heidenthums nach dem, was 
er darüber aus früheren Zeiten berichten hörte, für Weibergemeinſchaft 
halten konnte, ohne daß er leichtfertiger Lügen auf Koften der heidniſchen 
Preußen zu zeihen wäre. Die Vielweiberei mag zu einer Verwechslung 
mit Weibergemeinſchaft geführt haben. Daß aber die heidniſchen Preußen 
mehr als eine Frau gehabt, ergiebt ſich aus dem 1249 von dem päpſt— 
lichen Legaten Jakob erlaßenen Privilegium, worin es heißt, ſie hätten 
verſprochen, in Zukunft nicht mehr zwei oder mehrere Frauen zu haben. 
(Hartknoch S. 176.) Aus demſelben geht hervor, daß die Blutsver— 
wandtſchaft kein Hinderniß der Heurath war. Von den übrigen Slawen 
gilt daſſelbe; das nähere Verhältniß aber dieſer Vielweiberei iſt uns 
unbekannt, denn es käme zum genaueren Verſtändniß darauf an, zu 
wißen, ob die mehreren Frauen gleichgeſtellte Ehefrauen waren, oder ob 
neben der Ehefrau bloße Kebsweiberei ſtattfand. Wiewohl es nicht aus 
ihren Hochzeitgebräuchen genau zu erkennen iſt, ſo ſcheinen dieſe doch 
N einigermaßen dafür zu ſprechen, daß nur eine eigentliche Ehefrau oder 
Hausfrau als die feierlich angetraute Gattin galt. Die Gebräuche waren 
nach den ſpäten Berichten folgende: | 
Ehe die preußiſche Braut von dem Bräutigam nach Haus geführt 
ward, lud ſie alle ihre Verwandten zu einem Gaſtmahl ein. Nach dem 
Eßen bat ſie dieſelben, ihre Jungfrauſchaft mit ihr zu beweinen. Dieſe 
verſprachen es zu thun, und fie fieng dann mit großer Wehmuth an: 
o hue! o hue! o hue! Wer, wer wird doch hinfort meinem Vater und 
meiner Mutter das Bett machen? wer wird ihre Füße waſchen? Mein 
liebſtes Hündchen, mein liebſtes Schweinchen u. ſ. w., wer wird euch doch 
hinfort ſpeiſen? Dann führten die Freunde die Braut zum Herd, wo 
fie wieder anfieng: o hue! o hue! o hue! Mein liebes heiliges Feuer, 
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wer wird dir hinfort Holz zutragen, damit der Vater und die Mutter 
ihre alten und abgelebten Glieder mit deiner Wärme erfriſchen? Wer 
wird dich hinfort hüten und bewahren? Die Blutsverwandten weinten 
und klagten mit ihr, tröſteten ſie aber auch und ermahnten ſie, nicht allzu 
traurig zu ſeyn. Sollte ſie nun das elterliche Haus verlaßen, ſo ſchickte 
der Bräutigam einen Wagen, worauf ſich die Braut ſetzte, und ſobald 
ſie an die Gränze des Orts ihrer Beſtimmung kam, rannte einer herbei 
mit einem Feuerbrand in der einen, und einem Kruge Bier in der andern 
Hand, lief dreimal um den Wagen und ſprach zu der Braut: Wie du 
das Feuer bei deinem Vater bewahrt haſt, alſo wirſt du es auch hier 
thun. Darauf gab er ihr zu trinken. Der Fuhrmann des Brautwagens, 
preußiſch kellewese genannt (litthauiſch heißt kelas, der Weg, keleiwis, der 
Reiſende), war gut gekleidet, und ſo wie er vor das Haus des Bräu— 
tigams kam, ſtürzte er vom Pferde, und während die Gäſte riefen: der 
Fuhrmann kommt, der Fuhrmann kommt, lief er in das Haus und ſetzte 
ſich mit einem Sprung auf den an der Thür dazu hingeſtellten und mit 
einem Kiſſen und einem Handtuch bedeckten Stuhl. Gelang ihm der 
Sprung, ſo bekam er das Handtuch, verfehlte er aber den Stuhl, ſo 
bekam er Schläge und ward zur andern Thür hinausgeworfen. War 
er jedoch auf den Stuhl gekommen, ſo blieb er ſo lange auf demſelben 
ſitzen, bis die Braut von den anweſenden Gäſten hinein geführt ward, 
dann ſtand er auf, und die Braut ſetzte ſich auf denſelben. Man reichte 
ihr daſelbſt einen Trunk Bier, führte ſie um den Herd und der Fuhr— 
mann brachte den Stuhl, worauf ſie geſeßen hatte, hieher und ſie ſetzte 
ſich wieder darauf und man wuſch ihr daſelbſt die Füße. Mit dieſem 
Fußwaßer wurden alsdann die Gäſte, das Brautbett, das ganze Haus 
und das Vieh beſprengt, ihr aber verſchleierte man die Augen, beſtrich 
ihr den Mund mit Honig, und führte ſie an alle Thüren des Gehöfdes. 
Bei einer jeden rief man ihr zu: ſtoße an, ſtoße an, und ſie mußte an 
die Thür mit dem Fuße ſtoßen. Zugleich gieng einer mit, welcher 
allerlei Getraide, als Korn, Weizen, Hafer, Gerſte, Erbſen, Bohnen, 
Mohn in einem Sacke trug, und die Braut bei jeder Thür damit 
beſtreute, wobei er die Worte ſprach: Unſere Götter werden dir Alles 
genug geben, wenn du in dem Glauben, in welchem deine Vorfahren 
geſtorben, verbleiben, und das Hausweſen mit gebührender Sorgfalt 
verwalten wirft. War dieſes geſchehen, fo nahm man ihr die Verſchleie⸗ 
rung vor den Augen weg, und das Gaſtmahl begann, und man vergnügte 
ſich mit Eßen, Trinken, Spielen und Tanzen bis in die ſpäte Nacht. 
Wann ſie nun zu Bett gebracht ward, ſchnitt ihr eine Frau aus der 
nächſten Freundſchaft unter dem Tanzen die Haarlocken ab, und die 
anderen Frauen kamen herbei und ſetzten ihr einen Kranz auf, der mit 
einem weißen Linnen beſetzt war, und in preußiſcher Sprache abgloyte 


Preußen und Litthauen. 63 


hieß.“) Dieſen mußte jedes Weib ſo lange tragen, bis ſie einen Sohn 
gebohren hatte. Bei dem Aufſetzen des Kranzes ſprachen die Weiber: 
die Mägdlein, die du trägſt, ſind von deinem Fleiſch, bringſt du aber 
ein Knäblein zur Welt, ſo iſt deine Jungfrauſchaft aus. 

Hierauf ward ſie von den Frauen mit Fäuſten geſchlagen und 
geſtoßen, was mit fröhlichen Gebärden geſchah, in das Schlafgemach 
gebracht, in das Bett geworfen und dem Bräutigam übergeben. Indeßen 
wurden Hoden von Böcken, Stieren, Bären gebraten und den Neuver— 
mählten im Bett zum Eßen gegeben, welches Gericht man den Braut— 
hahn nannte. Der Glaube, die Braut würde dadurch fruchtbar werden 
und viele Kinder gebähren, war der Grund dieſes Brauchs. Dieſelbe 
Bedeutung hatte es, daß keines verſchnittenen Thieres Fleiſch beim Hoch— 
zeitsmahle vorkam. Hatten die Neuvermählten den ſogenannten Braut— 
hahn gegeßen, dann kamen die anſehnlichſten Frauen zu dem Bett und 
unterrichteten die Braut, wie ſie ſich in dem Eheſtande zu verhalten 
habe. Am nächſten Morgen mußten die neuen Eheleute zuerſt das ver— 
zehren, was von dem ſogenannten Brauthahne übrig war. 

Auch bei den Litthauern galten die Bräuche, bei den Curonen, den 
Samagiten, und Hartknoch (S. 180) bemerkt, daß jene Klagen der Braut, 
die oben angegeben ſind, noch zu ſeiner Zeit in Litthauen vorkamen, 
unter dem Landvolke nämlich. Wo der Frau in der oben angegebenen 
Weiſe die Obſorge des Hauſes übergeben ward, konnte eine zweite nicht 
eine völlig gleiche Stellung mit ihr haben, und ſolche Gebräuche vertragen 
ſich auch nicht mit Weibergemeinſchaft. Freilich müßen wir dabei immer 
berückſichtigen, daß wir nur ſpäte und wenig vollſtändige Nachrichten 
haben. Die lettiſche Braut muß, wenn ſie zur Trauung fährt, in jeden 
Graben und Teich, den ſie ſieht, und an jede Hausecke ein Bündel 
gefärbte Fäden und eine Münze werfen zum Opfer für Waßer- und 
Hausgeiſter. (Merkel's Letten S. 50.) a 

Einige ſonderbare Nachrichten über die Anſicht vom weiblichen 
Geſchlecht bieten der Erklärung große Schwierigkeiten dar, denn wenn ſie 
160 fabelhaft lauten, ſo wäre es doch grade kein beſonders zu empfeh— 


9) Ob dieſer Name des Kranzes richtig überliefert ſey, läßt ſich aus den 
F Ueberreſten der preußiſchen Sprache nicht beweiſen. Daß er jedoch fich 
auf das Beilager beziehe und auf die Vermählung, ſteht zu vermuthen, 
weil es wahrſcheinlich iſt, daß das litthauiſche Zeitwort guldyti, legen, 
damit verwandt ſey. Davon heißt atgalti, ſich ſchlafen legen, priguleti, 
beiliegen, beſchlafen, und der ſogenannte Brauthahn, den die Neuver— 
mählten verzehrten, guldytoju walgis. Sollte daher auch die Form 
. des Wortes ſchlecht überliefert ſeyn, ſo möchte doch die Bedeutung 
wahrſcheinlich uns aus den n litthauiſchen Wörtern hervor⸗ 


gehen. 
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lendes Verfahren, ſie deßhalb ohne weiteres verwerfen zu wollen. Duis— 
burg (3. Kap. 5) erzählt von den Preußen, ſie hätten die weiblichen 
Kinder einer Mutter immer bis auf eins getödtet. Dies klingt unglaub— 
lich, aber es muß einen Grund gehabt haben, denn von den Galinden 
in Preußen erzählt derſelbe Duisburg (3. Kap. 4), daß ſie bei der 
Uebervölkerung ihres Landes geboten hätten, die weiblichen Kinder gleich 
bei der Geburt zu tödten. Als aber die Weiber dennoch dieſe Kinder 
heimlich aufbewahrten, ward der Beſchluß gefaßt, den Frauen die Brüſte 
abzuſchneiden, damit ſie keine Kinder nähren könnten. Dieſes erbitterte 
die Weiber ſo ſehr, daß ſie zu einer gewißen Herrin giengen, die nach 
ihren Religionsverhältnißen für heilig und für eine Prophetin galt, und 
die in dieſem Lande eine Herrſchaft über Thun und Laßen übte. Bei 
dieſer ſuchten ſie Rath, und ſie erbarmte ſich ihres Geſchlechtes. Demnach 
berief ſie die mächtigeren Männer des Landes, und eröffnete ihnen, es 
ſey der Götter Wille, daß alle ohne Waffen und irgend ein Schutzmittel 
Krieg gegen die Chriſten anfangen ſollten. Flugs gehorchte man ihr und 
alle kriegsfähige Mannſchaft brach fröhlichen Muthes nach dem benach— 
barten Chriſtenlande auf. Sie hauſten arg daſelbſt und führten eine 
große Beute an Menſchen und Thieren weg. Einer der Gefangenen 
aber entwiſchte ihnen, und meldete den Seinigen, daß die Feinde ganz 
unbewaffnet ſeyen. Da machten ſich die Chriſten auf, erreichten die 
Galinden und machten ſie alle nieder, ſo daß nun die benachbarten Völker 
in das verwaiſte Land eindrangen und die Frauen, Kinder und was noch 
zurückgeblieben, in die Sclaverei wegführten, und daß ſo das Land bis 
auf den heutigen Tag verödet da liegt. (Jene gewiße Herrin kann nach 
den Begriffen der heidniſchen Preußen nur eine Waidelottin ſeyn.) 
Mochte man immerhin nach einer Erklctrung für die Verödung des 
Landes der Galinden ſuchen und ſich eine fabelhafte Geſchichte zu dieſem 
Zweck erfinden, ſo iſt doch die eigenthümliche, höchſt ſeltſame Art, wie 
die Frauen in dieſelbe gezogen worden ſind, nicht ohne eine auf ein 
wirkliches Verhältniß gegründete Bedeutung, wenn wir auch das Verhält— 
niß nicht kennen und die Bedeutung nicht verſtehen. Das Tödten der 
weiblichen Kinder wird als Hauptgrund hervorgehoben und daneben das 
entſcheidende Anſehen einer Prieſterin, deren Ausſpruch das Volk ſogleich 
Gehorſam leiſtet, geſtellt, und dieſe können, wenn auch die Darſtellung 
übertrieben iſt, nicht für ganz müßige Erfindungen angeſehen werden, 
weil ſie allzu ſeltſam lauten. Wäre mit Vermuthungen die Sache ins 
Reine zu bringen, ſo möchte es wohl an einer Erklärung nicht fehlen. 
Man könnte z. B. annehmen, da eine Waidelottin von entſcheidendem 
Anſehen als die Urheberin des Verderbens, welches über die Galinder 
kam, genannt wird, es habe dieſes Verhältniß der Prieſterin Gegner 
gefunden, wie wir es in der Sage von Libuſſa in Böhmen ſehen, daraus 
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aber ſeyen die noch in ſpäterer Zeit bemerkbaren Zerrüttungen des Landes 
erfolgt, und die ausſchmückende Sage habe nach einer Begründung eines 
Streits zwiſchen Männern und Frauen geſucht und die ſchauderhafte 
Mißhandlung des weiblichen Geſchlechtes mährchenhaft erfunden. Allein 
Vermuthungen der Art haben im beſten Falle einige Wahrſcheinlichkeit, 
die uns wenig oder wohl gar Nichts helfen kann zum Verſtändniß ſolcher 
Ueberlieferungen. 


Die Götter der Preußen und Litthauer. 


Guagnini⸗Strykowski (S. 302) giebt von den Preußen an, fie hätten 
göttliche Ehre erwieſen dem Donner, dem Mond, den Sternen, 
Schlangen, Kröten und faſt allen Creaturen. Ein wenig mäßiger 
in der Aufzählung der verehrten Dinge verfährt Hartknoch (VII. S. 127), 
indem er alſo ſchreibt: Die alten Preußen verehrten die drei Götter 
Perkunus, Pikollus, Potrimpus. Als aber dieſe Götter von den Polen 
mit der großen Eiche zu Romowe verbrannt waren, zogen ſie dieſen 
Göttern, als welche ſich ſelbſt nicht ſchützen konnten, andere vor, oder 
entſagten wenigſtens den Bildern und fiengen an die Sonne ſelbſt, den 
Mond und die Sterne zu verehren. Daher kommt es, daß die alten 
Geſchichtſchreiber der Preußen keiner Bilder erwähnen, und angeben, die 
Himmelslichter ſeyen für Götter gehalten worden. 

Da ſich Hartknoch über das Weſen jener drei genannten Götter eine 
falſche Vorſtellung machte, ſo kam er darauf, eine Verehrung von Sonne, 
Mond und Sternen anzunehmen, oder vielmehr er hielt das ſchon von 
Anderen vor ihm Angenommene für wahr und erklärte ſich den vermeint— 
lichen Cult in der angegebenen Weiſe. Der Cult der Slawen von 
Sonne, Mond und Sternen als dem Gegenſtande ihrer Religion beruht 
aber auf gar nichts Anderem, als auf der Meinung derer, die ſagen, es 


ſey ſo geweſen, die aber durchaus keinen Beweis vorbringen konnten, 


ſondern nur einer verbreiteten Anſicht über die Gegenſtände der alten 
Religion folgten. 

Daß Hartknoch feine Auswahl jedoch nach feiner Anſicht traf, um 
die Gottheiten zu Romowe durch Naturgegenſtände zu erſetzen, iſt gewiß, 
denn auch der ältere und weit mehr als Guagnini-Strykowski zu beach— 
tende Duisburg ſagt (3. 5) von den Preußen: ſie beteten an Sonne, 
Mond, Sterne, Donner, Vögel, vierfüßige Thiere bis zur Kröte. Sie 
hatten Haine, Felder und heilige Waßer, die nicht gehauen, bebaut, 
befiſcht werden durften. Der Kriwe zu Romowe gebot über die Litthauer 
und Liven. Wir erſehen aus dergleichen Verfahren, wo wir es noch 
nachweiſen können, wie mißlich es mitunter mit den uns zugekommenen 
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Nachrichten über die Religion der Preußen u. ſ. w. ſtehen mag, und daß 
wir die Thatſachen wohl nicht immer ohne den Einfluß der perſönlichen 
Meinung des Berichterſtatters auf den Bericht erfahren. Ueber Sonne, 
Mond und Sterne als die Gottheiten eines Volkes zu reden, würde 
umſonſt ſeyn, denn wenn ſie auch in ſolcher allgemeinen Weiſe aufgeſtellt 
nie begründet wurden, ſo ſteht es ja doch in eines Jeden Belieben, 
daran zu glauben. 

Einen kühnen Wurf hat ſich Waiſſel (Frencel S. 208) in der preußi— 
ſchen Chronik erlaubt, welcher aus Grunau ſchöpfte. Er hat die Götter 
eingetheilt, und zwar in 


drei Götterreihen 


von verſchiedenem Range, ſo daß ſie ein artiges und wirkſames Vorbild 
von Adel, Mittelſtand und gemeinem Volke ſind. Den erſten Rang 
geſtand er den drei Göttern zu Romowe zu. Eine zweite Reihe bildete 
er aus Curcho, Wurskait und Iſchwambrat, welche letztere freilich keine 
Götter waren, und die dritte Reihe ward zuſammengeſetzt aus einer 
größeren Zahl, wie es ſich für das gemeinere Volk gebührt. Frencel 
(a. a. O.) zählt beſcheiden aus den angegebenen Göttern nur acht auf, 
indem er das ganz Auffallende in Waiſſel's Angabe ausſchließt, aber ſein 
Verfahren nützt zu nichts, denn auch dieſe Acht ſind willkürlich, ſo gut 
wie die Zwölf oder Vierzehn, welche wirklich aufgeführt werden (Hartknoch 
S. 14). Sie erſcheinen in folgender Reihe: 

1) Occopirn, Gott des Himmels und der Erden. Jupiter. 

2) Schwaixtix, Gott des Lichts. 

3) Ausſchweyt, Gott der Kranken und der Geſunden. Saturnus. 

4) Antrimpos, des Meeres. | Ä 

5) Potrimpos, der Flüße. 

6) Perdoytus, der Schiffe. Aeolus. 

7) Pergubrius, des Laubes und des Graſes. 

8) Pelwitt, macht reich und füllt die Scheuern. Ceres. 

9) Perkunus, Donner, Blitz, Regen. 

10) Peckullus, Gott der Hölle und der Finſterniß. 5 

11) Pockollus, Gott der fliegenden Geiſter und Teufel. Pluto. 

12) Puſchkayt, Gott der Erden unter dem Hollunder. 

13) Berſtucke, die kleinen Erdleutlein, der Götter Diener. 

14) Merkopeti, die Erdleute. 
Dieſe vierzehn Gottheiten der dritten Reihe brachte Frencel (S. 208) 
auf acht zurück, indem er nur anführt: 1) Occopirn, 2) Schweixtix, 
3) Auſchweit, 4) Antrimpos, 5) Perdoytus, 6) Pergubrius, 7) Pilwit, 
8) Puskait. 
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Da aber die ganze von Waiſſel aufgeſtellte Eintheilung der Götter 
in drei Reihen von verſchiedenem Range nichts weiter als ein Einfall 
iſt, der auf gar keinem, ſelbſt nur einigermaßen ſcheinbaren Grunde 
beruht, ſo wird wirklich mit der Sichtung ſeiner willkürlich aufgezählten 
Namen nichts gewonnen. Wo man Peckullus und Pokollus neben einander 
abgeſondert aufgeſtellt findet, muß man es mit den Kenntnißen deßen, 
welcher ſo etwas angenommen hat, nicht ſtrenge nehmen. Occopirn 
iſt zwar ein anderer Name als Perkunas, kann aber unter den preußi— 
ſchen Göttern nicht als ein von ihm verſchiedener Gott angeführt werden, 
ſo daß er mit dem ihm entſprechenden preußiſchen Perkunas in die erſte 
Reihe gehören würde. Da kämen wir denn auf eine ſchöne, eine heilige 
Zahl, über welche ſich ein wenig phantaſiren ließe, die uns aber ſchon 
deßhalb nichts gelten kann, weil wir ſie bei den Preußen und Litthauern 
nicht als eine heilige oder gebräuchliche finden, denn bei Letzteren finden 
wir die Zahl neun als die wichtige, und bei den Preußen nur die Zahl 
drei, und können daher nicht mit Beſtimmtheit ſagen, ob die Zahl neun 
auch bei ihnen eine hervortretende war. Aber außerdem müßten wir auch die 
Zahl ſieben wieder auf ſechs herabſetzen, weil Auſchweit eine unpreußiſche 
und unlitthauiſche Form des Namens Schwaixtix iſt, und alſo beide 
Namen nur eine Gottheit bezeichnen. Nun iſt auch ferner Puſchkait 
entweder nur ein Beiname des Pikollos, oder ein Name der Unterwelts— 
geiſter und muß daher ebenfalls abgezogen werden. So hätten wir noch 
fünf, die aber, wenn Antrimpos mit Potrimpos zuſammengehören ſollte, 
auf vier herabkämen. Ohne noch weiter den Pilwit zu verdächtigen und 
die ganze angebliche Reihe der dritten Götterordnung auf drei zurückzu— 
führen, wollen wir die ganze Erfindung Waiſſel's nun verlaßen als einen 
nichtigen, aus Willkür hervorgegangenen Einfall. Freilich hätte er auch 
ganz mit Stillſchweigen übergangen werden können und ſollen, aber wenn 
man auch das Nichtige nicht für träumeriſche Schwachköpfe als das, was 
es iſt, beweiſen kann, ſo muß man es doch für die der Einſicht Zugäng— 
lichen aus dem Wege räumen, damit ſie nicht durch das Gaukelſpiel, 
welches gewöhnlich mit dergleichen getrieben wird, geblendet werden, und 
eine tiefe Weisheit da vermuthen, wo unkritiſche Willkür zu Hauſe iſt. 
Drei Götterreihen ſind für Leute, die nach Bedeutſamem haſchen, gar 
anziehend, und geben ihnen einen trefflichen Stoff, um verworrene 
Träumereien in ihrem wunderlichen Jargon vorzubringen. ) 


) Daß Herr Mone drei Götterreihen und für die dritte zwölf Götter ange— 
nommen hat in einem Buche, welches vielleicht ſchon vergeßen iſt (denn 
ich weiß nicht, ob es noch etwas gilt), habe ich bei dieſer Betrachtung 
nicht im Auge, ſondern die gegenwärtig wie früher verbreitete Duſelei 


ſo vieler Leute, die ihre armen Seelen täglich mit tiefſinnigem Spiritus 
5 * 


68 Die Götter der Preußen und Litthauer— 
Als der Hauptſitz der preußiſchen Religion wird uns 


Nom o we 


genannt, und das Heiligthum daſelbſt war eine Eiche. Dieſe ſoll drei— 
getheilt geweſen ſeyn und doch oben zuſammengewachſen, wie Hartknoch 
(S. 130 flg.) bemerkt. Damit man dieſe Schilderung des Baumes 
nicht als etwas Wunderbares in Zweifel ziehen möge, giebt er an, 
daß zu ſeiner Zeit im Inſterburgiſchen ſich eine Tanne gefunden habe, 
die im Jahre 1664 vom Blitz getroffen ward, und die in drei 
glatte Aeſte getheilt, jedoch oben zuſammengewachſen geweſen ſey. Die 
Preußen, Litthauer, Samayten hielten dieſen Baum für heilig und gaben 
ihm den Namen Rommota oder Ruombota. (Litthauiſch heißt 
rumbas ein Saum, rumbotas, mit einem Faltenſaum verſehen, faltig, wozu 
vielleicht die Benennung dieſes Baumes gehört, als eines faltigen.) Um 
die Eiche zu Romowe, die, wie es auch bei anderen heiligen Bäumen 
geſchah, mit Opferblut beſprengt ward, waren Vorhänge gezogen von 
Seide, die eine Höhe von ſieben bis acht Ellen hatten, und nur an den 
hohen Feſten von den Waidelotten weggenommen wurden, oder auch 
dann, wann ein Preuße kam, um den Göttern außer der beſtimmten 
Zeit zu opfern. (Hartknoch S. 157.) In das Heiligthum, welches durch 
dieſe Vorhänge gebildet und begränzt war, durfte aber Niemand gehen 
außer dem Kriwe nebſt dem Waidelotten. Der Kriwe daſelbſt, der Kriwe 
Kriweito, war, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, der höchſte Herr und 
Prieſter der Preußen und Litthauer. 

Dieſes Heiligthum und der daſelbſt ſtattfindende Gottesdienſt war 
mit aller Feierlichkeit und Ehrfurcht umgeben. Begab es ſich, daß ein 
Chriſt oder ſonſt ein Fremder die heilige Feier zu Romowe anſchaute, 
ſo konnte das nur mit Blut geſühnt werden, ſelbſt wenn ſich derſelbe 
durch die Flucht gerettet hatte. Ueberhaupt durften Chriſten, wie Helmold 
(1. 1) uns meldet, auch zu der Zeit, als fie bereits mit den Heiden in 
Preußen friedlich zuſammenwohnten, ihren Hainen und Quellen nicht 
nahe kommen, weil das für eine Verunreinigung derſelben galt. Ver— 
brecher mußten von Romowe weg zur Hinrichtung geführt werden, denn 
in der Nähe der dortigen Götter durfte keiner mit dem Tode beſtraft 
werden. Dagegen wenn es ein Opfer galt, verſchmähten eben dieſelben 


einreiben, damit ſie wohlriechend und kräftig werden. Herr Mone iſt 
wirklich eher zu beklagen, als zu tadeln. Er hat Alles gethan, um in 
Unkritik und bodenloſer Träumerei nicht beſonders übertroffen zu werden, 
und doch iſt ſein Verdienſt in dieſen Dingen nicht zu der gebührenden 
Anerkennung gelangt, während manch Anderer ein weltberühmter Mann 
iſt, wie großen Vorzügen in den genannten Dingen allerdings gebührt. 
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Götter keineswegs die Menſchen, denn es wurden ihnen, beſonders dem 
Pikollos und dem Potrimpos Menſchenopfer in dieſem Heiligthum darge— 
bracht. Ja, die hohen Prieſter weihten ſich, nach dem Beiſpiele des 
Pruten und Waidewutt manchmal ſelbſt den Göttern. Auch hatte man 
den Brauch, daß man vor dem Auszug in einen Krieg, einen der Feinde 
zu fangen ſuchte, und war dieſes gelungen, ſo ward er den Göttern 
geopfert, wobei ihm denn zuerſt der Kriwe die Bruſt durchſtach. Strömte 
das Blut ohne Unterbrechung, ſo galt dies für ein günſtiges Zeichen. 
Von einem feindlichen Führer, dem Gerhard Rude, wird gemeldet, daß 
ihn die Preußen auf ſeinem Roße den Göttern geopfert haben. Das 
Roß ward an den vier Beinen an vier Pfähle feſtgebunden, der Gefan— 
gene drauf geſetzt, Holz um ihn herum aufgeſchichtet bis zu der Höhe, 
daß man ihn nicht mehr ſehen konnte, und dann ward der Holzſtoß 
angezündet, daß Mann und Roß verbrannten. Waren der Gefangenen 
mehrere, ſo wurde einer zum Opfer durch das Loos gewählt. 

Wann Pikollos durch das Blut eines Waidelotten verſöhnt ward, 
nach dem Tode eines Menſchen, mit welchem ein ſolcher Prieſter ſtarb, 
ſo glaubte man, das Opfer ſey dem Gott angenehm, und er ſey verſöhnt, 
wann es in der heiligen Eiche rauſchte. Die drei Götter, welche daſelbſt 
vereinigt waren, hießen 


Perkunas, Pikollos, Potrim pos. 


Hartknoch vergleicht fie mit der nordiſchen germaniſchen Götterdreiheit zu 
Upſala, von welcher uns Adam von Bremen Meldung gethan hat. Die 
Vergleichung iſt, an und für ſich betrachtet, wohl ſehr zu billigen; denn 
wenn wir dieſe drei preußiſche Götter in den Verhältnißen, welche uns 
von ihnen angegeben werden, genau betrachten, ſo ergiebt ſich eine große 
Uebereinſtimmung ihres Weſens mit dem der nordiſchen Dreiheit, Thor, 
Odin, Freyr. Der nordiſche Donnergott entſpricht dem 


Per kun as, 


dem Donnergott der Preußen und Litthauer, dem Perun der Slawen. *) 
Der Donnergott iſt in allen Mythologieen der Himmelskönig, der die 


) Der preußiſche oder litthauiſche Name Perkunas entipricht feiner Abſtam 
mung nach dem flawiſchen Perun (polniſch piorun, Donnerſchlag, Blitz 
ſtrahl, piorunnik, Donnerer) und bezeichnet wohl zuerſt den Schlag des 
Donners von dem Stamme per, ſchlagen, czechiſch peru, ich ſchlage, 
Infinitiv prati und polniſch prad piore. Ließe daher auch die litthauiſche 
Form Perk, eine Vergleichung mit der germaniſchen Form fairg in 
fairguni, Berg, zu, doch dieſelbe als eine einſeitige und falſche abge— 
wieſen werden muß. 
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größte Macht und Gewalt hat, und den Segen der Erde beherrſcht. 
Daß die Litthauer den Perkunas auch Dewaitis nannten, d. i. den 
Gott vorzugsweiſe, würde dieſes auch bei den Völkern, von welchen hier 
die Rede iſt, beweiſen, wenn ein ſolches nöthig wäre. Ein kleiner rother 
Käfer ohne Punkte, das Hergottsvögelchen, wird von den Litthauern 
Dewo jautis, Gottes Ochſe genannt. Man könnte nun freilich 
annehmen, dieſe Benennung ſey nicht heidniſchen Urſprungs, ſondern ſpäter 
entlehnt, aber daß ihnen Perkunas, Gott, Himmel gleich ſtanden, geht 
doch unwiderleglich hervor aus der Benennung Dewo ozys oder ozelis, 
Berfuno ozys, Dangaus ozys (lettiſch Pehrkona kasa oder Pehrkona 
alsis), welche alle drei eine Art Schnepfen bedeuten, und fie als Gottes-, 
oder Perkunas-, oder Himmelsziege bezeichnen, Ziege genannt von ihrer 
meckernden Stimme. (Freilich ſagen Andere, dieſe drei Namen bezeich— 
neten den Käfer, das Herrgottsvögelchen, aber für das, worauf es uns 
ankommt, iſt es völlig gleichgültig. Da jedoch im Deutſchen jene Schnepfe 
ebenfalls Donnerziege genannt wird von dem Gott Donner, Thor, ſo 
dürfte das der erſteren Erklärung vielleicht einigen Vorſchub leiſten.) 
Wenn die Litthauer dieſe Himmelsziege nicht aus Nachahmung Perkuno⸗ 
ozys, Donnerziege genannt haben, ſondern dieſe Benennung ihnen eigen- 
thümlich angehört, dann dürfen wir vermuthen, daß dieſer ſlawiſche 
Donnergott eben ſo gut wie der germaniſche Thor Böcke gehabt habe, 
wiewohl uns die dürftigen Bruchſtücke, die unſere Quellen der flawiſchen 
Mythologie bilden, keine Spur dieſes Verhältnißes zeigen. Suchen wir 
dieſe kleinen Bruchſtücke zuſammen, ſo mag ſich wohl hie und da noch 
etwas finden, was der Betrachtung werth iſt. So dürfte wohl der 
lettiſche Ausdruck Pehrkons Johdu gaina, d. i. der Donner verfolgt den 
Teufel, wie der Lette beim Gewitter nach dem alten Aberglauben ſagt, 
nicht zu überſehen ſeyn. Iſt er nicht in ſpäter Zeit entſtanden, und er 
ſieht nicht darnach aus, oder durch fremden Einfluß aufgekommen, ſo 
finden wir auch auf dieſem Gebiete eine Idee der Mythologie einheimiſch, 
welche uns in Griechenland und in der germaniſchen Mythologie begegnet. 
Der Himmelskönig, welchem während des Winters die Gewitterkraft fehlt, 
um die feindlichen Wintergewalten zu bändigen, erhält dieſe Kraft wieder 


J. Grimm (S. 156) ſagt: Wie wenn man perun mit xeyamo; — 
egavvöos vergleichen dürfte? Noch näher dem Perun ſchiene das 
ſanſcritiſche parianyas, welchen Namen Indras als Jupiter Pluvius 
führt, wörtlich: befruchtender Regen, Donnerwolke, Donner. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß dieſe Vermuthungen das Rechte 
treffen, und da wir das Weſen des Gottes, als des Donnerers kennen, 
ſo liegt auch nicht viel daran, ob wir den Stamm dieſes Namens mit 
Sicherheit auffinden oder nicht, wie erwünſcht es auch in ſprachlicher 
Hinſicht wäre. 


Die Götter der Preußen und Litthauer. 71 


im Frühling, beſiegt jene Gewalten mit dem Blitz und mit ſeinen 
Gewittern kommt der Sieg des Lebens über die Verödung und den Tod 
der Natur. Mythiſch dichtete man, in Griechenland, Zeus der Himmels— 
könig beſiegte mit ſeinen Blitzen die Giganten, und die nordiſche Mytho— 
logie läßt den Himmelskönig Thor d. i. Donnerer, gegen die Rieſen 
ziehen und ſie im Kampfe beſiegen. Dieſe Anſicht könnte in jenem 
lettiſchen Ausdruck enthalten ſeyn, der ſchwerlich irgend eine andere 
Auslegung zulaßen möchte. Das Wort Johds iſt natürlich, wenn der 
Teufel damit benannt wird, in der neueren Anſicht von dieſen Dingen 
genommen, denn daß es urſprünglich einen Geiſt der Unterwelt über— 
haupt bezeichnete, ergiebt ſich aus ſeinen anderweitigen Bedeutungen. Es 
bezeichnet nämlich auch den Feld- oder Wald-Teufel, wie man zu ſagen 
beliebt, das Geſpenſt, und Johdi heißt das Nordlicht, denn dieſes ward 
den Geiſtern zugeſchrieben. Die Letten ſagen nämlich, wenn ein Nord— 
licht flackert: die Geiſter ſchlagen ſich, oder die Geiſter gefallener Krieger 
ſchlagen ſich. Dieſes zeigt, daß johdi, eben jo wie Murgi, welches auch 
Nordlicht und außerdem Viſionen bedeutet, urſprünglich die Seelen der 
Verſtorbenen bezeichnet. Den Himmelskönig nennen die Letten den Alten 
Vater (wezzais tehws), und wenn es donnert, heißt's: der Alte ſchilt, 
und als Donnergott nennen fie ihn Himmels-Trommler (debbess bun- 
gotais) Mehrere Anklänge des Namens Perkuhn aber finden ſich noch 
in Curland und dem lettiſchen Livland in dem Orte Perkuhnen, bei Libau, 
und in mehreren Perkuhnsſteinen, die vom Blitze zerſpalten zu ſeyn 
ſcheinen. Auch der Klauenſtein, bei Klauenſtein, in der Nähe von Koken— 
hauſen, der vom Teufel beim Hahnenſchrei fallen gelaßen ſeyn ſoll, 
eigentlich aber auch nur ein vom Blitz geſpaltener Stein iſt, ſcheint in 
dieſelbe Klaſſe zu gehören. Eben ſo kommt der Donner als Zürner, 
Perkuhns, auch noch bei den lettiſchen Bauern in Curland vor. (Kruſe 
S. 49.) Die Benennung Occopirn geht auf den * Perkunas und 
ſcheint lettiſch. ) 


— 


) Im Lettiſchen heißt nämlich auka der Sturm und peere die Stirne, doch 
iſt auka nicht der Gewitterſturm, ſondern der kalte Wind. Der Gott 
der Winde und Stürme ſoll bei den Letten daher den Namen Okkupeernis 
haben, d. i. Sturmesſtirne, und ſie ſollen geglaubt haben, daß dieſe von 
ſeiner Stirne den Himmel herab zur Erde kommen. Dieſes iſt J. Grimm's 
Anſicht (S. 603), wobei er ſich auf Stender's lettiſche Grammatik (S. 266) 
beruft. Eine ſolche Namengebung läßt ſich auf eine mögliche Wortablei— 
tung hin zwar annehmen, aber die Vorſtellung, der Sturm komme von der 
Stirne eines Gottes, iſt ſehr ſubtil und ſonderbar. Der Gott, welcher eine 
Stirne hat, iſt wohl auch mit einem Munde verſehen, und die natürliche 
Anſchauung, wenn von einem Gott des Windes die Rede iſt, führt dahin, 
ihn als den Wind aus dem Munde blaſend zu denken, wie es auch 
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(Frencel (S. 169) ſagt von dem Oecopirn: An der Bernſteinküſte 
wird ihm nach der Erndte ein Bock geopfert, auf deßen Haupt der Wur⸗ 
ſcheyt beide Hände legt und die Götter anruft, bevor er ihm opfert. Dieſer 
Nachricht iſt wenig Glauben beizumeßen. Wirklich opferten die Preußen 
nach der Erndte einen Bock, aber dieſes Feſt galt dem Pergubrios, dem 
im Frühjahr, wann Alles zu grünen begann, das erſte Feſt, und im 
Monat Auguſt, wann die Erndte herangereift war, ein zweites, und nach 
der Erndte das dritte Feſt gefeiert ward. Daß das Bocksopfer dem 
Occopirn gelten ſollte, kommt daher, daß er in der Reihe der dabei 
anzurufenden Götter zuerſt genannt wird, weil die Götter dabei ange— 
rufen wurden, und Meletius, der ihre Namen aufzählt, in der Meinung, 
dieſer ſey ein eigner preußiſcher Gott, ihm die Ehre anthat, ihn zuerſt 
anrufen zu laßen. Aber die Weihformel ſelbſt nennt zuvor den Zieme⸗ 
nik, d. i. den Gott der Erde, als den Segenſpender, dem das Opfer 
dargebracht werde. Unten wird davon die Rede ſeyn, hier aber mußte 
Occopirn aus der ihm fälſchlich angewieſenen Stelle entfernt werden, weil 
vor Allem die Vereinigung eines Occopirn und Perkunas in einem und 
demſelben Culte, mit der Erklärung, jener ſey der Allerhöchſte, der Gott 
des Himmels und der Erde geweſen, wofür ihn Meletius ausgiebt, eben 
ſo verwirrend als falſch iſt.) 

Haben die alten Preußen und Litthauer ihren Göttern Tage geweiht? 
Dieſe Frage drängt ſich uns auf, wenn wir bei Hupel in der Beſchrei— 
bung von Livland und Eſthland (1. 148) leſen: Auch die gut unterrich⸗ 
teten Bauern können ſich nur mit Mühe und nach langem Kampfe 
entſchließen, des Donnerſtags in ihren Häuſern zu ſpinnen, aus Furcht, 
die Schafe möchten nicht gedeihen. Bei den germaniſchen Völkern finden 
wir den Donnerſtag ähnlich angeſehen als zur Arbeit nicht geeignet, weil 
er dem Donnergott geweiht war. Von dem fünften Tage der Woche 
leſen wir bei Stender im lettiſchen Wörterbuche (s. v. peekts) peekts 
wakkars, d. i. fünfter Abend: „der Abend vor Freytag wird von faulen 
Weibern und Mädchen vor heilig gehalten, um nicht ſpinnen zu dürfen.“ 
(Fünfter Tag iſt Freitag, den Donnerſtag aber benennen die Letten auch 
nur zählend den vierten Tag zeitort deena. Niemand meldet uns etwas 


wirklich geſchehen iſt, oder den Wind etwa durch Flügel erregen zu laßen, 
wie man dann den Sturm als gewaltigen Vogel gedichtet hat. Aber 
ihn von einer Stirne kommen zu laßen, wo er ja doch entſtehen müßte, 
wahrſcheinlich durch Stirnrunzeln, denn ſonſt würde ja die Erzeugung 
des Sturmes ganz und gar fehlen, iſt ein etwas verzwickter Gedanke, 
den man auf einen zweifelhaften Namen hin gelten zu laßen vielleicht 
Bedenken tragen mag. Kruſe führt unter den dreizehn männlichen 
Göttern, die er von den Letten angiebt (S. 49 flg.), auch den Okkupeernis 
an, „dem die Stürme dienſtbar waren“ 
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davon, wie es mit den Tagen in Betreff ihrer Benennung gehalten ward, 
und wir erfahren nur, daß die Preußen ſich mit Zeitrechnung und Zählen 
in der Weiſe behalfen, daß ſie ſich entweder Zeichen an ein Holz, oder 
Knoten in einen Riemen oder Gürtel machten, wenn ſie eine gewiße 
Zahl von Tagen zu beobachten hatten. So meldet uns nämlich Duis— 
burg (3. 5). Doch würde es gewißlich Unrecht ſein, wenn man von 
dieſer mangelhaften Art zu zählen den Schluß machen wollte, daß ſie 
keine wochenartige Eintheilung der Monate gehabt hätten und eben ſo 
wenig beſondere Namen für die Tage. Entweder hatten ſie wirklich, die 
Preußen, Litthauer und Liven, Benennungen der Tage, und hatten den 
Donnerftag ihrem Donnergott geweiht, oder jene von Hupel gemeldete 
abergläubiſche dieſem Tage zugeſchriebene Heiligkeit iſt aus der germa— 
niſchen Fremde zu ihnen gelangt in einer ſpäteren Zeit. Gewöhnlich 
werden ſolche abergläubiſche Gebräuche aus alter Zeit von Geſchlecht zu 
Geſchlecht vererbt, nicht aber da, wo ſie wenigſtens nicht an ein Vorhan— 
denes ſich anſchließen können, aus der Fremde eingeführt. Da uns aber 
außer der oben angeführten Bemerkung nichts über die Bedeutung des 
Donnerſtags bei dieſen Völkerſchaften bekannt geworden iſt, ſo müßen 
wir die Sache dahin geſtellt ſeyn laßen. 

Auf Höhen verehrte man gerne die Götter, wie oben angegeben 
worden iſt, und ganz beſonders ſah man bei der Verehrung des Him— 
melskönigs auf Höhen und weihte ihm die höchſten Bergſpitzen. Die 
Legende von dem Bilde des Perun, welches Wladimir in das Waßer 
werfen ließ, ſagt, ein hoher Berg unterhalb der Waßerfälle des Dujeper 
habe von dem an ihn getriebenen Bilde den Namen Perun bekommen. 
Dieſes iſt eben Legende; denn bei der Abſchaffung eines Cultus iſt eher 
die Verdrängung eines Namens, der zu demſelben gehört, als eine daraus 
entlehnte neue Namengebung zu erwarten. Dieſer Berg hat den Namen 
des heidniſchen Gottes ſicher zur Zeit ſeiner Verehrung geführt, und 
derſelbe war, wie man aus der Legende erſieht, nicht ſo ſchnell zu ver— 
drängen. Die Slawen hatten alſo einen Donnersberg, wie die Germanen 
einen ſolchen hatten, der noch zur Stunde ſeinen heidniſchen Namen 
führt, und wie Godesberg ebenfalls ſeinen vom Wodan ſtammenden 
Namen bewahrt hat.) Das Feuer gehört dem Himmelskönig, der es 
als Blitz herabſchleudert, und Höhen ſowohl als Feuer finden wir auch 
in der Verehrung des Perkunas. Kojalowiez meldet: Bei den Sama 
giten iſt am Fluß Newaſſa ein Berg, auf deßen Spitze einſt ein ewiges 
Feuer vom Prieſter unterhalten ward zu Ehren des Pargnus (Perku— 
nas), welcher der Gott der Gewitter und der Stürme iſt, wie das aber— 
gläubiſche Volk noch glaubt. Dlugoß ſagt von Wladimir, dem König 
von Polen, er habe das heilige Feuer, welches auf der Spitze des 
höchſten Berges oberhalb des Flußes Nyewyaska erhalten wurde, zerſtört 
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Von dieſem Feuer berichtet auch Matthias von Miechow. War dies 
auch ein Feuer des Perun? Wir wißen es nicht. Aber wo man den 
Himmelskönig nicht auf Bergen verehren konnte, weil keine vorhanden 
waren, unterließ man, wie ſich von ſelbſt verſteht, ſeine Verehrung nicht, 
denn ſein Cult mußte der Natur der Sache ein vorzüglich verbreiteter 
und häufiger ſeyn. Strykowski und Kojalowicz erwähnen ſeiner Verehrung 
am Ausfluße der Dubeſſa in die Memel zu Dziewaltowa und Wilna. 
Im Lande der Litthauer giebt es im Gumbinner Kreiſe ein nach dieſem 
Gott benanntes Dorf Perkun-lauken und im Inſterburger Kreiſe 
eines, welches Perkun-iſchken heißt. 

Den Litthauern war beſonders der Berg Rombinus, ſchräge der 
Stadt Ragnit gegenüber, heilig. Er erhebt ſich, fichtenbewachſen, mit 
vielen Spitzen und Löchern hart an der Memel, und oben war der große 
Opferſtein des Perkunas, und von da aus ward Heil und Segen 
über das ganze Land verbreitet. Perkunas hatte ihn ſelbſt hingelegt, 
und die Sage ließ eine goldene Schüßel und eine ſilberne Egge darunter 
vergraben ſeyn, weil Perkunas der Gott der Fruchtbarkeit geweſen ſey. 
Bis in die ſpäteſte Zeit begaben ſich die Litthauer zu dieſem Berg und 
opferten dort, beſonders junge Eheleute, um Fruchtbarkeit im Hauſe und 
auf dem Felde zu gewinnen. Es war eine alte Sage, daß das Glück 
nicht von dem Lande weichen würde, ſo lange der Stein noch ſtehe und 
der Berg unter demſelben; der Berg aber werde zu Grunde gehen, wenn 
einmal der Stein von ihm genommen würde. Der deutſche Müller 
Schwarz zu Barten am Fuße des Rombinus wollte 1811 den Opferſtein 
nehmen, um zwei Mühlſteine daraus zu machen, und als es die Bauern 
umher nicht leiden wollten, erhielt er die Erlaubniß vom Landrath, die 
trotz des Geſchreies der Bauern benutzt ward. Als der Müller endlich 
drei Arbeiter für großen Lohn aus einer andern Gegend gewonnen hatte, 
begann das Sprengen des Steins. Dem, der den erſten Schlag that, 
ſprang ein Stück vom Stein in das Auge, ſo daß er noch an demſelben 
Tage auf beiden Augen blind ward. Er lebt noch in Tilſit. Der zweite 
zerbrach ſich nach dem zweiten Schlage den Arm. Dem letzten gelang 
es den Stein zu ſprengen und in die Mühle zu ſchaffen, als er aber am 
dritten Tage darauf nach ſeiner Heimath Gumbinnen zurückkehrte, ward 
er unterwegs krank und ſtarb. So rächte der Gott die Wegnahme des 
Opferſteins, an dem er mehr als tauſend Jahre verehrt worden war. 
Die goldne Schüßel aber und die ſilberne Egge hat man vergeblich 
geſucht. 

Seit dieſer Zeit fraß der Memelſtrom unten in den Rombinus 
hinein und oben weht der Wind den Sand auseinander, ſo daß bald 
die Stelle nicht mehr iſt, wo der Opferſtein war. Dann wird, ſagen 
die Litthauer, großes Wehe über das Land kommen. Im Anfange des 
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Monats September 1835 hörte man in einer Nacht ein großes, weit 
ſchallendes Getöſe, welches vom Rombinus kam. Am andern Morgen 
fand man einen großen Theil des Berges eingeſtürzt; in dem vorbei— 
fließenden Memelſtrome war dagegen eine große Erdzunge entſtanden. 
Der Theil des Bergs, auf dem der Opferſtein geſtanden, iſt für jetzt 
noch verſchont geblieben. Die Litthauer fürchten aber jetzt wieder doppelt, 
daß auch er bald einſtürzen und dann die unglücksvolle Prophezeihung in 
Erfüllung gehen werde. (Tettau und Temme S. 162 flg.) 

Dem Perkunas zu Romowe ſchreibt man (Hartknoch S. 131) ein 
zorniges, brennendes, feuerrothes Geſicht zu, nebſt einem krauſen ſchwarzen 
Haupthaar und Bart. Dieſe Darſtellung würde ganz geeignet für ihn 
geweſen ſeyn mit dem feuerrothen Geſichte den Blitz, mit dem krauſen 
ſchwarzen Bart und Haar das wilde finſtere Gewölke des Gewitters, und 
mit dem zornigen Blicke das Schreckliche dieſer Naturerſcheinung bezeich— 
nend. Dem germaniſchen Donnergott gab man einen rothen Bart, dem 
griechiſchen aber, dem Zeus, ſchwarze Locken, deren Schütteln Alles beben 
machte, und ihrer Gewittergöttin Pallas Athene ſchrieben die Griechen 
in dem Mährchen von der Gorgo einen Blick zu, der Alles Lebendige 
zu Stein erſtarren machte, womit ſie das Erſtarren durch Schrecken in 
einer übertreibenden Weiſe ausdrückten. Daß Wladimir zu Kiew den 
Perun aus Holz mit einem ſilbernen Kopf und einem goldenen Stutz— 
barte verſah, kann auch im Entfernteſten nicht darauf hinweiſen, es 
möchten wohl auch die Slawen, wie die Germanen ihrem Gott einen 
rothen Bart zugeſchrieben haben, wenn auch nicht Alle, ſo doch Einige. 
Denn daran läßt ſich nicht zweifeln, daß mit dem Kopfe von Silber und 
dem Barte von Gold das Bild des Perun verherrlicht werden ſollte, 
ohne damit eine ſinnbildliche Bedeutung auszudrücken. Die dem Bilde 
gegebenen Füße von Eiſen könnten dagegen eine ſolche gehabt haben, 
nämlich um die Feſtigkeit, die Kraft des Auftretens zu bezeichnen, wiewohl 
eine ſolche Auslegung dennoch dahin geſtellt ſeyn muß. In der Hand 
hielt dieſer Perun einen geſchlängelten Stein, deßen Bedeutung nicht zu 
verkennen iſt, denn er kann nichts anders in der Hand dieſer Gottheit 
bezeichnen, als das ſich ſchlängelnde Feuer des Blitzes. Ein Feuer mit 
Eichenholz unterhalten, brannte vor dem Bilde und deßen Erlöſchen ward 
an dem Vernachläßiger mit dem Tode beſtraft. 

Guagnini ( Strykowski) a. a. O. meldet von den Rußen: In Nowo— 
gorod war einſt das Bild des Perun an der Stelle, wo jetzt das 
Perunskikloſter iſt, welches ſeinen Namen davon hat. Es ward daſelbſt 
vorzüglich verehrt und hatte die Geſtalt eines Menſchen mit einem 
blitzähnlichen Feuerſtein in der Hand. Zu ſeiner Ehre ward ein 
beſtändiges Feuer mit Eichenholz unterhalten. Ließ der dazu beſtellte 
Diener es erlöſchen, ſo ward er mit dem Tode beſtraft. Die Opfer, 
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welche man dem Gott darbrachte, waren Stiere, wer aber dazu nicht 
im Stande war, genügte mit dem Opfer des eigenen Haupt- und 
Barthaares. 

Seltſames Opfer dem Anſcheine nach, aber gewiß nicht ohne eine 
weſentliche Bedeutung. Nahe liegt es, anzunehmen, das Haupthaar und 
der Bart hätten für einen Schmuck des Hauptes gegolten, und ſeyen als 
ſolcher dargebracht worden, infofern es als ein gottgefälliges Opfer hätte 
erſcheinen können, wenn der Menſch ſich ſeines eigenen Schmuckes beraubte, 
um ihn zu opfern. Darin aber hatte der Brauch wohl nicht ſeinen 
Grund, ſondern dieſer mochte von einer etwas ernſteren Bedeutung ſeyn. 
Wir finden bei den Czechen anderen Gottheiten auch Haare und dazu 
noch die Abſchnitzel der Nägel als Opfergaben dargebracht, und die 
letzteren haben nie und nirgends als ein Schmuck gegolten, der zu einem 
heiligen Gebrauche hätte dienen können. Deßhalb iſt anzunehmen, daß 
der Menſch ſtatt ſeines Hauptes, deßen Bart und Haar, ſtatt des Leibes 
die Nägel darbrachte, d. i. ſtatt des Menſchen ſelbſt, Theile deſſelben, 
und daß mithin der Brauch urſprünglich auf dem Menſchenopfer beruht. 
Guagnini a. a. O. ſagt von den Litthauern: Sie hielten Haine und einzelne 
hohe Bäume in den Wäldern für heilig und verehrten ſie, ſo daß ſie auf 
keine Weiſe verletzt werden durften. That es ein Litthauer von dem 
nämlichen Glauben, daß er einen ſolchen Baum oder das Feuer auf 
irgend eine Art verunehrte, ſo kam er entweder gleich durch göttliche 
Wirkung um, oder man ergriff ihn und beraubte ihn eines ſeiner Glieder. 
— Die Verletzung oder Schändung des Heiligen war ein Verbrechen, 
das ſicherlich als ein mit dem Tode zu beſtrafendes galt, und wenn ſtatt 
des ganzen Menſchen ein Glied deſſelben zur Sühne der Gottheit genügte, 
ſo war dieſes eine Milderung der ſtrengen Gerechtigkeit, die durch einen 
Theil des Ganzen zu genügen glaubte. Das Sühnopfer eines Lebens 
war der Menſch ſelbſt ſo lange, bis das Thier ſeine Stelle vertrat, ohne 
daß es überall und in allen Fällen das Menſchenopfer verdrängen konnte, 
und man hatte auch Schein-Menſchenopfer erſonnen, um der ſchrecklichen 
Sache ſelbſt aus dem Wege zu gehen. Die Spartaner z. B. peitſchten 
Jünglinge oder Knaben am Altare der Artemis blutig, ſo daß ihr Blut 
den Altar netzte, und ſo meinte man der Göttin mit Menſchenblut zu 
genügen. Ein ähnliches Scheinopfer mag das Haar- und Bartopfer, ſo 
wie das der abgeſchnittenen Nägel geweſen ſeyn. Menſchenopfer wurden 
dem Perun zu Kiew wirklich dargebracht, und zwar neben dem Gtier- 
opfer; beſonders opferte man ihm zuweilen den Erſtgeborenen eines 
Geſchlechtes, gewöhnlich aber Kriegsgefangene. 

Mythen über den Perkunas haben wir ſo wenig, wie über die 
andern ſlawiſchen Gottheiten. Doch ja, wir haben eine Erzählung, aber 
wann ward ſie erfunden? Sie lautet alſo: 
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Perkunos und Pikollos zogen einſt, als Wanderer verkleidet, auf der 
Erde umher, um ſich zu überzeugen, ob das Feuer gut bewacht werde. 
Da gelangten ſie auch zur Wohnung Sema's oder Semina's, der Erd— 
göttin, von der ſie freundlich aufgenommen und gaſtfrei bewirthet wurden. 
Zum Lohn dafür gewährte ihr Perkunos unvergängliche Jugend, Pikollos 
aber ſchenkte ihr eine Anzahl heiliger Mädchen, die des Nachts für ihre— 
fleißigen und keuſchen Verehrer deren Arbeiten vollenden. (Tettau und 
Temme S. 28 nach Rheſa Prutena S. 174.) Der Himmelskönig ſchenkt 
allerdings der Erde in ſo fern ewige Jugend, als ſie alle Jahre durch 
ſein Wirken neu ergrünt. Pikollos aber als Gott der Unterwelt hat 
Macht über die Geiſter derſelben, denn die Unterweltsgeiſter ſind es, die 
den Menſchen während der Nacht ihre Arbeiten dienſteifrig verrichten. 
In der litthauiſchen Sage von dem Grund, warum das Pferd immer 
freße, erſcheint auch Perkunos als Wanderer. (Daſelbſt S. 29.) Von 
ſeiner Abſtammung erfahren wir in der unten vollſtändig angeführten 
Aufzählung der litthauiſchen Gottheiten, die wir Laſiz verdankrn, folgendes: 
Perkuna-Tete iſt die Mutter des Blitzes und Donners, welche die 
müde und beſtäubte Sonne im Bad aufnimmt, und ſie dann gebadet und 
rein glänzend am folgenden Tag entläßt. (Daß Tete ein Verwandt— 
ſchaftsname in den flawiſchen Sprachen ſey, iſt nicht zu bezweifeln. Im 
Litthauiſchen heißt neben tewas, Vater, taitis und telis Väterchen, als 
Liebkoſungswort, czechiſch leis, teika, die Muhme, tetin, der Muhme 
gehörig, polniſch lala, lalka, Papa, Tata; tatus, Väterchen, liebkoſend.) 
Die Sonne ſinkt Abends in das Meer und kehrt Morgens aus dem— 
ſelben zurück nach der Annahme, welche wir in der griechiſchen Mytho— 
logie finden, und welche auch in dieſer litthauiſchen Angabe deutlich 
enthalten iſt. Alſo wäre das Meer der Urſprung des Donnergottes, 
des Himmelskönigs. Der Himmel erzeugt oder gebohren vom Meere, 
würde eine eigenthümliche Genealogie ſeyn, wie ſie keine der verwandten 
Mythologieen darbietet. Selbſt wenn man den Donnergott eingeſchränkt 
auf die bloße Thätigkeit im Gewitter gelten laßen wollte, würde eine 
ſolche Abſtammung nicht grade ſehr geeignet ſeyn. Waßer braucht der 
Donnergott zur Ausübung ſeiner Thätigkeit, aber das Meer erſcheint 
dann doch nur als Beiſtand des Gottes, der es braucht. In der griechi— 
ſchen Mythologie führt die Meergöttin Thetis dem Himmelskönig und 
Donnergott Zeus den Waßerrieſen Aegäon zu Hülfe, und in der germa— 
niſchen Mythologie hat der Donnerer, Thor, ſeine furchtbare Stärke, 
wann er den Gürtel anlegt, d. h. wann er ſich mit den Gewitterwolken 
umgürtet. So könnte wohl auch dem Perkunas von dem Meere Stärke 
oder Hülfe kommen, aber die Geburt deſſelben aus dem Meere herzu— 
leiten, reicht die oben angegebene Notiz nicht hin. Perkunas iſt Himmels— 
könig, Diewaitis, und dem Himmelskönige geben die verwandten 
Mythologieen die große Mutter Erde zur Mutter. 


78 Die Götter der Preußen und Litthauer. 


In der griechiſchen Mythologie iſt Rhea, welche eine ſolche Göttin 
iſt, die Mutter des Himmelskönigs Zeus, und die Heſiodiſche Theogonie 
ſagt, die Erde gebar zuerſt den Himmel, und dieſer ward dann ihr 
Gemahl, ſie gebar ihn aber, ohne einem männlichen Weſen vermählt zu 
ſeyn. Auch die germaniſche Mythologie machte den Himmelskönig Thor 
zu einem Sohne der Erde. Jene Tete des Perkunas könnte daher wohl 
auch die Mutter Erde ſeyn, denn die Sonne geht nicht bloß in das 
Meer, ſondern die Mythologie läßt ſie in die Unterwelt gehen, und 
dadurch den Gott der Sonne zu einem Todtengott werden. Das Meer 
gränzt an die Unterwelt, und der in dieſelbe eingehende Sonnengott 
muß durch daſſelbe ſchiffen. Die Anſicht, der Sonnengott bade ſich die 
ganze Nacht hindurch in dem Meere, zeigt ſich in keiner Mythologie, 
und wie hätte auch ein ſo ungeheuerlicher Gedanke, kann man wohl ſagen, 
in die Köpfe der Menſchen kommen ſollen. Nein, dieſer Gott weilt die 
Nacht über in der Unterwelt, deren Finſterniß indeßen die Erde beherrſcht, 
und deren Geiſter in dieſer Finſterniß herumſchweifen, unheimlich für die 
Lebendigen. Die Unterwelt iſt aber ein Gebiet der Erdmutter, welche 
die wahre Todtengottheit iſt. Man vergleiche damit die Freya der 
germaniſchen Mythologie, die Perſephone oder Demeter der griechiſchen, 
die Ceres der römiſchen, und überall wird man die Erdmutter als die 
Göttin der Todten und die Herrin der Unterwelt finden. Wodan, der 
germaniſche Sonnengott, hat bei ihr feine Nachtherberge, in welche er 
durch das Meer hinſchifft, und der flawiſche Sonnengott, der in dem 
Bade des Meeres gemeldet wird, kann ebenfalls nur in der Unterwelt 
die Zeit der Nacht zubringen. Wir dürfen darum wohl den Ausdruck: 
die Mutter des Perkunas nehme den Sonnengott im Bad auf und 
entlaße ihn Morgens wieder, nicht dahin deuten, ſie ſey die Göttin des 
Meeres und bade denſelben die ganze Nacht hindurch, ſondern der in 
das Meer ſich ſenkende Gott bringe die Nacht in ihrem Gebiete zu und 
ſteige Morgens aus dem Meer am Himmel herauf. So daß demnach 
der ſlawiſche Himmelskönig ein Sohn der Erdmutter wäre. 

Daß der Himmelskönig noch unter einem oder dem andern Namen, 
die wir aus der ſlawiſchen Mythologie angeführt ſehen, gemeint ſeyn 
könne, iſt ſehr leicht möglich, da man ja in allen Mythologieen das 
Verfahren, Beinamen der Götter ſelbſtſtändig zu behandeln, leicht erkennen 
kann. In den allzu dürftigen Bruchſtücken aber, die von jener auf 
uns gekommen ſind, müßen wir etwas Sicheres nicht leicht erwarten. 
Betrachten wir ein ſolches Bruchſtück, ſo könnte man meinen, einen Bei⸗ 
namen des Himmelskönigs zu entdecken, aber es fehlt dabei an aller 
Sicherheit. Stransky (de republ. Bohem. cap. 6) nennt uns einen Gott 
Pohoda, als den der Heiterkeit und daneben einen Nehoda als den 
des übeln Wetters, und dieſe Benennungen bezeichnen allerdings die 
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angegebenen Begriffe in czechiſcher Sprache. Dlugeß in der polniſchen 
Geſchichte nennt nach polniſchem Dialekt den Pogoda als Gott und eben 
ſo Cromer. Nun findet ſich aber auch Podaga geſchrieben (ſ. Frencel 
S. 88) und das könnte allerdings auf einen Himmelskönig führen. 
Schafarik (ſlawiſche Alterthümer II. S. 614) jagt darüber folgendes: 
Podaga iſt der litthauiſche Padanges (gether) vom Stamme dangus, 
Himmel. Pogoda bei Dlugoß und Kromer iſt entweder willkührlich aus 
Podaga gemacht, oder ein von dieſem völlig verſchiedener Name. Dieſer 
gelehrte Forſcher des ſlawiſchen Alterthums kann in dieſer Sache Recht 
haben, aber die Sicherheit dafür fehlt, weil es wenigſtens möglich iſt, 
daß das Wort Podaga aus Pogoda verderbt ſey, oder möglich iſt, daß 
die, welche Pohoda, Pogoda ſetzten, zwar Podaga nennen hörten, von 
dem damit verbundenen Begriffe ebenfalls hörten, und es für fehlerhaft 
haltend, in ihrer Sprache ein nahe anklingendes und dem Begriffe 
entſprechendes Wort dafür wählten. Es ſey dem nun, wie ihm wolle, 
daran kann kein großer Zweifel ſeyn, daß heiteres Wetter und Sturm, 
dieſe himmliſchen Erſcheinungen, die dem Menſchen aus der Region, in 
welcher der Himmelskönig waltet, herabkommen, als in der Gewalt 
deſſelben auch bei den Slawen angenommen geweſen ſeyn mögen. Solche 
Wirkungskreiſe der Götter ergeben ſich in der Naturreligion von ſelbſt. 
Daß uns Vieles über Perkunas verloren ſey, dürfen wir vorausſetzen, 
denn ſo erfahren wir, daß ihm der Hederich geweiht war, nur dadurch, 
daß die Letten denſelben Perkohnes nennen, wie Stender angiebt. Im 
Deutſchen heißt dieſe Pflanze, der Erdepheu, auch Donnerrebe. 

Gehen wir nun über zu dem zweiten Gott der Dreiheit zu Romowe, 
zu dem 

Pikollos, 

jo iſt über feine unterweltliche Stellung kein Zweifel, denn ſchon die 
Sprache würde für ſich allein dieſe zur Genüge beweiſen. Preußiſch 
heißt pickuls, der Teufel, litthauiſch pekla, lettiſch pekle, Hölle, Abgrund, 
moraſtiger Weg, czechiſch peklo, polniſch pieklo, die Hölle, und czechiſch 
pekelnik, der, Höllengott, das Höllenkind. ) (Die karpathiſchen Slowa— 


) Neſſelmann in dem Gloſſar zu dem preußiſchen Katechismus s. v. Pickuls 
fügt hinzu litthauiſch Pykulas, Zorngott, piktas, böſe, pykti (pykstu) 
zornig werden, papykis, Zorn. Daß litthauiſch pikta dwase einen 
böſen Geiſt, ein Geſpenſt bedeute, mag man noch hinzufügen. In 
welchem Verwandtſchaftsverhältniß mit pickuls u. ſ. w, czechiſch pecati, 
backen, pec, Ofen, Backofen, pecenar, Schwarzbäcker, polniſch pec, 
Ofen, piec backen ſtehe, oder ob gar keine Verwandtſchaft zwiſchen beiden 
Wortſtämmen ſey, muß ich Anderen zu entſcheiden überlaßen. Die mittel— 
alterlichen Schriftſteller nennen die Hölle Pech, wie die Neugriechen 
pissa, von gleicher Bedeutung, aber die Lautähnlichkeit beweiſt keines- 
wegs, daß peklo bei den Slawen die Unterwelt als Pech bezeichnet. 


80 Die Götter der Preußen und Litthauer. 


tinen nennen in ihren Geſängen unter andern noch den Pikulik, womit 
ſie vielleicht dieſen Gott meinen.) Von dieſem Gott meldet Henneberger 
(Hartknoch 7. S. 133), daß er einen langen grauen Bart gehabt, das 
Geſicht bleich und aufwärts blickend, das Haupt mit einer weißen Binde 
umgeben. Seine Sinnbilder waren der Kopf eines todten Menſchen, 
der eines Stieres und der eines Roßes. Fälſchlich wurden ihm ſelbſt 
dieſe Köpfe zugeſchrieben, als gehörten fie zu feiner Geſtalt. Den 


Stierkopf hatte auch ein anderer flawiſcher Gott, wie wir weiter unten 


ſehen werden, als ein Attribut erhalten. Was von ihm angegeben wird, 
iſt zwar nur wenig, aber auch dieſes Wenige ſcheint mehr dem ſpäteren 
Aberglauben anzugehören, als urſprünglich zu ſeyn, denn man ſchrieb 
ihm alle Uebel zu, und alles Unheimliche der Unterweltsgeiſter, ſo daß 
ſein ganzes Weſen nur in dieſem Böſen noch beſtand, als ſey er ein 
durchaus arger Gott. Selbſt an die Stelle der Geiſter, welche ſpuken, 
hat man ihn geſetzt, wie wir unten bei der Betrachtung der Unterwelt 
ſehen werden. Ward er doch ſogar ein Schreckbild für die Kinder, wie 
im deutſchen Aberglauben der Knecht Ruprecht, der Butzemann u. ſ. w. 

Den unterweltlichen Zauber ſehen wir auch mit ihm in Verbindung 
geſetzt, was ein ganz natürliches Verhältniß iſt, inſofern das Gebiet der 
Todten überall in dem Glauben der Menſchen der Hauptgegenſtand des 
Zaubers iſt. Man nahm an, Pikollos vermöge die Uebel von dem Einen 
auf das Haupt eines Andern zu wenden. Eine ſolche Annahme ergab 
ſich leicht aus dem Glauben, daß er Uebel ſende, und es in ſeiner 
Gewalt habe, fie jedem, welchem er wolle, zu ſenden. Aber einen durch⸗ 
aus böſen, und im Gegenſatz zu ihm, einen durchaus guten Gott kennt 
nirgends das Heidenthum, ſondern dieſer ſchroffe Dualismus gehört nur 
der perſiſchen ſogenannten Offenbarungslehre an, aus welcher ſie in die 
chriſtliche Offenbarungslehre übergegangen iſt. Die Dreiheit zu Romowe 
weiſt ſchon hinlänglich einen Gegenſatz der Art zurück, denn die Vereini— 
gung dieſer drei Götter kann doch nur Statt gefunden haben in dem 
Sinne einer weſentlichen Wirkſamkeit, die auf ein Ziel hinausgieng. 
(Ein guter Chriſt kann darin Gott, Teufel und Mittler erkennen.) 
Pikollos muß daher eine Wirkſamkeit gehabt haben, welche mit der des 
Perkunas und des Potrimpos in Verbindung ſtand und für die Menſchen 
wichtig war. Die himmliſche Witterung ſchafft Gedeihen, aber das Korn 
in der Erde iſt im Bereiche und unter dem Einfluße der Unterwelt, ſo 
daß das Gedeihen auch von ihr abhängt, und der Unterweltsgott auch 
ein Segensgott iſt, welche Bedeutung durch den Potrimpos, wie ſich 
nachher zeigen wird, ihre Beſtätigung erhält. 

Nicht ohne Wichtigkeit iſt der Roßkopf als Attribut des Pikollos. 
Das Roß wird der Unterwelt zugeſchrieben, und der Roßkopf diente als 
Zauber in der germaniſchen Mythologie. Es gab ein Todtenroß, ein 


Die Götter der Preußen und Yitthaner. 81 


Roß der Hel, der Ullerweltsgöttin Bei den Slawen finden wir aber 
auch das Roß, und zwar das weiße und das ſchwarze. Duisburg giebt 
an (3. am Schluß des fünften Kapitels), daß manche Preußen die 
ſchwarzen Roße, andere die weißen Roße, ihrer Götter wegen durchaus 
nicht reiten durften. Im folgenden Kapitel aber erzählt er folgende 
Legende: Es war ein gewißer Preuße in Samland, im Bezirk Schoken, 
Namens Dorge, der die weißen Roße verabſcheute. Theodorich, der 
Vogt von Samland wollte ihn von ſeinem Irrthum abbringen, kaufte ein 
weißes Roß und ſtellte es ihm in den Stall. Aber am andern Morgen 
fand Dorge beſagtes Roß umgebracht, und all ſein Vieh todt. Dreimal 
ward derſelbe Verſuch wiederholt und fand dreimal das nämliche Ende. 
Als Theodorich nun das vierte Roß kaufte und betheuerte, er werde den 
Verſuch ſo lange wiederholen, bis jener von ſeinem Irrthum abgekommen 
ſein werde, gelang ſein Vorhaben. Das Roß blieb am Leben und Dorge 
ward ein eifriger Chriſt. In der germaniſchen Mythologie iſt das Roß 
des Todesgottes Odin grau, und eben jo ſein Mantel. Daß aber über— 
haupt ein Roß gedichtet ward für den Tod, iſt ſchwerlich darum geſchehen, 
weil die Seele reiten ſollte, oder der Tod im Lande herumzureiten hatte, 
denn in den Mythologieen, worin dieſes Roß vorkommt, hat der Todte 
ſeinen Weg in die Unterwelt zu machen und überzuſchiffen, und die 
Anſicht vom Reiten findet nur daneben Platz. Es mag daher dieſes 
Todtenroß erſt mit dem Todtengott in den heidniſchen Glauben gekommen 
ſeyn. Zuerſt gehörte die Unterwelt und gehörten die Todten der Erd— 
mutter, welche die Herrin auch dieſes Theils ihres Gebiets war, und 
alles Lebendige, wie fie es hervorbringt, jo auch wieder in ihrem Schooße 
aufnimmt. Da nun aber der Gott der Sonne allnächtlich in dieſem 
Todtenreiche weilt, ſo ward er ein Gott und Herrſcher der Todten, und 
dieſem gehörte das Roß. Da man nämlich das ſchnellrennende Roß 
zu einem Sinnbilde der Raſchheit annahm, ſo theilte man es der raſch 
rennenden Sonne und dem raſchfließenden Waßer zu, und ſo hat der 
Sonnengott das Roß. Wie in der germaniſchen Mythologie der rennende 
Odin, Wodan, der Sonnengott iſt, dem die Herrſchaft in der Unterwelt 
zu Theil ward, ſo läßt fich auch vermuthen, daß der Todtengott Pikollos 
ein Sonnengott der Slawen geweſen ſey. (Aufgang und Untergang der 
Sonne ſind die wichtigen Punkte, welche beſonders beachtet werden, und 
die Annahme der Zwillinge in der Mythologie veranlaßt haben. Auch 
auf dieſem Gebiete war dieſe Zeit wichtig. Die lettiſche Sprache hat 
den Ausdruck sauliti swehtibt (| Stender s. v.) Sonnenuntergang feiern, 
und es iſt lettiſcher Aberglaube, daß man bei Sonnenuntergang die Arbeit 
aus der Hand legt.) Die Wenden zu Stettin hatten auch ein ſchwarzes 
heiliges Roß, das eben ſo wie das weiße zu Arkona zur Weißagung 
gebraucht ward, welche Gleichſtellung beider Roße zu beachten iſt. Daß 
VII. 6 


s2 Die Götter der Preußen und Litthauer— 
bei den Preußen und Litthauern das Roß, ſey eh nun das weiße oder 
das ſchwarze auch zur Weißagung gedient habe, kann man nicht nur 
vermuthen, ſondern es wird auch bezeugt. Im Jahr 1192 wollten die 
Liven den Biſchofsgehülfen Theodorich ihren Göttern opfern, weil die 
Saat auf ſeinen Feldern gut ſtand, während der zu viele Regen ihnen 
die Saat verdarb. Das Volk verſammelte ſich und man erforſchte den 
Willen der Götter in Betreff dieſes Opfers. Die Lanze ward hingelegt, 
das Roß in Bewegung geſetzt, und dieſes ſchritt zuerſt mit dem Fuß, 
welcher das Leben des zu Opfernden bedeutete. Der Weißager behauptete 
nun, der Chriſtengott ſitze auf dem Rücken des Roßes, und man müße daher 
denſelben abwiſchen, damit dieſer Gott wegkomme. So geſchah es, aber 
das Thier ſetzte auch jetzt den Fuß, der das Leben zu bedeuten hatte, 
voran, und jo ward Theodorich gerettet. (Gruber orig. Livon. S. 6 flg.) 

Eine ſonderbare Nachricht über den Pikollos meldet Hartknoch 
(S. 161), man habe nämlich dieſem Gott an den großen Feſten Talck 
in den Töpfen gebrannt. Man ſchrieb ſonſt Talck für Talg, wie es jetzt 
geſchrieben wird, ob aber Hartknoch dieſen meint und zu welchem Zweck 
dieſes geſchehen ſeyn ſollte, weiß ich nicht zu ſagen. Doch betrachten wir 
nun den dritten Gott zu Romowe, den 


Potrim pos. 


Auch über dieſen haben wir nur ſehr ſpärliche Nachricht. Zuerſt 
müßen wir leider durchaus Verzicht darauf leiſten, zu wißen, was ſein 
Name bedeute, und ſomit entbehren wir eines guten Hülfsmittels zur 
Erklärung ſeines Weſens. ) Dargeſtellt ward er nach dem Bericht, auf 
deßen Glaubwürdigkeit wir angewieſen ſind, jung, mit einem fröhlichen 
lachenden Antlitz nach dem Perkunas hinſehend, das Haupt mit Sangeln 
(grün) bekränzt. Sein Attribut aber war ein Topf mit Getraide, und 
er galt, heißt es, für einen Gott des Getraides und des Krieges. Man 


Wer einen verzweifelten Verſuch, d. h. einen vergeblichen, zur Erklärung 
dieſes Namens machen will, kann ihn auf das preußiſche Wort terp 
nützen, litthauiſch tarpti gedeihen, gründen. Neſſelmann vergleicht 
Sanſerit trip. griechiſch reomrenda. Die Metatheſe tripos ſtatt tirpos 
hätte keine Schwierigkeit; zu tarti, ſagen, findet ſich tra verſetzt ſ. Neffel- 
mann Gloſſar zum preußiſchen Katechismus s. v. tarin und prest; das 
vor dem p Laut eingeſchobene m läßt ſich auch nachweiſen: litthauiſch 
trampas — trapas, der Vogel Trappe; dramblys, dremblys = drab- 
nus, dick, beleibt, feiſt. Vom dribti heißt das Präſens drimbu (Wurzel 
drib, dryb) von knibti, knimbu. Von jenem tarpti aber findet ſich 
tarpa und tarpimmas, das Gedeihen, das Wachsthum, welcher Begriff 
ſich für den Potrimpos ſehr gut eignen würde. Aber ich überantworte 
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hielt ihm eine Schlange in einem Topfe, die mit Milch genährt ward. 
Der Topf war mit Garben zugedeckt. Weihrauch und Wachs dienten 
zur Räucherung für ihn, aber auch Kinder wurden ihm geopfert, und 
dieſes ſchreckliche Opfer war ſo heilig und feierlich, daß der Waidelott 
vor demſelben, oder überhaupt, wann er ihm den Dienſt zu verrichten 
hatte, drei Tage faſten und auf der bloßen Erde liegen mußte. (Hart— 
knoch S. 161.) Daraus kann ſchon zur Genüge erhellen, wie die Erklä— 
rung, Potrimpos ſey der Gott der Flüße, Antrimpos der Gott des 
Meeres, welche oben angeführt worden, ohne Grund ſowohl, als auch 
ohne die geringſte Wahrſcheinlichkeit iſt. Die Schlange, welche ihm 
gehalten wird, hat Beziehung auf die Erde, die Unterwelt, denn ſie iſt 
ein Sinnbild der Erde, von welchem man daher auch Gedeihen erwartete. 
Daher pflegten auch die Frauen in Preußen zu gewißen Zeiten zu den 
hohlen Eichen, wo Schlangen waren, zu gehen, Milch für dieſelben 
hinzuſtellen, und ſie zu bitten, daß ſie ihre Ehe mit Fruchtbarkeit ſegnen 
möchten. 

Der Kranz, die Garben, das heitere Antlitz, die Jugendlichkeit 
deuten auf Wachsthum, auf Erndteſegen, und wir haben in Potrimpos 
wahrſcheinlich den alle Jahre neugeborenen Segen des Jahres, der im 
Frühling hervorſproßt aus der Erde, und der des Himmelskönigs Per— 
kunas gedeihlicher Witterung bedarf, weßhalb er auch nach dieſem hin— 
ſchaut, aber auch des Pikollos, deßen unterirdiſchem Reiche er während 
des Winters angehört, bedarf; das Kindesopfer ſoll eben die Unterwelt 
verſöhnen, denn, wann dieſe den Menſchen zürnt, kann der Jahresſegen 
Potrimpos nicht gedeihen, und inſofern hat der Dreiverein zu Romowe 
in dem Gedanken an Wachsthum und Gedeihen ſeine Zuſammenſtellung 
gehabt, und es iſt ja überall in den heidniſchen Religionen Leben und 
Gedeihen, was der Menſch von den Göttern erfleht und durch Verehrung 
von ihnen zu erwerben ſucht. Neben dem Potrimpos wird uns auch 
ein Gott 


dieſe Namenerklärung denen, welche einen ſtarken Glauben haben. 
Zeus (S. 41) ſagt: Patrimpus (von pats, Herr, oder aus dem Stamme 
pater, gothiſch fadar) entſpricht dem Swjatowit, Wodan. Daß dieſe 
Namenableitung richtig ſey, läßt ſich nicht glauben, da die Namen und 
Wörter mit vorgeſetztem po nicht ſelten ſind und zu Potrimpos der 
Name Antrimpos verglichen werden muß. Sie beruht denn doch nur 
auf der Form Patrimpos, welche ſich neben Potrimpos findet, doch dieſe 
Schreibung bedingt jene Ableitung ganz und gar nicht, da ſich jenes 
Vorſetzwörtchen nicht nur in der Form po, ſondern auch in der Form 
pa vorfand, fo daß Po- trimpos und Pa ⸗trimpos richtige Formen ſeyn 
können. Daß dieſer Gott ein Swjatowit, ein Wodan ſeyn ſoll, läßt 
ſich als ganz unbegründet, überſehen. 
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Antrim pos oder Autrim pos 


genannt, wie wir oben geſehen haben, und ebenfalls mit dem Waßer in 
Verbindung gebracht, und da zwiſchen beiden vermeintlichen Waßergott— 
heiten doch ein Unterſchied ſeyn ſollte, ſo war leicht Rath gefunden, indem 
man dem einen die Flüße, dem andern das Meer zutheilkte. Hartknoch 
(8. S. 145) bemerkt, daß die Anwohner der Seeen ihn verehrt hätten. *) 
Er erſcheint in der Reihe der Götter, welche angeblich beim Erndtefeſt 
angerufen wurden, woraus aber über ſein Weſen gar nichts erhellt. 
Daß er in ſeinem Wirken und Walten von dem Potrimpos nicht weit 
abgeſtanden habe, zeigt ſein Name, den die vorgeſetzten Partikeln An, 
Au, Po, mögen in der Bedeutung des Wortes, vor welches ſie treten, 
eine Nebenbeziehung oder beſondere Anwendung verurſachen, im Weſent— 
lichen ändern ſie daſſelbe nicht, ſo daß alſo dieſe beiden Gottheiten einem 
Hauptbegriff angehören. Sonderbar muß es erſcheinen, daß die Haupt— 
thätigkeit beider auf das Waßer bezogen ward, denn wie oberflächlich 
auch immerhin in der ganz ſpäten Zeit die Chriſten ſo Manches in der 
heidniſchen Religion auffaßen mochten, ſo ſcheint es doch, daß zu einem 
ſo beſtimmten Ausſpruch bei zwei Götternamen irgend eine Veranlaßung 
zu einer ſolchen Auffaßung Statt gefunden haben müße. Der nordiſche 
Gott Freyr und deßen Vater Niördhr, welcher nur ein anderer Name 
für den nämlichen Gott iſt, haben jener ein treffliches Schiff, dieſer Ein- 
fluß auf die See, und ſie können glückliche Seefahrt verleihen. Potrimpos 
iſt ſeinem Weſen nach dem Freyr aufs innigſte verwandt und entſpricht 
in der Dreiheit zu Romowe demſelben in der Dreiheit zu Upſala. Es 
mag daher vermuthet, aber freilich nicht behauptet werden, es möge auch 
Potrimpos eine Beziehung zum Waßer bei den Slawen gehabt haben, 
mag ſich dieſelbe auf das zu Wachsthum und Gedeihen unerläßlich noth- 
wendige Waßer bezogen haben oder in ſonſt irgend einem Verhältniß 
begründet geweſen ſeyn. Seine Weſensgenoßen Freyr und Niördhr ſind 
wenigſtens in der germaniſchen Mythologie ſo geſchildert, daß ein Bericht- 
erſtatter, welcher von ihrer Beziehung zum Meere hörte, ohne ſich weiter 
in eine Erforſchung ihres Weſens einzulaßen, ſie recht gut für Götter 
der See oder der Schiffahrt hätte ausgeben können. Potrimpos wird 
auch einmal ein Gott des Krieges genannt, und da es dem Wenigen, 
was wir von ſeinem Weſen wißen, gar nicht zu entſprechen ſcheint, ihn 
als einen kriegeriſchen Gott gelten zu laßen, ſo möchte man wohl dieſe 
Angabe als einen Irrthum betrachten. Doch in einem Gebiete, wo die 


) Frencel (S. 190) benutzte die vorgekommene falſche Schreibung Antympus, 
um dieſen Namen, der ihm als der richtige gilt, von dem ſyriſchen 
Worte tapha, Fluß, herzuleiten. : 
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Nachrichten ſo dürftig find, mithin unſere Kenntniß des Sachverhalts 
eine ſehr beſchränkte bleibt, müßen wir zugeben, daß eins und das andre, 
wenn wir es auch mit dem, was wir wißen, nicht in eine geeignete Ver— 
bindung zu ſetzen vermögen, und wenn auch die Ueberlieferungen nur 
mit Vorſicht aufzunehmen ſind, dennoch wahr ſeyn könne. Haben wir die 
Möglichkeit einer Beziehung zum Waßer bei Potrimpos durch die Ver— 
gleichung mit dem germaniſchen Freyr gefunden, ſo läßt ſich auf demſelben 
Wege auch die Möglichkeit eines kriegeriſchen Potrimpos finden. Freyr 
hat auch ein treffliches Schwerdt, denn der im Frühling neu hervor— 
ſproßende Segen, der aus der Winternacht des Todes neu auflebt, iſt 
ein Beſieger der Todesgewalt in der Natur, der winterlichen Verödung, 
und in ſofern kann dieſer Gott ein Schwerdt haben und kriegeriſch ſeyn. 
Durch viele Völker zieht der Mythus von der Bekämpfung der der Welt 
drohenden Todesgewalt, die durch Finſterniß, durch Winter und Verödung 
das Leben zu vernichten droht. Der perſiſche Verethra, der indiſche 
Vritra, d. h. der Feind, iſt dieſer ſtets lauernde und thätige Feind. Die 
Chimaira in Lykien, der Pythodrache in Delphi find die Wintergewalten, 
die der Lichtgott des Frühlings bewältigt, und auch bei den Slawen war 
die Sage von einem ſchlimmen, ſchwer zu bekämpfenden Drachen, welcher 
in jenem Verhältniße ſeinen Urſprung haben könnte. Freilich läßt ſich 
über dieſen eine irgend beſtimmtere Vermuthung nicht faßen, weil nur 
die Volksmährchen die Kunde davon bewahrt haben. 

Habe ich nun die Möglichkeit nachgewieſen, daß Potrimpos eine 
Beziehung zum Waßer haben und auch als kriegeriſcher Gott aufgefaßt 
werden könnte, ſo bleibt doch der Zweifel, den wir in jene Angaben zu 
ſetzen nicht umhin können, beſtehen und wir müßen uns begnügen mit 
der Erkennung des Weſens dieſer Gottheit im Allgemeinen, ohne auf eine 
genauere Einſicht in den ganzen Umfang ſeines Weſens zu rechnen. 
Neben dieſem Gott des Segens wird uns ein Gott des Reichthums 
angegeben unter dem Namen 


Pilwit, 


wofür auch Pelwit geſchrieben ward, wie Hartknoch angiebt. (Frencel 
S. 191.) Als ſeine Verehrer galten die Preußen, Litthauer, Samogiten, 
Ruthenen und Liven. Daß ihn Waiſſel unter die Götter der dritten 
Reihe ſetzt, haben wir oben geſehen, und weiter wird nichts von ihm 
angegeben, als daß er an drei auf Wachsthum und Erndte ſich beziehenden 
Feſten des Pergubrios angerufen ward. Die Sylbe Pil in dieſem 
Namen eignet ſich für einen Gott, welcher Reichthum oder Segen verleiht, 
denn litthauiſch heißt pilnas, lettiſch pilns, poluiſch pelny, böhmiſch plns, 
voll. Welcher Gott aber dieſer Reichthumgeber geweſen ſey, läßt ſich, 
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da uns alle weiteren Nachrichten abgehen, nicht mit Gewißheit ſagen, 
denn eine bloße Perſonification des Reichthums zu vermuthen, wäre ganz 
willkührlich. Eher noch ließe ſich zweifeln, ob Pilwit wirklich ein preußi— 
ſcher oder litthauiſcher Gott geweſen, und ob der Name nicht vielmehr 
den anderen Slawen zuzuſchreiben ſey, denn einen mit dem Worte wit 
zuſammengeſetzten Namen finden wir bei jenen nicht vor, dagegen iſt 
daſſelbe in anderen ſlawiſchen Namen vorhanden. Doch laßen wir ſolche 
Betrachtungen, da wir einen genügenden Aufſchluß auf dieſem Wege, 
wenn wir ihn betreten wollten, nicht finden könnten. Pilwit gieng in 
den deutſchen Volksglauben über, unter dem Namen Pilwiz, ſtatt deßen 
auch die Form Bilwiz, Bilwitz genannt wird. Wie es nicht verſtandenen 
Namen zu gehen pflegt, daß ſie im Munde des Volks entſtellt werden, 
fo gieng es auch dieſem. Pilbis, Bulwechs, Belewitten (niederſächſiſch) 
Beeldwit u. ſ. w. find ſolche entſtellte Formen. Aber auch die Wirkſam⸗ 
keit des Pilwit ward entſtellt und man ſchrieb ihm zu, daß er nächtlich 
erſcheine, daß er wirke wie Hexen (denn dieſe werden auch Pelewyſen, 
Bihlweiſen genannt) und Zauberer, er verwirrt das Haar, wie der 
Nachtmar (Pilbiszote gleich Marzopf), er ſchießt oder trifft die Leute, 
hauſt im Berge. (Grimm deutſche Mythologie S. 441 flg. hat die 
Stellen aus mittelhochdeutſchen Dichtern zuſammen angegeben.) 

Doch hat ſich auch das Segensreiche des Pilwit in dem Volks— 
glauben feſt geſetzt und iſt neben den anderen Wirkſamkeiten, die man 
ihm zutheilte, geltend geblieben. Der Aberglaube benennt einen Schnitt 
im Getraidefeld den Bilwiz-ſchnitt (Bilbezſchnitt, Bilwezſchnitt, Bilmer -, 
Bilber-, ja ſogar Binſen-, Bilſen-ſchnitt). Man nahm an, es binde 
einer eine Sichel an den Fuß, und gehe, indem er eine Zauberformel 
herſage, durch das reifende Getraide eines Ackers, und dann fliegen die 
Körner des durchſchnittenen Theils der Saat in ſeine Scheune. Um 
einen ſolchen zu verderben, muß man ſich am Tage Trinitatis oder 
Johannis, wann die Sonne am höchſten ſteht, mit einem Spiegel vor 
der Bruſt, auf einen Hohlunderſtrauch ſetzen, und ſich nach allen 
Seiten umſehen, dann kann man den Binſenſchneider entdecken, ſieht 
aber dieſer den Auflauerer zuerſt, ſo muß dieſer ſterben, ſieht er aber 
ſich ſelbſt in dem Spiegel, ſo muß er in demſelben Jahre ſterben. Trägt 
man Aehren, die der Binſenſchneider geſchnitten hat, in ein friſch gegra— 
benes Grab, ſo verdirbt ihn das auch, doch darf dabei nichts geſprochen 
werden, die Aehren dürfen nicht mit der bloßen Hand angegriffen werden 
und es darf kein Tropfen Schweiß aus der Hand mit in das Grab, 
denn ſonſt muß der Hineinwerfer der Aehren ſterben, ſobald dieſe faulen. 
(Grimm 444 flg.) 

Bihlweiſen nannte man ehemals in der Mark die Leute, die 


einem ſein Vieh bezauberten, daß es blöcke und verzagt ward, verdorrte, 
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keine Milch gab und dergleichen mehr. Sie bewirkten es beſonders 
dadurch, daß fie ihr Teufelswerk unter den Schwellen der Ställe begruben, 
worauf das Vieh, welches darüber gieng, verquiente und ſtarb. Um das 
Vieh gegen dieſelben zu ſchützen, muß man es am Walpurgisabend mit 
Meerkraut, das man in Urin gekocht hat, ſchützen. (Kuhn S. 375.) 

Dieſe Formen des Aberglaubens ergeben ſich von ſelbſt, ſobald der 
Keim gegeben iſt, aus dem ſie ſich entwickeln können. Der Gott der 
Fülle, des Erdenſegens bereichert die Menſchen, und da das Göttliche 
ein Wunderbares und der Menſch gerne bereichert iſt, ſo bildet ſich leicht 
der Glaube an eine Bereicherung durch Zauber, und dieſer führt die 
Formen und Formeln herbei. 

Ob nicht neben dem Namen Pilwit der Name Pilnitis beſtand 
und zwar in ganz gleicher Bedeutung, muß man in Betracht ziehen. Es 
iſt dieſes eine ächt litthauiſche Namenform für den auszudrückenden Begriff 
und Hupel (1. 151) giebt von den Letten an, dieſe hätten den Pilnihts, 
den Gott des Ueberflußes verehrt (von pils, pilns, denn beide Formen 
find vorhanden). rufe giebt (S. 49) Pilnitis als Namen des Ueberfluß— 
Gottes an. 

Schließlich aber will ich die Vermuthung nicht unterdrücken, es möge 
wohl dieſer Pilwit und Pilnits ein Name des Unterweltsgeiſtes geweſen 
ſeyn, der dem Einen das Getraide des Andern zuträgt, und den Leuten, 
welchen er gewogen iſt, Reichthum verleiht, welche Anſicht von der Wirk— 
ſamkeit der Unterweltsgeiſter ſo feſt noch in dem ſpäteſten Aberglauben 
haftete. Mehr erfahren wir über den mit mehreren Feſten gefeierten 


Pergubrios. 


(Pergrubrius, Pergribrius von Andern genannt.) Er wird als 
Gott der Früchte und der Erndte genannt, doch wird uns keine Beſchrei 
bung ſeiner Geſtalt gegeben. Die Preußen, Samogiten, Litthauer, 
Ruthenen und Liven werden von Meletius Frencel 193) als die Völker— 
ſchaften genannt, welche ihn verehrt haben. Hartknoch (11. S. 169) giebt 
an: Der erſte Feſttag der Preußen war am 22. März, wo man dem 
Pergubrios ein Opfer darzubringen pflegte; die Feier ſelbſt wurde Per 
grubi genannt. Zur feierlichen Begehung derſelben kamen die Landleute 
in einem Hauſe zuſammen, wo ihrer ein oder das andere Faß Bier, oder 
ſonſtiges Getränke (denn das Bierbrauen lernten ſie erſt von den Chriſten) 
wartete. Hatte der Prieſter ſeine Cärimonien begonnen, ſo füllte er 
einen Krug oder eine Schale, die er mit der rechten Hand anfaßte, mit 
Bier, und indem er den Pergubrius anrief, ſang er deßen Lob her— 
Der Anfang iſt in litthauiſcher Sprache erhalten und lautet: O Herr, 
unſer Gott Pergubrios, und weiterhin kamen in demſelben die Worte 
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vor: Du vertreibſt den Winter; du bringſt den holden Lenz zurück; durch 
dich grünen die Felder und die Gärten; durch dich belaubt ſich Hain und 
Wald. Nach Beendigung dieſer Gebete faßte der Prieſter oder Wurſchait 
die Schale mit den Zähnen und ſchlürfte das Bier aus, ohne ſich der 
Hand dabei zu bedienen, und wann dieſes geſchehen war, warf er die 
ausgeleerte Schale über den Kopf. Dann wurde ſie von der, Erde auf— 
gehoben und zum zweiten Male mit Bier gefüllt, und der Prieſter betete 
zu dem Perkunas, dem Gott der Donner, daß er zu rechter Zeit Regen 
ſpende und den Pikols mit den anderen ſchädlichen Göttern, die ihm unter— 
worfen ſeyen, vertreibe. Nach Beendigung dieſes Gebetes trank er das 
Bier auf die angegebene Weiſe und warf die Schale hinter den Kopf 
zurück. Dann rief der Wurſchait den Schwaixtix an, daß er zu rechter 
Zeit das Gras, die Heerden und die Menſchen mit ſeinem Licht beſcheine 
und ſegne. Er betete zu dem Pilvit, daß er Futter und reichliche Erndte 
ſpende. Wann Alles dieſes beendigt war, tranken alle Preußen der 
Reihe nach, ſo viele deren nur anweſend waren, und ſangen ein Feſtlied 
zu Ehren des Pergubrios. Die übrige Zeit des Tages brachten ſie mit 
Gaſtmählern, Trinkgelagen und Tänzen hin. 

Das zweite Feſt, meldet Haxtknoch weiter (S. 168 flg. und 11. 171), 
feierten die Preußen dieſem Gott im Monat Auguſt, wann die Erndte 
bereits herangereift war. Es verſammelten ſich die Landleute auf dem 
Felde zu einer Feier, welche in rutheniſcher Sprache Zazinek *), d. i. 
Anfang der Erndte heißt. War die Erndte, wohl gediehen, ſo ermahnte 
der Prieſter die Verſammlung zur Dankſagung, damit ſie auch für die 
Folge eine eben ſo geſegnete Erndte erhalten möchten. Das Austrinken 
der Bierſchale endigte dieſe Feier. Hatten aber die Früchte durch Brand, 
oder ſteten Regen oder ſonſt auf eine Weiſe gelitten und gewährten nur 
eine ſpärliche Erndte, ſo rief der Prieſter den Auſchweit an, er möge 
den Pergubrios, Perkunas, Schwaixtix, Pilvit und andere Götter bitten, 
ſie möchten in Zukunft wenigſtens dem Landmann eine reichliche Erndte 
nicht verweigern. Indeßen beklagten die Landleute ihre Sünden, durch 
welche ſie die Götter zu Zorn und zu Strafe veranlaßt hatten, und ihre 
Sünden verwünſchend, verſprachen ſie Beßerung ihres Lebens. Die 
Einzelnen brachten ihren Verhältnißen gemäß Getraide und Bier, die 
Weiber Brod, welches aus den Erſtlingen der Frucht gebacken war. 
Auch ward eine Buße von denen eingefordert, die ſich ein Vergehen 
hatten zu Schulden kommen laßen, oder Götter oder Menſchen verletzt 
hatten. Dieſes Geld wurde zum gemeinſamen Gaſtmahle verwendet. 
Das Gelage aber dauerte ſo lange, bis das Bier völlig ausgetrunken war, 


) Pelniſch zazynek, Anfang der Erndte, zac, ſicheln, erndten, 2) naé, ſicheln; 
czechiſch ozinek, das Erndtefeſt, zen, die Erndte, zite, erndten. 
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was die Landleute an das Heimgehen mahnte. Nach geendigtem Mahle 
weihte Einer, dem die Anderen dazu den Auftrag ertheilten, die Erndte 
ein, und trug ein Bündel abgeſchnittenes Getraide mit ſich nach Haus. 
Tags darauf beginnt die Erndte, und die Leute deßen, der ſie geweiht 
hat, machen den Anfang damit. 

Nach der Erndte und Einheimſung aller Früchte, gegen das Ende 
des Monats October, feierte man dem Pergubrios das dritte Feſt, 
welches in rutheniſcher Sprache Ozinek heißt, d. h. Vollendung der 
Erndte. Zu dieſer Feier verſammelten ſich die Landleute aus einem, 
zuweilen auch aus mehreren Gauen, und legten erſtlich auf einen Tiſch 
Heu, dann Brod, und ſtellten auf beide Seiten des Tiſches Bier hin in 
Schalen gefüllt, dann opferte der Wurſchait oder der Waidelotte herbei— 
geführte Thiere, Männchen und Weibchen, nämlich den Eber und das 
Mutterſchwein, den Hahn und die Henne, Gänſerich und Gans, Stier— 
kalb und Kuhkalb (eine weitere Angabe fügt Stär und Schaf, Bock und 
Ziege hinzu), und zwar auf folgende Weiſe: Hat er die gebräuchlichen 
Gebete geſprochen, jo ſchlug er des zu opfernden Thieres Kopf und 
Glieder mit einem Stock, und ihm folgte dann der übrige Schwarm der 
Landleute, mit wiederholten Schlägen unter den Worten: O Gott 
Ziemenik, wir bringen dir unſeren Dank und opfern dir, weil du uns 
in dieſem Jahre wohl erhalten, und uns Alles in Fülle gegeben haſt. 
Daß du daſſelbe auch in der Folge thun mögeſt, bitten wir. Nach voll— 
brachtem Opfer, ehe man zum Eßen weggieng, warfen Einzelne von den 
verſammelten Landleuten, oder warf der Prieſter oder Waidelotte ein 
abgerißenes Stückchen von dem Eßgericht in alle Winkel des Gebäudes, 
mit den Worten: Empfange, o Ziemienik, das Opfer mit freundlicher 
Geſinnung und genieße es mit Freuden. Dann erſt ſchmauſten die 
Preußen ſelbſt feſtlich. (Guagnini Beſchreibung Polens S. 276 flg. 
ed. Elzevir. erzählt dieſes von Samogitien.) 

Von den Sudinen, einer preußiſchen Völkerſchaft, bei welcher der 
Bernſtein geſammelt ward, erzählt Meletius (Frencel 195), daß am 
Ozinekfeſt ein Bock geopfert ward. Hatte ſich das Volk in einer Scheune 
verſammelt, ſo ward der Bock herbeigeführt, und der Wurſchait, der ihn 
opfern ſollte, legte ſeine beiden Hände auf das Thier. Er rief dabei 
alle die Götter der Reihe nach an, die bei ihnen als Götter gelten; 
nämlich den Occopirn, den Gott des Himmels und der Erde; den 
Antrimpos, den Gott des Meeres; den Gardoetes, den Gott der 
Schiffer, wie einſt bei den Römern Portunus war; den Potrympos, 
den Gott der Flüße und Quellen; den Pilvit, den Gott der Reich— 
thümer, welchen die Lateiner Plutus nennen; den Pergubrius, den 
Gott des Frühlings; den Pargnus, den Gott der Donner und Stürme; 
den Poclus, den Gott der Unterwelt und Finſterniß; den Poccollus, 
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den Gott der Luftgeiſter; den Putſcait, den Gott, der die heiligen 
Haine ſchützt; den Auſceut, den Gott der Geſundheit und Krankheit; 
den Marcoppolus, den Gott der Magnaten und Adeligen; die Bar— 
ſtuccen, welche die Germanen Erdmännler nennen. (So verketzert 
werden uns zum Theil die Namen überliefert!) Sind dieſe Götter ange— 
rufen, ſo heben Alle, wie viele in der Scheuer anweſend ſind, den Bock 
auf und halten ihn empor, bis der Hymnus geſungen iſt. Sobald dieſer 
zu Ende iſt, laßen ſie den Bock wieder nieder und ſtellen ihn auf die 
Erde. Dann ermahnt der Prieſter das Volk, daß ſie dieſes feierliche, 
von ihren Vorfahren fromm eingeſetzte Opfer mit aller Ehrfurcht verrichten 
und deßen Gedächtniß heilig auf die Nachkommen bewahren ſollen. Nach 
dieſer Vermahnung ſchlachtet er den Bock, und ſprengt ſein in einer 
Schüßel aufgefangenes Blut, das Fleiſch aber übergiebt er den Weibern, 
um es in der nämlichen Scheuer zu kochen. Während das Fleiſch gekocht 
wird, machen ſie Kuchen aus Waizenmehl, die ſie aber nicht in den Ofen 
thun, ſondern die Männer ſtellen ſich um den Herd herum, und werfen 
die Kuchen ſo lange ohne Unterlaß durch das Feuer hin und her, bis ſie 
hart werden und gebacken ſind. Wenn das geſchehen iſt, ſchmauſen und 
zechen ſie den ganzen Tag und die ganze Nacht bis zum Erbrechen. Am 
folgenden Morgen in aller Frühe gehen ſie berauſcht außerhalb des 
Dorfes, und was von dem Mahle übrig geblieben iſt, verſcharren ſie an 
einer gewißen Stelle in die Erde, damit es weder von Vögeln noch 
wilden Thieren geraubt werde. Hernach wird die Verſammlung entlaßen 
und jeder geht nach Haus. Dieſes Feſt ward noch in ſpäter Zeit gefeiert, 
denn Laſicz giebt an, zu ſeiner Zeit beſtehe es noch an einigen Orten 
Litthauens und Preußens, und dies ſagt Murinius von Cur- und Yiv- 
land, jo wie auch, daß es von Samländiſchen, Inſterburgiſchen und 
Ragnitiſchen Bauern in Preußen gefeiert worden ſey. (Hartknoch S. 169.) 
Bei dem Pergubriosfeſt, welches Hartknoch (S. 167 flg.) nach Waiſſel 
beſchreibt, gedenkt Meletius keines Gottes außer Pergubrios. Weil die 
Worte der Anrufung bei Mauritius Murinius litthauiſch und nicht preu⸗ 
ßiſch ſind, ſchließt Hartknoch (daſelbſt), es möge dieſes Feſt nicht allein 
bei den Preußen, ſondern auch bei den Litthauern gefeiert worden ſeyn. 
Hupel (1. 151 flg.) ſagt von den Letten: Auch von den Feſten erzählt 
man z. B. daß ſie eines Namens Semlikka vier Wochen lang mit allerlei 
Opfern zugebracht haben. Dieſes war das Octoberfeſt, denn semlikka 
mehnes hieß der October zur Heidenzeit, wie Stender angiebt. 
Von den Polen meldet Dlugoß, daß ſie jährlich gegen den Anfang 
des Octobers nach eingethaner Erndte ein großes Feſt feierten, zu welchem 
ſie ſich mit Weib und Kind und Geſinde verſammelten, den Göttern 
Gaben weihten und opferten, und drei Tage lang herrlich ſchmauſten. 
Die Landleute in Litthauen, Samogitien und manchen rußiſchen Orten 
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beobachten, bemerkt Dlugoß weiter, noch dieſes Felt. Auch Laſicz (S. 50) 
giebt an, daß die Landleute in Litthauen und Rußland dieſes Feſt noch 
zu ſeiner Zeit feierten, welches bei den Rußen Ilgi heiße, und wie 
Laskow bemerke, am Tage nach dem Feſt Aller - Heiligen gefeiert werde. 
Das wäre denn eine Hinausrückung in der Zeit, die erſt ſpäter, wie es 
ſcheint, eingeführt ſeyn möchte. 

Waiſſel, welcher gleich den anderen Grunow's handſchriftliche Chronik 
benutzte, ſtimmt in Betreff des Bocksopfers nicht in Allem ganz genau 
überein, denn Grunow jagt, daß die Bauern das Blut des Bockes dem 
Vieh gegeben hätten, Waiſſel aber ſagt, ſie hätten ihr Vieh und ihre 
Habe damit beſprengt. Auch läßt der eine das Fleiſch kochen, der andere 
braten. Bei den Kuchen aber iſt noch zu bemerken, daß das Holz der 
Länge nach gelegt war, mit deßen Feuer ſie gebacken wurden. 

Die Bockheiligung war ſehr feſt gewurzelt im Aberglauben, denn 
Verordnungen des Landesherrn verhängen noch um die Mitte des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts Strafe gegen Zauberei und Bockheiligung, die vor— 
züglich in Samland ſo zu Hauſe war, daß man die Samländer die 
Bockheiliger nannte, wie Hartknoch angiebt (S. 171). 

Welche Gottheit nun eigentlich Pergubrios geweſen ſey, wird aus 
dieſen Feſtgebräuchen nicht mit Sicherheit herauszubringen ſeyn, denn ein 
Gott des Frühlings, welcher eine geſegnete Erndte gewähren kann, falls 
die übrigen Götter, denen ein Einfluß auf dieſelbe zuſteht, gnädig ſind 
und das Gedeihen fördern, kann doch nicht wohl eine bloße Perſonifica— 
tion des Frühlings ſeyn. Hartknoch ſagt, das Frühlingsfeſt heiße Per— 
grubri, aber Pergubrios iſt die am meiſten genannte Namensform und 
das Feſt wird daher Pergubri geheißen haben. Hat der Gott den Namen 
von dem Feſt oder das Feſt ſeinen Namen von dem Gott? Dieſe nicht 
unbedeutende Frage müßen wir unbeantwortet laßen, weil wir gar nicht 
wißen, was das Wort bedeutet. (Im preußiſchen Katechismus findet ſich 
pergübons, pergubans in der Bedeutung des Kommens, und davon könnte 
wohl einer das Wort pergubri als Ankunft des Frühlings am 22. März 
herleiten wollen, vermittelſt einer Formation mit r, wie z. B. gudrus 
verſchmitzt, von guste, Präſens gundu, verſchmitzt ſeyn, herkommt. Daß 
aber mit ſolchen gewagten Verſuchen etwas für die Sache gewonnen 
werde, möchte zu bezweifeln ſeyn, und wenn ich an Wortableitungen dieſer 
Art erinnere, geſchieht es nicht, um ſie zu empfehlen, ſondern um ſie als 
bedenklich zu bezeichnen.) 

Der Frühlingsanfang kann dem Himmelskönig gehören, welcher der 
Herr der Jahreszeiten iſt, und darum nennt Sophokles die Nachtigall 
eine Botin des Himmelskönigs Zeus, als die da ſeinen Frühling den 
Menſchen verkündet. Er kann der Sonne gehören, und darum hat der 
Monat März, mit welchem die älteren Römer auch ihr Jahr anufiengen, 
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ſeinen Namen von dem Sonnengott Mars bei den Römern. Daß aber 
Pergubrios ein zur Selbſtändigkeit einer beſonderen Form gelangter 
Name eines von beiden, des Himmelskönigs oder des Sonnengottes ſey, 
iſt nicht wohl anzunehmen. Der Himmelskönig und eben ſo der Sonnen— 
gott, Perkunas und Schwaixtix, werden in dem Gebet angefleht, das zu 
leiſten, was zu dem Gedeihen der Erndte gehört. Daß die Erndte dem 
Gott Ziemenik (dieſer Name iſt litthauiſch, denn preußiſch müßte er 
Semenik lauten) zugeſchrieben wird, zeigt das beim Opfer des dritten 
Feſtes geſprochene Gebet: O Gott Ziemenik, wir bringen dir unſern 
Dank u. ſ. w. Alſo ein Erdgott iſt der Geber der ganzen Erndte, denn 
der Name dieſes Gottes bezeichnet ihn als einen ſolchen (litthauiſch zeme 
die Erde). Die Mutter Erde iſt überall die Geberin des Erdeſegens, 
und die Preußen und Litthauer haben ſie als ſolche gewiß angeſehen, wie 
ſie denn in den Dainos noch als blütheſpendende Göttin erſcheint, und 
durch die Waidelottinnen erwieſen wird. Iſt Ziemenik aber der, 
welcher den ganzen Segen des Jahres geſpendet hat, ſo iſt Pergubrios 
derſelbe, und beide Namen kommen einem und demſelben Gott zu, wie 
es in der Mythologie ſo häufig der Fall iſt, welche die Götter nicht 
leicht ohne Beinamen läßt, die eben ſo gut allein angewendet werden, als 
auch in Verbindung mit dem hauptſächlichſten Namen. Der Erdmutter 
kann als Gott des Erdeſegens nur noch einer zur Seite ſtehen, nämlich 
das Segenskind, welches ſie gebiert, der Gott, der in der griechiſchen 
Mythologie als Dionyſos-Bakchos erſcheint, in der ſemitiſchen als Adonis 
und Ninos oder Menones, in der ägyptiſchen als Horus, in der germa— 
niſchen als Freyr, und wie Freyr neben Freya ſteht, ſo muß Ziemenik 
neben Zemyna, der litthauiſchen Erdgöttin ſtehen. 

Dieſer Gott Ziemenik (und Pergubrios) entſpricht aber dem Potrim— 
pos der Dreiheit zu Romowe und kann kein anderer als dieſer ſeyn. 
Er erſcheint mit Frühlingsanfang und bringt dem Menſchen den Segen 
der Erndte, die der himmliſchen Witterung des Perkunas bedarf, und 
welcher Pikollos gnädig ſeyn muß, damit nicht der Einfluß der Geiſter— 
welt, die allem Leben Gefahr droht, ſtörend wirke und das Gedeihen 
vernichte. So begreift ſich die Dreiheit zu Romowe und das Weſen des 
Pergubrios-Ziemenik. 

Hieher ſcheint noch ein Göttername zu gehören, nämlich der des 


Curch o. 


Ueber dieſen Gott hören wir (Hartknoch S. 161 und 170. Frencel 
S. 200.), es ſey ihm ein ewiges Feuer unterhalten worden, und man 
habe ihm die Erſtlinge der Feldfrüchte und der Fiſche dargebracht. Jene 
wurden nach der Erndte geopfert, über die Fiſche aber wird gemeldet, 


Die Götter der Preußen und Pitthauer. 93 


wo nur irgend ein Stein am Waßer zu finden geweſen, habe man dem 
Curcho die Erſtlinge der Fiſche dargebracht. Ein ſolcher Stein ſoll noch 
zu des Berichterſtatters, Henneberger's Zeit zwiſchen Frauenburg und 
Tolckemit vorhanden geweſen ſeyn, und den Namen des heiligen gehabt 
haben. Hartknoch bezweifelt dieſe Angabe, weil er nicht glauben konnte, 
daß dem Curcho Fiſche geopfert wurden, und meint, es möge wohl eine 
Verwechſelung deſſelben mit dem Perdaytus Statt gefunden haben. Der— 
ſelbe meint, das Feſt Ozinek habe dem Curcho gegolten, weil ſein Feſt 
nach vollbrachter Erndte ſtattfand, wie der päpſtliche Legat in dem den 
Preußen 1226 gegebenen Privilegium ſagt, der aber von dem Feſte nichts 
Näheres angiebt, als daß ſein Bild zerbrochen und ein neues an deßen 
Stelle gemacht worden ſey. Curcho und Pergubrios, meint Hartknoch, 
ſeyen verſchiedene Namen eines und deſſelben Gottes bei den verſchiedenen 
Völkerſchaften geweſen. Grunow wollte behaupten, die Preußen hätten 
den Curcho von den Maſuren erhalten. Er gebot über Speiſe und 
Trank. *) | 

Ein Gott, deßen Bild alljährlich nach der Erndte zerſtört wird, muß, 
ſo ſcheint es, ein Gott ſeyn, deßen Kraft und Wirkſamkeit mit der Erndte 
ſelbſt zu Ende, deßen Hauptweſen alſo in der Erndte ſelbſt enthalten iſt, 
und der mit ihr abſtirbt. Ein ſolcher iſt kein anderer als das Segens— 
kind, und Curcho wäre demnach der abſterbende Potrimpos, Pergubrios 
der wieder auflebende. Was die von Hartknoch bezweifelten Fiſchopfer 
betrifft, ſo möchten dieſe nicht zu bezweifeln ſeyn, ſondern ſich auf das 
Waßer beziehen, welches bei Potrimpos ſo hervortrat, daß man ihn für 
einen Gott des Waßers anſah. 

Der vorzüglichſte Ort der Verehrung des Curcho war Heiligenbeil 
in Preußen, wo ſein Bild unter einer Eiche ſtand, die von Waidewut, 
dem Könige der Pruthenen, geweiht geweſen ſeyn ſoll. (Hartknoch 6. 


) Den Namen des Kurcho, Kurche leitet man ab von einem Worte, welches 
zerbrechen bedeutet, ſerbiſch kruch, das Bruchſtück, Theilchen, Stück, 
polniſch kruchy, zerbrechlich, krusse (kruszyc) zerbrechen, zerbröckeln. 
Deßhalb hat man ſich entſchloßen, ihn für den Gott zu erklären, der 
jedem ſeinen Theil zutheilt, und ſelbſt zertheilt wird. (Frencel 198 flg.) 
Die Einen ſetzen ihn unter die höchſten Götter, die Andern unter die 
geringeren, aber Beide thaten es nicht mit Angabe genügender Gründe, 
ſondern nach Gutdünken. Hartknoch meint, Pergubrios und Curcho 
ſeyen nicht verſchieden geweſen, denn jener habe den Früchten, dieſer 
der Speiſe und dem Trank vorgeſtanden. Die Feſte beider ſeyen zur 
nämlichen Zeit begangen worden, und es möge ſich daher wohl ſo ver— 
halten, daß der Gott von den Litthauern, Ruthenen, Liven und den 
Preußen, die den Litthauern benachbart find, Pergubrios, von den 
andern Preußen Curcho genannt worden. 
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S. 113.) Dieſe Eiche fol, wie die zu Romowe, im Winter ebenfalls 
grün geblieben ſeyn. Dreger (Cod dipl. Pomer. I. 286. 290) giebt an, 
Curcho ſey nebſt Trigla, der zu Julin Hauptgottheit war, in Pommern 
verehrt worden. Ob dieſe Angabe auf einem ſichern Grunde beruhe 
oder nicht, kann ich nicht beſtimmen, da es immerhin möglich iſt, daß 
dieſer Gott, wenn man ihn auch in Pommern verehrt zu ſehen nicht 
erwartet, dennoch dahin gelangt ſey. 

Betrachten wir nun aber zwei Züge des Curcho -cultus, die wir als 
richtig überliefert zu bezweifeln durchaus keinen Grund haben, ſo muß 
uns doch die Einerleiheit von Pergubrios und Curcho, oder Potrimpos 
und Curcho zweifelhaft werden. Ein ewiges Feuer einem jährlich abſter— 
benden Gott zu weihen, erſcheint nicht geeignet, wann dieſes Sterben ein 
ſolches iſt, wie es bei der Erndte ſtattfindet. Sodann muß es auffallen, 
daß gleich wieder ein neues Bild gemacht ward, wann man das alte 
zerbrach, da die Wirkſamkeit des Gottes ja geendigt war, und er erſt 
im nächſten Frühjahre wieder erſchien mit dem Wachsthume, welches 
er ja ſelbſt iſt. Dieſe Züge laßen ſich weit beßer von einem Gott der 
Sonne verſtehen, dem man der feurigen Beſchaffenheit der Sonne gemäß, 
ein ewiges Feuer unterhalten kann, da ſie jeden Tag des Jahres ſcheint, 
wenn gleich ihre Kraft im Winter geringer iſt. Denn um deßwillen die 
feurige Beſchaffenheit der Sonne, als ihr ſtetes Weſen, in Abrede zu 
ſtellen, fällt den Menſchen nicht ein. Mit der Erndte war die ſegens— 
reichſte Thätigkeit der Sonne beendigt und ein beſtimmter Abſchnitt ihrer 
Wirkſamkeit gegeben. Von dem Einthun der Erndte bis zu derſelben 
Zeit im nächſten Jahr war ein Jahr, und falls man auch nicht ſo zählte, 
ſo war es doch ganz geeignet im ländlichen Leben als ein Hauptabſchnitt 
zu gelten, und ein ſolcher konnte in Beziehung auf die Erndte dem 
Sonnengott in dem angegebenen ſinnbildlichen Gebrauche gelten. So 
darf denn, glaube ich, dieſer Gott nur mit gerechtem Zweifel mit Per— 
gubrios zuſammen geſtellt werden. 

Was Grunow veranlaßte, den Curcho für einen durch die Preußen 
von den Maſuren entlehnten Gott anzuſehen, wißen wir nicht, doch ſcheint 
er keine Beweiſe dafür gehabt zu haben, da er keine angiebt. Hartknoch 
(8. S. 139) ſtimmt ihm aus dem Grunde nicht bei, weil die Polen 
dieſen Gott nicht haben. Wüßten wir, was der Name bedeutet, ſo möchte 
ſich eher darüber urtheilen laßen, da aber dieſer für uns ganz dunkel iſt, 
ſo müßen wir es dahin geſtellt ſeyn laßen, ob ihn die Preußen von den 
Maſuren entlehnt haben oder nicht. Den ſinnbildlichen Gebrauch, welcher 
das Wichtigſte iſt, finden wir ſonſt bei den Slawen nicht erwähnt. 

Frencel (198) vergleicht mit dem Feſte des Curcho ein Feſt der 
Peruaner und der Mexikaner, deßen Beſchreibung hier ſtehen mag, weil 
alle Gottesverehrung es verdient mit einander verglichen zu werden. 
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Aber das Feſt in Peru galt dem Gott der Sonne, Curcho jedoch iſt 
zweifelhaft. Die Beſchreibung bei Hottinger (hist. eccles, sec. XV. tom IV. 
p. 901 sq.) lautet: Zu Cuscon, der Hauptſtadt von Peru kneteten die 
Prieſter der Sonne, wann ein gewißes Feſt gekommen war, aus Mais 
und dem Blut an demſelben Tage geſchlachteter weißer Widder einen Teig 
und backten kleine Kuchen daraus. Hierauf ſtrömten von allen Seiten 
des Reichs die Leute zum Cusconiſchen Pallaſt, und die Prieſter theilten 
ihnen Stückchen der Kuchen aus, und nannten dies ein Sacrament der 
Verbindung und Vereinigung mit dem Inga, dem Könige. Die Empfän— 
ger nahmen das Dargebotene mit großer Ehrfurcht an, und verſprachen 
heilig, des Inga nie anders als ehrenvoll zu erwähnen, und auch nie 
etwas Schlimmes über ihn zu denken. Außerdem wollten ſie die Sonne 
ihr Leben lang heilig halten und verehren, und zum Zeugniß dieſes 
Gelübdes empfängen ſie jetzt das dargereichte Stückchen Kuchen in ihrem 
Leibe. Dies Feſt ward jährlich zweimal im Auguſt und December 
gefeiert, und es wurden zu der Zeit Stückchen dieſer Kuchen nach allen 
Tempeln des Reiches geſchickt, um dem Volk ausgetheilt zu werden, 
welches nicht nach Cuscon gekommen war. 

Die Erzählung fährt fort mit der Beſchreibung des mexikaniſchen 
Feſtes alſo: Sie machten einen Teig aus Mais, Melde und Honig— 
Aus dieſem Teige machten ſie ein Götterbild von der Größe des Holz— 
bildes des Vizlipuzli, die im Tempel aufgerichtet war. Dieſes Teigbild 
thaten die Prieſter auf eine Bahre und trugen es auf ihren Schultern, 
während das Volk ihnen mit großen Schritten folgte. Hatten ſie auf 
dieſe Weiſe einen großen Umkreis um die Fluren und Felder gemacht, 
ſo kehrten ſie zum Tempel zurück. Bald hernach kamen die heiligen 
Jungfrauen dahin, in weiße, ſehr reine Stolen gekleidet und brachten 
Ringel aus Mais und Melde gebacken aus ihrer Wohnung mit. Dieſe 
in der Geſtalt größerer Knochen gebacken, übergaben ſie Jünglingen, 
welche ſie in hohem Haufen vor dem Bilde aufſchichteten und die Knochen 
und das Fleiſch ihres Gottes Vizlipuzli nannten. Jetzt zeigten ſich die 
Priefter und die übrigen Diener des Tempels mit herrlichen, buntfar- 
bigen Schleiern, das Haupt mit Kränzen geſchmückt, den Hals mit Blumen— 
gewinden umgeben. Ihnen folgten die mannigfachen Bilder der Götter 
und Göttinnen Die Opferer tanzten Reigentänze und ſangen Lieder um 
jene aufgeſchichteten Ringel, und weihten ſie auf dieſe Weiſe, damit ſie 
das Fleiſch und die Knochen ihres Gottes würden. Hierauf wurden 
Gefangene vorgeführt und nach der gewöhnlichen Weiſe geſchlachtet. War 
dies und noch Anderes geſchehen, ſo legten die Prieſter den heiligen 
Schmuck ab, zerbrachen das Teigbild und bröckelten es nebſt den geweihten 
Ringeln in viele Stücke, die dem Volke ausgetheilt wurden, welches 
dieſelben mit großer Andacht empfängt, da es nicht daran zweifelt, daß 
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es in ihnen das Fleiſch und die Knochen ſeines Gottes bekomme. Tho— 
mas Gage aber in ſeinem Neuſpanien (Kap. 20) ſtimmt nicht ganz über— 
ein, indem er den Gott, welchem jenes Feſt gilt, vom Vizllipuzli trennt: 

In der Stadt Mexico, ſo giebt er an, waren ehemals 2000 Götter; 
die vornehmſten derſelben hießen Vitzilopuchtli und ZTezcatlipuca, deren 
Bilder von Stein oben auf dem Tempel auf Altären ſtanden. Sie 
glaubten, dieſe beiden ſeien Brüder, und Tezcatlipuca ſey der Gott der 
Vorſehung, Vitzilopuchtli der Gott des Krieges, und dieſe beiden fürchteten 
und achteten ſie ganz beſonders. Sie hatten noch einen Gott, deßen 
Bild oben auf der Capelle der Götter ſtand, und dieſen ehrten ſie am 
höchſten. Aus allem Samen, der in dem Lande wuchs, bereiteten fie ein 
Mehl und miſchten dieſes mit dem Blute von Kindern, und reinen unbe— 
fleckten Jungfrauen, welchen die Bruſt mit einem Scheermeßer aufge— 
ſchnitten ward. Das Herz ward den Göttern als Erſtlingsopfer darge— 
bracht. Aus dem blutgemengten Teige ward das Bild des Gottes 
gemacht, und mit großer Feierlichkeit unter mancherlei Gebräuchen in 
Gegenwart aller Bewohner der Stadt gemacht. War die Weihe voll— 
bracht, ſo hiengen die beſonders frommen Leute demſelben Edelſteine, 
Stücke Gold und ſonſtige Kleinode an. Hernach durfte keiner mehr das 
Bild anrühren oder in die Capelle gehen außer den Flumacatzen, d. i. 
den Prieſtern, die ihm gehörten. Dieſes Bild aber ward zu einer 
beſtimmten Zeit zerbrochen, und ein neues gemacht, die Stückchen aber 
von dem zerbrochenen wurden unter das Volk getheilt, und wer davon 
bekam, ſchätzte es für ein Glück, insbeſondere die Soldaten, die dadurch 
Glück im Kriege zu haben vermeinten. Bei der Einweihung des Bildes 
wurde auch ein gewißes Gefäß voll Waßer mit beſonderen Worten und 
Cärimonien geſegnet und dann unten am Altare heilig aufbewahrt. Bei 
der Krönung bekam der König von dieſem Waßer zu trinken, und die 
Feldherrn, wann ſie in den Krieg zogen, erhielten ebenfalls davon, damit 
ſie zu Segen geweiht würden. 

Mit den Erndtefeſten des Pergubrios vergleicht Frencel mit Recht 
auch die Erndtefeſte der Comanen und Circaſſier, aber die Aehnlichkeit 
dieſer Feſte beruht darauf, daß ſolche Feſte bei der Gemeinſamkeit des 
gefeierten Gegenſtandes Vieles mit einander gemein haben müßen. Ein 
unmittelbares Entlehnen des einen Volkes vom andern und eine nähere 
Verwandtſchaft der Völker wird durch ſolche nicht bewieſen, uralter Zuſam⸗ 
menhang aber der verſchiedenen Völker kommt zunächſt hier nicht in 
Betracht. Tavernier in ſeiner Reiſe nach Perſien erzählt von den Coma⸗ 
nen und Circaſſiern: Ihr zweites Feſt, welches ſie vor der Heuerndte 
feiern, findet alſo Statt: Alle Leute des Dorfes, welche es nur irgend 
vermögen, nehmen eine Ziege, die bei ihnen höher gilt als das Schaf, 
die aber, welche nicht vermögend genug, thun ſich zu acht bis zehen 
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zuſammen für eine Ziege. Sind die Ziegen, Schafe oder Lämmer zuſam— 
mengebracht, ſo ſchlachtet ein Jeglicher das von ihm gebrachte Thier und 
zieht ihm die Haut ſo ab, daß der Kopf und die vier Füße daran bleiben. 
Sodann ſpannt er das Fell an zwei Stäben, die in die Quere von einem 
Fuß zum andern gehen aus und ſteckt es auf eine aufgerichtete Stange, auf 
welcher der Kopf oben zu ſtehen kommt. Alle dieſe Stangen ſind mitten 
in dem Dorfe aufgerichtet, und wann alle Häute ſich daran befinden, 
beweiſt jeder, indem er daran vorübergeht, denſelben ſeine Ehrfurcht. 
Das Fleiſch wird gekocht, und wann es gar iſt, ſo bringen es Alle 
mitten auf den Platz des Dorfs und ſetzen es auf einen Tiſch. Der 
Herr des Dorfes kommt mit ſeinen Leuten, und wenn ein Herr eines 
andern Dorfes bei ihm iſt, bringt er dieſen mit. Die drei Aelteſten ſetzen 
ſich nun zuerſt zu Tiſch und nehmen einige Bißen von dem Mahle. 
Dann rufen ſie den Herrn des Dorfes, der ſich mit einigen Alten und 
ſeinen etwaigen Gäſten zu Tiſch ſetzt, und das von den drei Aelteſten 
für ihn Ausgewählte verzehrt, während das Uebrige unter das auf der 
Erde gelagerte Volk ausgetheilt wird. Es giebt Dörfer, in welchen die 
Zahl der geſchlachteten Thiere ſich bis auf fünfzig beläuft, und der aus 
Hirſe bereitete Trank Boſa, den die Tartaren gewöhnlich trinken, wird 
dabei in reicher Fülle getrunken, denn Mancher, der es zu leiſten vermag, 
ſchafft über zwei Eimer dieſes Getränkes herzu. Der ganze Tag wird 
mit Eßen, Trinken, Singen und Tanzen hingebracht, wobei die Muſik 
durch Pfeifer gemacht wird, deren ſie gewöhnlich zwölfe zuſammen haben. 
(Die Pfeifen derſelben ſind ſo beſchaffen, daß die eine die Länge eines 
Armes hat und die anderen immer eine kürzer als die andere iſt, ſo daß 
die letzte nur die Länge einer Spanne hat.) Erſt wann die Alten von 
Tiſch fortgehen, beginnt die Jugend ihren Tanz, der ſo lange dauert, als 
etwas zu trinken da iſt. Am nächſten Morgen aber machen ſie ſich 
ſogleich an das Mähen des Graſes. 

Ihr vornehmſtes Feſt aber feiern ſie am Ende des Auguſt. Dabei 
vertreten die drei Aelteſten des Dorfes die Stelle des Geiſtlichen und 
verrichten ihr Amt in Anweſenheit des ganzen Volkes. Nachdem ſie das 
Gebet geſprochen, nehmen ſie eine Ziege oder ein Schaf, durchſchneiden 
den Hals, reinigen das Thier und kochen es unzerſtückt, das Gekröſe 
aber braten ſie. Iſt das geſchehen, dann bringen ſie das Fleiſch auf 
einen Tiſch, der in einem Raum aufgeſtellt iſt, welcher faſt wie eine 
weite Scheune beſchaffen ausſieht, und die drei Alten ſtehen vor dem 
Tiſch und hinter ihnen die Männer, Weiber und Kinder. Zuerſt nun 
ſchneiden die Alten die Füße des Thieres und das Gekröſe entzwei und 
zwei heben dieſes, der dritte in der Mitte hebt einen großen Becher voll 
Hirſetrank (Boſa) in die Höhe, über den Kopf, damit es das hinter ihnen 
ſtehende Volk ſehe. Sobald das Volk es erblickt, werfen ſie ſich alle auf 
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die Erde, ſo lange, bis die Alten es wieder auf den Tiſch ſtellen, wobei 
dieſelben einige Worte ſprechen. Dann ſteht das Volk wieder auf und 
die Zwei, welche das Fleiſch in die Höhe gehalten, geben dem Dritten, 
der in ihrer Mitte den Becher gehalten hat, etwas davon zu eßen, und 
genießen dann auch ſelbſt davon. Haben ſie alle Drei gegeßen, ſo trinkt 
jener Dritte zuerſt aus dem Becher, und läßt dann, indem er ihn in der 
Hand behält, den ihm zur Rechten und hierauf den ihm zur Linken 
Stehenden trinken. Wann dieſes geſchehen iſt, wenden ſich die drei 
Alten um, und bringen ihrem Herrn von dieſer Speiſe und dieſem 
Trank, und dann der ganzen Verſammlung. Alle, groß und klein, 
genießen davon, und was von dieſen vier Füßen übrig bleibt, verzehren 
dann die drei Alten. Dieſe ſetzen ſich hierauf an den Tiſch, und der 
älteſte nimmt den Kopf und ißt ein wenig davon, reicht ihn dem Zweiten, 
und dieſer dem Dritten. Hat der Letztere davon genoßen, ſo legt er ihn 
wieder vor den erſten, und dieſer läßt ihn zu dem Herrn des Dorfes 
bringen, welcher ihn mit großer Ehrerbietung empfängt, ſelbſt davon 
genießt, ihn dann den nächſten Verwandten oder beſten Freunden giebt, 
die ihn dann in gleicher Weiſe weiter geben, bis er ganz verzehrt iſt. 
Hierauf nimmt jeder der Alten einige Mund voll von dem Fleiſche der 
Ziege oder des Schafs, und dann rufen ſie den Herrn des Dorfes, welcher 
mit der Mütze unter dem Arm ehrfurchtsvoll herzutritt, ein ihm von 
den Alten dargereichtes Meßer ergreift, ein Stück Fleiſch abſchneidet und - 
es ſtehend verzehrt, dann aus dem ihm vorgehaltenen Becher trinkt und 
in Andacht wieder weggeht. Dann gehen auch die Alten ſammt dem 
Volke weg, und die Kinder balgen ſich nun um die Knochen. 

Wir wären alſo dem Weſen dieſer Gottheiten nach, bei dem Drei— 
verein zu Romowe, Himmelskönig, Herrſcher des Todtenreichs, alljährlich 
ſterbender und im Frühling wieder auflebender Segensgott des Gewächs 
reiches. Das Sterben tritt bei Curcho in dem ſinnbildlichen Gebrauche 
hervor. *) 5 

Lig». 

Auf dem Galtgarbenberg oder Rinau in Preußen, von welchem 
man ſchöne Fernſichten nach Königsberg, dem Meere und dem Haffe hat, 
ſoll zur Heidenzeit ein Heiligthum des Ligo, des Gottes des Frühlings 


) Robert Knox Reiſe nach Ceylon (lib. III. cap. 4) meldet: Jährlich im Juni 
oder Juli iſt auf Ceylon die Feſtverſammlung, Perahar genannt, wo 
die drei höchſten Götter ihren Umzug halten. Es dauert das Feſt vom 
Neumond bis zum Vollmond. Zwei oder drei Tage vor dem Vollmond 
wird einem jeden dieſer Götter ein ſilbernes Gefäß nachgetragen, und 
es wird zur Stunde, wo der Mond voll wird, mit Waßer aus dem 
Fluß gefüllt, in den Tempel zurückgebracht und bis zum folgenden 
Jahr aufbewahrt, alsdann aber ausgeſchüttet. 
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und der Freude geſtanden haben, bei dem eine immerwährende Flamme 
brannte, die von keuſchen Jungfrauen bewacht und unterhalten ward. Zu 
dieſem Dienſte ward auch einſt ein Mägdlein erkohren, das durch ſeine 
Schönheit das Herz eines Edlen Samlands entzündet hatte. Dieſer, 
trotzend dem Spruche des Kriwen, ſchwur, die Erwählte dem Altare zu 
entreißen und als Gattin in ſeine Wohnung zu führen. Dreimal ſtürmte 
er das Heiligthum, dreimal wurden ſeine Schaaren von den Wächtern 
zurückgeworfen; endlich dringt der Jüngling durch die Pforte, ſchon 
umfaßt ſein Arm die Jungfrau, da erbrauſt plötzlich eine wüthende 
Windsbraut, Blitze zucken, und zuſammen ſtürzen die Mauern des Heilig— 
thums und begraben die Frevler unter ihren Trümmern. Die heilige 
Flamme war auf ewig erloſchen. Seitdem hört man oft auf dem Gipfel 
des Berges Mitternachts ein wirres Getöſe wie Schlachtendrang und 
Raßeln der Waffen, bis auf einmal ein flammendes Licht aus dem Boden 
heraufflammt. Dann verſtummt plötzlich das Toben. (Tettau und Temme 
S. 178 flg. nach Rheſa's Prutena.) 

Eine andere Sage jedoch meldet, daß auf dem Rinau einſt die 
Nachkommen des Samo, die Herrn über Samland, gewohnt hätten. 
Deßhalb und wegen der vielen mächtigen Eichen, mit denen er bedeckt 
war, wurde der Berg für heilig gehalten, und das Bild des Curcho 
und des Wurskaitis auf ſeinem Gipfel aufgeſtellt. In ſeiner Tiefe barg 
man die Urnen, in denen ſich die Aſche der verbrannten Leichen der 
Gebieter mit ihren ſchönſten Kleinodien, vielen Geldmünzen und anderen 
koſtbaren Dingen befand. Von den Brüdern des deutſchen Ordens wurde 

nach der Eroberung Samlands das Heiligthum zerſtört. (Daſelbſt S. 179.) 

Da hätten wir denn auch einen Gott Ligo in Preußen. Aber auch 
den Letten wird er zugeſchrieben. Kruſe in der Urgeſchichte der Eſthen 
u. ſ. w. (S. 50) ſagt, die Letten in Curland hätten verehrt: Lihgo, 
Gott oder Göttin der Liebe und Freude, noch jetzt in der Johannisnacht 
beſonders von den Letten angerufen, bei den Litthauern Lodo (2). Dieſer 
Lihgo, deßen Namen faſt alle Freudengeſänge der Letten hundertmal (ihn 
ſehr in die Länge ziehend) ertönen laßen, iſt auch der Gott der ſo ſehr 
beliebten Schaukeln, und es iſt davon das Verbum: lihgoht, ſchaukeln, 
gebildet. (Stender, der in dem Lande lebte, giebt an: lihgoht, Jubilo, 
fingen, frohlocken; ſchaukeln, ſchwenken, wippen; lihgawinna, Geſpielin, 
geliebte Schäferin, Scharmante; manna selta lihgawinna, mein goldnes 
Mädchen; lihgotnis, Schockelſtange an den Kinderwiegen; lihgsms, froh, 
fröhlich, lihgsma, Freude, Fröhlichkeit, Luſtbarkeit u. ſ. w. Woraus zu 
erſehen, daß dieſem Wort eben ſo ſehr der Begriff der Freude anhaftet, 
als der des Schaukelns und Bewegens.) Man ſchaukelt ſich von Oſtern 
bis Johannis, welches letztere Felt das des Lähgo zugleich iſt, und nachher 
ſchaukelt ſich keiner mehr. Das Zeitwort bedeutet auch „Wiegen“ und 
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das eigentliche Lihgo-Feſt ſcheint alſo das Wiegenfeſt der Großen und 
Kleinen und die Kinderliebe zu verherrlichen. Der Verfaßer dieſes feierte 
das Lihgo-Feſt in Aſcheraden an der Düna mit. Die ganze Bauern- 
ſchaft war feſtlich geſchmückt, jedes Mädchen gieng mit einem Kranz in 
die Kirche, welchen ſie am Altar niederlegte, ſo daß die Menge der 
Kränze kaum Platz hatte. Singend und immer das Lihgo! Lihgo! wieder— 
holend, zogen die Mädchen umher, brachten Johanniskränze und Johan— 
niskraut (Gras) auch dem Prediger, und wurden Abends nebſt den 
jungen Leuten auf dem Paſtorathofe bei ihren Spielen bewirthet. — Der 
Gutsherrſchaft bringen ſie die Johannis-Krone, eine aus friſchem Graſe 
ſpitz zuſammengebundene Mütze, welche unten mit einem Blumenkranze 
umwunden iſt. Das Johanniskraut wird nachher dem Vieh gegeben, 
und ſoll die Fruchtbarkeit vermehren. So weit Kruſe, deßen Bermu- 
thung über das Schaukeln, als bedeute es das Wiegenfeſt der Großen 
und Kleinen abzulehnen iſt. 

Wollte man mit dem Schaukeln etwas aus der Religionsſage 
darſtellen, ſo mußte man einen Gott haben, auf welchen der Brauch 
anwendbar war, und am natürlichſten wäre dafür ein Gott, der alle 
Jahre als Kind neugeboren wird. So hat die griechiſche Mythologie 
den Dionyſos als Kind und die Thyaden, die Stürmenden, als ſeine 
Ammen, denn die Frühlingsſtürme ſchaukeln dieſes unter Blitzen geborene 
Kind. Auch die ſlawiſche Mythologie kennt das Kind der großen Lebens- 
mutter, und man könnte ſich verſucht fühlen, eine Erklärung auf dieſen 
Umſtand zu bauen. Die preußiſche Sage nennt das einemal den Gott 
auf dem Berg Rinau Ligo, das andremal Curcho, welches Gottes Bild 
im Herbſte zerbrochen wird, welcher alſo alle Jahre erſcheint und ver— 
ſchwindet, und der, wenn man nicht eine willkührliche oder erzwungene 
Erklärung verſuchen will, kein anderer ſeyn kann, als das alle Jahre neu 
geborene Kind. Da könnte man den Lihgo, Ligo als Namen des Kindes 
nehmen und das ihm zu Ehren ſtattfindende Schaukeln als eine ſinnbild—⸗ 
liche Darſtellung ſeines Wiegens gelten laßen. Allein auf dieſen Gebrauch 
hin eine ſolche Erklärung zu gründen, würde dennoch ſehr gewagt ſeyn, 
und wenn wir die Bedeutungen des Wortes, wie ſie oben angegeben ſind, 
erwägen, ſo iſt in dem Worte Ligo eher der Begriff der Freude und des 
Freudenfeſtes, als der eines Gottes enthalten. Die Länge der Schaukel— 
zeit von Oſtern bis Johannis läßt dieſelbe als eine fröhliche erſcheinen, 
da in jenen Gegenden das Schaukeln als ein ſehr beliebtes Vergnügen 
erſcheint,“) und die Feier des Johannistags kann nur der Sonne gelten. 


* „Das Hauptvergnügen iſt bei den Letten, wie bei den Eſthen, die 
Schaukel, bei deren Schwengungen, hier wie dort, luſtige Schaukellieder 
geſungen werden.“ Kruſe S. 58. 


Die Götter der Preußen und Litthauer. 101 


Darum iſt eher zu vermuthen, daß das Lihgofeſt nicht einem Gott dieſes 
Namens gegolten, ſondern daß es im Frühling dem Curcho geweiht 
geweſen ſey, wenn man nicht ein Mißtrauen in die Sage von ſeiner 
Verehrung auf dem Berge Rinau ſetzen will, und daß es am Johannis- 
feſte der Sonne gegolten habe, daß demnach das Schaukeln keine ſinn— 
bildliche Bedeutung, die ſich auf das Wiegen eines Kindes bezogen, 
gehabt habe. 4 
Als ein zum Gedeihen der Erndte angerufener Gott erſcheint 


Schwairtir, 


der feinem Namen nach den Scheinenden, Leuchtenden bezeichnet. (Der 
Accuſativ swaigstan, den Schein bedeutend, kommt in dem preußiſchen 
Katechismus vor. Litthauiſch heißt swesti, leuchten, swesa, das Sonnen- 
licht, zwaigzde, der Stern.) Die Endung ix hat im preußiſchen die 
Bedeutung der Verkleinerung, was aber dieſe hier bezeichne, iſt, da wir 
über dieſen Gott gar nichts Näheres wißen, unmöglich zu ſagen. Er 
wird, wie wir oben geſehen haben, am Frühlingsfeſte angerufen, daß er 
zu rechter Zeit das Gras, die Heerden und die Menſchen mit ſeinem 
Licht beſcheine und ſegne. Deutlich iſt er durch dieſe Anrufung und 
ſeinen Namen als ein Gott der Sonne bezeichnet. Neben ihm wird 
ein Gott 


Auſchweit, Auſchweiz, Auſceut 


genannt und für einen Gott der Geſundheit und der Krankheit ausge— 
geben. Dieſer Name aber iſt weder preußiſch noch litthauiſch, aber auch 
ſonſt nicht ſlawiſch, denn es geht durchaus nicht anzunehmen, er entſpreche 
dem polniſchen oswit, Morgendämmerung, oder oswiata, Erleuchtung, u. ſ. w. 
böhmiſch oswititi, erleuchten u. ſ. w. Dagegen iſt zu vermuthen, daß 
dieſes Wort, wie mehrere andere Namen, falſch überliefert ſey und 


Au ſchwairt 


heißen ſolle, ein Name, der ihn mit Schwaixtix zu einem Gott macht, 

d. h. dem Grundweſen nach, denn welchen kleinen Unterſchied die untrenn— 

bare Partikel au zwiſchen beiden mache, läßt ſich nicht beſtimmen, weil 

wir nur das Allgemeinſte von ihnen wißen. Als die Verehrer dieſes 

Gottes werden die Preußen, Samogiten, Litthauer, Liven, Ruthenen 
genannt. Ueber ſeine Thätigkeit lauten die Angaben (Hartknoch XI. 
S. 171. Frencel S. 220 flg.) folgendermaßen: 

Wenn die Feldfrüchte durch Sonnenbrand, durch zu häufigen Regen 
oder ſonſt auf eine Weiſe gelitten haben und eine knappe Erndte gaben, 
jo rief der Prieſter den Auſchweit an, daß er den Pergubrios, den Per— 

kunas, den Schwaixtix, Pilwit und andere Götter bitte, fie möchten 
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wenigſtens in dem folgenden Jahre dem Landmann eine geſegnete Erndte 
nicht verſagen. — Da er auch an dem Erndtefeſt im October angerufen 
worden ſeyn ſoll, und der Sonnengott einen entſcheidenden Einfluß auf 
das Wachsthum und die Reife der Früchte ausübt, ſo iſt an ſeiner 
Beziehung zur Erndte nicht zu zweifeln. Aber auch ein Gott der Geſund— 
beit und der Krankheit wird er genannt, der den Kranken Geneſung 
gewähren konnte. Wir können nicht ergründen, wie weit dieſe Nachricht 
begründet ſey, ob ſie die volle Wahrheit enthalte, oder auf einer bloßen 
Deutung beruhe, daß ſie aber nicht falſch ſeyÿn müße, dürfen wir annehmen, 
weil ein ſolches Verhältniß dem Weſen eines Sonnengottes nicht wider— 
ſpricht. Von welch großer Bedeutung Sonnenlicht und Sonnenwärme für 
die Geſundheit ſey, bedarf keiner beſondern Aufmerkſamkeit, um wahrge- 
nommen zu werden. Die Semiten beſaßen in ihrem Sonnengott Esmun 
einen Gott der Geſundheit. Der griechiſche Arztgott Asklepios iſt aus 
Flammen geboren und heißt der Glanzvolle, Glänzende, und ſeine 
Tempel wurden meiſt auf Höhen, wo ſie dem Licht und der Luft ausge— 
ſetzt waren, errichtet. *) 

Die Preußen durften, die Einen kein weißes, die Andern kein 
ſchwarzes Pferd zum Gebrauche halten aus Gründen der Religion. So 
wie das ſchwarze Roß dem Unterweltsgott geweiht war, ſo muß das 
weiße der Sonne geweiht geweſen ſeyn, wie wir es auch bei anderen 
Völkern finden. Schwaixtixt oder Auſchwaixt könnte der Gott geweſen 
ſeyn, welchem das weiße Roß galt, es kann aber auch, was grade nicht 
ſehr wahrſcheinlich iſt, ein anderer Name geweſen ſeyn, unter welchem 
der Sonne dieſes Sinnbild geweiht war. Bei den Wenden finden wir 
ebenfalls das weiße Roß der Sonne geheiligt. | 

Iſt Pikollos der in die Unterwelt gehende Sonnengott, der zum 
Herrſcher derſelben erhoben worden iſt, wie der germaniſche Odin, Wodan, 
dann haben wir immer noch die Dreiheit zu Romowe, Himmel, Sonne 
(in doppelter Ausbildung), Erdſegen, und neben dieſen die Mutter Erde, 
die Mutter des Perkunas. | 

Ich will hier eine ſonderbare Nachricht berühren, für die eine ſichere 
Erklärung nicht zu finden iſt. Im Bezirk von Inſterburg in Preußen iſt ein 
Flecken Namens Narpi oder Napirſzken, an welchem der Fluß Golba vorbei— 
fließt, deßen Verehrer, ſo lautet die Sage, ehemals einäugig wurden, 
und wenn dieſes einem begegnet war, ſo meinte man, er habe damit ein 
großes Zeichen göttlicher Gnade erlangt. Henneberger giebt an, es hätten 


) Die Verkleinerungsform Schwaixtix und die Zuſammenſetzung Auſchwaixt 
können nicht hinreichen, um jenen für die aufgehende Sonne, den jungen 
Tag, und dieſen für die Sonne in voller Kraft, oder auch für die unter- 
gehende Sonne zu erklären. | 


* 
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ſich wenige Jahre vor ſeiner Zeit noch ſolche einäugige Leute, Verehrer 
des Flußes gefunden. (Hartknoch VI. S. 117. Frencel S. 190.) Die 
Einäugigkeit den Wirkungen der Verehrung eines Flußes zugeſchrieben 
ſehen, iſt wohl eine der ſeltſamſten Erſcheinungen, da ſich der Glaube 
an eine Erblindung durch die Wirkung eines Flußes wohl begreifen ließe, 
jenes aber nicht. Sie ſchrieben ſie dem Fluße nicht nur zu, ſondern 
erkannten eine Gunſt darin, was ebenfalls zu den ſehr ſeltſamen Glau— 
bensanſichten gehört. Ein ſolches Uebel, vor welchem der Menſch ſich 
ſonſt auf alle Weiſe hütet, kann nur aus einem Religionsgrunde für eine 
göttliche Gunſt gelten. Sollte ſich eine derartige Fabel geltend machen, 
denn eine Fabel iſt es, weil keine Einäugigkeit durch den Genuß irgend 
eines Waßers oder ſonſt irgend einer Sache möglich iſt, ſo mußte die 
Vorausſetzung ſtattfinden, der Gott des Flußes habe ein Wohlgefallen 
an derſelben. Der Grund zu einem ſo ſonderbaren Wohlgefallen an 
einem Fehler kann nur darin liegen, daß der Gott ſelbſt einäugig ſey, 
und daß daher die Einäugigkeit ihm ähnlich mache und in ſeiner Gunſt 
ſtehe. Niemand aber hat uns etwas von einem ſo beſchaffenen Gott bei 
jenem Volk oder ſeinen nächſten Stammverwandten gemeldet, und ſelbſt 
nicht eine Spur iſt vorhanden, die außer dieſer einzigen einen ſolchen 
Gott vermuthen ließe. Bei den Griechen finden wir die Blitzrieſen, die 
Kyklopen, einäugig gedichtet, und in der germaniſchen Mythologie iſt 
Odin, Wodan, der Gott der Sonne einäugig. Bei ihm iſt dieſe Beſchaf— 
fenheit mit dem Waßer in Verbindung gebracht, denn man erklärte ſie ſo, 
daß man ſagte, er habe ein Auge zum Pfande ſetzen müßen dafür, daß 
er aus dem Mimisborn trinken durfte. Die Sonne ſelbſt iſt das Auge, 
und dieſes ſinkt Abends in das Waßer an der Gränze des weſtlichen 
Erdrandes, ſo daß die Dichtung, welche man verſucht hat, nahe genug 
lag. Wollte man nun glauben, die Götterdreiheit zu Romowe ſey eine 
aus der germanischen Mythologie dorthin verpflanzte, wie von Hartknoch, 
deßen Anſicht ſchon oben berührt worden iſt, angenommen wurde, 
dann wäre keine Schwierigkeit für die Deutung der Fabel vom Fluße 
Golba. *) Daß der Sonnengott von der Mutter des Perkunas 
allabendlich im Bade aufgenommen werde, haben wir oben geſehen, aber 
über zwei Dinge können wir nicht urtheilen, erſtens ob die Slawen ihren 


Sonnengott auch einäugig gedichtet haben in einer ſeiner Formen, oder 


*) Wenn es nicht genau darauf ankäme, ob eine Wortdeutung zu kühn oder 
nicht ſey, fände hier eine ſogar einen ganz ſchönen Spielraum. Mimir 
war nur ein Kopf, und ſein Born gehörte alſo einem Kopf. Nun beißt 
zwar golba nicht Kopf, aber litthauiſch und lettiſch heißt derſelbe galwa, 
preußiſch gallu, rußiſch gholowa, polnisch glowa, czechiſch hlawa. Da 
könnte wohl einer auch in golba den Kopf wittern und den Fluß für 
einen Mimisfluß erklären. 


104 Die Götter der Preußen und Litthauer. 


ob zweitens ſich die germaniſche Fabel zu einem Theile der Slawen ver— 
breitet habe und aufgenommen worden ſey. Von Pikollos wird nichts 
gemeldet, was in dieſer Hinſicht ihn dem Odin gleich ſtellen könnte. 


Von einem Gott Namens 
Perdoytus 


wird auch gemeldet (Frencel S. 176) und Hartknoch giebt an: Die 
Preußen glaubten, ein Gott von gewaltiger Größe ſtehe am Meer, und 
wohin er ſich wende, wendeten ſich auch die Winde. Sey er zornig, ſo 
treibe er die Fiſche weg, ja tödte ſie. Seine Verehrung wird den 
Litthauern, Samogiten, Ruthenen zugeſchrieben, und er wird für einen 
Gott der Schiffer und Fiſcher ausgegeben. Wollten die preußiſchen Fiſcher 
auf den Fang ausziehen, ſo kamen ſie in einer Scheuer zuſammen und 
ſetzten viele gekochte Fiſche auf, zechten tüchtig und aßen den Reſt des 
Opfers. Zuletzt ſtand der Sigonotte auf, theilte die Winde, und zeigte 
an, wann und wo guter Fiſchfaug zu hoffen ſey. “) Meletius aber führt 
noch einen Gott, den 


Gardoͤk tes 


als einen Gott der Schiffer an, und Hartknoch (S. 142) meint, derſelbe 
ſey mit Perdoytus eine und dieſelbe Gottheit, die an einem Orte dieſen, 
an einem andern jenen Namen gehabt habe. Giebt man zu, was wohl 
geſchehen kann, daß die Endung beider Namen, Doytus und Doetes 
verſchiedene Formen eines Wortes ſeyen, welches im preußiſchen oder 
litthauiſcher ſo lautete, daß es ſich im Lateiniſchen nur annähernd, ohne 
Schwierigkeit aber nicht genau ſchreiben ließ, ſo kann man um ſo eher 
auch zugeben, daß beide Wörter nur verſchiedene Namen eines und 
deſſelben Gottes ſeyen. Um fo mehr, als von beiden nur eine und die⸗ 
ſelbe Eigenſchaft gemeldet wird. Aber ein bloßer Gott der Schiffahrt 
oder des Fiſchfangs iſt nicht wohl anzunehmen, denn wir ſehen in der 


) Frencel will den Namen von per und dujü, (ezechiſch duji, duti, blaſen) 
ableiten, alſo valde efflatus, turgidus. Weder die Form noch die 
Bedeutung laßen dieſe Ableitung einer preußiſchen oder litthauiſchen 
Benennung des Gottes zu. Eher iſt der Name auf das litthauiſche 
Wort duti, geben, zurückzuführen, woher dutis, Gabe, dutojis, Geber 
kommen, eben fo das zuſammengeſetzte pardutojis, der Verkäufer. Eben 
daher ſcheint auch Gardoétes zu ſtammen, fo daß oy o& das u aus⸗ 
drücken ſoll. Lettiſch dewejs, Geber, Pahrdewejs, Verkäufer, doht, 
geben, pardoht, verkaufen. Ein Verkäufer iſt Handelsmann, und ein 


Seegott des Handels kann leicht gegolten haben. Doch iſt das immerhin 
nur unſichere Etymologie. 
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Mythologie gewöhnlich, daß dergleichen Wirkſamkeiten einer Gottheit von 
bedeutenderem Weſen angehören. Den Griechen und Römern iſt der 
Meergott ein Gott der Schiffahrt, und im Homer iſt es der Himmels— 
könig Zeus ſelbſt, welcher den Schiffen günſtigen Fahrwind gewährt, denn 
die Witterung galt als himmliſch, d. h. als etwas in den Bereich des 
Himmels Gehöriges. Auch die Dioskuren, die Doppelgottheit der Sonne 
(die aufgehende und die untergehende), waren den Griechen Schiffahrts— 
götter, denen der Glaube Rettung aus Sturmesgefahr zuſchrieb. In der 
germaniſchen Mythologie galt Odin, der Gott der Sonne als Schiffahrts— 
gott. Ob nun die Slawen einen Gott der Winde gedichtet, oder die 
Winde dem Bereiche einer andern Gottheit zugetheilt haben, wißen wir 
nicht, da die dürftige Notiz, welche wir über Perdoytus und Gardoctes 
(wenn kein Verſehen bei dieſem Namen Statt gefunden) beſitzen, ein Wißen 
nicht zuläßt, und errathen können wir das Sachverhältniß nicht. Ergäbe 
die Bedeutung beider Namen den Begriff der Luft, des Windes, der 
Witterung, oder den der See oder des Waßers, ſo wäre dieſe Gottheit 
um ein Kleines näher beſtimmt, aber auch nur ſo weit vermögen wir 
nicht einmal die Erklärung auszudehnen. 

Freilich würden wir dieſen Gott auf die Fiſche zu beſchränken haben, 
wenn Hupel (J. 151) uns die richtige Namensform geliefert hätte. Er 
ſagt nämlich, die Letten hätten den Gardehdis, den Fiſchergott verehrt. 
Dieſes Wort bedeutet Leckermaul, gard-ehdis (von gards, lecker, wohl— 
ſchmeckend und ehdis, eßen, oder vielmehr gegeßen habend), welches ein 
ganz gebräuchliches Wort iſt. Da würde er denn der Gott der leckeren 
Fiſchmahlzeit ſein. Aber für die Richtigkeit dieſer Namensform haben 
wir gar keine Bürgſchaft, und es ſpricht nicht ſonderlich für die genauere 
Ueberlieferung, daß Hupel kurz vorher ſagt: Auskuhts, der Gott der 
Geſundheit und der Krankheit, den ſonderlich die Litthauer ehrten. Der 
Stamm Schwaig — fehlte auch den Letten nicht, wenn fie aber den 
Auſchwaixt in einen Auskuhts wirklich verdarben, konnten ſie den Gar— 
doetes in einen Gardehdis verderben, falls Hupel völlig genau aufzeich— 
nete. Doch in ſolchem Wirrſal eine ſichere Auskunft zu finden, geht ohne 
beßere Hülfsmittel, als die bis jetzt vorhandenen nicht an. 

Laſiez ) meldet (von Seite 38 — 58), daß die Litthauer 1387, 
die Samagiten (Samogiten) 1413 zum Chriſtenthum bekehrt wurden, 
und ſchildert die Samagiten in ihren ſchlechten Wohnungen mit dem Vieh 
zuſammenlebend, wo die Gottheit, der Götze, die Obſorge über den 
Herd hatte, daß kein Feuer ausbrach und die Kohlen nicht ausgiengen. 


*, Michalonis Lituanie de moribus Tartarorum, Lituanorum et Moschorum 
fragmina X. et Joannis ZLasieit Poloni de Diis Samagitarum, caetero- 
rumque Sarmatarum, ed Grasser, Basileae 1615. 
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Aber auch als ſehr ehrbar in ihrem Leben ſchildert er ſie. Streng war 
der Gehorſam der Kinder gegen die Eltern. Der Vater wählte dem 
Sohn eine Gattin, nicht nach Schönheit und Mitgift, ſondern nach gutem 
Charakter und geſunder Kraft. Eine Jungfran vermählt ſich nicht vor 
ihrem dreißigſten, wenigſtens nicht vor ihrem vier und zwanzigſten Jahre, 
und ſie arbeitet zuvor eigenhändig einige Körbe voll Zeuge, um ſie den 
Begleitern ihres Bräutigams auszutheilen, als da ſind Hemden, Hand— 
tücher, Tiſchtücher, wollene Strümpfe, Handſchuhe. Die Freier ſehen 
beſonders darauf, daß fie ihren Eltern folgſam und haushälteriſch ſey. 
So wie bei dieſem Volke Diebſtahl, Mord und Ehebruch ſelten iſt, ſo 
ſind auch die Mädchen ſehr keuſch, und die Jungfrau geht mit dem 
Meßer auf den los, welcher ihr freche Zumuthungen macht, und eine 
jede hat hinten und vorn eine Schelle am Gürtel hängen, und bei Nacht 
geht ſie mit einer Fackel. Dadurch wißen die Eltern ſtets, was die 
Tochter thut und wo ſie iſt. Weiterhin ſagt dieſer Erzähler (S. 56): 
bei den Sudinen, Curonen, Samagiten, Lituanen tragen die heurathbaren 
Jungfrauen an vielen Orten eine Schelle, die an einem Bande vom 
Gürtel bis auf die Kniee hängt, und ſie werden geraubt, wie es auch 
alter lacedämoniſcher Brauch war nach Lykurg's Einrichtung. Doch der 
Bräutigam raubt ſie nicht, ſondern zwei ſeiner Verwandten thun es. 
Dann erſt wird die elterliche Einwilligung nachgeſucht und die Heurath 
vollzogen. (Solche Sitten ſetzen voraus, daß die heidniſche Religion 
dieſes Volkes dem Guten keinen Eintrag that, und die Sittlichkeit nicht 
gefährdete.) 

Daß ſie Haine hatten, als heilige den Göttern geweihte, würde 
vorauszuſetzen ſeyn, wenn auch keine Nachricht darüber vorhanden wäre, 
denn die verwandten Stämme hatten welche; aber Laſicz bemerkt aus— 
drücklich: Als ihnen befohlen ward, die Bäume auszuhauen, thaten ſie 
es nicht gern, und thaten es auch nicht eher, als bis der Befehlende 
(der Pole Lascow, von welchem ſelbſt der Erzähler Laſicz es gehört hat) 
den Anfang damit gemacht hatte. Denn ſie waren des Glaubens, die 
Haine ſeyen Wohnſitze der Götter, und ſie ſahen und hörten auch bei 
dieſem Werke ſchaurige Geſichte und Geſpenſter. Einer fragte, ob es 
auch verſtattet ſey, die Rinde von den Bäumen abzuſchälen, und als der 
Vorſteher Lascow es bejahte, ſchälte er einige eifrig, indem er immerfort 
die Worte wiederholte: Ihr habt mich meiner Gänſe und Hähne beraubt, 
deßwegen will ich euch nackt machen. Dieſer Menſch glaubte nämlich, die 
Götter, welche ihm an ſeiner Habe Schaden gebracht hätten, wären in 
dem Holz und der Rinde verſteckt. 

(Das Fällen dieſer Bäume findet ſehr ſpät ſtatt, erſt im ſechzehnten 
Jahrhundert, und die heidniſche Religion war bereits über ein Jahrhun— 
dert abgeſchafft worden, wiewohl nicht erloſchen. Aber ſie lebte, wie 


Die Götter der Preußen und Litthauer. 107 


auch anderwärts, nur als ſogenannter Aberglaube fort, in welchem 
manches Einzelne ſich ändert und die ſogenannten Geiſter gewöhnlich eine 
wichtige Stelle einnehmen. Wir ſind daher durchaus nicht berechtigt, der 
Religion der Slawen die Anſicht zuzuſchreiben, welche jener Baumſchäler 
ausſpricht. Die Haine waren heilig und unverletzlich geweſen, ſie hatten 
den Göttern gehört, und hatten in enger Verbindung mit ihnen geſtanden, 
aber daß die Götter in den Bäumen ſelbſt wohnten und wenn man 
dieſe ſchälte, ihres Kleides entblößt wurden, hat ganz und gar nicht den 
Schein der alten Religionsanſicht, wohl aber den des ſpäteren Aberglau— 
bens, welcher leicht aus der Gottheit oder den Gottheiten des Hains 
böſe Geiſter machen konnte, die dem Menſchen Schaden bringen, und die 
ihren Sitz in den Bäumen ſelbſt nehmen). 

Die Zahl der Götter erſcheint dem Berichterſtatter faſt ſo groß, als 
die der griechiſchen in Heſiod's Theogonie. Denn außer dem Gott, ſagt 
er (S. 46), welcher ihnen der höchſte iſt, haben ſie ſehr viele Zemo— 
pacios, d. i. irdiſche, welche die verehren, die den Chriſtengott noch nicht 
kennen. Der höchſte Gott heißt: 

Auxtheias Wiſſagiſtis (dieſer Name bedeutet den hohen Gott; 
litthauiſch augti, wachſen, aukstay, lettiſch augst, hoch, litthauiſch wissas, 
jeder, Alles; lettiſch wiss angstakajis, der Allerhöchſte.) 

Percunos iſt der Gott des Donners. Wann es donnert, geht 
der Landmann mit entblößtem Haupt, ein Stück Speck auf den Schultern, 
durch ſein Grundſtück und ſpricht: Percunos ſende das Verderben nicht 
auf mein Feld, ich aber will dir dies Stück Speck geben. Iſt aber der 
Sturm vorüber, dann ißt er ſelbſt dieſes Stück. 

Percuna Tete iſt die Mutter des Blitzes und Donners, welche 
die müde und beſtaubte Sonne im Bad aufnimmt, und ſie dann gebadet 
und rein glänzend am folgenden Tage entläßt. 

Audros heißt der Gott, dem die Sorge für das Meer und die 
anderen Waßer obliegt. 

Algis iſt der Bote der höchſten Götter. (Litthauiſch und lettiſch 
heißt ulga, Lohn, und der preußische Katechismus hat den Genitiv algas 
in derſelben Bedeutung. Sollte algis den Lohndiener bezeichnen?) 

Ausca ift die Göttin der Strahlen der auf- und untergehenden Sonne. 

Bezlea iſt die Abendgöttin. 

Brekſta iſt die Göttin der Dämmerung, Finſterniß (brekszii, däm— 
mern, Tag werden. Daß dieſer Wortſtamm in dem Namen dieſer Göttin 

enthalten ſey, läßt ſich nicht bezweifeln). 

Ligiezus gilt für den Gott, welcher die Eintracht unter den Men— 
ſchen ſchafft und erhält. (Lygus, gleich, ähnlich, Paar, paarweiſe, Iyg, 
gleich, eben fo wie: lygti, gleich, eben, ähnlich ſeyn, „ann, gleich machen, 
ebenen, glätten, Iyg-laukis, der Gemein-Acker, der unvertheilt iſt.) 
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Datanus iſt der Geber der Güter. 

Kirnis ſchützt die Kirſchbäume eines an einem See gelegenen 
Schloßes, auf welche man zu ſeiner Sühne geopferte Hähne wirft, und 
an welche angezündete Kerzen befeſtigt werden. 

(Der Kirſchbaum iſt aus der Fremde nach Litthauen gebracht worden, 
und ſchwerlich hat man ihn zu einer Gottheit perſonificirt, ſo daß man 
einen Kirſchengott erfunden hätte. Daß er aber auf dem angegebenen 
Gute unter den Schutz einer der vorhandenen Gottheiten geſtellt worden 
ſey, oder daß der Kirſchbaum in den Cultus deſſelben gezogen ward, 
ſtellt der angegebene Brauch außer Zweifel. Das Feuer und das Licht 
wurden angewendet für die Feier der weſentlichen Zeiträume, welche die 
Sonne in ihrem Wechſel ſchafft. Der Tag im Wintersanfang, wann die 
Sonne gleichſam neu geboren wird, der Frühling, die Sommerſonnen— 
wende ſind ſolche Zeiten, die man auch mit Feuer oder Lichtern feierte. 
Noch werden zu Weihnachten für die Kinder Bäumchen mit Lichtern 
geſchmückt, und das Johannisfeuer hatte ſich auch bis vor nicht langer 
Zeit erhalten. Im Frühling oder zu Sommers Anfang wurden auch in 
Deutſchland Hähne auf Bäume gebunden und erſchlagen, als das Heiden- 
thum längſt nur noch im Volksaberglauben fortbeſtand. Der Hahn ſteht 
mit den Geiſtern in Berührung, da er der Lichtverkünder in der Dämme— 
rung iſt und fie mit feinem Rufe in die Unterwelt ſcheucht. Die Winters- 
zeit, wo die Sonne matt iſt, beſonders die Zeit, wo die Sonne gleichſam 
abſtirbt, in den dem Geburtstage der Sonne im December, oder den 
dem Neujahrstage zunächſt vorhergehenden Tagen, galt als die, welche 
der Unterwelt am günſtigſten ſey, wo ihre Geiſter große Macht auf der 
Erde haben und dem Menſchen Angſt einflößen. Wann das Licht auf 
der Erde ſiegte, brachte man den Hahn zum Opfer, den lichtverkündenden 
Geiſtergenoßen und Geiſterverſcheucher. Da uns die Zeit nicht gemeldet 
wird, wann dem angeblichen Kirnis die Hähne und Lichter auf die Kirſch⸗ 
bäume gethan wurden, ſo können wir nur vermuthen, aber nicht behaupten, 
es ſey im Frühling oder zu Anfang des Sommers geſchehen. Der Gott 
aber, der uns hier unter dem Namen Kirnis genannt wird, iſt höchſt 
wahrſcheinlich eine Form des Sonnengottes geweſen, weil derartige Feſte 
ihm zumeiſt galten, als dem Herrn und Geber des gefeierten Lichtes. 
Man vergl. unten in der Mythologie der Wenden den Brauch zu Stettin.) 

Kremata iſt Gott der Schweine, dem man Feuer anzündet und 
Bier darauf gießt. (Czechiſch Krme, Speiſe, Krmnice, Maſtſchwein, Krmiti, 
polniſch Karmia, Nahrung.) 

Pizius erhält Opfer von den Jünglingen, die dem Bräutigam die 
Braut zuführen. 

Gondu wird von den Mädchen angerufen und angebetet. (Gundyti 
heißt verſuchen, probiren, in Verſuchung führen.) Su- gundyti, ein Paar 


Die Götter der Preußen und Litthaner. 109 


zuſammenbringen, su- gundimas, die Eheſtiftung; alſo rufen die Mädchen 
in Gon du die Eheftiftungsgottheit an, oder die Ehegottheit. 

Modeina und Ragaina ſind Waldgötter. (Mit dem Worte 
ragaus benennt die litthauiſche Sprache (lettiſch raggano) die Hexe, den 
Unhold; raganus heißt der Hexenmeiſter und raganauti hexen. Wahr: 
ſcheinlich iſt Ragaina damit verwandt. Daß der Name Modeina ganz 
richtig überliefert ſey, möchte ich bezweifeln, denn ſobald wir Medeina 
als die Form gelten laßen, welche in das unerklärliche Modeina ver— 
derbt worden, ſo haben wir die richtige Bezeichnung der Waldweſen. 
Medis heißt Baum, medinnis 1) hölzern, 2) im Wald befindlich. Die 
Litthauer nannten auch den Feldgeiſt, Feldteufel, wie man dieſe Weſen 
zu benennen pflegt, medinnis ozys, d. i. Waldziege. 

Kierpiczus und fein Beiſteher Siliniczus find die Götter des 
Mooſes, das dort viel gebraucht wird, und die Mososſucher opfern dieſen. 
(Kerpe, Moos. Kirpti, ſcheeren, kirpikkas, der Scheerer.) 

Tawals iſt Urheber des Vermögens. 

Orthus iſt ein fiſchreicher See, den ſie verehren. 

Ezernim wird als Gott der Seeen verehrt. 

Manche altadelige Familien verehren beſondere Götter. Den 

Simonaites die Mikutianiſche Familie. Den 

Sidzins die Michelowicianiſche. Den 

Rekicziowus, die Schemietianiſche und die Kiesgalianiſche Ventis. 

Andere Familien andere beſondere Gottheiten. 

Kurwaiczin Eraiczin heißt der Gott der Lämmer. (Eraiczin 
kommt von eris, das Lamm. 

Gardunithis iſt Beſchützer der eben geborenen Lämmer. (Gardas 

bedeutet die Hürde.) 

Prigirſtitis erhört die Murmelnden. Man heißt daher einen 
dies oder das mit gedämpftem Murmeln ſagen, damit ihn Prigirſtitis 
nicht rufen höre. (Girdeti, hören, vernehmen; isz - girstu, ich höre, prigird- 
zin, ich kann hören; alſo iſt dieſe Gottheit die des Hörenkönnens.) 

Derfintos ſtiftet Frieden. (Litthauiſch fehlt der Buchſtabe kund 
jo iſt Derfintos ein um fo ſchwerer zu erklärender Name; drölls ſtatt 

druwin ſteht in dem preußiſchen Katechismus von 1545, kann aber nicht 
r geſichert gelten und darum nicht benutzt werden.) 
Bentis bewirkt, daß zwei oder mehrere zuſammen eine Reiſe wohin 
5 ehmen. (Bendras bedeutet gemeinſchaftlich.) 
»Laukpatimos wird von denen verehrt, die ſich an das Pflügen oder 
Sen begeben. (Litthauiſch heißt Lıukas, preußiſch und lettiſch lauks, das Feld.) 
Priparſeis macht die Nieren wachſen. 
Ratainicza iſt Gott der Pferde. (Raſtininkas heißt der Reiter; 
railas, reitend, zu Pferde.) 
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Walgina, Gott des anderen Viehes. (Walgyti, eßen, wolginti, 
ſpeiſen, ernähren, unterhalten.) 

Krikſthos ſchützt die Kreuze auf den Grabhügeln. 

Dieſes Volk beobachtet auch ſehr alle Anzeichen und Weißagungen, 
und ſie haben K 

Apidome als Gott der Veränderung des Wohnſitzes. Jedes 
Junge, welcher Art es ſey, das blind oder ſchwächlich iſt, wird ſchnell 
von dem Orte, wo es iſt, an einen andern gebracht. 

Ja der König Wladislaus, von Abkunft ein Lituane, hatte von ſeiner 
Mutter den Aberglauben gelernt, denjenigen Tag für einen unglücklichen 
zu halten, an welchem er zufällig den linken Schuh zuerſt nehmen würde; 
deßhalb drehte er ſich manchmal auf einem Fuße im Kreiſe herum, wann 
er aus dem Bett gehen wollte. Vieles der Art wird auch von den 
Samagiten beobachtet. Wie auch manche unter uns kein Glück auf der 
Jagd hoffen, wann ihnen beim Ausgehen aus dem Haus ein Weib 
begegnet, oder wenn einer eine beſtimmte Zahl zu fangender Haſen, 
Füchſe, Wölfe nennt. 

Krukis heißt der Gott der Schweine. (Oben hieß der Gott der 
Schweine Kremata.) Dieſer wird heilig verehrt von den Budraiken, 
d. i. den Schmieden. (Krüke bedeutet die Schweinſchnauze und der 
Schweingott hieß Kruke Kiaulu, und ift jetzt noch ein Schimpfwort auf den 
Schweinhirten, kiaule heißt Schwein.) 

(Dieſe Gottheit, welche Schweinſchnauze bedeutet, muß die näm- 
liche ſeyn, welche oben Kremata genannt ward. Eine räthſelhafte Sache 
iſt die Verehrung deſſelben durch die Schmiede, denn was hat das 
Schwein mit dem Schmiedehandwerk zu ſchaffen? Dem Kremata wurden 
Bierſpenden in Feuer gegoßen, woraus erhellt, daß er die volle göttliche 
Verehrung genoß. Die Spende in das Feuer zu gießen, ſetzt voraus, 
daß das Feuer dem Gott angehörte, und daß man den Trank auf dieſe 
Weiſe ihm ſelbſt brachte, wie man der Waßergottheit den Trank in das 
Waßer, den Erdgottheiten auf die Erde goß. Der Gott, dem ein Feuer 
als ſeinem Weſen entſprechend und es darſtellend geweiht ſeyn konnte, 


4 


und dem wir es daher auch geweiht finden, war Perkunas, der Gott des 


Blitzes, daß aber dieſer ein Schützer der Schweine hätte ſeyn können, 
oder daß aus irgend einem Grund ihm dieſes Thier zugekommen wäre, 


1 


läßt ſich nicht vermuthen, und eine Spur, welche darauf führen möchte, 
iſt nicht vorhanden. Das weibliche Schwein finden wir in der Mythos, 


logie der Mutter Erde geweiht, das männliche, den Eber hatte man dem 


A. 


Gott der Sonne geweiht. Daß die Slawen in ihrer Mythologie von 


dem Eber wußten, und ihn darin verwendeten, werden wir unten bei 
dem ſogenannten Radegaſt ſehen. Da nun die ſinnbildlich angewendeten 
Thiere ſonſt bei dieſem Volk die nämliche Bedeutung haben, wie bei den 
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anderen Völkern, ſo darf man ohne großes Bedenken annehmen, der Eber 
ſey auch von ihnen auf den Sonnengott bezogen worden, und derſelbe 
habe ein Feuer gehabt, da die Sonne eben ſo gut durch ein Feuer geehrt 
und dargeſtellt werden kann, als der Blitz. Dann konnten Schmiede, 
da wo ſich dieſes Feuer befand, dieſen Gott, der ſelbſt ein Eber genannt 
werden konnte, ganz insbeſondere um des Feuers willen verehren. (Wer 
Luſt hätte auf dieſem Wege der Argumentation weiter zu ſchreiten, könnte 
den Namen des Curcho mit Krukis zuſammenbringen, da Metatheſen, 
gleich der, die für die Zuſammenſtellung beider Namen vorauszuſetzen 
wäre, auch auf dem preußiſch-litthauiſchen Sprachgebiete nicht fehlen. 
Doch ich überlaße jede weitere Argumentation Anderen.) — 

Lasdona iſt Gott der Haſelnüße (lazda, der Haſel- oder Nuß— 
baum, lazdynas, der Haſelſtrauch). 

Babilos (Bybylos) Gott der Bienen, den die Rußen Zoſim 
benamen. 

Sie haben auch Göttinnen, als da ſind: 

Zemina, Göttin der Erde. (Z’emyna, die Erdgöttin, von z’eme, 
die Erde. Wir finden dieſe Göttin nur als blüthenbringende genannt, 
in einem Liede, wo ſie ſo angeredet wird, und in einer Formel, welche 
lautet: Blüthenbringende Erdgöttin ſegne unſerer Hände Werke. Dieſe 
ſpricht man beim Biertrinken, wobei etwas Bier auf die Erde gegoßen 
wird. So berichtet uns Neſſelmann in dem litthauiſchen Wörterbuch 
(S. 543). Es iſt wohl möglich, daß ſie in Beziehung auf die Blüthe 
und das Gedeihen der Gewächſe vorzugsweiſe unter dieſem Namen geehrt 
ward, und daß für die anderen der Erdmutter und Lebensmutter zuge— 
hörigen Wirkſamkeiten und Eigenſchaften, für jede ein beſonderer Name 
beſtand. Aber aus den Bruchſtücken, die uns übrig geblieben ſind, läßt 
ſich eine vollſtändige Darſtellung dieſer Göttin nicht einmal verſuchen. 
Die nachher genannte Wielona, ſo wie die oben genannte Perkuns Tete, 
auch die Matergabia und noch eine oder die andere Göttin, die hier als 
ſelbſtändig angeführt werden, mögen verſchiedene Seiten der Erdmutter 
darſtellen, doch haben wir nur die Namen mit einer dürftigen Notiz 
verſehen.) 

Auſtheia, Göttin der Bienen. (Litthauiſch öszti, ſummen wie die 
ienen; öszu, ösztu erſte Perſon des Präſens.) Beide gelten für Ver— 
ehrerinnen der Bienen, und wann dieſe ſchwärmen, bittet man, die 
nnen möchten gewähren, daß die Schwärme fremde Bienen mit 

ächten, und fie möchten die Drohnen von den Stöcken abhalten. Nir— 

gends aber giebt es reineren Honig, oder der ſo wenig Wachs hätte, als 
dort, und er wird nach Belgien, Frankreich, Spanien verſchifft.) (Bei 
den Letten heißt Uhsinsch der Bienengott, den Grimm in der deutſchen 

Mythologie (S. 660) als den Gehoſten erklärt, in Bezug auf die mit 
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Wachs bedeckten Bienenſchenkel. Ich erkläre mir dieſe Benennung eben 
ſo, zumal, da der Hahn mit rauh bewachſenen Beinen ähnlich genannt 
ift, nämlich uhsains gailis, d. i. der behoſte Hahn, von uhsas, Hoſen, und 
auch biksains gailis in der gleichen Bedeutung von bikses, Hoſen (gailu 
bikses aber heißt die Schlüßelblume, d. i. Hahnenhoſen.) 

Außerdem haben gewiße Bezirke, gleich den adeligen Geſchlechtern, 
ihre beſonderen Götter. Nämlich: 0 

Dewoitis iſt Gott von Poiurski. (Dewaitis, Deiwaitis, eigentlich 
Gott, bezeichnet vorzugsweiſe den Donnergott, alſo den höchſten Gott der 
heidniſchen Religion.) 

Vetuſtis von Retowski. | 

Guboi und Twerticos von Sarakowski. 

Kirnis von Plotelsci. 

Die Göttin der Seelen heißt 

Wielona, und dieſer wird dann geopfert, wann die Todten geſpeiſt 
werden. Gewöhnlich bringt man ihr geröſtete Kuchen dar, die an den 
vier einander entgegengeſetzten Enden ein wenig geſchlitzt ſind, und 
Sikies Wielonia Pemixlos heißen. (Wele, in der Mehrzahl weles, 
bedeutet die Geſtalten der Geſtorbenen, welu welykos iſt Gründonnerſtag 
(welykos, Oſtern), alſo heißt dieſer das Oſterfeſt der Todten. Welinas 
oder Welnas iſt der Teufel, der böſe Geiſt, und ſo ergiebt ſich, daß 
Wielona die Göttin der Todten iſt. Die Letten nennen den Teufel Wels, 
Welus und der heidniſche Name des October, in welchem die Seelen der 
Verſtorbenen Speiſe erhielten, hieß Wella mehness, Teufelsmonat, Wella 
laiks, Teufelszeit. Die Namen der Kuchen bedeuten sikke, gen. fem., 
ein dünner Faden von Roggen- oder Weizenmehl; pennukszlas, Speiſe, 


Nahrung. (Daß Pemirxlos keine richtige Wortform ſey, iſt unzwei— 1 
felhaft.) . 

Warpulis iſt der Gott des Luftgetöſes vor und nach dem Donner. 
(Warpelis, kleine Glocke, Schelle.) 

Was aber die Götter 

Salaus, 

Szlotrazis, 

Tiklis, 

Birzulis, * 

Siriczus, = 

Dwargonth (das Wort gonth, welches in dieſer Zufammenfegung 
erſcheint, dürfte wohl auf gonyli, hüten, zurückzuführen ſeyn, und dwar 
zu dwaras, der Hofraum, das adelige Gut gehören, ſo daß dieſe Gott— 
heit den Schutz der Höfe oder Hofgüter zum Amte hätte.) 5 0 

Klamals, b 8 4 > 

Atlaibos | 


r 
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und andere dieſer Art bedeuten, eröffnen ſie den Chriſten nicht gerne. 
Sie halten ſie für Helfer der Menſchen, und glauben darum, daß man 
ſie anrufen müße. Die Götter des Hauſes nennen ſie 

Numeias (numas und namas heißt litthauiſch Haus), und ein 
ſolcher Gott, welchem aller Hausrath obliegt, iſt 

Ublanicza. 
Die Göttin des Teigs heißt 
Dugnai. 
Hinter dem Herde des Hauſes hat 
Peſſeias 
den Sitz, unter den neugeborenen Jungen aller Art. (Pesza, paiszai, 
der Ruß am Keßel, Topf. Der hinter dem Herde wohnende Gott könnte 
wohl der Rußige heißen.) 
Tratitas Kirbirtu 
heißt der Gott, welcher die Funken der Hütte löſcht. (Die Form Kir- 
bixtu ſcheint falſch und es ſcheint kibirxtu heißen zu müßen, denn kibirk- 
sztis bedeutet den Funken.) Den 
Alabathis 
rufen die zu Hülfe, welche Flachs hecheln wollen. 
Polengabia 
iſt die Göttin, welche des brennenden Herdes wartet. (pelenas, der 
Feuerherd, pelenai, die Aſche.) 
Aſpelenie 
die Gottheit der Winkel. (Dieſer Name kommt ebenfalls von pelenai, 
Aſche, pelenas, Herd.) 
Bu dintaia 


weckt den ſchlafenden Menſchen. (Budinti heißt wecken.) 
Die Hausfrau bringt den Kuchen der Göttin 
Mater gabia 
dar, welcher zuerſt aus dem Backtrog genommen und mit dem Finger 
bezeichnet im Ofen gebacken ward. Dieſen darf Niemand eßen, als der 
Hausvater oder deßen Weib. Auf ähnliche Art wird dem 
* Nauguzema pati 
der erſte aus dem Faß geſchöpfte Trunk Bier oder Meth dargebracht, 
und dann ausgetrunken. (Rugti, gähren, rugimas, das Gähren; rugsti 
A rugli; Rauguzemapati bedeutet ſicher den Herrn der Gährung und 
iſt wohl aus Raugsztrmapati, welches die vollſtändige Form wäre, ver— 
derbt oder abgekürzt.) Dieſen Trunk nennen fie Nulaidimos (leisti, 
Präſens leidmi oder leidziu oder leisu, laßen, nuleisti, herablaßen, ablaßen, 
abzapfen, nulaidimas, das Herab- oder Ablaßen, alſo beim Bier das 
VII. 8 


* 
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Abzapfen.) und jenen erſten Kuchen Taswirzis. Dem nämlichen Bier, 
gott bringt der Hausvater eine ſchäumende Schale voll Bier, wann es 
nach empfangener Hefe ſteigt, dar, d. h. er trinkt ſie aus, und dann erſt 
bekommen auch die Anderen davon zu trinken. Die Göttinnen 


Luibegeldas 

rufen fie ſo an: Luibegeldae per mare porire sekles gillie skante, d. h. 
Ihr habt zu uns alle Waizenſamen geſandt in der Schale der Eichel! 
(gille bedeutet die Eichel). 

Nachdem nun Laſicz das Erndtefeſt nach Guagnin's Beſchreibung 
(ſ. Pergubrios) berührt hat, fährt er fort: Am dritten Tage nach 
dieſem, bei den Rußen Ilgi genannten und am zweiten November (am 
Tage nach Allerheiligen) gefeierten Feſte verehren die Jungfrauen den Gott 


Waizganthos, 
damit er Flachs und Hanf in Fülle gewähren möge. Die größte unter 
den Jungfrauen füllt den Schooß des Kleides mit Kuchen, die Sikies 
heißen, und ſteht auf einem Stuhl auf einem Bein, *) die linke Hand 
emporgeſtreckt, mit einem langen Stück Baſt von der Linde oder Ulme 
(woraus fie auch Schuhe machen), und in der rechten Hand einen Krug 
Bier haltend, wobei ſie die Worte ſpricht: Waizgonthos, mache uns den 
Flachs ſo hoch, als ich jetzt hoch bin, und laß uns nicht nackt gehen. 
Hierauf trinkt ſie den Becher aus (denn auch die Frauen dort ſind ſtark 


*) Solche Bräuche gab es auch in Deutſchland. Grimm (S 1189) giebt 
an: Wenn der Lein geſät wurde, ſtieg an einigen Orten die Hausfrau 
auf den Tiſch, tanzte und ſprang rücklings herab: fo hoch fie nieder⸗ 
ſprang, ſo hoch ſollte der Flachs wachſen. In der Wetteran, beim 
Säen des Krautes, muß die Frau auf den Herd ſpringen und rufen: 
Häupter wie mein Kopf, Blätter wie mein Schürz und Dorſchen 
(Strünke) wie mein Bein. So wird das Kraut gerathen. 

Man ſieht hier deutlich, daß der Hang zum Sinnbilbdlichen dieſe 
Darſtellung des Wunſches veranlaßt hat, aber jede tiefere Bedeutung 
fehlt. Nicht um der Mutter Erde willen, als der Spenderin des erbe— 
tenen Segens iſt die Jungfrau oder Hausfrau dazu auserſehen worden, 
den Wunſch mit ihrer Mimik zu begleiten, ſondern weil ſie den Flachs 
ſpinnen, und dieſer daher vorzugsweiſe das weibliche Geſchlecht angeht. 
Eben ſo verhält es ſich mit dem Kraut, wie das Stellen der Hausfrau 
auf den Herd des Hauſes deutlich zeigt. Sie ſteht auf dem Herde, 
weil das Kraut von ihr daſelbſt gekocht wird. Hätte dieſer ſinnbildlich 
vorgetragene Wunſch eine unmittelbare Beziehung auf die Erdgöbttin, 
und wäre das Weib um ihretwillen dazu gewählt worden, ſo würde 
man nicht eine Formel an die Mutter Erde vermißen, und ſchwerlich 
würde das Haus zu einer ſolchen ſinnbildlichen Segenserbittung 1 


worden ſeyn, ſondern das Feld, wo die Mutter Erde den gewünſchten 
Segen verleiht. 
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im Trinken), und wenn er wieder gefüllt iſt, gießt ſie ihn dem Gott auf 
die Erde aus und wirft die Kuchen hin, damit die Götter, wenn Waiz— 
ganthos welche hat, fie eßen mögen. Bleibt die Jungfrau, während fie 
dieſen Brauch ausführt, feſt auf dem Fuße ſtehen, ſo erwartet ſie eine 
gute Flachserndte im folgenden Jahre, wankt ſie aber und muß ſich auf 
den andern Fuß ſtützen, dann zweifelt ſie an dem Gedeihen des Flachſes. 

(Der Name des Waizganthos wird ihn wohl als den großen 
Hüter, den großen Beſchützer nennen, von wais, groß und dem Zeitworte 
ganyti, hüten, doch heißt preußiſch wais auch Haus, aber nicht litthauiſch, 
weßhalb wohl nicht der Hüter des Hauſes gemeint iſt, und ſo möchte 
auch nicht an das litthauiſche waisa, Fruchtbarkeit, zu denken, und dieſer 
Gott als Hüter der Fruchtbarkeit zu deuten fein. Hupel (J. 151) jagt 
von den Letten: Weizgants (von gan weizahs, es gelingt wohl) war der 
Gott der Verlobten, ſonderlich der Bräute. Gan heißt wohl, ſchon, zwar, 
und weizigs bedeutet gedeihlich von weizinaht, gedeihen laßen, gelingen 
laßen, aber eine derartige Zuſammenſetzung mit gan am Ende fehlt. 
Wohl aber heißt auch lettiſch gannint hüten, gans, Hüter.) 

An dem nämlichen Feſte laden ſie die Todten aus ihren Gräbern 
ein zum Bade und zum Mahle. Wie viele eingeladen ſind, für ſo viele 
werden Sitze, Handtücher, Hemden in der dazu angeordneten Hütte bereit 
gehalten, und der Tiſch mit Speiſe und Trank beſetzt. Dann kehren die 
Leute in ihre Hütten zurück und zechen drei Tage lang. Wann das zu 
Ende iſt, laßen ſie alle jene Sachen auf den Gräbern, die ſie mit dem 
Tranke begießen, und ſagen zuletzt den Seelen ein Lebewohl. Jene 
Sachen aber nehmen die weg, welche in den Wäldern Aſche brennen für 
die Walker und Bretter zum Schiffbau ſchneiden. J 

Auch die Liven bringen zu dieſer Zeit den Gräbern ihrer Todten 
Speiſe und Trank, ein Beil und etwas Geld und ſagen dazu: Gehe hin, 
o Armer, aus dieſem Zuſtand in eine beßere Welt, wo dir die Deutſchen 
nicht mehr gebieten werden, ſondern du ihnen. Da haſt du Waffen, 
Speiſe, Reiſegeld! 

Wann der Sommer allzu kurz iſt, ſo daß die Frucht nicht trocken 
genug wird, ſo trocknet man ſie zu Haus am Feuer. Da aber wird zu 
dem Gott | 

' Gabie 
gebetet: Gott Gabie erhebe die Flamme, und laß die Funken nicht 
wegſprühen. 
Wann die Lituanen im Frühjahr pflügen wollen, verehren ſie den 


Smik Smik Perleveun. 


Die erſte mit dem Pfluge gerißene Furche gehört demſelben, und der, 
welcher ſie gerißen hat, darf ſie im ganzen Jahre nicht überſchreiten, ſonſt 
8 * 
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würde er den Gott gegen ſich aufbringen. (Statt Smik muß es vielleicht 
Semik heißen, welche Namenform vorkommt.) 
Bei einem Wurſtfeſt: Skierſtuwes genannt, rufen ſie den Gott 

Ezagulis 

an: Vielona velos atteik musmup und stala: Komme mit den Todten, um 

Wurſt mit uns zu eßen. (Skersti, Präſens skerdu, ein Schwein ſchlachten, 

skerstuwes, der Schmaus beim Schweinſchlachten, der in allerlei gekochtem 

Fleiſche beſteht. Atsigalleti heißt krankliegen, atsigulti, bettlägerig werden. 

Sollte Ezagulis der Gott der Kranken ſeyn, derſelbe wäre nicht unpaßend.) 


Aitwaros 

iſt der Alp, der hinter Zäunen haußt, denn das bezeichnet der Name 
ſelbſt. (Ais, hinten, twora, Zaun.) (Der Alp oder Nachtmar heißt auch, 
wie uns Neſſelmann meldet, slogintoja, und iſt dieſes Wort weiblichen 
Geſchlechts, bedeutend die Drückerin, die Preſſerin, von dem Zeitworte 
slegti, drücken, preſſen, woher auch slogintojis, der Plager, der Plagegeiſt, 
ein Wort männlichen Geſchlechts, ſtammt. Aitwaras bedeutet, wie Neſſel— 
mann angiebt, nicht den im Schlaf drückenden Nachtmar, ſondern den 
Alp, den fliegenden Drachen, der nach dem Volksglauben Schätze bringt, 
den Pferden die Haare zuſammendreht u. ſ. w.) 


Kaukie | 

find die Gefpenfter, welche die Außen Uboze heißen; fie find bärtig 
und von der Höhe einer ausgeftredten Hand. Die, welche an fie glauben, 
können fie ſehen, die Anderen aber nicht. Man fett ihnen allerlei Speiſen 
hin, und iſt der Meinung, wenn dieſes nicht geſchehe, leide man Schaden 
an ſeiner Habe. Sie nähren auch gewiße Hausgötter, ſchwarz von Farbe, 
vierfüßig und fett, gewiße Schlangen, Givoitos genannt. Mit Furcht 
ſehen und verehren ſie die Leute, wann ſie aus den Höhlen des Hauſes 
hervorkriechen zu dem hingeſtellten Eßen, und ſich wieder in dieſelben 
zurückziehen. Begegnet dem Verehrer dieſer Schlange ein Unheil, ſo 
meint er, dieſelbe ſei nicht gut gehalten worden. 


Srutis und Miechutele 3 
ſind die Götter der Farben, und ſie verehren ſie, wann ſie Farben im 
Walde ſuchen zum Färben der Wolle. 

Dieſe und noch mehrere Andere ſind die Götter der Samagiten. 
Laſicz vergleicht mit dieſen vielen Göttern die Heiligen und die Schutz⸗ 
patrone, was in gewißer Hinſicht paßend geſchieht. Johannes und Paulus 
wehren den Schaden vom Getraide, der heiligen Agathe iſt die Obſorge 
über das Feuer zugetheilt, der Soldat Florian löſcht Feuersbrünſte, 
Nicolaus hat Macht über das Meer und wird im Sturm angerufen: 
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O heiliger Nicolaus, führe uns in den Hafen, und ihm ſind Capellen 
am Geſtade geweiht. Sein College iſt der große Chriſtoph, und auch 
der heiligen Jungfrau ruft man zu: Sey gegrüßt, Stern des Meeres, 
holde Mutter Gottes, und: ſey gegrüßt Königin der Barmherzigkeit, 
unſer Leben und unſere Hoffnung; zu dir rufen wir. Dem Weine ſteht 
Urbanus vor, dem Getraidebrand wehrt Jodocus, und Magnus vertreibt 
die Heuſchrecken. Der Gänſe wartete der heilige Gallus, der Schafe 
der heilige Wendelin. Eulogius beſorgt die Roße, Pelagius das Rind— 
vieh und Antonius die Schweine. Die heilige Gertrud hält die Mäufe 
von den Spinnrocken ab, den Studirenden ſteht die Jungfrau Catharina, 
die Alexandrinerin bei, anderswo aber Gregorius, auf deßen Namenstag 
auch die Kinder zuerſt in die Schule geſchickt werden. Die Maler haben 
zu ihrem Beiſtand den heiligen Lucas, die Aerzte den Cosmus und 
Damianus, die Zimmerleute den Eulogius, die Schuſter den Crispinus, 
die Schneider den Gurmanus, die Töpfer den Goar, die Jäger den 
römiſchen Bürger Euſtachius, die Huren rufen die Afra und die Mag— 
dalena an. Bei Peſtilenz wendet man ſich an den heiligen Sebaſtian, 
bei der Luſtſeuche und Krätze an den Rochus, beim Fieber an Petronella, 
beim Kopfweh an Ita, bei Zahnweh an Apollonia, bei Geburtswehen an 
Margaretha. Der Evangeliſt Johannes bewahrt vor Gift, Wolfgang 
hilft gegen Gicht, Romanus befreit vom Beſeßenſeyn, Marcus wendet 
plötzlichen Tod ab, Martinus das Elend, Leonhard lößt Feßeln der 
Gefangenen, Vincentius hilft zur Wiedererlangung des Verlorenen, 
Valentin befreit von der fallenden Sucht. Schande wehrt Suſanna ab, 
Ottilie heilt kranke Augen, Blaſius hilft dem Hals, Laurentius den 
Schultern, Erasmus dem ganzen Bauch. Nicolaus hat in Polen die 
Heerden zu ſchützen. Wenn Mädchen nüchtern den Andreas an ſeinem 
Feſttag anrufen, zeigt er ihnen ihre künftigen Männer. Barbara rettet 
von Kriegsmord, wie auch die Mutter Gottes. 
Auch Länder haben ihre Schützer; Polen den Stanislaus, Preußen 
den Albert, die Ruſſen den Nicolaus, die Deutſchen den Martin, die 
Franzoſen den Dionyſius, die Römer den Peter und den Paul, die 
Venezianer den Marcus, die Köllner die heiligen drei Könige, die 
Mailänder den Ambroſius, die Ungarn die Jungfrau Maria und den 
Ladislaus. | 
Mit dieſen Nachrichten, welche große Zahl von Namen fie auch 
geben, iſt das Verzeichniß litthauiſcher Götternamen nicht ganz erſchöpft, 
ſondern wird vermehrt durch einige, die nicht unwichtig ſind, wenn ſie 
uns auch keine entſcheidenden Aufſchlüße über den Entwickelungsgang der 
5 Mythologie dieſes Volksſtammes geben. 
Zemberys oder Z’embarys, d. h. der Erdbeſtreuer (vom eme, 
die Erde, und beruf, berti, ſtreuen, ſchütten, ift der heidniſche Erdgott, 
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dem jährlich um die Oſterzeit drei Hände voll von jeder Saat, drei 
Bißen von jeder Speiſe und ein weißes Tuch geweiht wurden; die Speiſe 
fraßen die Hunde, das Getraide wurde ausgeſäet, und von der Erndte 
deſſelben ein Bier gebraut, welches an dem Feſte dieſes Gottes getrunken 
wurde und Z’embrinnis alus hieß. (Neſſelmann s. y. Z'éme S. 543.) 
Dieſer Gott iſt dem Weſen nach eins mit Pergubrios, Curcho, Potrim— 
pos, und ſcheint in der Form dem Pergubrios am nächſten zu ſtehen 
oder nur ein anderer Name deſſelben zu ſeyn. 

Die Reiſe ſtand unter dem Schutz einer Göttin, welche Neſſelmann 


Czuze oder Guze 


nennt. Näheres iſt über ſie nicht bekannt, und ihr beſchränkter Wirkungs— 
kreis zeigt an, daß ſie, in Beziehung auf denſelben keine Hauptgottheit 
vorſtellen konnte, wohl aber könnte einer Hauptgottheit der Reiſeſchutz 
anvertraut ſeyn. Ihr Name bezeichnet ſie nur nach ihrem Amte, denn 
guzineti bedeutet die Hin- und Herbewegung, z. B. umherſchleichen. 
Furchtbar war | 

Giltine 
die Todesgöttin bei den heidniſchen Litthauern, die durch plötzliche Todes— 
fälle, Peſt und andere Krankheiten die Menſchheit ſtrafte; jetzt auch 
ſchlechthin für den Tod, beſonders für einen plötzlichen Tod gebraucht. 
Indeß haben ſich noch Phraſen in Bezug auf die perſönliche Gottheit 
erhalten, kad tawe Giltine pas maugtu, daß dich Giltine erwürge! Giltine 
sukka, die Giltine geht um, ſagt man bei anſteckenden oder epidemiſchen 
Krankheiten. (Neſſelmann); (gilli heißt ſtechen.) Außer der Giltine finden 
wir noch eine Göttin dieſer Art, die 

Magila, 
welcher außer der Peſt und dem Tode auch der Zorn gehört, und der 


Ausdruck imma ji Magilös bedeutet: Hole ihn der Teufel (polniſch heißt 
mogila, Hügel, Grabhügel.) Die 


Laume 


iſt eine untergeordnete Gottheit, Art Fee. Sie drückt die Schlafenden, 
vertauſcht den Eltern die Kinder, verſteckt auf der Spule des Spinn⸗ 
rockens das Ende des Fadens u. ſ. w. Zuweilen, wenn ein Mädchen 
den Webſtuhl verließ, kam eine Laume und webte die Leinwand in größter 
Geſchwindigkeit fertig. Konnte dann das Mädchen die Laume nennen, 
ſo gehörte ihr die Leinwand, errieth es aber den Namen der Laume 
nicht, ſo gieng dieſe mit dem Gewebe davon. Viele Litthauerinnen pflegen 
noch jetzt aus Furcht vor der Laume am Donnerſtagsabend nicht zu 
ſpinnen. Der Regenbogen heißt Laumes josta. Den Donnerkeil nennt 
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der Litthauer unter andern auch Laumés spenys, d. i. Zapfen, Zize der 
Laume, wie er ihn kaukspenys, Zapfen des Alp oder unterirdiſchen 
Geiſtes nannte, und ſo ſehr galt Laume als die, welcher der Donnerkeil 
gehöre, daß dieſer auch Laumes papas, d. i. Bruſtwarze der Laume, 
genannt ward. Daraus läßt es ſich auch erklären, weßhalb man ſie am 
Donnerſtage fürchtete, denn wenn uns dieſer Tag auch nicht ausdrücklich 
dem Donnergott geweiht genannt wird, ſo dürfen wir von anderen Völ— 
kern, welche Donnergott dieſen Tag heilig hielten, auf die Litthauer 
ſchließen. Laume konnte erſt an die Stelle des Perkunas an dieſem Tage 
treten, als die heidniſche Religion nicht mehr in ihrer Kraft war, ſondern 
theilweiſe in dem Volksaberglauben fortlebte. (Die Letten benennen die 
Hexe, die fliegende Zauberin Lauma.) Eine Göttin des Glücks, eine 
Fortuna wird uns bei den Litthauern unter dem Namen 


Laim a 


gemeldet. Dieſer Name bezeichnet ſie als das, was ſie ihrem Weſen 
nach ſeyn ſoll, als das Glück (taiminti, glücklich machen, ſegnen; laimus, 
glücklich, günſtig, vortheilhaft, gut gedeihend — nulaima heißt Wahr— 
zeichen, Vorbedeutung. Neſſelmann will letzteres von lemti, feſtbeſtimmen, 
beſonders von Gott und Göttern gebraucht, herleiten, woher lemimas, 
Beſtimmung, Wahrzeichen, ſtammt, und nulemimas, Schickung, Verhängniß, 
Vorſehung.) Sie war auch Göttin des Segens und Lebens, und man 
jagt taip Laima leme, jo hat Laime es beſchloßen. (Das Wort laimas, 
männlichen Geſchlechts, das Glück, Geſchick, Loos.) Wie wenig wir 
auch über ſie erfahren, ſo führt uns doch dieſes Wenige dahin, daß wir 
in ihr eine bedeutende Gottheit der Litthauer erkennen müßen. In einer 
Daina (Rheſa S. 11) leſen wir: 

„Laima ſchenkte 

Einen Tag der Sonne, u 

Da zerfloß vor Wärme 

In dem Teich das Eis.“ 


In einer andern (S. 273): 
„Die Laima rief, die Laima ſchrie, 
Lief mit bloßem Fuß über den Berg. 
Auf den Berg ſtieg ich hinauf, 
Da erblickt' ich drei Fiſcher, 
Drei Neerunger auf der See.“ 


Das Mädchen fragt dieſe und hört von ihnen, daß ſein Bruder in dem 
Meere umgekommen ſey. Alſo iſt hier Laima mit dieſem Unglück in 
Verbindung geſetzt. Sie legte auch (ſ. Rheſa S. 210) dem Kinde bei 
der Geburt das Laken unter und beſtimmte ſein Glück. Eine Göttin 
des Lebens und Todes und des ganzen ſchon bei der Geburt beftimmten 
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Menſchenſchickſals ſcheint mehr als eine bloße Perſonification zu ſeyn, und 
ihr Thun läßt an die große Lebensmutter, die wahre Schickſalsverhän— 
gerin denken, welche als Todesgöttin den Menſchen wieder, wann ſeine 
beſtimmte Zeit abgelaufen iſt, bei ſich empfängt. Eine Göttin des 
Reichthums 
Gabjauja 

wird uns ohne irgend etwas Näheres über dieſelbe genannt. Ihr Name 
iſt wahrſcheinlich zuſammengeſetzt und kommt wohl von dem Stamme gab 
— in gabenti, bringen, und jaujs, Scheune, worin das Getraide getrocknet 
wird. Der Gabie, welchem die Flamme ſich erheben, iſt wohl aus gabjaujis 
verderbt, denn dieſer iſt männlich, was Gabjauja weiblich iſt, und grade 
Gabie wird beim Fruchttrocknen angerufen (jauja, Scheune mit einem Ofen, 
worin das noch am Stroh befindliche Getraide getrocknet wird; 2) Brach—⸗ 
ſtube, worin Flachs getrocknet und gebrochen wird. Der Gott des 
Feuers heißt bei Neſſelmann Ja gaubis. 


Für die Farben nennen ſie auch noch eine Göttin 


Meletele, 


die ihren Namen von mele, in der Mehrzahl meles, hat, welches Wort 
Färberwaid zum Blaufärben bedeutet. 


Sonderbar muß es uns ſcheinen, daß die Litthauer in der 


Dewaite Szwenta, 


eine Göttin des Regens, dem Namen nach, die heilige Göttin, beſitzen, 
da der Regen dem Himmelskönig, dem Gott des Gewitters zu gehören 
pflegt. Mit einer Himmelskönigin aber, einer mit der Macht über den 
Regen bekleideten Gemahlin des Himmelskönigs können wir die litthauiſche 
Mythologie nicht um dieſer Regengöttin willen bereichern. Sie ſcheint 
eher dem ſpätern Volksaberglauben als der alten heidniſchen Zeit . 
gehören. Denn 
Dewaites, 


d. i. Göttinnen, hießen auch die Göttinnen der Brunnen und Flüße, 
wie wir aus Neſſelmann ſehen, und es mochte ſich der Begriff des 
Waßers im allgemeinen mit dieſer Benennung verbinden, wenn man das 
göttliche Weſen deſſelben bezeichnen wollte, wie es etwa im deutſchen 
Aberglauben geweſen wäre, wenn man den Regen auf die Nixen bezogen 
hätte. Das weibliche Wort 


Deiwe, 


Göttin, bezeichnete auch den Nachtgeiſt, das Geſpenſt, ſo wie Deiwys 
daſſelbe oder auch den Abgott bezeichnete. Wir finden aber auch eine 
beſtimmte Zahl dieſer Göttinnen, nämlich ſieben 


Die Götter der Preußen und Litthauer. 121 


Deiwes Walditoyes 


d. i. herrſchende oder herrliche Göttinnen (von waldyti, herrſchen, 
benannt, woher z. B. wolditoje die Erbin oder Erbſaßin als Herrin 
bezeichnet.) Dieſe heilige Zahl findet ſich aber ſonſt im Litthauiſchen 
nicht, denn ſelbſt in den Dainos, die im Munde des Volles ſind, herrſcht, 
obgleich die Zahl ſieben ſich längſt hätte geltend machen können, die Zahl 
neun durchweg, und jene kommt in keiner Daina vor. Dieſe Göttinnen 
fertigen das Hemd des Menſchen, welches ſein Todtenhemd werden ſoll, 
und eine derſelben bleicht es und ſie geben es dem höchſten Gott, damit 
dieſer es zu dem Todtenhemde des Menſchen verwende. Von dem Spinnen 
des Schickſals oder des Lebensfadens bietet ſich ſonſt keine Spur in den 
Reſten der litthauiſchen und preußiſchen Mythologie dar, wenn es auch 
heißt: die Werpeja, d. i. die Spinnerinn beginnt den Faden des neu— 
geborenen Menſchen am Himmel zu ſpinnen, und jeder Faden endet in 
einen Stern, ſtirbt aber der Menſch, ſo zerreißt ſein Faden und der 
Stern fällt erbleichend nieder. Dieſes iſt willkürliche ſpäte Dichtung, 
welche ſich mit den Sternſchnuppen zu ſchaffen gemacht hat. Jenes 
Mährchen (mitgetheilt im Ausland 1839. Nr. 278) lautet vollſtändig 
alſo: Die Deiwes Walditojes waren ſieben Göttinnen, die erſte ſpann 
das Leben der Menſchen aus einem Rocken, den ihr der höchſte Gott 
gegeben hatte, die zweite zettelte den Faden, die dritte wob, die vierte 
erzählte Mährchen, um die Arbeitenden zum Unterbrechen zu locken, denn 
ließen ſie vom Werk, ſo verdarb das Gewebe, die fünfte ermahnte ſie 
zum Fleiß, und bereitete dem Leben Länge, die ſechste ſchnitt den Faden 
ab, die ſiebente wuſch das Gewand und gab es dem oberſten Gott, es 
wurde dem Menſchen zum Todtenhemd. 

Dieſes Mährchen iſt nicht aus der litthauiſchen Mythologie auf 
volksthümlichem Weg entſtanden, denn ſonſt würde die Vertheilung der 
Thätigkeit unter ſieben nicht Statt gefunden haben. Es zeigt ſich deutlich 
das Beſtreben, vermittelſt des Wirklichen und Alltäglichen zu jener Zahl 
zu gelangen. Linnen wird geſponnen, gewebt, gebleicht, und das Alles 
iſt in das Mährchen aufgenommen, obgleich das Bleichen oder Waſchen 
gar nicht zu einem Schickſalsgeſpinnſt paßt. Deutlich erſcheint der Einfluß 
der Zahl Sieben, und ihre Anwendung auf eine mythologiſche Vor— 
ſtellung in einer etwas trivialen Weiſe. Als Volksmährchen mag der— 
gleichen ſchön ſeyn für Freunde derſelben, in mythologiſcher Hinſicht aber 
ſind ſolche Dinge ſehr werthlos, wenn ſie nicht Schlüße gewähren auf 
das wirkliche Sachverhältniß. 

Von männlichen Gottheiten giebt es auch noch mehrere Namen, 
welche von Laſicz nicht verzeichnet worden find. Ein Waldgott wird 

erwähnt, Namens 
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Girryſtis, 


der nach dem Walde benannt ift (girra und girre, Wald), von welchem 
wir aber nichts Näheres wißen. Der Name Silla-Radikis bezeichnet 
auch den Waldgott. Ein Hirtengott hieß 
Jaucziu Bobis oder Baubis, | 

und hat feinen Namen von der Ochſenheerde ben enn jauezio 
heißt der Ochſe, auch jauczias hat dieſelbe Bedeutung, baubis, bobis 
bedeutet die Heerde; baubti heißt brüllen.) | 

Als ein Gartengott wird angeführt 


Bibeziu Bobelis, 
wobei zu bemerken iſt, daß bobelis die Verkleinerungsform des vorhin 
genannten Wortes bobis ſey. Neſſelmann führt einen Gott 


Gabwartas 


an, den er aber nur aus einer Angabe des Schultz (Grammatik S. 24) 
kennt. Welches Amt dieſer Gott gehabt habe, iſt nicht bekannt, und eine 
ſichere Erklärung des Namens bietet ſich nicht dar; (wartas bedeutet 
1) Waldwart, Unterförſter; 2) Hofthor, Heck, Stadtthor. Gabartai. 
gawartai, jawartai, ein Wort in der Mehrzahl, bezeichnet das Thür— 
gatter. Ob mit Hülfe dieſer Wörter, oder des von Laſicz genannten 
Gabie, ein Gebiet der Wirkſamkeit für den Gabwartas zu .. ſey, 
vermag ich nicht zu ſagen). Im 


Bangputtis (oder Bangu Dewaitis) 

hatten die Litthauer einen im Gebiete des Meeres wirkenden Gott, deßen 
Namen ihn als Wellen-Bläſer bezeichnet (banga, die Welle, pusti, 
blaſen, wehen). In einer Daina bei Rheſa S. 112 wird REIT Gott 
genannt, und der genannte Herausgeber überſetzt: 

„Laß ſeyn, laß ſchaukeln 

Den Wellenſchäumer 

Den Kahn auf goldnem Anker,“ 


indem er den letztern Theil des Namens von dem Worte putta, Schaum, 
ableitet. Daß aber Neſſelmann ihn richtiger als Wellenbläſer erklärt, 
kann nicht bezweifelt werden. Bangu Dewaitis bedeutet, Gott der 
Wellen, und daß er eins ſey mit Bangputtis geht aus dem oben ange- 
führten Liede hervor, wo es in der zweiten Strophe vor der, welche 
den Bangputtis erwähnt, alſo heißt: 


„Doch da erzürnte 
Der Gott der Wellen; 
Der Nordwind hub an zu ſtürmen.“ 
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Einen Berggott beſaßen ſie in dem 
Kaukarus, 
deßen Name mit kaukares, Hügel übereinkommt. 

Guagnini meldet von den Litthauern: ſie verehrten vorzüglich das 
Feuer, welches Zniez heißt, und dem zu Ehren Feuer unterhalten 
werden unter der Obhut von Prieſtern und Dienern, ſo daß die Ver— 
nachläßiger, die es erlöſchen ließen, mit dem Tode beſtraft wurden. Ein 
ſolches Feuer ward zu Wilna, der Hauptſtadt Litthauens, mitten in der 
Burg, wo jetzt die Kirche des heiligen Stanislaus ſteht, unterhalten. 
Auch den Blitz Perun genannt, ehrten fie als Gott. Zniez und 
Perun ſind keine litthauiſchen Wörter, und nicht Feuer oder Blitz ſelbſt 
waren die Gegenſtände der Verehrung, ſondern Perkunas der Donnergott, 
war der mit dem ewigen Feuer Verehrte, als Herr des Feuers. Was 
wir aus dieſem Znicz machen ſollen, iſt ſchwer zu jagen. Zuich heißt 
im Czechiſchen die Erndte, wie aber Strykowski dazu hätte kommen 
ſollen, dieſes Wort durch Feuer zu erklären, iſt nicht abzuſehen. (Von 
dem Curcho heißt es auch, ihm ſey ein ewiges Feuer unterhalten worden, 
und daß die Erndte mit ihm in Verbindung ſtand, wißen wir. Sollte 
eine Verwechſelung Statt gefunden haben, ſo daß Strykowski hörte, das 
Feuer brenne dem Gott der Erndte, und daß er meinte, dieſes Feuer 
heiße ſelbſt Erndte? Möglich wäre es, da ſorgfältige Forſchung jenen 
Nachrichten nicht zu Grunde liegt.) 


Außrinne, 


der Morgenſtern war den Litthauern eine weibliche Gottheit (Rheſa S. 316.), 
wenn man dergleichen Perſonificationen Gottheiten nennen darf. Wäre 
er eine wirkliche Gottheit geweſen, ſo wäre nicht zu erwarten, daß er in 


einem lettiſchen Lied, 
Auſkelis 


genannt, als eine männliche erſchiene, wo es heißt (Bergmann S. 42): 

„Die Sonne zerhieb den Mond 

Mit einem ſcharfen Schwerdte. 

Warum hat er dem Morgenſtern 
„ Die verlobte Braut genommen?“ 
Wie weit eine ältere Mythe oder eine mythologiſche Anſicht über den 
Morgenſtern beſtanden habe, läßt ſich aus den ſpäteren Dainos natürlich 
nicht entwickeln, da wir nicht einmal ermitteln können, ob dergleichen nicht 
ganz und gar der freien Dichtung angehöre, die manchmal ſogar unver— 
ſtändlich wird. Von der Braut des Morgenſterns iſt noch in einem Liede 
die Rede, worin aber auch nicht geſagt wird, wer ſie ſey, doch läßt ſich 
vermuthen, daß die Nacht damit gemeint ſey. Dieſes Lied (bey Rheſa 
S. 221), welches die Aufſchrift: der Morgenſtern führt, lautet: 


* 
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„Der Morgenſtern richtete Hochzeit aus: Geh', o geliebte Tochter, 


Perkuns ritt durch die Pforte hinein, Zu dem Teiche hin, 5 

Und ſchlug die grüne Eiche nieder. Worin neun Bächlein fließen. 
2 Wo ſoll, geliebte Mutter, 

Vom Blut der träufelnden Eiche Ich nun die Kleider trocknen? 


Ward mir mein Kleid beſpritzet, 


f f Sie trocknen in dem Winde? 
Ward mir der Kranz beſpritzet, 


O Tochter in dem Garten, 


Es weinte die Sonnentochter, Wo neun Roſen blühen. 
Drei Jahre las ſie die Blätter, Wo foll, geliebte Mutter, 
Die verwelkten Blätter auf! Die Kleider ich nun anziehen? 


Wo ſoll ich geliebte Mutter Die reinen Kleider vertragen? 


Die Kleider nun waſchen? O Tochter, an dem Tage, 
Wo ſoll ich das Blut auswaſchen? Wenn neun Sonnen glänzen.“ 


Hier iſt auch von einer Sonnentochter die Rede, und daß auch dieſe nicht 
nur einmal genannt werde, und mithin ein Gegenſtand des Volksliedes 
war, zeigt das folgende litthauiſche Lied (Rheſa S. 173): | 


„Unterm Ahorn fließt der Quelle Zu dem Ahorn an der Quelle 
Reines klares Waßer, Gieng ich mein Geſicht zu waſchen. 
Wo die Sonnentochter frühe Und ich wuſch mein weißes Antlitz, 
Kommt ihr Antlitz zu waſchen. Da entfiel mein Ringlein, 


Und es kamen Gottes Söhne 

Mit den ſeidenen Netzlein, 

Fiſchten mir den Ring, den lieben, 
Aus des Stromes Tiefe?“ 


Aber aus ſolchem Liederinhalte wirkliche Mythologie herauszufinden, wäre 
ſchon um deßwillen eine mißliche Aufgabe, weil wir ſelbſt in den wenigen 
Angaben, welche darin enthalten ſind, keine feſte Anſicht und Ueberein— 
ſtimmung finden. So haben wir grade über Sonne und Mond in 
Beziehung auf den Morgenſtern eine durchaus verſchiedene Angabe, in 
folgendem Liede (Rheſa S. 93), welches die Heurath des Mondes beſchreibt: 


„Es nahm der Mond die Sonne, Der Mond wandelte einſam, 
Da war der erſte Frühling. Gewann den Morgenſtern lieb. 
Die Sonne ſtand ſchon früh auf, Darob ergrimmte der Donnergott, 


Der Mond verbarg ſich ſcheidend. Zerhieb ihn mit dem Schwerdte. 


Warum verließeſt du die Sonne? 
Was gewannſt du den Morgenſtern lieb? 
Was wandelteſt du einſam in der Nacht.“ 


Die alten Preußen erzählten: daß die Sonne an den Mond verheu⸗ 
rathet geweſen ſey; aus dieſer Ehe wären die erſten Sterne entſproßen. 
Als aber der Mond feiner Gattin ſpäter ungetreu ward und dem Mor⸗ 
genſterne ſeine Verlobte entführte, ward er zur Strafe von dem Gott 
des Donners, Perkunos, mit einem ſcharfen Schwerdte zerhauen. Die 


Die Götter der Preußen und Litthauer. 125 


zwei Hälften, in die er zerſpalten ward, ſind noch in den beiden Monds— 
vierteln zu ſehen. (Tettau und Temme S. 28.) 

Doch grade dieſe verſchiedenen Angaben zeigen, daß man eine 
Dichtung, wenn ſie auch grade nicht in der Mythologie der Litthauer 
ihren Grund zu haben braucht, über dieſen Gegenſtand hatte, die ver— 
breitet ſeyn mußte. 

Noch weniger als dieſen Liedern in mythologiſcher Hinſicht, läßt ſich 
dem Liede (Rheſa S. 301), welches das Mädchen in der Fremde zum 
Gegenſtand hat, irgend etwas abgewinnen. Das Mädchen wendet ſich 
mit ſeinem Anliegen an die Mutter Erde: 

„Erdmutter, du Blütenbringerin“ (Z’emynele, Ziedeklele), 


und dieſe läßt einen Roſenſtock hoch bis zu den Wolken wachſen. An 
dieſem ſteigt es hinauf, und nun heißt es: 

„Da begegnet ich einem zarten Jüngling 

Auf einem Gottespferdchen,“ (ant Diewo Sirgyczio) 
und dieſer ertheilte ihr die gewünſchte Belehrung. 

Dies trägt ganz und gar den Charakter freier Dichtung, aus der 
kein Schluß auf irgend eine Anſicht der Litthauer über eine himmliſche 
Welt zu machen iſt. Das Hinaufſteigen gen Himmel möchte ſelbſt durch 
das Chriſtenthum erſt in die Idee gekommen ſeyn, wiewohl auch eine 
Erkundigung bei der Sonne eine ſolche Dichtung veranlaßen kann. Von 


einem Dämon Tiknis oder Tiklis 


haben die Litthauer die Sage gehabt, er falle den Wagen der Sonne 
an, wodurch Finſterniß entſtehe und Angſt alle Weſen ergreife, es möchte 
die Sonne überwältigt werden. Wie oft aber auch das Letztere verhindert 
worden iſt, ſo wird es doch am Ende der Welt geſchehen. Tiklis 
nennt Laſicz als eine der Gottheiten, deren Weſen die Leute, wie er 
ſagt, nicht gerne angaben. Die Tſchuwaſchen nehmen auch einen Dämon 
an, der die Sonne frißt. 
Dehkla 
nennt uns Stender in ſeinem Lettiſchen Wörterbuch (S. 39) als eine 
Abgöttin der Letten, welche keine andere ſeyn kann, als die große Lebens— 
mutter, denn fie hat ihren Namen vom Säugen (deht), iſt alſo die 
Säugegöttin. Hupel J. 151) ſagt von den Letten: Deewekla heißt über— 
haupt die Göttin, zuſammengezogen Dehkla; das letzte ſoll eine Göttin der 
Wöchnerinnen ſeyn, durch deren wohlthätigen Einfluß die Kinder Schlaf und 
gutes Gedeihen erhalten ſollten. Andere legen ſolche Wirkungen einer 

Tikkla oder Tikls 

bei; der Dehkla aber, die ſie von dem lettiſchen Worte deht, ſaugen, 


Dehjkla, ſchreiben, die Aufſicht über die Säugenden. Laima ſoll die Göttin 
der Gebährenden, und 


1 
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Mahte 

überhaupt die Kindergöttin ſeyn, die unter mehreren Beiwörtern bekan 
iſt, unter andern 

Peena Mahte, l 
wofür ſie die Hausſchlangen hielten, die ſie ſorgfältig mit Milch ſpeiſete 
noch bis jetzt hat ſich in etlichen Häuſern, ſonderlich bei dem Pöbel, d 
Aberglaube erhalten, daß man Hausſchlangen nicht vertreiben dürfe. 3 
Dehkla von deht, ſäugen, iſt ſchwerlich zu zweifeln, denn deewekle bedeu 
einen weiblichen Götzen oder Abgott überhaupt. Die Tikkla ka 
daneben beſtanden haben als die Göttin, welche die Kinder brauchbe 
geſchickt, ordentlich machte (von tikt kommt tikls, brauchbar, ſchickli 
ordentlich, tugendhaft, artig u. ſ. w.). Mahte heißt Mutter und 
allgemeiner Ehrenname der Göttinnen. Peena Mahte heißt Mil, 
Mutter (auch die Milchkuh wird jo genannt; peens heißt Milch), u 
wenn die Hausſchlange ihnen eine Milchmutter war, ſo müßen ſie i 
auch Einfluß auf die Milch zugeſchrieben haben. Ferner bemerkt Huf 
(a. a. O.) die Letten hatten einen Gott 


Mehra Deews oder Meſcha Deews, 


der Gott der Unthiere, ſonderlich der Wölfe. Die Form Meſcha-Deer 
iſt die richtige, denn mesch heißt der Wald, es dient aber auch dieſ 
Wort um das Wilde zu bezeichnen, als das im Walde Befindliche, 
Gegenſatz zum Häuslichen, z. B. mescha Zuhka, das wilde Schwein. Dief 
Gott iſt alſo ein Waldgott, insbeſondere aber der Gott der wilden Thie 
im Walde. 


Wenn uns Stender im lettiſchen Wörterbuch ſogar 


Mehslu Bahba 


als Göttin des Auskehrichts meldet, ſo mag uns das verwundern, ab 
wir find nicht berechtigt, ſeine Nachricht zu bezweifeln, da wir ja ob 
eine ſolche Fülle von Namen bei Laſicz geſehen haben, daß wir an d 
größten Zerſplitterung der Gottheiten im Volksglauben zu zweifeln kein 
Grund haben. Daß man das Kammermädchen ſcherzhaft mit dieſ⸗ 
Namen bezeichnete, dürfte nicht die Veranlaßung gegeben haben, ei 
ſolche Göttin anzunehmen, ſondern die Sache iſt wohl umgekehrt. 


Muſſäbirbiks 
hieß bei den Litthauern, wie Mielcke (S. 231) angiebt, ein Fliegenge 
Der Name bezeichnet ihn als Mücken⸗blaſenden, oder Mücken⸗ſummende 
Bei einem ſolchen Gott fühlt man ſich natürlich zunächſt verſucht, 
einen Gott der Sommerhitze zu denken, da dieſe Mückenſchwärme hervı 
bringt, und wir anderwärts in der Mythologie den Gott der Som 
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oder den Gott des himmliſchen Lichts und der himmliſchen Witterung als 
den Herrn der Mücken, der ſie ſendet und abwehrt, erkennen. Da 
Bielbog, der Gott der Sonne in Rußland, ein mit Mücken beſetztes 
Antlitz haben ſoll, ſo fehlt es demnach auch nicht an einem Anhalt für 
eine ſolche Anſicht. Doch ein bloßer Name mag dagegen wenig geeignet 
ſeyn, daß man ſich auf eine ſolche Erörterung deſſelben verlaße. *) 


„) Als lettiſche Gottheiten führt Kruſe (S. 49 flg.) folgende an, welche mit 
dem Verzeichniß von Laficz zuſammen ſtimmen, aber es nicht vollſtändig 
erſchöpfen: 

1) Wezzais tehws, der alte Vater. 

2) Auskuts, der Peſt und Seuchen verbreitete, wenn er nicht durch 
Opfer beſänftigt wurde. 

3) Gardehts, der über Wind und Wetter, beſonders über den 
Strand wachte. a 

4) Lihgo, Gott oder Göttin der Liebe und der Freude. 

5) Okkupeernis, dem die Stürme dienſtbar waren. 

6) Pergrubhis, der Gott des Frühlings. 

7) Pilnitis, der Gott des Ueberflußes. 

8) Pikkuls, vielleicht der Gott der Anhöhen (von pakalns, Anhöhe), 
(daß dieſer Pikkuls der preußiſche Pikollos ſey, iſt nicht zu bezweifeln). 

9) Puschkeitis, unter einem Hollunderbaum wohnend, dem geopfert 
wurde, damit beßere Erdgeiſter die Scheunen füllten. 

10) Uhsinsch, der Gott der Bienen. 

11) Putschketis, der Gott des Luftreviers und deßen Bewohner. 
(Es mag dabei an put - us, Vogel, gedacht ſeyn, aber es ſcheint dieſer 
Putschketis aus Puschkeitis entſtanden durch Deutung des unver— 
ſtandenen Namens.) 

12) Weizgautis, Gott der Bräute. (Bei Dondangen war noch vor 
einigen Jahren ein Hügel, auf dem ein rohes Gebilde von Stein ſich 
befand, wo die jungen Mädchen, welche gern Bräute werden wollten, 
opferten. Dieſer Hügel heißt der Puisc e-kales oder Knabenberg — 
puisis, Genitiv puischa, Junge, kalns, Hügel — und das Steinbild 
einer ſehr ſchlecht gemachten Büſte ähnlich, iſt jetzt in die Rüſtkammer 
des Dondang'ſchen Schloßes gekommen, wo ich es abzeichnete. Vielleicht 
iſt dieſer Knabe der Weizgautis oder Cupido der Letten. +) — Dieſer 
Anſicht Kruſe's läßt ſich nicht beipflichten, da dieſer Gott um das 
Gedeihen des Flachſes angerufen ward, wozu ſein Namen in ſo fern 
paßt, als lettiſch weizinaht, gedeihen laßen, weizigs, gebeiblich heißt. 

13) Zeemnecks, der Hausgott, auch Mahjahs-kungs, der Herr des 
Hauſes genannt, beſonders im Herbſte durch Opfer von Vögeln und 

jungem Vieh verehrt. 
Die weiblichen Gottheiten waren: 

1) Brekina (von brehkt, ſchreien, die Schreierin), weil fie warnte, ihre 
peenemahtes, Milchmutter (Hausſchlangen und Kröten) in Rube zu laßen. 


7) Derſelbe jagt S. 280: Die Figur auf dem Puſche Kallus ſcheint mebr ein Altar als ein 
Bruſtbild. e 
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Zur Heidenzeit ward in einer Gegend Litthauens die Sonne und ein 
eiſerner Hammer von ungeheuerer Größe heilig gehalten. Als Veran— 
laßung berichteten die Eingeborenen Folgendes: Einſt habe man viele 
Monate hindurch die Sonne nicht geſehen, indem ein mächtiger König ſie 
in einem feſten Thurm im Verließ gehalten. Endlich hätten die Zeichen 


— — 


2) Dehkta, Göttin der Säuglinge, und die das Schickſal leukende 
Parze, deren Beſchlüßen man nicht entgehen konnte. 

3) Dis, Göttin des Gedeihens der Früchte. (Disch, discha heißt 
groß, ſchön, von gutem Wuchs, anſehnlich, wie Stender angiebt. 

4) Laime, Glück oder Glücksmutter. 

5) Somme, Erde oder Erdmutter. (Ihr Feſt, Semlicka genannt, 
beſchreibt Pfingſten: Ueber die Feſte der alten Letten (S. 10). Es 
wurde am 28. October gefeiert, war alſo eine Art von Herbſtopfer. Es 
wurden dabei die Seelen der Verſtorbenen ins Haus gerufen und 
geſpeiſet. Sah der Hausvater die Seelen, ſo mußte er in demſelben 
Jahre ſterben.) Sie wohnte in der Erde, brachte das Verlorene wieder 
und wurde von heiligen Zofen bedient, welche für die Verehrer der 
Göttin die aufgegebenen Arbeiten förderten. (In einem alten Volksliede 
auf dem Stabburags bei Stabben an der Düna kommt eine ſolche in 
den Felſen hauſende Jungfrau vor, welche den Bräuten die Schleier 
wob, und denen, welchen von der Herrſchaft zu viel an Arbeiten aufge- 
geben war, bei ihrer Arbeit half. Ob Kruſe das Lied, welches zu lang 
iſt, um hier Platz zu finden, ganz richtig gedeutet habe, mag dahin 
geſtellt ſeyn, daß es aber der Deutung Schwierigkeiten bietet, iſt gewiß.) 

6) Tikta, die Göttin des Reichthums. | 

Außer dieſen kannten die Letten noch den guten und böfen Geift. 
Zu den guten gehörten die behrstukki, Kinderpuppen, und die Semmes 
deewini, Erdgötterchen, welche klein wie Kinder, großen Einfluß auf 
die Angelegenheiten der Menſchen hatten; zu den böſen Geiſtern die 
Johdi, Luftgeiſter oder Seelen der Verſtorbenen, die im Nordlichte 
kämpfen, und die Murgi, welche in Krankheiten das Phantaſiren erregten. 
(Stender bemerkt: murgi, Phantaſieen in Hitzkrankheit; Nordlicht. 
Murga, Träumer, Phantaſt, murgoht, phantaſiren.) 5 

In den Gärten hatte man den Mehstu bahba (oder Kehricht⸗ 
Alten), der einen eigenen Miſthaufen bekam. Er iſt der Sercutius der 
Römer. (Dies iſt ſicherlich verfehlt, denn bahba heißt altes Weib, und 
richtiger giebt Stender an: mehslu bahba, Göttin des Auskehrliſſes; 
ironiſch ein Kammerkätzchen. Mehst heißt reinigen, ſäubern, kehren, 
fegen, ausmiſten.) Jedes Haus überdieß hatte einen Hausgeiſt, tulkis, 
und ehrte geheiligte Schlangen. Wahrſcheinlich war auch davon der 
Gebrauch entlehnt, daß die meiſten Kopfringe, Halsbänder und Arm- 
bänder die Schlangenform haben, oder in Schlangenköpfen wenigſtens 
ſich endigen. Die Letten und Eſthen, welche letztere ebenfalls Schlangen⸗ 
verehrer waren, genießen auch jetzt faſt überall, wenn ſie nicht ſchon 
verdeutſcht ſind, ungern Aale, wegen ihrer Schlangenform. 


ehre 
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des Thierkreiſes ihr Hülfe gebracht, mit dem eiſernen Hammer die Pforte 
des Thurms aufgeſprengt und ſo die befreite Sonne den Menſchen zurück— 
gegeben. Wohl wäre das Werkzeug, durch das dieſe das Licht wieder 
erhalten hätten, der Anbetung würdig. (Tettau und Temme S. 28 flg. 
aus Aeneas Sylvius Europa cap. 26.) 

Dieſer Sage kann ein ganz guter Sinn zu Grunde liegen, denn 
der Hammer kann den Donnerhammer vorgeſtellt haben. In der nordi— 
ſchen Mythologie beſitzt Thor ſeinen Hammer während des Winters nicht, 
denn im Winter giebt es keine Gewitter. Bezieht man dieſes Werkzeug 
auf die Sonne, ſo iſt es nahe gelegt, daſſelbe zum Befreier der Sonne 
zu machen, da dieſe erſt wieder ſtark und kräftig ſcheint, wann die 
Gewitter thätig find. Dem Donnergott aber ſehen wir auch hier den 
Donnerſtag geweiht, wie bei den Germanen. Zum litthauiſchen Aber— 
glauben nämlich gehört es, daß Donnerſtags nur bis zum Abendeßen 
geſponnen werden darf, weil ſonſt der Wolf die Heerde frißt. (Tettau 
und Temme ©. 286.) Ob dieſer Brauch flawiſch, ob entlehnt war, ift 
uns verborgen. 

Die Cicaden werden von den Litthauern für heilig gehalten, weil 
ſie glauben, daß dieſelben unerbittlich die ihnen angethanen Beleidigungen 
ahnden und mit der heftigſten Rache die Kleider zernagen. (Tettau und 
Temme S. 285.) Daß dieſe Erklärung, welche die Litthauer ſich erſonnen 
haben, nicht die richtige ſey, iſt ohne Zweifel. So ſagen ſie auch: dem 
Storch darf man nichts zu Leide thun, denn er iſt anderwärts ein 
Menſch, um deßen Heilighaltung oder Schonung zu erklären, die er allein 
als Bringer des Frühlings genießt. Die Heiligkeit der Cicaden muß 
einem Verhältniß derſelben zur Natur angehört haben, wenn wir auch 
daſſelbe nicht mit Gewißheit beſtimmen können. 

Im Herbſte wurde in Curland ein Lettiſch-Litthauiſches Feſt gefeiert, 
wobei man einen Bock oder einen Stier mit vieler Feierlichkeit als Sühn— 
opfer verbrannte. (Kruſe S. 52.) 

In Litthauen giebt es eine Sage von der ſogenannten Sündflut, 
die aber in ihrer Ausbildung wenigſtens in kein hohes Alterthum hinauf— 
reicht. Sie lautet bei Narbutta: Als Pramzimas der höchſte Gott aus 
einem Fenſter ſeines himmliſchen Hauſes über die Welt ſchaute und lauter 

Krieg und Unrecht unter den Menſchen gewahrte, ſandte er zwei Rieſen, 
Wandu und Wejas, d. i. Waßer und Wind, auf die fündige Erde, die 
zwanzig Nächte und Tage hindurch Alles verwüſteten. Pramzimas 

wiederum, während er himmliſche Nüße aß, herabſchauend, warf eine 

Nußſchale hinunter, die auf den Gipfel des höchſten Berges fiel, wohin 

ſich Thiere und einige Menſchenpaare geflüchtet hatten. Alle ſtiegen in 

die Nußſchale, die nun auf der Alles bedeckenden Flut herumſchwamm. 

Gott aber richtete ſein Autlitz zum dritten Mal auf die Erde und ließ 
VII. 9 
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den Sturm ſich legen und die Gewäßer wieder abfließen. Da zertheilten 
ſich die geretteten Menſchen, und nur ein Paar blieb in jener Gegend, 
von welchem die Litthauer abſtammen. Sie waren aber ſchon alt und 
härmten ſich. Da ſandte ihnen Gott zum Tröſter den Regenbogen, 
welcher ihnen den Rath gab, über die Gebeine der Erde zu ſpringen; 
neunmal ſprangen ſie, und es entſprangen neun Paare, die Ahnen der 
neun litthauiſchen Stämme. 

Deutlich tritt hier hervor, daß der Regenbogen aus der Bibel und 
die Steine aus der griechiſchen Sage von Deukalion und Pyrrha in dieſe 
Sage kamen, und dadurch wird es ganz ungewiß, ob überhaupt eine 
ausgebildete Sage von einer Alles überſchwemmenden Flut in Litthauen 
einheimiſch war, oder ob die ganze Erzählung eine ſpätere durch Auslän— 
diſches veranlaßte Erdichtung ſey. Die Ehſten nennen den Regenbogen 
die Sichel des Donnergottes, welche Bezeichnung von der Geſtalt herge— 
nommen, ohne rechten Sinn und ohne denkbare Anwendung alles mythiſchen 
Gehalts entbehrt. 

Kruſe Urgeſchichte des Eſthniſchen Volksſtamms u. ſ. w. giebt 
(S. 48) von den Letten an, die Eiche ſey bei ihnen ein männlicher Gott 
geweſen, die Linde eine weibliche Gottheit. „Eine ſolche heilige Linde,“ 
ſagt er, „habe ich noch im nördlichen Curland bei Anzen geſehen und 
abgezeichnet, und bei Ermes einen andern heiligen Baum, welcher vor 
kurzer Zeit von dem Prediger Herrn Carlblom umgehauen war. (Die 
Zerſtörung dieſer heidniſchen Opferplätze geſchah den 13. Mai und folgende 
Tage 1836) neben einem großen viereckigen Altarſtein, auf welchem die Bauern 
ſeit undenklichen Zeiten Geld und andere Gaben als Opfer hingebracht 
hatten.“ Dieſer Baum und Altarſtein ſtand auf einem Hügel, welcher 
mit Bäumen dicht bewachſen geweſen, nun aber neuerdings größtentheils 
dieſer Bäume ſchon beraubt war. Aehnliche Plätze nahe bei den Häuſern, 
in denen die Hausgötter wohnend erwähnt werden, waren in Menge von 
demſelben Prediger zerſtört. 

Heiligenlinde war der Ort der heiligen Linde bei Raſtenburg, unter 
welcher viele Götter verehrt wurden, und unter welcher beſonders die 
Barſtucken in der Erde hauſten, die Chriſten ſtellten ein Marienbild in 
dieſelbe, und es geſchahen dort Wunder, ſo daß Heiligenlinde ein Wall⸗ 
fahrtsort ward und ſeine Legende hat, die man bei Tettau und Temme 
(S. 120 flg.) erzählt findet. 

(Petri I. S. 480.) Ein Windey durch Zufall an den Rand des 
Feldes oder in die Nähe des Viehſtalles geworfen, ein wenig Blut auf 
einem Steine und dergleichen, ſchlägt des Letten Muth oft ſehr nieder, 
daß mancher wohlhabende Wirth dadurch zum Bettler wird, denn er 
glaubt ſich verzaubert. Es iſt höchſt merkwürdig, daß er (Lutheraner) 
in ſolchen Fällen ſeine Zuflucht zu den Gebeten der katholiſchen Prieſter 
nimmt, auch zu Bärenführern. 
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Bei Beſtimmung der Feldarbeiten ſind die Letten große Tagewähler. 
An den beiden Donnerſtagen vor Himmelfahrt arbeiten ſie nie auf ihren 
Aeckern, weil ſonſt Hagelwetter kommt. Wer am grünen Donnerſtage 
Holz fällt, bringt ſicher, ihren Meinungen nach, Schlangen nach Hauſe, 
wenn er nicht einen Spahn zurück in den Wald wirft. Läßt er das Holz 
im Walde liegen, ſo findet man den ganzen Sommer hindurch Schlangen 
darunter, die ſie am Feuer trocknen, zu Pulver zerreiben und als 
Arznei gebrauchen u. ſ. w. 

(S. 481.) Viele Zauberer giebt es unter ihnen, meiſt alte Weiber, 
die mit Kräutern kuriren. Sie heilen auch durch Beſprechen; ſie weißagen 
und geben ſich mit allerley Gauckeleyen ab. Auf dem Krongute S — 
würde im vorigen Jahre (alſo 1808) ein Wirth erſchlagen; der Thäter 
war ein Kerl, den ein Zauberer dazu verleitet hatte, indem er ihn 
verſicherte, er könne nie entdeckt werden, wenn er den Stiefel, den ſein 
Herr zuletzt an dem linken Fuß getragen habe, auf den Acker verſcharre, 
auch ein von einem Grabe genommenes Kreuz darauf pflanze u. ſ. w. 

(S. 479.) Die Letten feiern ein Feſt zum Gedächtniß der abge— 
ſchiedenen Seelen, welches am Michaelistage anfängt, und drey, auch 
wohl fünf Wochen dauert. Während dieſer Zeit wird in keinem Bauer— 
hauſe Abends gearbeitet. Sobald es finſter wird, legt ſich alles zur 
Ruhe, um die Geiſter der Vorfahren, welche dann in ihren alten Woh— 
nungen herumirren, nicht zu ſtören. Selbſt wenn Geräuſch in Scheunen 
und Ställen gehört wird, hetzt man keinen Hund an. Am letzten Abend 
dieſer feſtlichen Zeit wird wacker geſchmaußt, aber auch eine wohlbeſetzte 
Tafel für die Geiſter in das Vorhaus u. ſ. w. geſtellt (grade wie bei 
den alten Preußen) und Lichter werden darauf angezündet. Auch auf 
die Begräbnißplätze wird ein Bund Spähne zum Anzünden gelegt, damit 
die Geiſter ſich deren im Finſtern bedienen können. Gebildete Letten 
ſpotten über dieſe Gebräuche, machen ſie aber doch mit. 

Der griechiſche Mythus von Phaethon iſt zwar in ſeiner Ausbildung 
durchaus griechiſch, aber der Bernſtein der Oſtſee iſt die Veranlaßung 
dazu. Phaethon, d. i. der Leuchtende, iſt der Sonnengott, der Mythus 
aber machte einen Sohn des Sonnengottes und der Klymene aus ihm. 
Er wollte den Sonnenwagen einmal lenken, und der Vater mußte ihm 
dieſes bewilligen, aber unvermögend die Roße richtig zu lenken, brachte 
er die Erde in die größte Gefahr. Der Himmelskönig tödtete ihn mit 
dem Blitze und er ſtürzte in den Eridanus. Seine Schweſtern wurden 
in Pappeln verwandelt und ihre Thränen in Bernſtein. Ovid malt 
dieſe Fabel in den Metamorphoſen (I. 750 bis II. 366) aufs reichſte aus; 
Aeſchylus und Euripides brachten ſie auf die Bühne (man vergl. Welcker 
Trilogie 566. Euripides 594.) 

Der Sinn iſt der, daß der Bernſtein, das Elektron, wie ihn die 
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Griechen nannten, ein Erzeugniß der Sonne ſey und weil er aus dem 
Meere kommt, durch die Abends in das Meer tauchende Sonne erzeugt 
werde. Das Abendroth veranlaßte in der mährchenhaften Uebertreibung 
die Dichtung von dem Brande, der die Erde ergriff und ſie vernichtet 
haben würde ohne das Einſchreiten des Himmelskönigs. Sonderbar 
müßte es ſcheinen, daß das Mährchen den Bernſtein mit den Pappel- 
bäumen (Schwarzpappel, aber auch Erle wird genannt) in Verbindung 
bringt, aber hier zeigt ſich nichts Auffallendes. Wenn auch dieſe Bäume 
kein Harz ausſchwitzen, wie andere Baumarten, woraus man in übertrei— 
bender Weiſe Elektron dichten konnte, ſo bleibt das Mährchen bloß bei 
der zum Mythus gewordenen Sache ſtehen, und ſucht das, was wunderbar 
erſcheint, nicht natürlich zu erklären. N 

Dieſe Bäume gehören der Unterwelt an, denn an dem Waßer der 
Unterwelt wachſen ſie, wie die Homeriſche Odyſſee angiebt, denn mit der 
Weide ſollte das Waßer bezeichnet werden, welches für die Unterwelt 
gedichtet war. Ueber das Unterweltswaßer zieht Abends der Sonnengott 
in das Todtenreich, und jo kam der Bernſtein mit dieſen Bäumen in 
Verbindung. Der Fluß Eridanus iſt kein anderer als jenes Waßer der 
Unterwelt, den man aber auch in dem Rhodanus erkennen wollte, wo 
denn Bernſtein an die Küſte geſpült ward, nicht in der Wirklichkeit, aber 
doch in der Fabel. Dabei blieb es aber nicht, ſondern der Po in Ober- 
italien ward dieſer Eridanus, denn der Bernſtein kam durch den Handel 
nach dem Adriatiſchen Meere hin, und das griechiſche Mährchen ließ 
Phaethon's Schweſtern als Bäume ihn dort weinen. Das Mährchen 
vergaß aber nicht, dieſe Landſchaft zu einer Todtenwelt zu dichten, treu 
dem alten Mythus, denn man fabelte von dunkelgekleideten Bewohnern 
dieſer Gegend. (Polybius II. 16. tom. I. p. 259 Schwg. Plinius 37. 11), 
und Skymnus Chius (400) giebt von ihnen an: | 


„— — — man fagt, 
Sie gehen ſchwarz und haben Trauerkleider an.“ 


Daß in Wirklichkeit jemals dort ein Volk gewohnt habe, welches ſich 
der ſchwarzen Kleidung bediente, hat Niemand behauptet, und es wäre 
daher nur ein natürlicher Erklärungsverſuch des Mythiſchen, ſolches anzu- 
nehmen, aber die natürlichen Erklärungen mythiſcher Dinge müßen, um 
zu gelten, wenigſtens auf erwieſene Thatſachen gegründet ſeyn. Hier 
aber bezeugen die bernſteinſchwitzenden Pappeln am Po, daß von keiner 
Wirklichkeit die Rede ſey, ſondern von einer dahin verſetzten Unterwelt. 


III. 
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Swantowit, Swiatowit. 


Dieſer Gott tritt in den dürftigen Nachrichten, welche uns von der 
ſlawiſchen Mythologie geblieben find, beſonders hervor, und wir erfahren 
verhältnißmäßig viel von ihm, doch wird uns ein Name, der ihn in 
Verbindung mit einem ſeiner Herrſchaft untergebenen Naturweſen bezeich— 
nete, nicht überliefert, denn der Name Swantowit oder Swiatowit 
benamt ihn nur mit ehrender Auszeichnung als den heiligen Herrn oder 
Fürſten oder Helden (preußiſch swints, litthauiſch szwentas, lettiſch swehts, 
czechiſch swety, polniſch szwiety, heilig. Die Endung wit kommt auch 
häufig bei Männernamen vor, und es muß der Stamm wit die Bedeu— 
tung eines Herrn gehabt haben oder eines Oberen, czechiſch heißt davon 
witez, der Sieger, witeziti, ſiegen, überwinden. Schafarik (Slawiſche 
Alterthümer I. S. 433) ſtellt zu den ſlawiſchen Namen mit der Endung 
wit deutſche mit der gleichen Endung und nimmt Rückſicht auf das 
ſkandinaviſche Wort vilkr, der Zauberer, Seher, ſowie auf das angel— 
ſächſiſche vita, Rath, Weiſer, Vornehmer u. ſ. w.). *) Seinen Cult 
finden wir nur beſchrieben auf der Inſel Rügen, und bei den Slawen 
anderer Gegenden nicht weiter berührt als nur mit einem flüchtigen 
Worte, welches ſelbſt bezweifelt werden kann und keine Belehrung gewährt. 
So wird dieſer Gott zwar in Böhmen genannt, aber ob er daſelbſt 
auch einheimiſch geweſen, iſt dennoch nicht verbürgt. (Dubraw iſt der 
erſte, welcher angiebt, daß Swantowit auch bei den Böhmen verehrt 
worden ſey, und Stredowski hat ein Bild deſſelben veröffentlicht ohne 
allen Beweis ſeines Alterthums.) Das Austragen des Todes im Früh— 
ling knüpfte eine fpäte Angabe (ſ. Marzana) in Böhmen an das Bild 
des Swantowit, aber dieſe Annahme iſt völlig falſch. 


*) Zeuß (die deutſchen und die Nachbarſtämme, S. 35) ſagt: Der Allgott der 
Slawen hieß Swjatowit. Mit den Ableitungsſylben -owit aus swjat, 
Licht, Welt, als Adjectivum swjatyj, heilig. Die Ableitung owit, in 
weicher Verbindung -ewit, wie in Rujewit, ift das rußiſche -owicz (dem 
deutſchen ing entſprechend), auch im Volksnamen Aygayoftru, bei 
Neſtor Drgowiezi (als Mannsname Dragawit, Dragowitus, Dragovit 
in den Chroniken bei Bert 1). Aus grom, Donner, iſt ſerbiſch gromowit, 
Donnerer in den ſerbiſchen Liedern J. 77: udri gromom, gromowit 
Ilija! ſchlag mit Donner, Donnerer Elias! Sonſt heißt Elias gromownik. 
S. 41 meint Zeuß, der vierhauptige indiſche Brahma ſey ganz, auch in 
der Form identiſch mit Swjatowit. 
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Ueber Bild und Verehrung des Swantowit zu Arkona auf der Inſel 
Rügen haben wir den Bericht des Saxo Grammaticus, welcher im vier— 
zehnten Buche in der Geſchichte Waldemar's J., *) darüber Folgendes 
meldet: 

Die Stadt Arkona **) liegt auf der hohen Spitze eines Vorgebirgs, 
und iſt nach Oſten, Süden und Norden von Natur feſt durch ſteile 
Abhänge, deren Spitze ein mit der Wurfmaſchine geſchoßener Pfeil nicht 
erreichen kann. Auch iſt ſie auf dieſen drei Seiten vom Meere beſpült; 
auf der Weſtſeite aber iſt ein fünfzig Ellen hoher Wall, der unten von Erde 
bis zur halben Höhe gemacht iſt, oben aber von Hölzern mit Erdſchollen 
dazwiſchen. An ſeiner Nordſeite ſprudelt ein Quell, wohin ein befeſtigter 
Fußſteig führte. Als Erich dieſen einſt abgeſchnitten, bedrängte er die 
Bewohner der Stadt nicht weniger durch Durſt als durch die Waffen. 
In der Mitte hat die Stadt eine Ebene, wo ſich ein Tempel von Holz, 
von erleſener Arbeit, befand, der nicht nur durch die Herrlichkeit der 
Verehrung, ſondern auch durch die 5 des in ihm aufgeſtellten 
Bildes ehrwürdig war. 

Der äußere Umkreis des Tempels war mit wohl ausgeführtem 
Schnitzwerke verſehen, und enthielt mancherlei Bilder von Sachen in 
roher Malerei. Eine einzige Thüre diente zum Eingange. Deu Tempel 
ſelbſt ſchloß eine doppelte Reihe von Verſchluß ein, wovon die äußere 
aus Wänden beſtehend ein rothes Dach hatte, die innere aber, auf vier 
Säulen geſtützt, anftatt der Wände Vorhänge zeigte, und mit der äußeren 
nur durch das Dach und einige Oberdecken in Verbindung ſtand. Im 
Inneren ſtand ein ſehr großes Bildniß, welches jede Menſchengeſtalt an 
Größe überſtieg, mit vier Köpfen und vier Hälſen, von welchen zwei 
nach vornen und zwei nach hinten giengen. Betrachtete man es von vorn 
oder von hinten, ſo zeigten ſich auf beiden Seiten die Köpfe, der eine zur 
Rechten, der andere zur Linken gewendet. Bart und Haar waren an 
denſelben geſtutzt nach der Art der Bewohner von Rügen. In der 
Rechten trug die Bildſäule ein Horn, aus verſchiedenen Arten von Metall 


) S 822 flg. in der Ausgabe des P. E. Müller fortgeſetzt von Velſchow. 
Kopenhagen 1839. 

**) Schafarik II. S. 615 ſagt: Arkona hieß eigentlich Orekunda oder Arekunda, 
was ich durch belli ara, Kriegs- herd erkläre; vergleiche das flawiſche 
oriti, arati, orez (Waffe), das kärnth. chorwat. orias (gigas), das 
angelſächſiſche oret-mecg (heros, Heldenſohn), das griechiſche 49e, 
altdeutſch Er, Eor (Mars), ſanſer. kunda (heiliges Opferfeuer) u. ſ. w. 
Ratara und Orekunda waren Oerter, wo man über Krieg und Frieden 
rathſchlagte und entſchied. Wenn ich dem Leſer dieſe Zuſammenſtellung 
eines ernſten und tüchtigen Forſchers des flawifchen Alterthums hier 
mittheile, ſo will ich ſie damit nicht zu der meinigen machen. 
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gemacht, welches der Prieſter alljährlich mit Wein füllte, um aus dem 
Verhältniß dieſer Flüßigkeit den Segen des folgenden Jahres zu erkennen. 
Der linke Arm bildete in die Seite geſtemmt einen Bogen. Der Rock 
gieng bis auf die Schienbeine, die von einem verſchiedenen Holze gemacht, 
ſo geſchickt an die Kniee gefügt waren, daß man die Fuge nur durch 
eine genauere Betrachtung entdecken konnte. Die Füße ſtanden dem Boden 
gleich, da das Geſtell in dem Boden angebracht war. Nicht weit davon 
lag der Zaum und der Sattel des Bildes nebſt mehreren Zeichen ſeiner 
Gottheit. Ausgezeichnet darunter war ein Schwerdt durch ſeine Größe, 
deßen Scheide und Griff äußerlich ſich als Silber kund gab und mit 
getriebener Arbeit ſehr ſchön geſchmückt war. 

Die Gottesverehrung daſelbſt war folgende: Einmal jährlich, nach 
der Einſammlung der Früchte, ſtrömte das Volk von der ganzen 
Inſel zu dem Tempel hin, opferte Thiere und hielt ein feierliches Feſt— 
mahl. Der Prieſter, der gegen den Brauch der Inſelbewohner langen 
Bart und langes Haar trug, reinigte am Tage vorher, wann er den 
Gottesdienſt zu verrichten hatte, die Capelle, in welche er allein eintreten 
durfte, mit dem Beſen auf das ſorgfältigſte, durfte aber in derſelben 
nicht athmen. So oft er daher Athem ſchöpfen mußte, ſprang er an die 
Thür und athmete daſelbſt, damit die Gegenwart des Gottes nicht durch 
die Berührung eines ſterblichen Odems beſudelt werde. Am folgenden 
Tage lagerte ſich das Volk vor der Thür, und der Prieſter nahm dem 
Bilde das Trinkhorn und betrachtete es ſehr genau. Fand ſich von dem 
hineingegoßenen Wein Etwas vermindert, ſo bezog er das auf einen 
Mangel im folgenden Jahre, und ermahnte das Volk, die Früchte die 
es jetzt hatte, zu ſparen, bemerkte er aber keine Verminderung, dann 
weißagte er eine fruchtbare Zeit. Hierauf goß er den alten Wein als 
Spende vor die Füße des Bildes, füllte das leere Trinkhorn mit friſchem, 
that, als ob er dem Bilde zutrinke und betete feierlich für ſich und das 
Vaterland um Segen und um Macht und Sieg für das Volk. Alsdann 
leerte er das Trinkhorn in einem Zuge, füllte es aufs neue und fügte 
es wieder in die rechte Hand des Bildes. Zu dieſer Feſtfeier ward 
auch ein ſüßer Kuchen gebraucht, von runder Form und von einer ſolchen 
Größe, daß er faſt der Höhe eines Menſchen gleich kam. Der Prieſter 
ſtellte denſelben zwiſchen ſich und das Volk und fragte, ob man ihn, den 
Prieſter, ſehe. Antwortete man, daß er zu ſehen ſey, ſo ſprach er den 
Wunſch aus, das möge im folgenden Jahre nicht der Fall ſeyn, welcher 
Wunſch auf eine gute Erndte des nächſten Jahres zielte. Ferner grüßte 
er im Namen des Bildes die gegenwärtige Verſammlung, ermahnte ſie 


zur ferneren Verehrung der Gottheit und zum fleißigen Begehen der 


Dt 


heiligen Bräuche, und verfprad als ficherften Lohn dafür den Sieg zu 
Waßer und zu Land. War dieſes alles vollendet, dann brachten ſie die 
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übrige Zeit des Tages mit glänzendem Gaſtmahle hin, indem ſie das 
Opferfleiſch verzehrten. Bei dieſem Mahle galt es für fromm, die 
Nüchternheit zu verletzen, und für ein Unrecht ſie zu bewahren. Männer 
und Weiber gaben als Geſchenk jährlich ein jedes ein Geldſtück zur Ver— 
ehrung dieſes Bildes, welchem auch von aller Beute der dritte Theil 
überwieſen wurde. | 

Dieſe Gottheit hatte auch 300 Roße und eben ſo viele Krieger dazu; 
deren Beute im Krieg oder durch Raub dem Prieſter zur Obhut über— 
geben ward, der aus ſolchen Erwerbungen die verſchiedenen Sachen und 
Tempelzierathen machen ließ und in Kiſten einſchloß, in welchen ſich außer 
vielem Gelde auch durch das Alter zerfreßener Purpur aufgehäuft fand. 
Dort ſah man auch viele öffentliche und Privat-geſchenke, die zuſammen⸗ 
gekommen waren durch die Gelübde derer, welche die Wohlthaten des 
Gottes in Anſpruch nahmen. Dieſem Götterbild huldigten alle Slawen 
und leiſteten Zahlungen dahin, und ſelbſt benachbarte Könige gaben ihm 
Geſchenke. So ſchenkte der Dänenkönig Swen demſelben ein vorzüglich 
gearbeitetes Trinkhorn, büßte aber dieſe Gottesverletzung durch einen 
unglücklichen Tod. Auch an anderen Orten hatte dieſe Gottheit Tempel, 
die aber durch Prieſter von niederer Würde und geringerer Macht bedient 
wurden. Außerdem beſaß der Gott ein ihm beſonders eigenthümliches 
Roß von weißer Farbe, aus deßen Mähne oder Schweif Haare zu rupfen 
ein Frevel war. Nur der Prieſter durfte dies Roß füttern und beſteigen, 
damit das göttliche Thier nicht entweiht werde. Die Bewohner von 
Rügen hatten die Meinung, Swantowit (ſo hieß die Gottheit des Bildes) 
führe auf dieſem Roße Krieg gegen die Feinde ſeiner Religion. Ein 
Hauptbeweis dafür war, daß daſſelbe, bei Nacht im Stalle ſtehend, am 
folgenden Morgen mit Schweiß und Koth bedeckt war, als ob es weite 
Räume durchlaufen habe. ) Dieſes Roß diente auch zur Weißagung, 
die auf folgende Weiſe durch daſſelbe veranſtaltet ward: 

Wann ein Krieg unternommen werden ſollte, ward eine dreifache Reihe 
von Speeren vor dem Tempel geordnet, von welchen immer zwei an einen 
Dritten quer befeſtigt mit den Spitzen in die Erde geſteckt wurden, ſo daß ein 


) Tacitus erzählt in den Jahrbüchern (XII. Kap. 13), wo er von dem Kampfe 
zwiſchen Meherdates und Gotarzes um Parthien ſpricht: Indeß machte 
Gotarzes bei dem Berge Sambulos den Göttern des Ortes Gelübde, 
und ehrte beſonders den Hercules, der zu einer beſtimmten Zeit die 
Prieſter im Schlaf ermahnt, daß ſie Roße zur Jagd gerüſtet zu ſeinem 
Tempel bringen. Wann dieſe Roße pfeilgefüllte Köcher bekommen haben, 
ſchweifen ſie durch die Wälder, und kehren erſt bei Nacht keuchend mit 
leeren Köchern zurück. Dann offenbart der Gott wieder durch ein 
nächtliches Geſicht, wo er die Wälder durchſchweift habe, und da findet 
man niedergeſtrecktes Wild zerſtreut liegen. 
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gleich großer Zwiſchenraum die Reihen trennte. Das Roß ward dann von 
dem Prieſter, nach Vorausſchickung eines Gebets, aus dem Hofe mit ſeinem 
Riemenwerk vorgeführt, und wenn es über die angeordneten Reihen der 
Speere eher mit dem rechten als mit dem linken Fuße ſchritt, ſo nahm 
man dies für ein gutes’ Vorzeichen für den zu beginnenden Krieg. Hatte 
es aber auch nur einmal den linken Fuß zuerſt gebraucht, ſo ward das 
Vorhaben eingeſtellt. Keine Schiffahrt ward unternommen, ehe man 
dreimal hintereinander dieſes Schreiten des Roßes günſtig befunden hatte. 

Der Gegenſatz des weißen und ſchwarzen Roßes war ein durchgrei— 
fender, und das weiße Roß der Sonne erſcheint der Unterwelt, die das 
Licht haßt, ſelbſt noch im ſpäten Volksaberglauben als ein verhaßtes 
Thier. So hat ſich noch die folgende Sage erhalten, die es unzweideutig 
zu erkennen giebt. Ein Bauer zu Jänickendorf hatte einen Kobold, der 
allerhand Dienſte im Hauſe verrichtete. Bei den Zurüſtungen zur Hoch— 
zeit des Bauers vernachläßigt, rächte ſich der Kobold, indem er unter 
den Pferden den Schimmel nahm und in einen Mengekumben rücklings 
warf und einklemmte, daß es Mühe koſtete, das Thier wieder los zu 
machen. Die Kobolde aber können die Schimmel nicht leiden, und 
füttern ſie nur vier Wochen lang. Verkauft der Beſitzer ein ſolches Pferd 
nicht nach dieſer Zeit, ſo läßt es der Kobold verhungern. (Kuhn 
märkiſche Sagen S. 103 flg.) 

Waldemar ließ Tempel und Bild zerſtören (Saxo Grammaticus 14. 
S. 837 flg.) in Gegenwart des zahlreich verſammelten Volkes. Die 
Beine wurden durchgehauen, ſo daß es auf die Wand ſtürzte, und als 
dieſe durchbrochen war, krachte es mit Getöſe zur Erde. Alter Purpur, 
der die Berührung nicht mehr aushielt, hieng in dem Tempel herum, 
Hörner von wilden Thieren waren da, ungewöhnlicher Art, und künſtlich 
bearbeitet. Der Dämon in Geſtalt eines ſchwarzen Thieres 
wich aus dem Tempel, und entzog ſich plötzlich den Augen 
der Herumſtehenden. (Als der heilige Otto von Bamberg zu Chozegow, 
dem heutigen Gützkow den Geiſt des daſigen Gottes aus dem Tempel 
austrieb, nahm derſelbe die Geſtalt eines ungeheueren, den Einwohnern 
ſehr läſtigen Mückenſchwarms an, den aber die chriſtlichen Prieſter durch 
ihre Gebete und durch die Hülfe des heiligen Kreuzes vertrieben, wie 


Das den Tag über rennende Roß, auf welchem die Gottheit mit 
Pfeilen ſchießend unſichtbar reitet, kann kein anderes ſeyn, als das Son— 
nenroß, und der pfeilſchießende Gott kein anderer, als der, welcher mit 
der Sonne den Tag über am Himmel bineilt. Was Tacitus erzählt, 
ift eine dieſes Verhältniß betreffende Tempellegende; ob er fie aber ganz 
genau erfahren hat, d. h. ob die Legende Alles genau ſo enthielt, wie 
er es nach fremdem Bericht mittheilt, bleibt dahin geſtellt. 
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Abt Andreas im Leben des heiligen Otto (III. 9) erzählt.) Trotzdem, 
daß der arme Teufel fort war, und trotz dieſer gewiß äußerſt überzeu— 
genden und chriſtlich - erbaulichen, wie auch leibhaftig angeſchauten Erſchei— 
nung, waren die dortigen Heiden doch ſo ſchnöde verftodt, daß fie ihren 
lieben alten Swantowit, mit welchem ſie ſo lange leidlich ausgekommen waren, 
nicht fortſchaffen wollten. Gefangene und Fremde wurden damit beauf— 
tragt, und als dieſe ihn in das Lager Waldemar's fortſchafften, wo er 
begafft und dann zum Küchengebrauch in Stücke zerhackt wurde, weinten 
und jammerten viele ſeiner alten Verehrer, Andere aber lachten und 
ſchämten ſich ihres bisherigen Aberglaubens, wie der Berichterſtatter 
ſagt. Hören wir noch einen Berichterſtatter, welchen wir für die Dinge 
der ſlawiſchen Mythologie, in Ermangelung beßerer Nachrichten, zu beachten 
haben. h 

Helmold (II. 12) erzählt von Waldemar: Er ließ das Bild Zuante- 
with, das von allen Slawen verehrt ward, hervorholen, ein Tau an feinen 
Hals machen und es im Angeſicht der Slawen mitten durch das Heer 
ziehen, in Stücke hauen und verbrennen, zerſtörte den Tempel und 
plünderte den Schatz. Noch zu Helmold's Zeit, ſchickten die Wagrier und 
alle ſlawiſche Landſchaften jährlich Beiträge nach Rügen für dieſen Gott, 
der glänzender in Siegen und wirkſamer in Antworten war, als die 
anderen. Der den Gott durchs Loos befragende Prieſter ſtand über dem 
König, der von dem Gottesausſpruche abhieng. Vor wenigen Jahren, 
jagt Helmold, geſchah es, daß eine große Menge Handelsleute des Fiſch— 
fangs wegen dorthin kam; denn im November, wo der Wind heftiger 
weht, fängt man daſelbſt viele Häringe, und die Kaufleute haben freien 
Zugang, jedoch nur, wann ſie dem Gott des Landes die Gebühr 
bezahlt. Bei dieſer Gelegenheit war grade der Prieſter von Bardewich, 
Gottſchalk, anweſend, und wurde gebeten für die Menge der dort Zuſam⸗ 
mengekommenen den Gottesdienſt zu verrichten. Dies blieb dem Heiden— 
prieſter nicht lange verborgen. Er berief den König und das Volk, und 
kündigte den heftigen Zorn der Gottheit an, der nicht anders als mit 
dem Blute des Prieſters, welcher den fremden Gottesdienſt bei ihnen 
verrichtet, geſühnt werden könne. Die Heiden verlangten nun die Aus⸗ 
lieferung des Prieſters, die Chriſten aber boten hundert Mark Löſegeld, 
und als dieſe nicht angenommen wurden, machten ſie ſich bei Nacht mit 
einem günſtigen Winde davon. Daß aber dieſe Heiden gaſtlich ſeyen, die 
Eltern ehren, keinen Armen darben laßen, für alle Schwache und Kranke 
Sorge tragen, bezeugt Helmold, ſo daß man ſchließen kann, der Gott 
Swantowit ſey doch ſo übel nicht geweſen und habe ſeiner Zeit ganz 
leidlich ſittlich functionirt. 

Nach der Eroberung von Arkona ergab ſich auch Karenz auf Rügen, 
wie Saxo Grammaticus weiter erzählt, und ward zum Chriſtenthum 
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gezwungen. Daſelbſt waren drei Tempel. Das innere Heiligthum war 
in der Mitte des Tempelhofs, und ſtatt der Wände hatten beide, Heilig— 
thum und Hof, Purpurvorhänge, indem das Dach bloß auf Säulen ruhte. 
Als die Chriſten an die Zerſtörung giengen, und die Vorhänge entfernten, 
ſah man in dem erſten Tempel ein Bild aus Eichenholz, welches 
das des 

Nugiäwit 


war und ſehr ungeſtaltet ausſah. Denn die Schwalben, die ſich Neſter 
in ſein Geſicht gebaut, hatten ſeine Bruſt mit vielem Schmutze beſudelt. 
(Ehe wir den Bericht weiter hören, wollen wir dieſe Angabe einer kurzen 
Betrachtung unterziehen. Bedenkt man, daß eine Vernachläßigung eines 
ſolchen Götterbildes gar nicht Statt gefunden haben kann, ſo ergiebt ſich 
aus dieſer Nachricht, die grade nicht lügenhaft ausſieht, daß man Scheu 
trug, die Vögel, welche ſich in den Schutz des Gottes begeben hatten, 
zu ſtören. Vielleicht galt insbeſondere die Schwalbe, die Bringerin der 
guten Jahreszeit, für einen dem Rugiäwit lieben und mit ihm in Ver— 
bindung ſtehenden Vogel. Daß man überhaupt die Schwalbe wohl auch 
bei den Slawen nicht ſtören mochte, läßt ſich annehmen, und J. Grimm 
(S. 638) will das Dulden der Schwalbenneſter am Rugiäwit daraus 
erklären, doch wird nicht gemeldet, daß irgend ein anderes Götterbild 
ſolcher Verunreinigung durch Schwalben preisgegeben ward.) Sein Haupt, 
fährt Saxo Grammaticus fort, hatte ſieben menſchliche Geſichter, die alle 
einen Scheitel hatten. Eben ſo viele wirkliche Schwerdter in ihren Scheiden 
hiengen an einem Gürtel an ſeiner Seite. Ein achtes gezücktes Schwerdt 
hielt er in ſeiner rechten Hand, und dieſes war vermittelſt eines eiſernen 
Ringes ſo ſtark befeſtigt, daß man es nicht aus der Hand nehmen konnte, 
ohne dieſe abzureißen, und das ward die Urſache ſeiner Verſtümmelung. 
Dick war das Bild über das menſchliche Verhältniß, und ſeine Länge ſo 
groß, daß Abſalon (der lange Erzbiſchof von Lund, der bei Waldemar 
ſich befand) auf der Spitze ſeiner Zehen das Kinn deſſelben mit dem 
Beilchen, welches er in der Hand zu tragen die Gewohnheit hatte, kaum 
zu erreichen im Stande war. Dieſe Gottheit galt als Vorſtand des 
Krieges. Schönes war an dem Bilde nichts zu ſehen, da die Arbeit 
grob und ungeſchlacht war. Als man die Beine durchgehauen hatte, 
krachte der Rumpf zur Erde. In dem Leben des heiligen Otto von 
Bamberg (Ludewig seriptores rer. Bomb. S. 495. 502) heißt es: Ihrem 
Gott Verowit (Gerowit), der in lateiniſcher Sprache Mars heißt, war 
ein Schild geweiht, und fie vertrauten darauf, in jedem Treffen Sieger 
zu ſeyn, wenn dieſer vorangetragen werde. — Der Geiſtliche Dietrich, als 
er den goldnen Schild an der Wand aufgehängt ſah, geweiht dem Verowit, 
der ihr Kriegsgott war, und den zu berühren bei ihnen nicht erlaubt 
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war, ergriff denſelben und gieng ihnen entgegen. Tempel dieſes Gottes 
gab es zu Havelberg und Wolgaſt. 

Der Name Verowit bezeichnet den Rugiäwit gleich dieſem letzteren 
nur als den Gott jenes Volkes, denn die Rugianen, Runen, Ranen 
heißen auch Veranen, da aber dieſe Namenverſchiedenheiten die Mythologie 
nichts weiter angehen, ſo verweiſe ich auf die Erörterung derſelben, welche 
Zeuß (S. 664 flg.) darüber angeſtellt hat. Wie wir demnach durch den 
Namen Verowit (auch Gerowit geſchrieben) nichts als eine Form erfahren, 
die wir ohne Nachtheil für die Mythologie entbehren könnten, ſo wird 
es auch nicht viel anders ſeyn mit dem Namen Genedraktus, den 
Arnold in der Slawenchronik (4. Kap. 24) als den Namen des Haupt⸗ 
gottes zu Schwerin in Meklenburg anführt. Die Bedeutung dieſes 
Namens, und ob uns deßen richtige Form überliefert ſey, iſt unbekannt. 
Bei den Obotriten war Radegaſt verehrt, wie aber dieſer zu dem Namen 
Genedraktus kommen ſollte, wird ſo leicht nicht zu ermitteln ſeyn. 

Hierauf gieng es, ſo lautet die Erzählung weiter (S. 843), an das 
Bild des 

Porewit 
im nächſten Tempel. Dieſes hatte fünf Köpfe, aber es war ohne Waffen. 
Als dieſes umgehauen war, ward der Tempel des 


Porenut 


heimgeſucht. Das Bild zeigte vier Geſichter, das fünfte aber trug es 
auf der Bruſt, und die linke Hand berührte deßen Stirn, die rechte das 
Kinn. Als ſie alle umgehauen waren, befahl der Erzbiſchof Abſalon ſie 
in der Stadt zu verbrennen. Aber die Leute ſchützten Feuersgefahr vor, 
und als er ſie vor die Stadt geſchafft haben wollte, widerſtanden ſie aus 
Furcht, ſie möchten die Glieder einbüßen, die ſie zu ſolchem Dienſt 
anwendeten, weil die Götter ſie ſtrafen könnten. Doch zuletzt brachte ſie 
Abſalon dahin, es zu thun, da ſie ja von Göttern, die ſich ſelbſt nicht 
hätten helfen können, nichts zu fürchten brauchten. Als fie hinausge⸗ 
ſchafft wurden, ſtellte ſich der Prieſter Swen noch darauf, ſo daß die 
Leute, außer der Vermehrung der Laſt, noch die Schmach hätten, ihre 
einheimiſchen Götter von den Füßen eines fremden Prieſters getreten zu 
ſehen. 

Die Geſchichte der Kuytlinger (Kap. 122), wenig zuverläßig in der 
Ueberlieferung der Namen ſlawiſcher Götter, nennt noch den Pizamar 
und Tjarnaglofi, welcher dem Kriege (sigrgodh) vorgeſtanden haben ſoll, 
von welchen Pizamar bei dieſem Kriegszuge, der Arkona und Karenz 
bezwang in der Stadt Aſund, Tjarnaglofi aber erſt im dritten Jahre 
nachher zerſtört worden ſeyn ſoll. Der letzte Name iſt deutlich aus dem 
ſlawiſchen, dem nordiſchen Dialekt der deutſchen Sprache angeähnlicht. 


Wenden, Czechen u. f. w. 143 


(Zeuß S. 40. Note meint, es ſey aus Triglaw entſtanden, was eben 
nicht nothwendig angenommen werden muß, und durch die Wortform 
wenig empfohlen wird. Schafarik (II. 614) glaubt, es liege Cernoglaw, 
Schwarzkopf, zu Grunde, alſo der ſchwarze Gott, der Czernebog. Will 
man der Angabe, Tjarnoglofi ſey Kriegs- oder Siegs-gott geweſen, 
glauben, und das kann kein großes Bedenken machen, ſo ſteht der ſchwarze 
Gott, falls dieſer nur wirklich auch Schwarzkopf geheißen hat, einer 
ſolchen Annahme nicht im Wege. Der Sonnengott in der Unterwelt iſt 
der ſchwarze Gott, und er kann der Held ſowohl, als der Kriegsgott 
und der Siegverleiher ſeyn. Wir finden aber, und das muß doch beachtet 
werden, keinen Gott Schwarzkopf, ſondern wann von dem ſchwarzen 
Gott die Rede iſt, heißt er entweder ſchlechtweg der Schwarze, oder der 
ſchwarze Gott. Die Form glöfi, welche die Knytlingaſaga für das 
ſlawiſche glaw geſetzt hat, und welche den Handſchuh bedeutet, zeigt, daß 
der Uebertrager des Namens ihn nicht verſtand, was die Unſicherheit im 
Entſcheiden darüber für uns vergrößert, denn ſobald ſtatt Haupt, der 
Begriff Handſchuh in das Wort gebracht werden ſollte, könnte allerdings 
in dem Falle, daß Triglaw zu Grunde läge, kein thri- glöfh erwartet 
werden, inſofern ſich nicht füglich an einen dreihandſchuhigen Gott denken 
läßt, wogegen aber auch wieder zu bemerken iſt, daß tjarno - glöfi gar 
nicht irgend auf eine paſſende Art erklärt werden kann. So müßen wir 
denn Verzicht darauf thun, über dieſen Gott etwas Beſtimmtes zu jagen). 

Wer mag wohl mit Pizamarr gemeint ſeyn? Iſt der Name genau 
in jener Ueberlieferung angegeben? Die Form ſpricht nicht dafür, daß 
wir ein ſlawiſches Wort in demſelben haben, ſondern daß ein ſolches in 
jenen Namen entſtellt ſey. Vielleicht iſt Zamarr, aus Zmar oder Zmor, 
entſtanden (polniſch Zmora, Alp, Drut, Schauder, mora, Alp, mara, 
Traumgeſicht, Geſpenſt, Todtenbahre, mora, Alp, mor, Peſt, Sterben, 
Hungertod, Zmarty, Verſtorbener), und pi aus po entſtellt, fo daß der 
ſlawiſche Name gelautet hätte: Po-zmor oder Po-zmar, und einen 
Gott der Todten bezeichnen könnte. Für mehr jedoch, als möglich, kann 
natürlich ein derartiger Verſuch der Erklärung eines ſolchen Namens nicht 
gelten, da wir ja von dem Weſen des Gottes nicht das Geringſte 
erfahren. Schafarik (a. a. O.) ſagt: 

„Nach der Kuytlingaſaga (Kap. 122) und nach Saxo Grammaticus 
wurden auf Rügen an verſchiedenen Orten verehrt: Turupit, Puruvit, 
Pizumarr ſonſt Tjarnogloſi oder Cernoglaw (Schwarzkopf), Rinvit oder 
Ranvit. Davon gehört Turapit, bei Heinrich dem Letten Tharapita genannt, 
eigentlich den eſthiſchen Finnen und ohne Zweifel auch den Kuren an; die 
übrigen ſcheinen gleichfalls ausländiſch zu ſeyn, da ſie ſich bei keinem andern 
Slawenſtamme wiederfinden.“ Dieſer Anſicht muß ich widerſprechen, denn 
Ranwit, Porewit, können ſich anderwärts nicht finden, aber auch eben 
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ſo wenig fremd ſeyn, wenn mit dieſen Namen der Gott der Ranen 
oder Rugen, d. i. der Rügier bezeichnet iſt, und daß es ſo ſey, mag 
bezweifeln, wer Luſt dazu hat, denn es wird an der Sache nichts ändern. 
Tu rupit iſt allerdings ein Name, welcher auf Tharapita hinweiſt, aber 
wenn Pizamarr nur hier und ſonſt nicht vorkommt, ſo läßt ſich daraus 
kein ſicherer Schluß für feine Einführung aus der Fremde ziehen. Eine 
und dieſelbe Gottheit hat zuweilen mehrere Namen und hat Beinamen, 
ſo daß ſie an dem einen Ort unter dieſem, an einem andern unter 
jenem verehrt ſeyn kann, und daraus, daß ein Name nur an einem Orte 
vorkommt, ein genügender Schluß auf ſeine Einführung aus der Fremde 
nicht gezogen werden mag. Ob meine Vermuthung über die Bedeutung 
dieſes Namens recht ſey oder nicht, iſt in dieſer Hinſicht ganz gleichgültig; 
denn wäre derſelbe auch durch Slawen, ſtatt durch Fremde überliefert, 
und könnte gar kein Zweifel über die Schreibung entſtehen, ſo wäre doch 
kein hinreichender Grund vorhanden, ihn für fremd zu halten. 

Zum dritten nennt die Knuytlingaſaga den Turipit auf Rügen, den 
Heinrich der Lette den großen Gott der Inſel Oeſel nennt, der aus 
Ehſtland dahingekommen ſey. Doch davon unten. 

Betrachten wir nun dieſe Gottheiten auf der Inſel Rügen, ſo ſehen 
wir in Swantowit den Gott der Sonne als einen Hauptgott, dem das 
weiße Roß geweiht iſt, wie dem perſiſchen Sonnengott; denn die weiße 
Farbe gebührt dieſem Gotte des Lichtes, und das raſche rennende Roß 
gehört ihm, der in raſcher Eile täglich die gewaltige Bahn des Himmels 
durchrennt. Aber höchſt eigenthümlich iſt der Mythus, daß der Gott 
Nachts auf dem heiligen Roße reite, und die Feinde ſeiner Verehrung 
bekämpfe, jo daß daſſelbe Morgens ſchweißtriefend und kothbeſpritzt ſey. 
Abends, fo lauten die Erzählungen der anderen alten Mythologien, ſchifft 
der Gott der Sonne über das Meer in die Unterwelt und kommt am 
andern Morgen wieder aus dem Meer empor. Deßhalb iſt in jenen 
Mythologieen die Gottheit der Sonne auch eine Schutzgottheit der Schiffer, 
die glückliche Fahrt verleiht und aus den Gefahren des Sturmes erretten 
kann. Soll ſich nun jener Mythus von Swantowit's Roß wirklich auf 
eine Anſicht über Swantowit's Thun bei Nacht beziehen, ſo müßte er 
natürlich jene Nachtbahn auf dem Lande, nicht auf dem Waßer durcheilen, 
und das wäre allerdings nicht wenig ſonderbar, da ſich nicht wohl begreifen 
läßt, welche Vorſtellung ſich die Slawen in dieſem Falle von der Erde 
gemacht hätten. Es iſt daher vielleicht anzunehmen, daß dieſer Mythus 
nur eine Tempellegende der Prieſter geweſen ſey, aufgeſtellt zu größerer 
Heiligung des Tempels und des Roßes, die ja durch ſo Wunderbares 
erhöht werden mußte. Denn daß der Gott gegen die Feinde ſeiner 
Verehrung zieht, deutet ſelbſt auf das Beſtreben hin, in der Verehrung 
deſſelben feſtzuhalten und ſeine Macht zu verherrlichen. | 
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Das Schwerdt in der Rechten, welches ihm gegeben worden iſt, 
macht ihn geeignet, auch der Kriegsgott des Volkes zu ſeyn, das von 
ihm Schutz und Beiſtand im Kampf erwarten durfte, wann ſein Roß 
den günſtigen Erfolg geweißagt hatte. Auch in den anderen alten Mytho— 
logieen iſt der Gott der Sonne vorzugsweiſe der Held, der Kriegsgott, 
der Bewaffnete, wie Apollon, Ares, Mars, Wodan (Odin). Der Gott 
der Sonne muß nämlich auf ſeiner Bahn am Himmel fortwährend die 
feindliche Gewalt der Finſterniß bekämpfen, welche ſogleich wieder die 
Welt beherrſcht, wann die Lichtgottheit nach vollbrachtem Laufe hinabge— 
gangen iſt. Dieſer Kampf iſt ein ſchwerer und erfordert die ganze 
Heldenkraft des mächtigen Gottes, ſo daß bei Herakles die zwölf Tages— 
ſtunden zwölf wunderbare Heldenarbeiten erfordern. Pfeile beſitzt gewöhn— 
lich der Gott der Sonne, womit aber nicht ſowohl die Bekämpfung der 
Finſterniß bezeichnet wird, als ſie vielmehr die Strahlen bedeuten, die 
er wie ſtechende Pfeile ſchießt, aber auch das Schwerdt iſt ganz geeignet 
für ihn, um damit jenen Kampf zu führen. Wir werden dieſem Schwerdte 
bei Rugiäwit in noch weiterer Anwendung ebenfalls begegnen. 

Vier Köpfe hat Swantewit, zwei nach vorn und zwei nach hinten, 
die aber nicht nach dieſen zwei Seiten gradaus ſehen, ſondern nach vier 
verſchiedenen Seiten gewendet ſind. Der Sonnengottheit kann die Zahl 
Vier aus mehreren Gründen zukommen, denn ſie kann bei ihr ſich beziehen, 
erſtens auf die vier Tageszeiten, zweitens auf die vier Wochen des 
Monats, drittens auf die vier Jahreszeiten und viertens auf die vier 
Weltgegenden, welche von ihrem Lichte erleuchtet werden. In Italien 
finden wir den Janus, der gewöhnlich zweiköpfig war, welche Geſtaltung 
ihn als die auf- und unter- gehende Sonne bezeichnete, auch vierköpfig 
dargeſtellt, und den Apollon findet man bei den Griechen, wenn auch 
nicht gewöhnlich, weil der Grieche die Menſchengeſtalt nicht gerne verun— 
zierte, doch in einzelner Darſtellung vierarmig. Es iſt an und für ſich 
nicht möglich zu beſtimmen, welches jener Verhältniße die Bezeichnung 
der Zahl Vier veranlaßt habe in dieſem oder jenem Falle, wenn ſich 
nicht etwas dabei findet, was auf die Spur führt. Bei Swantowit 
dürfte die Richtung der Köpfe uns wohl andeuten, was mit der Zahl 
Vier gemeint ſey. Denn die Richtung dieſer Köpfe nach vier verſchiedenen 
Seiten möchte wohl den Gedanken an die vier Wochen des Monats und 
die vier Jahreszeiten ausſchließen, und am geeignetſten die vier Welt oder 
Himmelsgegenden anzeigen. 

Ein Trinkhorn hat Swantowit und aus der Verminderung des darin 
befindlichen Weins wird auf eine geringere Erndte geſchloßen, mithin 
ward ihm ein Haupteinfluß auf den Jahresſegen zugeſchrieben, und das 
geſchah mit vollem Rechte. Ohne die Sonne kann keine Erndte gedeihen. 
Dieſes Trinkhorn aber hat als Horn nicht die Bedeutung, welche das 
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Füllhorn bei den Griechen hatte, bei welchen es ein Sinnbild der Frucht- 
barkeit war, weil man den Stier zu einem ſolchen Sinnbilde gemacht 
hatte. Das Trinkhorn jedoch hat keine ſinnbildliche Bedeutung, ſondern 
diente nur in der Wirklichkeit ſtatt des Bechers. Zur Erforſchung des 
Verborgenen oder zur Weißagung diente den Slawen auch die Flüßigkeit, 
wie wir Bier angewendet finden, und ſo dient auch der Wein bei Swan— 
towit dazu, woneben er freilich noch als eine dem Gott dargebrachte 
Spende galt, denn der Prieſter goß ja den Wein vor die Füße des 
Bildes und trank dann dem Gott zu. 

Porenut hat auch vier Antlitze auf ſeinem Rumpfe, und dazu ein 
fünftes auf der Bruſt, welches er mit den beiden Händen hält. Nun 
kann man freilich mit Recht ſagen, er habe deren fünf, aben wir dürfen 
dieſe fünf durchaus nicht zuſammenzählen, denn wenn man ihn als einen 
fünfköpfigen Gott hätte darſtellen wollen, ſo mußten die fünf Köpfe noth— 
wendiger Weiſe zuſammen geordnet werden, denn ſo unſinnig verfährt 
kein Volk, daß es, um eine Fünfheit darzuſtellen, vier zuſammenfaßt 
und eins als Fünftes ganz davon trennt. Dieſer eine mit beiden Händen 
gehaltene Kopf kann nichts weiter bedeuten, als die Einheit des Gottes 
ſelbſt, und das Bild giebt daher als Sinn ſeiner Erſcheinung an, daß 
Porenut als Gott eine Einheit ſey, wie es ja auch der eine Leib aus— 
drückt, bei dem aber ein vierfaches Verhältniß ſtattfinde. Da die 
Richtung der vier Geſichter nicht angegeben wird, ſo können wir nicht 
darüber entſcheiden, welches der Verhältniße mit dieſen vier Geſichtern 
bezeichnet worden ſey, und ob daher Porenut in dieſer Darſtellung ganz 
mit Swantowit übereinkomme. 

Ueber die Namen des Rugiäwit, Porewit und Porenut iſt nicht viel 
zu ſagen, und aus ihnen nicht viel zu gewinnen. Rugiäwit bezeichnet den 
Gott als Herrn von Rügen. Die Slawen verwandelten das g in j, und 
ſlawiſch ſollte er daher eigentlich Rujewit heißen, der gewöhnliche ſlawiſche 
Name für die Bewohner der Inſel Rügen war Nanen, und Rugiäwit 
hieß daher auch Ranowit. Porewit und Porenut ſind ſicher nicht genau 
aufgezeichnet, denn es liegt nahe die wahren Namen zu finden, Po — 
iſt das Vorſetzwörtchen, welchem wir öfters begegnen, z. B. Potrimpos, 
Polel u. a. m. Po rewit wird alſo aus Po- rujewit verderbt ſeyn 
und Po- renut aus Po- ranuit; denn ſtatt » wird oft u geſetzt, fo daß 
wir einen Rugiäwit oder vielmehr Rujewit und Porujewit haben, und 
unter anderen Namen einen Nanowit und Poranwit, alſo nichts weiter 
als jedesmal einen Herrn der Rugier oder Ranen. * 


) Zeuß, die Deutſchen und die Nachbarſtämme, ſieht dieſe Namen 
anders an, indem er (S. 37) ſagt: Porenut iſt kaum etwas anders 
als Peronut mit Ableitung wie Taranueus (von Taran). So ſoll alje 
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Rugiäwit hat ſieben Köpfe und fieben Schwerdter an der Seite. 
Beide ergänzen einander um die Siebenzahl feſtzuſtellen als diejenige, 
welche bei ihm eine weſentliche Bedeutung hat. Dennoch hält er ein 
Schwerdt in der Hand, welches ſich als das achte ergeben würde, wenn 
man es zu den anderen rechnen wollte. Dieſes darf aber nicht geſchehen, 
denn es findet ſich nicht mit dieſen zuſammen, und muß daher außer 
Verbindung mit den ſieben bleiben, grade wie das Geſicht des Porenut 
auf der Bruſt nicht mit den vier Geſichtern auf dem Rumpfe zuſammen— 
gerechnet werden darf. Das Schwerdt in der Hand zeigt freilich das 
nämliche an, was die ſieben Schwerdter an der Seite bedeuten, es ſtellt 
uns nämlich dieſen Gott als einen Streiter dar. Die Zahl Sieben iſt 
eine allverbreitete heilige Zahl, worin die Zeitperiode der Woche enthalten 
iſt, und ſo könnte Rugiäwit aus dieſem Grunde die ſieben Geſichter und 
Schwerdter haben, ohne daß man erſt nöthig hätte, um dieſen Grund 
gelten zu laßen, eine ſiebentägige Woche bei den alten Slawen zu beweiſen. 
Solche Verhältniße finden in der Mythologie Statt, ohne daß an jedem 
Orte oder bei jeder Völkerſchaft die daſelbſt früher oder ſpäter ausge— 
bildete Zeitrechnung in Betracht gezogen iſt. So war gewiß Niemand in 
Athen, welcher dem Apollon ſein Verhältniß zur Siebenzahl abſprach, 
wiewohl Athen den Monat nicht in ſiebentägige Wochen, ſondern in drei 
Decaden theilte. Das Schwerdt hatte auch Rugiäwit alle Tage nöthig, 
ſo gut wie Swantowit und jeder Sonnengott, denn er mußte ja die 
feindliche Finſterniß und ihre unheimliche Gewalt vom Morgen bis zum 
Abend ſiegreich mit ſeiner Heldenkraft bekämpfen. Dagegen iſt aber zu 
bemerken, daß es nicht durchaus nöthig iſt, bei dem Sonnengott die 
Zahl Sieben allein auf die ſieben Tage der ſogenannten Woche zu 
beſchränken. Betrachten wir neben Rugiäwit den Porewit mit fünf 
Geſichtern und ohne Waffen, der auch nichts anders ſeyn kann, als ein 
Sonnengott, ſo haben wir bei dieſer Zuſammenſtellung eine Zwölfzahl, 
die ſich ſo vertheilt, daß ſieben Theile ſtreitbar ſind, fünf aber der Streit— 
barkeit entbehren. Deuten wir, da der Sonnengottheit auch die Monate 
ſo gut, wie die Tage, und das ganze Jahr nebſt den größeren Jahres— 
perioden zukommen, dieſe Sieben und Fünfe auf die ſieben Monate der 
guten Jahreszeit und die fünf winterlichen Monate, ſo fügen ſich beide 
Gottheiten trefflich zuſammen, und die Erklärung der Bewaffnung des 


Porenut ein Perun ſeyn. Dann ſagt er: Statt des Porenut bei Saxo 

geben die Handſchriſten der Kuytlingaſaga (forum. sög. 11. 385) die 

wohl nur entſtellten Namen Turupidh, Turtuput, Turtupit. Dann 

bemerkt er auf der folgenden Seite von Porewit: Der Name kann zu 

pora, gelegene Zeit, Gelegenheit, auch Witterung, polniſch para mrozhna, 
kalte Witterung, gehalten werden, alſo Porowit, und der Gott ein 

Witterungsgott ſeyn. 
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Einen und die Wehrloſigkeit des Andern ergiebt ſich auf eine ganz natür— 
liche Weiſe. Der Sonnengott hat in der guten Jahreszeit die Kraft, die 
feindliche, dem Leben widerſtrebende und ihm ſtets nachſtellende Macht 
des Todes und der Verödung zu bezwingen und ihr mit ſeinem Schwerdte 
obzuſiegen. Wann aber ſeine Stärke ſich mindert, gewinnt jene während 
fünf Monaten die Oberhand und er muß entwaffnet der winterlichen 
Verödung freien Spielraum laßen. 

Man könnte vielleicht Anſtoß an der Eintheilung der guten und der 
winterlichen Jahreszeit nehmen und die Zahlen Sieben und Fünfe für 
dieſelben als zweifelhaft betrachten, aber wir finden wirklich dieſe Zahlen 
für das angegebene Verhältniß. In den Schriften der Perſer wird die 
gute Zeit als die genannt, wo es ſieben Monate Sommer und fünfe 
Winter war, und die Verrückung dieſes Verhältnißes, wodurch der 
Winter mehr Raum bekam, als das Schlimmerwerden hingeſtellt. In 
der germaniſchen Mythologie giebt Odin im Harbard-liede an, er ſey 
fünf Winter auf der Inſel Algrün geweſen, und habe ſieben ſchöne 
Mädchen daſelbſt zu ſeiner Luſt gehabt. Odin hat ſeine Wohnung in 
der Unterwelt, die eine Inſel iſt, und während den fünf Wintermonaten 
hatte er dort die ſieben Sommermonate, denn dieſe waren während des 
Winters von der Erde verſchwunden und in die Unterwelt eingegangen, 
inſofern der Sommer abſtirbt, wann der Winter herankommt. Ein 
ſolches Verhältniß aber durch eine und dieſelbe Gottheit in zwei Geſtalten 
auszudrücken, iſt ein ganz gebräuchliches Verfahren der alten Mytholo— 
gieen. Man braucht nur an die ſo oft ſich in denſelben findenden 
berühmten Zwillinge zu denken, welche die auf- und unter = gehende 
Sonne bedeuten, die Dioskuren oder Aſpins oder Aſwins u. ſ. w. 
genannt, um ein ſolches Verfahren zu begreifen. Bei völliger Gleichheit 
ſogar wird die nämliche Gottheit vervielfacht, wie es ſieben Patäken der 
Semiten gab, von welchen ein jeder genau das Nämliche, wie die anderen 
ſechs, bedeutete, da ſie den Gott des Tageslichts darſtellten und durch 
ihre Zahl die ſiebentägige Woche bezeichneten. 


Nadegaſt. 


Mit dem Namen Radegaſt wird in ſpäterer Zeit gewöhnlich ein 
ſlawiſcher Gott benannt, der den Redariern oder Riederern in der Gegend 
der Havel und Oder zugeſchrieben wird. *) Helmold trennt zwar die 


a Schafarik, ſlawiſche Alterthümer II. S. 580: „Die genaue Angabe der 
Sitze der Ratarer iſt ſchwierig. Piſchon ſetzt ſie zwiſchen Havel, Oder, 
Peene und Tolenſe. Raumer giebt die Doſſe als die Südgrenze an. 
Früher ſcheint dieſer Name von größerm Umfang geweſen zu feyn, 
Sie kommen vor in Urkunden Otto's J. von 936 Riadri, 937 Rederi 
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2 Niadurer oder Nedarier von den Tolenzen, doch jagt er einmal (1. 21): 
Die Redarier oder Tolenzen begehrten die Oberherrſchaft wegen des 
Alters ihrer Stadt und der Heiligkeit ihres Tempels, worin das Bild 
des Radegaſt war. Sie machten beſondere Anſprüche, weil ſie von allen 
ſlawiſchen Völkern beſucht würden wegen der Antworten (nämlich der 
Weißagungen) und der jährlichen Beiſteuern zu den Opfern. Nicht nur 
der Gott wird Radegaſt genannt, ſondern auch die Stadt, die gewöhnlich 
Rethra heißt. Er war Hauptgott der Obotriten. 

(Helmold J. 53. Nach Kanut's, des Obotritenkönigs Tode, der den 
Beinamen Laward führte, theilten ſich Pribislaus und Niklot in die 
Herrſchaft. Der eine bekam das Land der Wagrier und Polaber, der 
andere das der Obotriten. Sie waren zwei wilde Beſtien, die den Chriſten 
ſehr feindlich waren, und der Götzendienſt blühte zu jener Zeit durch 
ganz Slawenland. Denn außer den Hainen und Penaten, womit das 
platte Land und die Städte erfüllt waren, hatten ſie als die erſten und 
vorzüglichſten Götter, den Prove, den Gott von Aldenburg, die Siwa, 
die Göttin der Polaber, Radegaſt den Gott der Obotriten. Dieſe 
hatten Prieſter und Opfer, und mannigfache Religionsgebräuche.) 

Ditmar von Merſeburg (6. S. 381 ed. Leibn.) meldet uns: Es iſt 


(locus), 965 Riedere (natio); Otto's II. von 973 Riedere (provincia), 
975 Riedera; bei Widukind von 930 Redarii, 868 Redares; bei Ditmar 
Redari, Rederarii, Riedirerun (Gen. Plural, pagus); bei Adam von 
Bremen Rethari, Retheri, Rethre (eivitas); bei Helmold Riaduri, 
Redarii; im Chronicon August. Rheda (Stadt); in einer Urkunde 
Biſchof Rudolf's von 1137 Redere u. ſ. w. In dieſen verdorbenen 
Formen ſcheint mir die ächte Ratara, von der Wurzel rat (Krieg), alſo 
gleich Bojnice (Kriegstempel) verborgen zu liegen, weil dort ein Tempel 
ſtand, worin große Krieg und Frieden betreffende Gegenſtände verhandelt 
wurden. (Helmold 1. 16. S 51. cf. J. 2. 21. Dithmar VI. 150. Adam 
Brem. et Fabr. p. 19. Kanngießer S. 168 — 172. Dithmar jagt: 
lane (Rethram) ad bellum properantes salutant, illam prospere 
redeuntes muneribus debites honorant.) Von der Stadt empfiengen 
die Einwohner den Namen Ratarar, Rataraner, deutſch Reidirer nach 
Dithmar. Wo das berühmte Ratara lag, iſt unſicher. Einige ſuchen 
es bald in Stargard, bald in Malchin, bald in Röbel, bald in Rheſa, 
bald in Strelitz, bald in Prilwitz. Wahrſcheinlich ſtand es bei dem 
heutigen Kuſchwanz oder Chotiwanz, czechiſch Chotibuz, vom männlichen 
Chotibud.“ Als Note fügt Schafarik noch hinzu: „Auch in anderen 
Slawenländern, fo in Serbien, finden ſich Ortichaften wie Ratary; in 
Böhmen gab es ehedem ein Schloß Rataje. Betreff der Endung ara 
vergleiche das ſerbiſche solara, kozara, zwonara, pustara. (Da gost 
auch Wald im Slawiſchen bedeutet, ſo mag Radegaſt zuerſt wohl den 
Kriegshain bezeichnet haben.) 
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eine Stadt im Gau der Riederer, mit Namen Riedegoſt, dreiſpitzig und * 
mit drei Thoren verſehen, und von allen Seiten umgiebt ein großer 
Wald dieſelbe, welcher von den Einwohnern unberührt bleibt und ihnen 
ehrwürdig iſt. Zwei Pforten derſelben ſtehen Allen zum Eingang offen; 
die dritte, welche ſich im Oſten befindet und die kleinſte iſt, hat einen 
Steig, der am Meere und ſehr ſchauerlich für den Anblick iſt. In dieſem 
Stadttheil iſt nur ein Tempel künſtlich aus Holz erbaut, der von den 
Hörnern verſchiedener Thiere als Fußgeſtellen getragen wird. Seine 
Wände ſchmücken außen mannigfaltige Bilder der Götter und Göttinnen, 
die wundervoll eingeſchnitzt ſind, wie es denen, die ſie ſehen, ſcheint, 
innerhalb aber ſtehen Götter, mit der Hand gemacht, deren Namen an 
ihren Bildern eingegraben ſind, und ſchrecklich ausgerüſtet mit Helmen 
und Panzern ſtehen ſie da, und der Höchſte von ihnen heißt Luaraſici, 
und wird vor den übrigen von allen Völkerſchaften verehrt und heilig 
gehalten. Auch ihre Fahnen ſind hier und werden nur bei Auszügen 
von hier durch Leute zu Fuß abgeholt. Zur ſorgfältigen Bewachung 
haben die Eingeborenen beſondere Diener eingeſetzt. Wann die Leute 
hier zuſammenkommen, um den Götzen zu opfern, oder den Zorn derſelben 
zu ſühnen, ſo ſitzen die Diener der Götter, während die Uebrigen daſtehen, 
und indem ſie abwechſelnd heimlich murmeln, graben ſie mit Zittern in 
die Erde, und werfen Looſe hinein, wodurch ſie ſichere Auskunft über die 
zweifelhaften Dinge erforſchen. Haben ſie das beendigt, ſo bedecken ſie 
die Loofe mit grünem Raſen, und führen das Roß, welches als heilig 
geehrt wird, über die Spitzen zweier in die Erde geſteckten Speere, die 
quer unter einander verſchränkt ſtehen, und erforſchen ſo das Nämliche, 
was ſie durch die Looſe erforſcht, auf dieſe Weiſe zum zweiten Male. 
Zeigt ſich die Weißagung bei beiden Verſuchen günſtig, dann unternimmt 
man das Vorhaben, wozu man dieſelbe anſtellte, iſt dieſes aber nicht der 
Fall, ſo wird das Volk traurig und unternimmt es nicht. (Einſt ward 
das verehrte Roß vom Feinde genommen.) 

Die Sage war auch dort, wenn eine langdauernde Rebellion im 
Anzuge ſey, komme aus dem Meer ein großer Eber, der mit ſeinem 
weißen Zahn aus dem Schaume hervorſchimmere, wälze fich im Feuchten 
herum und ſchüttele ſich fürchterlich. Alle Landſchaften dieſer Gegend 
haben jede ihren Tempel und jede das Bild eines Gottes, die oben 
genannte Stadt aber hat die Hauptherrſchaft. Dieſe begrüßen Alle, wann 
ſie zum Kriege ziehen, dieſe ehren ſie, wann ſie glücklich daraus zurück— 
kehren mit den ſchuldigen Gaben, und welches Opfer als ein den Göttern 
gefälliges dargebracht werden möge von den Dienern, wird ſorgfältig 
durch die Poofe und das Roß nach der oben bemerkten Weiſe erforſcht. 
Blut der Menſchen und Thiere ſühnt dieſe Götter. Dieſe Völkerſchaften 
aber, die alle zuſammen Luiticer heißen, haben keinen König. b 
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Demnach würde der eigentliche Name des Gottes Yuaraficı *) gewe 
ſen ſeyn, und Radegaſt nur ein von dem Ort ihm zugegebener Name. 
Dieſes auszumachen und zur Gewißheit zu bringen, iſt unſer Vorrath an 
Hülfsmitteln zu klein und wir würden auch nicht viel damit gewinnen. 
Manche haben auf den Namen Radegaſt bauend, ihn für einen Gott der 
Gaſtfreundſchaft erklärt, was aber Karamſin (I. 3) unwahrſcheinlich iſt, 
und auch -für weiter nichts gelten kann, als für einen verunglückten Einfall 
ſehr einſeitiger Art. Den Namen Luaraſici erklärt Schafarik (II. S. 615): 
„Nach Dithmar hieß der in Ratara hochverehrteſte Gott Luarasici, auf 
dem Bamberger Bild aber iſt Czernybog in Geſtalt eines liegenden 
Löwen abgebildet; deßhakb vermuthe ich, daß dies zwei Namen für die 
3 Gottheit ſind, und daß das Wort Lua - rasici ſoviel als Iwa-racie, 

i. Löwenfürſt ſey (leo regulus, racic patron. wie kuecie, panie, dedie); 
ne das lauſitziſche law, lettiſch lauwa (leo), und das litthauiſche Radikis 
in Silla - Radikis, Waldgott u. ſ. w.“ Andere meinen, Hlawaradze ſey 
ein Name dieſes Gottes geweſen, welcher vom czechiſchen hlawa, Haupt, 
ihn als das Haupt der Berathung bezeichne, aber die czechiſche Form 
könnte vielleicht Bedenken erregen. Gegen die der Form nach wohlbe 
gründete und an und für ſich nicht unannehmbare Erklärung des Luara 


ſici von Schafarik ergiebt ſich jedoch ein kleiner Einwand. Man ſollte 


nämlich uach dem gewöhnlichen Verfahren in ſolchen Dingen nicht erwarten, 
daß der Gott Löwe- könig, der alſo in ſehr weſentlicher Verbindung 
mit dem Löwen geftanden haben müßte, in fo fern er von ihm ſeinen 
Namen bekommen hätte, dennoch im Bilde keine Spur dieſes Thieres 
zeigt, ſondern ſtatt deßen den Stierkopf zum Attribut erhalten hat. 

Da das Volk, welches den Gott Luaraſici verehrte, den Namen 
Luitici hatte, ſo wäre es doch wohl in Betracht zu ziehen, ob nicht beide 
Namen von einem und demſelben Stamme herzuleiten ſeyen. Daß man 
im Namen der Luitizer oder Lutizer den Begriff der Tüchtigkeit, des 
grimmigen harten Weſens erkannte, jagt Helmold (1. 2) indem er von 
den Kyſchanern, Tſchreſpjenjanern, Tholenzen und Riaderern redet: hi 
quatuor populi a forlitudine Wilzi sive Lutiei oppellantur; und der flawiſche 
Stamm lu - in luto. hat die Bedeutung der Härte, Strenge. (Zeuß 
in der Schrift, die Deutſchen und die Nachbarſtämme S. 655 hält die 
Namen Wilzen und Lutizer für verſchiedene Formen eines Wortes, jenen 


*) Weil Urſinus verſichert, die Dresdener Handſchrift des Ditmar gebe die 
Lesart Zuarasici ftatt Luarasici, und weil Ditmar für Sw zuweilen 
Lu ſchreibe, ſo beſtimmt Zeuß (S. 36) den Gott der Redarier als einen 
Swatowit (Swantowit), und erklärt den Namen Zuarasici für eine 
Entſtellung des Namens Swatowit. Dieſes zu glauben, denn an eine 
ſolche Namenentſtellung kann nur geglaubt werden, geht über die mir 
verliehene Glaubenstüchtigkeit hinaus. 
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für die deutſche, dieſen für die ſlawiſche. Schafarik II. S. 549 flgg. 
ſcheidet ſie in ſehr ausführlichen und genauen Erörterungen.) Die Lit— 
thauer haben den Namen des Löwen lutas, entweder dem Worte lut. 
angeähnlicht, oder ihm dieſen Beinamen gegeben, ſo daß derſelbe für die von 
Schafarik verſuchte Erklärung, womit er freilich auch in der Form nicht 
übereinſtimmt, auf keine Weiſe angewendet werden kann. Der tapfere 
oder furchtbare König, mit der Doppelaxt des Kriegs in der Linken, 
eignet ſich recht gut für das tapfere oder furchtbare Volk. Ja ſelbſt die 
Frage kann hier mit allem Recht aufgeworfen werden, ob nicht die Ver— 
ehrung dieſes Gottes die Geſammtbenennung mehrerer Völkerſchaften 
durch die Namen Wilzen und Luitizer oder Lutizer veranlaßt habe, denn 
von den Gottheiten werden nicht nur Ortsbenennungen ſondern auch 
Völkernamen entlehnt. 

Adam von Bremen (II. 11) ſchildert das Bild. Unter den zwiſchen 
der Elbe und Oder wohnenden Slawen ſind die Retharier, die in der 
Mitte wohnen, die mächtigſten. Ihre ſehr bekannte Stadt iſt Rethre, 
der Sitz des Götzendienſtes. Daſelbſt iſt den Götzen ein großer Tempel 
erbaut, und ihr vorzüglichſter Götze iſt Redigaſt. Sein Bild iſt von 
Gold, ſein Lager von Purpur. Die Stadt ſelbſt hat neun Thore, iſt 
überall von einem tiefen See eingeſchloßen, und eine hölzerne Brücke 
gewährt den Zugang, über welche nur die Opfernden und die Antworten 
von dem Gott Suchenden gehen dürfen. Die Bedeutung iſt, daß die 
neunmal dazwiſchen fließende Styx, ihre den Götzen dienenden, verderbten 
Seelen einſchließt. Zu dieſem Tempel ſoll der Weg von Hamburg vier 
Tagereiſen betragen. Das Bild hat nicht herabhängende, ſondern etwas 
krauſe Haare, in einen ſchönen Kreis geformt; das Geſicht iſt rund und 
mehr majeſtätiſch als anmuthig, auf dem Haupte ſteht im Haar ein Vogel 
mit gebreiteten Flügeln; auf der Bruſt war das insigne des Volks, ein 
ſchwarzer Stierkopf (Büffel nennen ihn die deutſchen Chroniken) von der 
Rechten gehalten; die Linke hatte eine Doppelaxt; übrigens war er durch- 
aus nackt (ſelbſt ohne Verhüllung der Schaam). Helmold (I. 2) ſpricht 


dem Adam von Bremen in der Kürze nach und Frencel (S. 77) hat. 


nichts hinzuzufügen gehabt. Von Kaiſer Otto wird angegeben, er habe 
960 das Bild des Radegaſt zerſtört, doch ſey er bei den Obotriten verehrt 
worden, bis alle Slawen im zwölften Jahrhundert Chriſten wurden. 


Der Gott mit der Doppelaxt deutet auf den Krieg, denn dieſes 


Werkzeug ift ihm ſicherlich zu keinem andern Zweck in die Hand gegeben, 


als zur Bezeichnung des Todtſchlags im Kampfe, und er entſchied durch 


die Kundgebung ſeines Willens den Beginn des Kriegs und erhielt den 
Dank für den Sieg. Sonderbar iſt es daher, daß Wittekind, welcher 
einen lateiniſchen Namen wählte, um den Gott zu Rethra zu bezeichnen, 
ihn nicht Mars nannte, ſondern Saturnus. Hatte er Kunde von irgend 


— 
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etwas in dem Culte oder dem Weſen des ſlawiſchen Gottes, was ihn 
veranlaßen mußte oder konnte, ihn mit dieſem italiſchen Gott zu ver— 
gleichen? Dieſe Frage zu beantworten iſt uns unmöglich wegen des 
Mangels an Nachrichten, denn wenn wir noch die Nachricht bei Helmold 
(I. 23) zu den bereits mitgetheilten fügen, dann ſind dieſelben erſchöpft. 
Dieſe lautet: Der zu Meklenburg gefangene Biſchof Johannes ward 
durch die Städte der Slawen geführt, gemordet und fein Kopf wurde 
dem Radegaſt auf eine Stange geſteckt als ein Siegesopfer dargebracht. 
Dieſer Gott hatte alſo einen Vogel auf dem Haupte, welcher leider 
die Berichterſtatter nicht in ſo weit intereſſirte, daß ſie uns gemeldet 
hätten, welcher Vogel es geweſen. Auch ein Roß gehörte dieſem Gott, 
welches zu ſeiner Weißagung diente, ob es aber ein weißes oder 
ſchwarzes geweſen, fanden die Berichterſtatter leider ebenfalls überflüßig 
zu bemerken. So fehlt uns denn bei zwei Dingen, welche uns Aufſchluß 
geben könnten, das Weſentlichſte zur Erklärung. Ein ſchwarzer Stierkopf 
von der Rechten gehalten, während die Linke mit der Doppelaxt verſehen 
war, ſoll das Wappen, um mich dieſes Ausdruckes zu bedienen, des 
den Gott verehrenden Volkes geweſen ſeyn. Daß man ihm dieſes zuge— 
geben hätte, wäre nicht unmöglich, aber es fragt ſich doch, ob das Volk 
nicht ſein Wappen von dem Gott entlehnt hatte, was ganz wohl geſchehen 
konnte. Man hätte z. B. die Eule das Wappen Athens nennen können, 
aber ſie gehörte der Stadtgöttin Pallas Athene, welche ſie nicht um der 
Stadt willen zum Attribute bekommen hatte, ſondern die umgekehrt von 
ihr auf die Stadt übergegangen war. In der flawifchen Mythologie 
haben wir in den Hauptideen eine Gemeinſamkeit vorauszuſetzen allen 
Grund, und in ihr finden wir einen Gott, bei welchem der Stier von 
ſolcher Bedeutung war, daß er ſogar den Namen von dieſem Thiere 
hatte. Dieſer iſt Wolos, der höchſte Gott der Slawen zu Kiew, bei 
welchem ſie als ihrem oberſten Gott den Eid leiſteten, während die dort 
herrſchenden Rußen oder Waräger bei dem Donnergotte Perun ſchwuren. 
Ein höchſter Gott eines Volkes kann keine bloße Perſonification des Hütens 
der Stiere ſeyn, ſondern muß nothwendig eine höhere Bedeutung haben, 
und eine Wirkſamkeit von größerm Umfang üben. 

Doch laßen wir eine Weile den Stierkopf bei Seite und betrachten 
erſt einmal die Sage von dem Eber. Dieſer kommt aus dem Meere, 
ſein weißer Zahn ſchimmert aus dem Schaum, und er wälzt ſich im 
Feuchten wann eine Rebellion im Lande dem Ausbruche nahe iſt. Da 
könnte ein kluger Kopf gar leicht die Erklärung finden, daß dieſes Volk 
die Rebellion als eine Schweinerei angeſehen und darum dieſe Weißagung 
derſelben gedichtet habe. Doch auf jeden Fall hat dieſer Glaube eine 
beſondere in der Mythologie begründete Bedeutung gehabt, und es 
bezeichnet der Eber nicht im Allgemeinen eine ſchreckhafte, vorbedeutende 
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Erſcheinung, die aus dem Meere kommt, denn dazu würde ein Meerun— 
geheuer gehören, und Niemanden kann es in den Sinn kommen, den 
Eber zu einem Meerungeheuer dichten zu wollen. Demnach drängt ſich 
der Gedanke auf, der Eber müße in der Mythologie jener Völkerſchaften 
eine mythologiſche Bedeutung gehabt haben, und die Dichtung, welche ihn 
betraf, müße von der Art geweſen ſeyn, daß dieſes Thier mit dem Meer 
in Verbindung kommen konnte. Luaraſici oder Radegaſt war der höchſte 
Gott, und ſeine Weißagung war die entſcheidende. Ihm gehörte das 
Walten über Krieg und Sieg, und daher iſt es nicht unwahrſcheinlich, 
daß auch er es war, der den Eber als Mordverkünder erſcheinen ließ, 
und daß der Eber demnach ihm zugehörte, und zwar in einer Weiſe, 
welche die Dichtung, derſelbe erhebe ſich aus dem Meere, möglich machte. 

Aber wir begegnen im Gebiete dieſes Gottes nicht nur dem Stier 
und dem Eber, ſondern auch den Rieſen und dem Wolfe. Der Name 
der Wilzen iſt flawiſch welet, dieſes Wort aber, fo wie die rußiſche 
Form wolot, bedeutete auch einen Rieſen, und wolotowka bedeutet im 
rußiſchen ein Rieſengrab, ein Grabhügel, welcher czechiſch wlej kopec 
genannt wird. Letzteres aber bedeutet wölfiſcher Hügel. Dazu nun weiſt 
Schafarik (a. a. O.) ſowohl den Volksnamen, wie Ortsnamen von dem 
Wolfe (wik) benannt, nach, jo daß Rieſen und Wolf daſelbſt nicht zu 
bezweifeln ſind. Man könnte den Rieſennamen vom Volke herleiten, als 
einem in der Sage durch Uebertreibung zu gewaltthätigen Rieſen gedich— 
teten, und wohl am Ende den Wolf auf irgend eine beliebige Weiſe ſo 
deuten, daß er irgend eine bildliche oder wohl gar zufällige Bezeichnung 
des Volks und der Ortſchaften ſey. Solch eine Erklärungsweiſe kann 
nicht genügen; denn wir ſehen überall in der Mythologie die Kunde von 
Rieſen und erfahren vom Wolf, und der Gang, welchen dergleichen 
Dinge nehmen, ergiebt ſich als einer von der Mythologie zu- einem 
geſchichtlichen Niederſchlage, nicht aber umgekehrt als ein von der Wirk— 
lichkeit zur Mythologie aufſteigender. Die Rieſen ſind urſprünglich die 
Geiſter der Unterwelt, wegen der ihnen zugeſchriebenen gewaltigen Störungen 
in der Natur, beſonders im Winter mit feinen Stürmen, als außeror— 
dentlich mächtig gedichtet, wie ſie auch ganz im Gegentheil als kleine 
Zwerge aus anderen Gründen gedichtet werden. Der Wolf aber iſt 
Sinnbild des verſchlingenden Todes und ſteht daher in der genaueſten 
Beziehung zur Unterwelt. Rieſen und Wolf paßen daher auch gut 
zuſammen, da ſie einem und demſelben Kreiſe der Vorſtellungen angehören. 

Faßen wir nun zuſammen, was wir über den Radegaſt oder Luaraſiei 
wißen, und das, was in den Religionskreis gehört, worin er der höchſte 
Gott war, ſo haben wir zur Erkennung ſeines Weſens die Kriegsaxt, 
den Stier, den Vogel, das Roß, den Eber, den Wolf und die Rieſen. 
Das Rind gehört in der Mythologie vorzugsweiſe dem Sonnengott, wie 


Wenden, Czechen u. ſ. w. 155 


in den vorigen Bänden dieſes Werkes zur Genüge nachgewieſen iſt, der 
Eber diente auch als Sinnbild des Sonnengottes, denn dieſer iſt ein 
rennender, und die gleiche Eigenſchaft ward dieſem Thiere zugeſchrieben, 
aber auch ſein verletzender Hauer diente zur Bezeichnung der ſcharfen 
dorrenden Sommerglut. Die Sonne ſteigt aus dem Meer empor und 
ſinkt wieder in das Meer hinab, ſo daß auch das Sinnbild derſelben, 
der Eber, aus dem Meere kommen kann, ja ſo lange bei dieſem Sinn— 
bilde feſt hält, aus dem Meere kommen muß. Das Roß iſt ein Thier 
des Sonnengottes, nicht weil er mit Roßen den Sonnenwagen hinfährt, 
ſondern weil er ein Renner iſt gleich dem Roße. Die Sonne am Himmel 
hat das weiße Roß zum Sinnbild, als Todtenkönig hat der Sonnengott 
das ſchwarze Roß oder das graue. Kriegsgott iſt der Sonnengott bei 
Perſern und Griechen, bei den Italiern und den Germanen. Auch einen 
Vogel hat der Sonnengott und zwar insbeſondere, wann er in ſeiner 
Eigenſchaft als Kriegsgott bezeichnet wird, den Raben. Wird uns nun 
auch der Vogel nicht benamt, und die Farbe des Roßes nicht angegeben, 
ſo ſchließe ich doch aus Allem, was außer dieſen beiden nicht genugſam 
beſtimmten Dingen gemeldet wird, Radegaſt ſey eine Form des Sonnen— 
gottes geweſen, vorzugsweiſe als Todtenkönig und Kriegsgott, ein Herr 
der Rieſen, der Unterweltsgeiſter und des Wolfs oder des verſchlingenden 
Todes oder Abgrundes, der eine ſehr große Aehnlichkeit mit dem germa— 
niſchen Sonnengott Wodan oder Odin hatte, welchem Roß, Wolf, Rabe 
u. ſ. w. gehörte, und der ein Oberherr der Unterwelt war. 

Wir haben aber ſchließlich noch eine eigenthümliche oder vielmehr ſehr 
ſeltſam klingende Erklärung zu berühren. Nämlich czechiſch wird Radigaſt 
zu Radihoſt, und dieſen erklärte die Gloſſe (Hanka S. 14) durch 
Mercurius. Nichts könnte weniger zur Aufklärung der ſlawiſchen Mytho— 
logie beitragen, als wenn man die Erklärungen jener Gloſſen für 
wohlbegründet annehmen und Folgerungen daraus ziehen wollte. Der 
Gloſſator ſuchte eben nur nach einem Gott des claſſiſchen Alterthums, 
um einen ſlawiſchen damit zuſammenzuſtellen, und dieſen durch jenen zu 
erklären. Warum wählte er den Mercur? Wahrlich nicht weil Radigaſt 
oder Rodihoſt ihm feinem Weſen nach bekannt, ſondern umgekehrt, weil 
ihm deßen Weſen unbekannt war. Er hielt ſich an den Namen, host 
heißt czechiſch der Gaſt, der Fremde, mit dieſer Bedeutung aber hätte 
der Gloſſator für feinen Zweck, einen römiſchen Gott zu vergleichen, 
nichts anfangen können. Doch jene Bedeutung iſt nicht die einzige, ſondern 
mit host bezeichnete man auch ehedem den fremden Kaufmann, und Kauf— 
leute, Großhändler kamen zu den Czechen gezogen und trieben Handel 
bei ihnen. Der Gloſſator nahm offenbar das Wort in dieſem Sinne, 
und jo führte ihn die Benennung Radi-hoſt auf den Mercurius, der 
bei den Römern ein Gott des Handels oder der Kaufleute war. (Der 
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Anfang des Namens Radi mußte dabei in einem allgemeinen Sinne 
gelten, ohne eine beſondere Beziehung zu erhalten (ezechiſch heißt rade 
Rath, rad, gern, mit Luſt). Daß dieſer Radihoſt-Mercur ein Enkel 
des Hirt in jener Gloſſe genannt wird, zeigt: daß Kirt Saturn ſeyn ſoll. 

Zeuß (S. 39) läßt ſich alſo vernehmen: Nach Adam von Bremen 
(Hist. ecel. 2. 11), den Helmold (1. 2) ausſchreibt, ſollte der Tempel 
zu Redra, einer angeblich rings von einem See (ſie lag am Tolenſerſee) 
umfloßenen Stadt mit neun Thoren, dem Radigaſt geweiht ſeyn. Beßer 
ſcheint Dietmar unterrichtet (Wag. p. 130), der von drei Thoren ſpricht, 
von denen das dritte zum See und zum Tempel führte, und die Stadt 
Riedigoſt nennt, an die Spitze der im Tempel aufgeſtellten Götterreihen 
aber den Zuaraſici, d. i. Swantowit ſtellt. Der Tempel war alſo 
ein Pantheon, und konnte als ſolches leicht den Namen Rjedegost (von 
rjad’- ordo) tragen, und von ihm die Stadt benannt werden. Adam 
von Bremen nahm ihn für den Namen des Gottes. Das Wort gost 
findet ſich nicht nur in Mannsnamen, ſondern auch häufig in Ortsnamen, 
und Redra, Rethre bei Adam, Rethra bei Helmold, ſcheint nur abgekürzte 
Benennung bei Auswärtigen. 


Triglaw. 


Der Name Triglaw bezeichnet den dreiköpfigen Gott (czechiſch tri, polniſch 
trzy, drei; polniſch glowa, czechiſch klawe, rußiſch gholowa, das Haupt, 
der Kopf), und Stettin wird als ein Hauptort ſeiner Verehrung 
genannt. Auch über dieſen haben wir nur einige unbedeutende Nachrichten. 

Valentin von Eichſtet (Frencel 204) beſchreibt uns denſelben alſo: 
Der fürnehmſte Abgott der Stetiner iſt geweſen Trigeloſf mit dreyen 
güldenen Köpffen, daher er auch den Nahmen gehabt; iſt gebildet 
geweſen mit drey Köpffen, unter einem Hut, welcher in einer 
Hand den Mond gehalten. Albinus in der Meißniſchen Chronik 
(S. 297) giebt an, der Pirnaer Mönch ſchreibe ihm einen Kopf mit 
drei Geſichtern zu, und fügt hinzu: Man hat im Lande zu Meiſſen, 
auch wie ich berichtet bin, an etlichen Orten, alte Bilder, in Stein 
gehauen, mit dreyen Angeſichtern gefunden: Und iſt ſonderlich zu Grimen 
auf der Brücken eines dergleichen zu finden geweſen, daran drey Angeſicht 
unter einem Hütlein: Dannenhero denn zu achten, daß die Sorben 
dieſen Abgott wie ihre Nachbarn auch geehret. Wie denn wermuthlich, 
daß die Wenden insgemein etliche Abgötter gehabt, ſo bey ihren unter— 
ſchiedenen Völckern bey einem ſehrer als dem andern geehret worden. 
(Manche gaben den Triglaw für eine Göttin aus, für eine Diana, 
woraus man erſehen mag, wie den Berichten, welche wir über die 
ſlawiſche Mythologie haben, oft falſche Auffaßungen zu Grunde liegen, 
manchmal durch die Kenntniß der claſſiſchen Literatur veranlaßt. Denn 


Wenden, Czechen u. ſ. w. 137 


die Angabe, der dreiköpfige Triglaw ſey die Göttin Diana, beruht 
auf der Nichtkenntniß dieſes Gottes und der Kenntniß der dreifachen 
Hecate-Diana und des ihr geweihten Fiſches Trigla. Fromme Seelen 
erblickten die Dreieinigkeit im Triglaw, wie der Verfaßer der ſchleſiſchen 
Kirchengeſchichte (S. 20), welcher ſchreibt: Bey denen an der Dit - See 
wohnenden Völckern iſt ein Abgott, mit Namen Trigla, oder Triglaff 
gefunden worden, welcher drey Köpffe auf einem Leibe hatte, wodurch das 
allerhöchſte Geheimniß der heiligen Dreyfaltigkeit vielleicht adumbriret 
worden, ſo gut nemlich ihr ſchlecht excolirter Verſtand es zulieſſe, der 
Nahme dieſes Gottes iſt eines guten teutſchen Urſprungs; denn was die 
erſte Sylbe heiſſe, verſtehet jedermann; das Wort glaffen aber iſt bey 
den Hochteutſchen noch im Gebrauch, und bedeutet jo viel als von einander 
ſtehen, geſondert; Daher die Teutſchen mit dieſem dreyköpffichten Gott 
vielleicht ſo viel ſagen wollen, als ein Weſen, das in drey Häupter 
in einer Perſon unterſchieden ſey.) 

Der oben erwähnte Albinus giebt weiter an: Trigla iſt fürnehmlich 
der Brandenburger Abgott geweſen, dem fie auch auf den Hartunger 
Berg einen Tempel gebauet, da hernach ein Cloſter Praemonstrat. Ordens 
daraus gemacht worden. Pirnensis ſchreibet, daß man noch zu feiner Zeit, 
als um das 1526 Jahr, ein Bild daſelbſt geweiſet, ſo empor in einem 
Winckel geſtanden, welches ein Haupt und drey Angeſichte gehabt. Justus 
aber will, es ſey dieſes Bildnuß auch in der Thum - Kirchen zu unſer 
Lieben = Frauen daſelbſt, jo von Primislao der Wenden König, kurz für 
ſeinem todt geſtifftet, und darinnen er begraben, geehret worden. Wie 
denn Broduff meynet, das aller Wendiſchen Abgott Tempel daſelbſt 
in der Burg von Brandone gebauet, da itzt der Thum ſtehet, geweſen 
ſey; wiewohl er anderswo ſolcher Götzen auch auf dem Berge gedenkket. 
Auf dem Hartunger Berg ſoll Heinrich der Finkler eine Kirche der 
heiligen Jungfrau erbaut haben, worin Triglaw geweſen, den Chriſtiern 
König von Dänemark, als er in der Mark in der Verbannung war, im 
Jahr 1523 weggenommen haben ſoll. Die Stetiner ſollen ihren Triglaw 
dem Kaiſer Otto geſchenkt, und dieſer ſoll ihn dem Papſt Honorius über— 
ſandt haben. Bei den Meißner Sorben erloſch der Cult dieſes Gottes 
zur Zeit Heinrich's des Finklers, zu Julin aber im Jahre 1070. 
(Frencel 205). 

Eine auffallende Nachricht über die Geſtalt des Triglaw findet ſich 
in Hanka's Gloſſen (23), denn daſelbſt heißt es kurzweg, er ſey mit drei 
Ziegenhäuptern dargeſtellt worden. Dürfen wir den Gloſſen, die von 
ſolchen geſchrieben wurden, welche Keuntniß der römiſchen Literatur 
hatten, und die bei den ſogenannten Claſſikern vorkommende Mythologie 
kannten, einen beſonderen Werth beilegen? Ich glaube nicht, und in 
dieſem beſondern Falle läßt ſich wohl nicht verkennen, daß es unwahr 
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ſcheinlich ſey, daß, während Alle, welche des Triglaw als eines dreiköpfigen 
Gottes erwähnen, nichts von den Ziegenköpfen ſagen, der Gott dennoch 
ſo geſtaltet geweſen ſeyn ſollte. Eine ſo auffallende Sache, um ſo auffal— 
lender, als die älteſten und glaubwürdigſten Nachrichten über ſlawiſche 
Götterbilder von einer Vermiſchung menſchlicher und thieriſcher Geſtalt 
nichts wißen, wäre wohl, ſollte man denken, auch von Anderen bemerkt 
worden, und hätte den Chriſten, die gegen das Heidenthum eiferten, zu 
willkommen ſeyn müßen, als daß ſie dieſelbe nicht benutzt hätten zur 
Herabwürdigung des Heidenthums. Entgegnen läßt ſich freilich, wie kam 
aber der, welcher dem Gott die drei Ziegenhäupter zuſchrieb, auf dieſen 
Gedanken, wenn er gar keine Urſache dazu hatte? Daß der Erklärer es 
nicht auf einen Scherz abgeſehen habe, ſondern ſich durch irgend etwas 
zu ſeiner Angabe berechtigt geglaubt habe, muß man als das Natürliche 
gelten laßen. Nun bietet ſich uns aber gar nichts dar, was uns zu einer 
Muthmaßung führen könnte, allein darum an die Wahrheit dieſer Nach— 
richt zu glauben, wäre dennoch gewagt, denn es iſt auch nicht eine 
Miſchgeſtalt in der ſlawiſchen Mythologie bekannt. 

Aus dieſen Angaben erhellt auch, wie wenig Ernſt Manche bei ihren 
Berichten über die Dinge der flawiſchen Mythologie anwenden mochten, 
ſondern es vorzogen, oberflächlichen und unſtatthaften Einfällen Raum zu 
geben. Eine beſonders unzuverläßige und willkürliche Belehrung ertheilt 
Stransky. Darunter befindet ſich auch (de republ. Bohem. Kap. 6) die 
Aufzählung der ſtygiſchen Götter: Merot, Radamaß, Niwa, Taſani, 
Sudice, Wily, Trzibeck, erklärt durch: Pluto, Rhadamantus, Projer- 
pina, die Eumeniden, die Parzen, Hekate, die Seuche. Der Name 
Trzibeck iſt durchaus falſch, und es ſind nur zwei Auswege, um aus 
dem Irrthum zu kommen, möglich, nämlich, entweder iſt das ganze Wort 
falſch, oder nur eine Sylbe deſſelben. Ein flawiſches Wort beck giebt 
es nicht, welches alſo in Trzibeck ſtatt eines andern ſtünde, und dieſes 
andere könnte nur bog, Gott, ſeyn, fo daß trzybog wohl ein polniſches 
Wort wäre, und den Dreigott bedeuten könnte. Einen ſolchen würde 
man für gleich mit Triglaw halten dürfen. Aber fürwahr, es bleibt 
dennoch mißlich auf Stransky's Angabe hin einen ſolchen Weg zu betreten. 
Wäre das ganze Wort falſch, dann könnte nicht leicht ein anderes der 
Verwechſelung zu Grunde liegen, als eine Ableitung des Zeitwortes trapiti, 
quälen (czechiſch rapie, Quäler, trapicka, Quälerin, polniſch trapiciel, 
Quäler, trapiè, quälen) oder czechiſch Iryzen, Qual, tryzniti quälen. Doch 
es dürfte wohl dieſe Betrachtung ſchon zu viel ſeyn, da wir auch in dem 
Falle, daß Trzibeck wirklich ein Trzibog, und dieſer gleich dem Triglaw 
geweſen wäre, nichts gewinnen, was unſere Kenntniß von dieſem Gott 
erweiterte, außer daß derſelbe ein unterirdiſcher Gott geweſen, wenn man 
ſich nämlich auf Stransky verlaßen wollte. Ich glaube aber, daß Wily 
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die Seuche ſeyn ſoll und Trzibeck die Hekate, ganz und gar nach dem 
Auslegungsverfahren, welches wir oben ſchon einmal gehabt haben. Es 
iſt alsdann die Wortſtellung falſch, und Trzibeck müßte vor Wily geſtellt 
werden. Aber eine Beziehung deſſelben zur Unterwelt erkennen wir aus 
einer unzweifelhafteren Quelle, als dieſer. 

Von Stettin wird nämlich in der Lebensbeſchreibung des heiligen 
Otto (II. Kap. 32) angegeben, die Wenden hätten daſelbſt ein heiliges 
ſchwarzes Roß gehabt. Dieſes war das ganze Jahr über frei; keiner 
durfte es beſteigen, und einer der vier Prieſter des Tempels wartete 
ſeiner auf das ſorgfältigſte, und es war fett und ausgezeichnet groß. 
Wie das weiße Roß des Swantowit diente es ebenfalls zum weißagen, 
und zwar indem es über Speere geführt ward, deren es keinen berühren 
durfte, wenn die Weißagung günſtig ſeyn ſollte. Ein Gott, dem ein 
ſchwarzes Roß gehört, muß mit der Unterwelt in Verbindung ſtehen, wie 
die ſchwarze Farbe beweiſt. Wie kommt aber ein Unterweltsgott zu drei 
Köpfen, da es im Gebiete der Todtenwelt gar nichts giebt, was eine 
Dreiheit irgend veranlaßen konnte. Freilich heißt es auch, er habe den 
Mond in einer Hand gehalten, und da könnte er der Mondgott ſeyn, 
dreifach wegen ſeiner Wandlungen dargeſtellt, und man könnte ihm ein 
ſchwarzes Roß gegeben haben, wegen der Nacht, worin er waltet, oder 
weil man ihn zum Herrn der Unterweltsgeiſter, die in der Nacht hauſen, 
gemacht hätte. Einen wirklichen Mondgott, der einen Cult gehabt hätte 
und dem man ein bedeutendes Gebiet der Wirkſamkeit zugeſchrieben, 
vermochte bis jetzt noch Niemand in irgend einer Mythologie nachzu— 
weiſen, ſo wenig wie eine Mondgöttin von dieſen Verhältnißen. Der 
Mond war nie etwas anders, als das Maaß der Zeit, aber er iſt nie 
als Herr und Schöpfer der Zeit angeſehen worden, ſondern dieſe Wirk— 
ſamkeit ward dem Gott der Sonne zugeſchrieben. Triglaw war ſicher 
und gewiß kein Mondgott, wenn er ſogar den Mond in der Hand 
gehalten hätte, denn derſelbe konnte zur Bezeichnung einer ſeiner Wirkſam— 
keiten dienen, wie wir z. B. ihn in den Darſtellungen der ägyptiſchen 
Mythologie angewendet finden. Welche Wirkſamkeit damit gemeint ſeyn 
könne, kann keinem Zweifel unterliegen, da er nur zur Bezeichnung einer 
einzigen dieuen kaun, nämlich der Erſchaffung der Zeit, welche durch die 
Sonne erſchaffen wird. 

Wir dürfen uns aber auf die Angabe, er habe den Mond in der 
einen Hand gehalten, eben nicht mit nur einigem Vertrauen verlaßen, da 

die Berichterſtatter der ganz ſpäten Zeit in ihm die Diana erblicken 
wollten wegen der drei Köpfe, und da dieſelbe damals nur für eine 
Mondgöttin galt, wie ſie es der ſpäten Mythologie geworden war, ſo 
lag der Gedanke an den Mond nahe. Wie war dieſer Mond dargeſtellt? 
Voll oder als Halbmond? Hielt Triglaw ihn frei in der Hand von 
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dem Leibe weg? Die dürftigen Nachrichten geſtatten keine beſtimmte 
Antwort auf dieſe Fragen, und es bleibt uns nur übrig, aus anderen 
Götterbildern einen ungefähren Schluß auf dieſes zu ziehen. Auf Rügen 
batte der Gott Porenut vier Köpfe oder Geſichter und einen Kopf oder ein 
Geſicht außerdem auf der Bruſt, von beiden Händen gehalten. Konnte nicht 
auch das, was man den Mond zu nennen ſich begnügt hat, ohne eine 
Beſchreibung hinzuzufügen, ein Geſicht ſeyn, welches Triglaw mit der 
Hand hielt, und das ſich auf der Bruſt befand, um die Einheit des 
dreiköpfigen Gottes zu bezeichnen? Solch eine Vermuthung wird freilich 
nur Vermuthung bleiben, und ohne Auffindung eines Hülfsmittels, welches 
eine ſichere Erklärung gewährt, zu keinem ſichern Wißen werden, doch 
gewährt ihr das Bild des Porenut einige Wahrſcheinlichkeit. 

Ein dreiköpfiger Gott, dem das ſchwarze Roß gehörte, denn einem andern 
kann es in Stettin nicht gehört haben, und der mithin ein Unterweltsgott 
iſt, muß noch andere Beziehungen, als die zum Todtenreich gehabt haben, 
weil es für dieſe Wirkſamkeit an einem Kopfe genug geweſen wäre. Wir 
werden daher nicht fehl gehen, wenn wir auch in ihm eine Form des 
Sonnengottes erkennen, da dieſer mit der Unterwelt in Verbindung ſteht, 
und die drei Köpfe ſehr gut für ihn geeignet ſind. Die aufgehende, die am 
Tage ſtark und heiß leuchtende Sonne und drittens die untergehende 
können im Bilde durch drei Köpfe eines einzigen Gottes füglich dargeſtellt 
werden. Daß die aufgehende Sonne ſelbſt als eine beſondere Form in 
der Mythologie der Slawen erſchien, ergiebt ſich aus dem Namen des 
Gottes 

Jutribog, 
unter welchem der Sonnengott als Morgengott verehrt ward; da die 
Stadt Jüterbock ihren Namen von ihm hat (zechiſch heißt jitro, der 
Morgen, die Frühe, polniſch jutro, rußiſch ütro). Doch iſt ein Bild des 
Gottes nicht bekannt, eben ſo wenig auf welche Weiſe er verehrt ward. 

Von einem Tempel zu Jüterbogk hat ſich eine Sage daſelbſt entweder 
erhalten, oder gebildet. Kuhn in den märkiſchen Sagen (S. 86 flgg.) 
giebt nach Brandt's Geſchichte von Jüterbogk und mündlicher Mittheilung 
Nachricht davon, die Wenden hatten auf einer, wie es ſcheint, künſtlichen 
Anhöhe, in der Vorſtadt Neumarkt einen Tempel, in welchem ſie die 
Göttin der Morgenröthe anbeteten; er ſoll zwiſchen der jetzigen Schmiede 
und der Kirche geſtanden haben, und noch gar nicht lange verſchwunden 
ſeyn, denn der Diaconus Hannemann beſchreibt ihn in ſeiner im Jahr 
1607 herausgegebenen Jubelſchrift alſo: „Von einer ſolchen heidniſchen 
Entſtehung der Stadt hat auch Anzeigung gegeben das uralte Templein, 
welches ungefähr nun vor vierzig und etlichen Jahren iſt eingerißen 
worden, darinnen der heidniſche Götzendienſt der wendiſchen Morgengöttin 
ſoll ſeyn geleiſtet worden. Dies Templein, welches auf dem Neumarkt 
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bei dem ſteinernen Kreuz geſtanden, iſt in der Länge, Breite und Höhe 
bis an das Dach recht viereckigt von Mauerſteinen aufgeführt geweſen, 
hat oben ein Kreuzgewölbe und darüber ein viereckigt zugeſpitztes Dach 
gehabt. Die Thür oder Eingang von abendwärts iſt niedrig geweſen, 
alſo daß man im Eingehen ſich etwas bücken müßen. Es hat auch keine 
Fenſter gehabt, ſondern nur ein rundes Loch, mit einem ſtarken eiſernen 
Gitter verwahrt, gegen Morgen und zwar genau gegen Sonnenaufgang 
zur Nachtgleiche, ſo groß, als der Boden von einer Tonne, daß das 
Licht hat hineingehen können. Alſo hab' ich's von mehreren Perſonen, 
die noch am Leben ſind, beſchreiben hören.“ 

Frühzeitig ſchon hat man ein Kreuz aus Granit, das jetzt nur noch 
etwa anderthalb Fuß aus der Erde hervorragt, ehemals aber mehrere 
Ellen Länge gehabt haben ſoll, neben dieſem Tempel aufgerichtet, und es 
ſteht jetzt noch dicht vor dem Hauſe des Schmieds. Als man es von da 
zu der Zeit des Großvaters des jetzigen Schmiedes, weil es abgebrochen, 
oder wie Andere ſagen, von einem weißen Bullen umgerannt war, weg— 
genommen, da hat ſich des Nachts ein fürchterliches Lärmen und Poltern 
hören laßen, und ein weißer Hund hat unausgeſetzt an der Stelle 
gelegen, wo das Kreuz geſtanden, und iſt auch nicht eher gewichen, als 
bis man daſſelbe wieder an die alte Stelle gebracht hat. 

Zur linken Seite der Schmiede liegt auch eine kleine runde Anhöhe, 
auf der man in neueren Zeiten einen Kreis von Linden, und mitten hinein 
einen eben ſolchen Baum gepflanzt hat; dieſe kleine Höhe heißt der Tanz— 


berg und hat, wie man ſagt, davon ihren Namen, daß die alten Wenden 


hier ihre heidniſchen Tänze gehalten haben. 

Wir erfahren zwar wenig durch dieſe Sage, denn wenn auch wirklich 
die Angabe über den Tempel durchaus ächt ſeyn ſollte, ſo iſt ein Tempel 
an einem Orte, welcher von einer Gottheit den Namen hat, nichts Uner— 
wartetes. Auch die Oeffnung nach der Morgenſeite für die Gottheit des 
Morgens iſt nicht unerwartet, aber daß ſie genau dem Aufgange der 
Sonne zur Zeit der Nachtgleiche entſpreche, iſt im Falle der Aechtheit 
dieſer Nachricht, intereſſant. Daß ein weißer Bulle das Kreuz umwirft, 
und ein weißer Hund an der Stelle liegt, ſo lange das Kreuz dem 
Heidniſchen nicht wehrt, ſo daß dieſes ſich wieder regen darf, geht auf 
den weißen Sonnengott, da ſonſt das Geſpenſtiſche ſchwarz erſcheint. 
Außer ihm erſcheint ein Gott 


Belbog, Bielbog, 
d. i. der Weiße Gott (czechiſch belo, polniſch bialy, rußiſch bjelüj, 
weiß; bog, czechiſch bon bedeutet Gott, welche Bedeutung auch das 
perſiſche Wort baga hat, mit welchem bog verwandt ift), von welchem 
wir außer dem Namen nur noch erfahren, ſein Angeſicht ſey bei den 
VII. 11 
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Rußen mit Mücken beſetzt geweſen. Er war alſo ein Mückengott, d. h. 
ein Gott, welcher die Mücken brachte, und fie, wenn er ſich den Menſchen 
gnädig erweiſen wollte, auch vertreiben konnte. Da die Hitze den Inſecten 
günſtig iſt, ſo iſt Belbog durch die Mücken als ein Gott der Hitze 
dargeſtellt, und wir begegnen in der ſemitiſchen Mythologie, wie in der 
griechiſchen auch dem Gott der Hitze, als dem Mückengott. Wir haben 
demnach in Belbog auch einen Sonnengott, und zwar ſteht ihm dem 
Namen nach entgegen 
Czernuybog, 


d. i. der ſchwarze Gott (ezechiſch cerny, ſchwarz, polniſch ezerny, rußiſch 
tschornüj), der Gott der Finſterniß. Da alles Gerede von einem guten 
und einem böſen Gott in dem chriſtlichen Sinne von Gott und Teufel, 
oder Gott und der Finſterniß im Gebiete der flawiſchen Mythologie ein 
aus chriſtlicher Anſchauung des Heidenthums hervorgegangenes ift, ) dem 
es an jeder Begründung fehlt, ſo iſt Czernebog wohl Gott der Unterwelt, 
aber darum kein durchaus böſer Gott, ſondern iſt mit Pikollos zu 
vergleichen, dem Gott der Dreiheit zu Romowe. Leider wird uns nichts 
von ſeinem Culte, ſeiner bildlichen Darſtellung, kurz nichts wird uns 
von ihm gemeldet, als der Name, und wir können nicht einmal beſtim⸗ 
men, ob der Name Czart, der auch den Schwarzen bezeichnet, und den 
wir im flawiſchen in der Bedeutung des Teufels finden, ein anderer 
Name deſſelben war, oder ob er zur Bezeichnung des chriſtlichen Teufels 
gewählt ward. Einen eigentlichen Gott der Nacht, oder einen eigentlichen 
Gott der Erde hatten die Slawen ſo wenig, wie ein anderes mit ihnen 
verwandtes heidniſches Volk. Die Nacht und die Finſterniß gehören der 
Unterwelt, und die Unterwelt gehört der Erdmutter. Herrſcht dort ein 
Gott, ſo iſt er entweder die Perſonification des Todes, die keinen wirk— 
lichen Cult erlangt hat und von keinem Volk unter ſeine hohen Götter 
aufgenommen worden iſt, oder der Gott der Sonne, welcher Nachts in 
der Unterwelt iſt. Ein anderer, als dieſer, iſt auch Czernybog nicht, und 
in Jutribog und ihm haben wir die Morgenſonne, die Aufgehende, und 
die Untergehende, dazu aber ſind wir nicht berechtigt, den Belbog als 
wirklich den mit ihnen verbundenen Gott der Mittagsſonne zu betrachten, 
da wir nicht wißen, ob er mit ihnen verbunden war. In Triglaw aber 
beſitzen wir wirklich die Kunde von einer Dreiheit des Sonnengottes, und 
dieſe kann bedeuten Morgen, Mittag und untergehende Sonne, oder auch 


) Helmold (1. 53) giebt dieſes an, und von den Wenden meldet Reineſius 
(Frencel 229), fie hätten den einen Dobrebog, d. i. den guten Gott 
genannt, den andern sleho, den böſen. So wird auch gemeldet, bei 
ihren Gelagen hätten die Slawen mit gewißen Worten dem guten und 
dem böſen Gott Trank geweiht. 
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Frühling, Sommer, Winter, denn zur Entſcheidung fehlt ein ſicheres 
Merkmal, da wir außer dem ſchwarzen Roße nichts haben, was eine 
nähere Beſtimmung ſichern könnte. Dieſes zeigt ihn zwar als einen Gott 
der Unterwelt mit aller Gewißheit, daraus folgt aber nicht, daß die drei 
Köpfe ſich auf drei Tageszeiten beziehen müßen. 

Wie das ſchwarze Roß zu Stettin nur ihm geweiht ſeyn konnte, ſo 
iſt der dortige Baum, was für einer er geweſen, iſt uns nicht beſtimmt 
gemeldet, ſo wie der zu Julin, wo Triglaw ebenfalls der Hauptgott 
war, dieſem Gott nach aller Wahrſcheinlichkeit geheiligt geweſen. Die 
Nachricht, die wir über dieſe Baumverehrung zu Stettin haben iſt karg 
und die über den Brauch zu Julin auch nur kurz. 

Der heilige Baum zu Stettin hatte ſeinen Prieſter, der dabei 
wohnte, und ſeinen Unterhalt durch die dargebrachten Opfer erhielt. Zu 
Julin ward alljährlich ein Baum aufgeſtellt, und man tanzte im Anfange 
des Sommers unter Beobachtung von Feierlichkeiten um ihn herum, damit 
die Erndte gut gerathe, wie im Leben des heiligen Otto (S. 490. 513) 
angegeben wird, wo dieſer Juliniſche Baum ſeltſam der Speer des Julius 
Cäſar genannt wird, aus claſſiſcher Reminiſcenz, die Julin mit Julius 
Cäſar in Verbindung brachte. Im Amte Lüchow in Lüneburg war unter 
den chriſtlich gewordenen Wenden bis zum Jahr 1671 eine Baumvereh— 
rung im Gange, ſie verehrten theils eine Eiche im Walde, die ſie den 
ſchönen Baum nannten, theils den Kreuz- und Kronbaum, der alljährlich 
in ihrem Hauptflecken aufgerichtet wurde, und dem Juliniſchen glich. (Beide 
waren mit eingeſchlagenen Sproßen verſehen, auf welchen man hinauf— 
ſteigen konnte.) Den Kreuzbaum holten die Männer, den Kronbaum die 
Frauen unter Geſang aus dem Walde. Auf den Kreuzbaum ward ein 
metallner Hahn gethan und demſelben eine Bierſpende dargebracht, mit 
der man unter Tanz das herzugeführte Vieh begoß, damit das Vieh und 
das Getraide gedeihe. (Allgemeine Weltgeſchichte. 51. S. 248.) 

Man könnte aus der Angabe, daß im Lüneburgiſchen eine Eiche 
verehrt worden ſey, den Schluß ziehen wollen, zu Stettin und Julin 
ſeyen auch Eichen verehrt worden, und der als beſonders heilig bezeich— 
nete Baum zu Stettin ſey eine ſolche geweſen. Daß eine Eiche bei dieſer 
Stadt geweſen, die einen heiligen Quell beſchattete, läßt ſich ſogar nach— 
weiſen, denn in dem Leben des heiligen Otto (S. 680) wird berichtet: 
Es war zu Stettin eine ſehr große und laubreiche Eiche, und unter 
derſelben ein ſehr lieblicher Quell, den das einfältige Volk, in dem 
Wahn, irgend eine Gottheit hauſe darin, mit großer Heiligkeit verehrte. 
Da in dieſer Bemerkung gegen das Heidenthum das Volk wegen der 
Verehrung der Quelle geſcholten wird, ſo muß der Scheltende nichts von 
einer Verehrung des Baumes, der dabei war, gewußt haben. Dieſes 
aber muß bedenklich machen gegen die Annahme, dieſe Eiche ſey jener 
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heilige Baum geweſen, der einen dabei wohnenden Prieſter hatte, denn 
wäre ſie der geweſen, ſo würde ſie auch noch verehrt worden ſeyn, und 
ihre alte Heiligkeit wäre bemerkenswerth geblieben. Statt alſo von dieſer 
Eiche einen Beweis hernehmen zu können, der heilige Baum zu Stettin 
ſey eine ſolche geweſen, könnte ſie eher noch ein Beweis gegen eine ſolche 
Annahme ſeyn, denn geweihte Eichen gab es bei den Slawen, die ſolche 
ſelbſt auf die Gräber ſetzten, aber ſie waren wohl meiſt dem Himmels— 
könige geheiligt, dem Gott des Donners. 

Das Feſt der Wenden in Lüneburg fand am Johannistage ſtatt und 
iſt alſo beſtimmt ein auf die Feier der Sonne hinweiſendes, die Deutſchen 
feierten denſelben Tag durch Anzündung des ſogenannten Johannisfeuers. 
Auch die Rußen zündeten am Johannistage Feuer an, trieben ihr Vieh 
hindurch, und riefen dabei den Gott Kupalo an. Sonderbar muß der 
Johannisbaum bei den Wenden in Lüneburg erſcheinen, und man fühlt 
ſich verſucht, entweder dieſe Angabe für ungenau zu halten, oder anzu— 
nehmen, die ſpätere Zeit habe eine Abänderung hervorgebracht, was aber 
aller Wahrſcheinlichkeit entbehrt, weil ſolche Bräuche, wie die Erfahrung 
lehrt, ſehr feſt haften. Ein Johannisfeſt ſcheint durchaus überall ſeine 
Hauptbedeutung in dem Feuer gehabt zu haben, da es den Eintritt des 
Sommers zum Gegenſtande hatte. 

Man findet unter folgenden Angaben von dem Feſte der Sommer- 
ſonnenwende bei den Slawen, die hier zuſammenſtehen mögen, Beſtätigung 
in Betreff des Baums. Am Abend vor dem Johannistage zündet man 
noch an vielen Orten Feuer an auf Höhen. Dieſe Feuer helfen gegen 
Gewitter, Hagelſchlag, Viehſterben (beſonders, wenn man am folgenden 
Morgen das Vieh über die Brandſtätte zur Weide treibt), allerlei 
Zauberei, namentlich Milchbenehmung. Darum ſammeln die jungen 
Burſche, welche das Feuer veranſtaltet haben, am folgenden Morgen von 
Haus zu Haus Milch ein. Auch ſteckt man an jenem Abend große Kletten 
und Beifuß über das Thor oder Heck, durch welches das Vieh geht, denn 
ſolches iſt gleichfalls gegen Hexerei gut. An der ſamländiſchen Küſte 
fahren die Schiffer an dem Johannistag und an den nächſtfolgenden 
Tagen nicht zur See, weil, wie ſie behaupten, das Meer dann hohl 
geht und ein Opfer fordert. (Tettau und Temme S. 277.) 

In den ehemals wendiſchen Dörfern zwiſchen Salzwedel in der 
Altmark und Lüchow im Hannöver'ſchen wird noch der Sanct Veits- und 
Johannistag feſtlich begangen, d. h. die Arbeit ruht und es wird tüchtig 
getrunken. Ein alter Förſter aus Seeben erzählt auch, daß man an 
dieſen Orten früher die Gewohnheit gehabt habe, an einem beſtimmten 
Tag des Jahrs einen Baum aus dem Gemeindewalde zu holen, im 
Dorf aufzurichten, darum zu tanzen und zu rufen: „Hennil, Hennil, 
wache!“ 
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Am Johannistage werden übrigens durchweg in der Mark allerhand 
heilſame Kräuter geſammelt, weil man die Meinung hat, daß nur die 
an dieſem Tage gepflückten die gehörige Wirkung thun. Manche, beſonders 
Wurzeln, müßen in der Mitternachtsſtunde ſtillſchweigends gegraben 
werden. Dahin gehört namentlich das Kraut Rainfarren, das nur in 
der Nachtſtunde von 11 — 12 Uhr blüht, und das, wenn man es bei 
ſich trägt, unſichtbar macht. In der Johannisnacht muß auch die Glücks— 
und Wünſchelruthe geſchnitten werden, und zwar von einem Haſelſtrauch. 
Man muß zu dieſem Zweck rückwärts auf den Haſelſtrauch zugehn, und 
ſtillſchweigends mit den Händen zwiſchen den Füßen durchfaßen und ſo 
eine gabelförmige Ruthe abſchneiden. Will man ſehen, ob man auch 
wirklich eine ſolche geſchnitten habe, ſo braucht man ſie nur in Waßer zu 
halten; wenn ſie da wie ein Schwein japſt, ſo iſt's die Glücksruthe; mit 
ihr kann man dann Schätze, die in der Erde verborgen ſind, finden 

In dem Dorfe Belling bei Paſewalk unweit der uckermärkiſchen 
Gränze, hat man am Sonntag vor Johannis folgenden Gebrauch: Die 
Bauern ziehen früh Morgens aus dem Dorf und theilen ſich in zwei 
Abtheilungen, Reiter und Fußvolk, und zwar die Knechte zu Pferde, die 
Herren zu Fuß. Beide kämpfen mit einander, wobei meiſtens die Knechte 
die Oberhand gewinnen. Nachher iſt dann Scheibenſchießen, und wer? 
den beſten Schuß thut, wird König und geſchmückt ins Dorf geführt. 
Auf freiem Felde wird zuletzt ein kleiner Jahrmarkt gehalten. 

Die ehemaligen Wenden nördlich von Salzwedel richteten ſonſt am 
Johannistage den ſogenannten Kronenbaum auf, der allein von den 
Weibern geholt werden durfte, keine ſchloß ſich davon aus, und ſelbſt körper— 
liche Gebrechen hielten nicht von dem Zug ab. Am Abend vor Johannis 
wurde dieſer Baum, eine Birke, gehauen, und alle Zweige bis an den 
Gipfel, an dem man eine kleine Krone ſtehen ließ, fortgenommen. Am 
Johannistage ſelbſt nahmen dann die Weiber das Vordergeſtell eines 
Wagens, ſpannten ſich vor und zogen in das Holz. Wetter und Weg 
mochten beſchaffen ſeyn, wie ſie wollten, ſie fuhren nicht aus der Heer— 
ſtraße, ſollten ſie auch im Moraſt oder Waßer gehen müßen. Die ſtarken 
jungen Weiber giengen neben dem Wagen her, ſangen Freudenlieder in 
wendiſcher Sprache, und ließen die alten Mütterchen ziehen, daß ſie 
berſten mochten. Sobald ſie mit dem Baum in das Dorf zurück gelang— 
ten, erhoben ſie ein Freudengeſchrei, eilten gradesweges nach dem Orte, 
wo der alte Kronenbaum ſtand und hieben denſelben um, welchen ein 
Koſater oder Häusling kaufen und den alten Weibern dafür zwei Schilling 
zu Branntwein geben mußte. Der neue Baum ward nun unter vielem 
Frohlocken aufgerichtet, mit Kränzen und Blumen behängt, und mit zwölf 
oder mehr Kannen Bier nach ihrer Art eingefegnet. 

Bei denſelben Wenden war es ehemals Sitte, mitten im Dorf einen 
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ſogenannten Kreuzbaum, eine Eiche, aufzurichten, der jo lange ſtehen blieb, 
bis er umfiel. Er durfte jedoch alsdann vor Mariä Himmelfahrt nicht 
wieder gerichtet werden, weil ſie ſagten, die Stäte wolle es nicht leiden. 
Dieſe Stäte wurde von etlichen für einen männlichen Geiſt ausgegeben, 
der ſich an der Stelle des Baums aufhalte, daher auch kein Wende mit 
garſtigen Füßen über dieſen Platz gehen durfte. Einſt begab es ſich zu 
Rebensdorf (nach andern zu Dangsdorf), daß der Dorfbulle, als er von 
der Weide kam, ſeine Lende mit ſolcher Gewalt daran ſcheuerte, daß der 
Baum darüber umfiel und den Bullen todtſchlug. Dies nahmen die 
Bauern als ein doppeltes Zeichen bevorſtehenden großen Unglücks. (Die 
lüneburgiſchen Wenden hielten es ohnedies für ein beſonderes Unglück, 
wenn ein Bulle natürlicher Weiſe ſtarb, und haben ſie dieſem Thier oft 
ſein Begräbniß mitten im Dorf und in einer dazu verfertigten Grube 
angeſtellt, wohinein ihn der Abdecker ſtoßen müßen, daß er ordentlicher 
Weiſe hat verſcharrt werden können.) Zur Verſöhnung der beleidigten 
Stäte wurde noch alle Jahr auf den Tag, wo der Bulle todtgeſchlagen 
worden, alles ihr Vieh groß und klein, um den Baum getrieben. Es 
wurde auch, wenn ein neuer Kreuzbaum aufgerichtet ward, das Vieh 
eingeſegnet. Dieſe Einſegnung geſchah in folgender Geſtalt: Erſtlich 
ſoffen ſich alle Bauern toll und voll, darauf tanzten ſie in vollen 
Sprüngen um den Baum und führte der Schulz in ſeinen Sonntags- 
kleidern und mit einem breiten, weißen Handtuche um den Leib, den 
Reihen; dann nahm der Schulz ein kleines Licht nebſt einem Glaſe Bier 
in die Hand, gieng damit um das zuſammengetriebene Vieh, beſpritzte 
daſſelbe mit Bier und ſegnete es mit wendiſchen Worten ein. (Zu Bütlitz 
und im ganzen Drawan (der Gau zwiſchen Lüchow, Dannenberg und 
Uelzen im Hannöver'ſchen) wurden die Häuſer, Ställe, Küchen, Keller, 
Kammern und Stuben mit Bier oder Branntwein an dem Tage, wenn 
der Kreuzbaum aufgerichtet wurde, begoßen; und man glaubte, die Stäte 
wolle es ſo haben und das Vieh würde anderen Falles Noth leiden. Im 
Kirchſpiele Prodöhl jagten ſie das Vieh um den Baum, damit es im 
ſelbigen Jahre wohlgedeihe, giengen auch mit einem großen Wachslichte, 
wie überall bei dieſen Gebräuchen Sitte war, um den Kreuzbaum, und 
redeten etliche wendiſche Worte. Ja, man ſagte, daß dort noch täglich 
ein alter Greis vor dem Baume niedergeknieet ſey und ſeine beſondere 
Andacht gehalten habe. So oft vor Zeiten eine junge Frau aus einem 
andern Orte durch Heurath in ein ſolches wendiſches Dorf kam, mußte 
ſie einen Tanz um den Kreuzbaum thun und etwas Geld hinein ſtecken. 
Dergleichen Opfer geſchah auch, wenn Jemand von einer Wunde oder 
einem Schaden, welche ſie fleißig an dem Baume zu reiben pflegten, 
geheilt worden, und kein Menſch vergriff ſich an dem Gelde. 

Dieſer Kreuzbaum war nun zwanzig und mehr Ellen hoch, oben 


Wenden, Czechen u. ſ. w. 167 


befand ſich ein hölzernes Kreuz, und über dieſem ein feſtſtehender eiſerner 
Hahn. Wenn nun Mariä Himmelfahrt nahte, ſo wählte man einen 
andern Baum im Holze, gieng an dieſem Tage dorthin, die Hauswirthe 
traten auf den Baum zu, und Jeder mußte ſeinen Hieb hineinthun, bis 
der Baum umfiel. Darauf wurde er auf einen mit Ochſen beſpannten 
Wagen gelegt, ſie deckten ihn mit ihren Röcken zu, daß nichts davon zu 
ſehen war, und fuhren mit Freuden nach der Stäte, wo der vorige 
geſtanden, und dieſe war ein kleiner runder Hügel mitten im Dorfe. 
Hier wurde er von einem wendiſchen Zimmermanne viereckigt gehauen, 
und es wurden auf beiden Seiten Pflöcke angebracht, daß man hinauf— 
ſteigen konnte. Drauf ward er unter Freudengeſchrei aufgerichtet, der 
Schulze kletterte hinauf, ſetzte den Hahn auf und ſegnete ihn mit einem 
Glaſe Bier ein. Zuletzt wurde gezecht, und man behauptete, wenn es 
nicht geſchehe, gedeihe das Vieh nicht. (Kuhn märkiſche Sagen u. ſ. w. 
S. 329 figg.) 

Daß das ſogenannte Johannisfeſt bei den Slawen grade dem 
Czernebog gegolten habe, kann man nicht behaupten wollen, da er 
nicht der einzige Sonnengott iſt, und dieſes Feſt an keine beſtimmte Form 
des Sonnengottes gebunden, nachzuweiſen iſt. Der Hahn iſt ein nicht 
unbedeutendes Sinnbild, und wir finden, wie weiter unten zu ſehen iſt, 
den ſchwarzen Hahn unter den Todtenopfern. Als Vogel, welcher das erſte 
Licht verkündet und die Geiſter der Unterwelt verſcheucht, hat ihn die 
Einbildungskraft des Volkes mit der Geiſterwelt in Verbindung gebracht 
(ſ. meine Sinnbilder der alten Völker). Nicht unbedeutend iſt auch 
folgender Brauch: An einigen Orten, namentlich im Amt Dannenberg, 
wurde jährlich ein Hahn ſo lange herumgejagt, bis er ermüdet hinfiel; 
dann ſchlug man ihn todt, kochte und verzehrte ihn. Während der 
Mahlzeit durfte Niemand aus dem Dorfe gehen. Ein großes Brod 
wurde gebacken, von dem Jeder etwas haben mußte. Auch bei dieſem 
Gebrauche hatte man hauptſächlich das Gedeihen des Viehes im Auge. 
(Kuhn märkiſche Sagen u. ſ. w. S. 335.) Hatte man das Gedeihen 
des Viehes im Auge, ſo ward der Hahn wahrſcheinlich zur Verſöhnung 
der Geiſterwelt in dieſer Weiſe geopfert, denn von dieſer fürchtete man 
beſtändig die Beſchädigung des Viehes. 

Der Baum zu Julin entſpricht, wie die Beiibeftimmiung zeigt, dem 
Maibaume, welcher in Deutſchland ſich aus dem Heidenthum bis in unſer 
Jahrhundert hinein erhalten hatte. Die Verehrung deſſelben galt dem 
wieder erwachten Leben der Natur, dem Siege des Lebens über den Tod, 
weßhalb ihm das Opfer des Hahnes dargebracht ward. Die Gottheit, 
welcher dieſer Baum verehrt wurde, denn daß eine Gottheit dabei 
gemeint war, kann nicht in Zweifel gezogen werden, weil ein Baum nicht 
an und für ſich, ſondern nur in ſo fern er der Gottheit geweiht und 
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geheiligt war, verehrt wurde, kann nur die ſeyn, welche dem neuen Leben 
zum Sieg über den Tod des Winters verholfen hat. Der Himmelskönig 
iſt eine ſolche Gottheit, aber eben ſo der Sonnengott, und war in Julin 
nicht der Himmelskönig, ſondern Triglaw, der Sonnengott, die höchſte 
Gottheit, ſo iſt zu ſchließen, daß ſich die Feier des Baumes auf ihn bezog. 
Der Zweck der Verehrung war in Lüneburg das Gedeihen des Viehes 
und Getraides, und einen andern Zweck haben wir wohl auch nicht an 
anderen Orten vorauszuſetzen, da ja Leben und Gedeihen vorzugsweiſe ſtets 
von den Göttern erfleht wird. Das Gedeihen des Viehes aber war 
insbeſondere in der Mythologie dem Sonnengotte zugeſchrieben, und in 
der ſlawiſchen Götterlehre haben wir einen andern Gott für die Heerden 
nicht vorauszuſetzen, ſondern haben mehr Grund, jenes Verhältniß eben— 
falls in ihr anzunehmen. Neben dem Donnergott Perun der Rußen 
ſteht Wolos, der Stiergott zu Kiew, als höchſter Gott der Slawen da, 
der alſo kein Donnergott war, und daher nur als Sonnengott vermuthet 
werden kann, wegen ſeiner hohen Stellung: 


Prowe. 


Im öſtlichen Holſtein ſaßen die Wagrier, und Helmold erzählt uns 
(1. 84): Als wir durch Wagrien zogen, kamen wir in einen Hain, den 
einzigen dieſes Landes, denn es dehnt ſich ganz flach dahin. Daſelbſt 
ſahen wir unter den ſehr alten Bäumen heilige Eichen, die dem Gott 
jenes Landes, dem Prowe geweiht waren, und um welche ein Hof und 
eine aus Balken ſorgfältig gemachte Vergitterung ſich herumzog mit zwei 
Thüren. Denn außer den beſonderen Göttern der einzelnen Ortſchaften, 
an denen ſie reich waren, befand ſich hier das Heiligthum des ganzen 
Landes, welchem ein Prieſter (Mike), Feſte und mancherlei Opfergebräuche 
weiht. Dahin kam das Volk am zweiten Feiertage mit dem Prieſter und 
dem Fürſten zum Gerichte zuſammen. (An jedem Gerichtstag oder jedem 
Montag erhielt der Gott ein beſtimmtes Opfer.) In den Hof durfte nur 
der Prieſter eintreten, oder wer opfern wollte, oder wer in Todesgefahr 
ſchwebte; denn ſolchen ward das Aſyl durchaus nicht verweigert, weil die 
Slawen eine ſo große Ehrfurcht vor ihren Heiligthümern haben, daß ſie 
den Umkreis eines ſolchen nicht einmal durch das Blut eines Feindes 
beſudeln laßen. (Helmold war bei der Vernichtung dieſes Haines zugegen, 
und beſchreibt fie.) 

Der Ort, wo der Hain des Prowe und ſeine heilige Eiche war, hieß 
Altenburg oder Oldenburg in deutſcher, Stargard in flawiſcher Sprache, 
und der Biſchof dieſes Ortes, Gerold, ſoll im zwölften Jahrhundert die 
Verehrung dieſes Gottes und den heiligen Hain beſeitigt haben. Ein 
Bild des Prowe wird alſo beſchrieben [Frencel S. 84 und 142. Botho's 
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Saſſenchronik giebt eine Abbildung und Beſchreibung. *) |: Der Gott ſtand 
auf einer Säule, das Haupt mit einem Kranze geſchmückt, und hatte 
längliche aufgerichtete Ohren. In der rechten Hand hielt er eine rothe, 
gleichſam glühende Pflugſchaar, in der Linken einen Bannerſtab, 
und die Beine waren mit Schienen verſehen, der eine Fuß aber ſtand 
auf einer Schelle. Mit ſolchen Dingen hat man gleichſam der Dürftig— 
keit der Nachrichten ſpottend, die fſlawiſche Mythologie zu verunſtalten 
geſucht, denn Helmold (a. a. O.) meldet ausdrücklich, daß es kein Bild 
des Prowe gab. Er ſagt nämlich: Der Götzendienſt dort iſt mannigfach 
Die Einen haben Bilder in Tempeln, wie das Bild zu Plön, Namens 
Podaga. Andere haben Haine oder Wälder, wie Prowe der Aldenbur— 
giſche Gott, von denen es keine Bilder giebt. Doch erkennen ſie einen 
über die Anderen im Himmel herrſchenden Gott an, und von dem die 
Anderen ſtammen, die, je näher ſie ihm verwandt ſind, um ſo höher 
ſtehen. 

Die Beſchreibung des Bildes habe ich nach Frencel gegeben, um zu 
zeigen, wie es ſogar auf dem nicht langen Wege der Mittheilung dieſer 
ſpäten Dinge von einem zum andern zugieng. In der Saſſenchronik hat 
das Bild keine rothe, gleichſam glühende Pflugſchaar, ſondern einen 
Schild in der Hand, auch keine Schienen, ſondern ein Paar Stiefel an 
den Beinen, die Schelle aber iſt nicht zu ſehen. Woher kommt die 
Pflugſchaar? Dieſe ſtammt wohl aus einer verfehlten Ueberſetzung des 
Wortes Proveyſen, denn dieſes ſteht in dem erläuternden Texte jener 
Chronik, und bedeutet einen Schild, den der Gott Prowe wohl deßhalb 
haben ſollte, weil er ſo gut zu ſeinem Namen in jener Benennung paßte. 
Aber einer der von dem Werkzeug Proveyſen in Prowe's Hand hörte, 
mochte ein Prüfeiſen darunter denken, und da die glühende Pflugſchaar 
für einen Gott des Gerichtes ſich eignen konnte, weil ſie bei ſogenannten 
Gottesurtheilen oder Ordalien angewendet ward, ſo ward aus dem 
Prüfeiſen-Proveyſen eine Pflugſchaar, mit dem Beiſatze „roth,“ 
um das Glühen anzudeuten, wie ſchon der Zuſatz „gleichſam glühend“ 
zeigt. Ein Paar lederne, gemeine Stiefel mochte man nicht würdig 
halten, die Beine eines Gottes zu bekleiden, und vertauſchte fie mit 
Schienen. Was Prowe mit dieſen thun ſollte, darf man natürlich nicht 
fragen, denn ſolche Erfindungen werden nicht für genaue Prüfungen 
gemacht. Wer das Bild zuerſt erfand, gab ihm thieriſche Ohren, weil 


„) Dieſe lautet (Jahr 1123. S. 339): Ore aflgot to Oldenborch de het 
Prono unde stod upp einer sull, unde hadde in der haut eyne rode 
proreysen unde einen bannerstafl, unde hadde twey lange oren mit 
eyner kronen, unde hadde an eyn par stevel, unde under eynen 
vote eyne schellen. 


170 Wenden, Czechen u. ſ. w. 


dem guten Chriſten alle Heidengötzen Feldteufel, Waldteufel, Satyre 
waren, die nothwendig ſolche Ohren haben müßen. 

Die letzteren Worte Helmold's oben haben wir natürlich nicht anders 
zu verſtehen, als daß er von einem höchſten Himmelskönig hörte, wie ihn 
die Mythologie der alten Völker zum öftern darbietet, und dieſer wird 
wohl auch der Gott zu Oldenburg geweſen ſeyn. Der Name Prowe 
bedeutet das Recht, denn litthauiſch heißt dieſes prowa (lettiſch prahwa, 
Gericht), ſlawiſch prawo. (Daß wir hier die litthauiſche Form finden, 
fo wie Podaga auch eher litthauiſch als flawiſch iſt, deutet auf einen 
Einfluß hin oder auf ſonſt ein Verhältniß, deßen Ergründung Schafarik 
(II. 614) ſcheute, nachdem es Lelewel angedeutet hatte.) An eine Vereh— 
rung des bloßen Rechtsbegriffes läßt ſich nicht denken, ſondern wir haben 
ſicher in Prowe einen hohen Gott, der als Rechtsbeſchützer dieſen Namen 
zur Bezeichnung dieſes beſondern Verhältnißes bekam. Grade daß er 
kein Bild hatte, ſondern daß ſein heiliger Baum den Rechtsausſprüchen 
die göttliche Weihe verlieh, ſpricht für einen hohen Gott; denn wenn auch 
die ſlawiſche Mythologie Perſonificationen von Begriffen gehabt haben 
ſollte, wovon wir keine ſichere Spur finden, ſo iſt es doch gar nicht 
glaublich, daß ſie einer ſolchen einen Baum geheiligt und einen Hain 
geweiht hätten. Der Baum aber dürfte, da der Berichterſtatter ihn 
günſtigerweiſe namhaft gemacht, auf die rechte Spur führen. Die Eiche 
finden wir überall in der Mythologie dem Könige des Himmels geweiht, 
und eben demſelben kommt vor allen Gottheiten der Schutz des Rechts 
und Geſetzes zu. Den Himmel nimmt der Menſch zum Zeugen ſeines 
Rechtes, vom Himmel erwartet er Schutz deſſelben und Strafe für den 
Verletzer. ) 


) Zeuß (S. 37) ſagt: Wie bei den Deutſchen Wodan, Thunar, Tiu, bei den 
Kelten Teutat, Taran, Heſus, find auch bei den Wenden die entjprechen- 
den Swjatowit, Perun und Rujewit deutlich die hervorragendſten Götter 
und durch die älteſten Zeugniße über ihren Glauben beſtätigt; neben 
dieſen fehlt auch hier nicht die Reihe der apolliniſchen Götter. Denn 
wenn auch die Bedeutung des Gottes Prowe nicht angegeben wird, ſo 
fällt doch ſein Name buchſtäblich mit dem deutſchen Freyr (ahd. Frouwo) 
zuſammen. Von ſeinem Heiligthum in Wagrien berichtet Helmold (folgt 
nun, was oben im Text ſteht) — Dazu ſtimmen einzelne Züge aus der 
Schilderung des nahanarvaliſchen Heiligthums (Freys und der Freya) 
bei Tacitus German. 43: Antiquae religionis lucus ostenditur .. 
nulla simulacra. Kaum wird, wegen des Zeugnißes Helmold's, daß 

Prowe in Wagrien nicht abgebildet war, wie Porewit zu Perun, zu Prowe 
Porewit (Puruvit, in anderen Handſchriften entſtellt, Primut, Pruvit in 
der Knytlingaſaga Kap. 122) geſtellt werden dürfen, von dem Saxo das 
Bild mit fünf Köpfen meldet. Der Name kann zu pora, gelegene Zeit, 
Gelegenheit, auch Witterung, gehalten werden, alſo Porowit, und der 
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Darum dürfen wir mit einiger Zuverſicht annehmen, daß die Nach— 
richt über den Prowe uns eine Seite der Wirkſamkeit des Himmelskönigs 
darſtelle, und uns denſelben als den Beſchützer des Rechts und Geſetzes 
zeige. Podaga zu Plön, wenn Helmold den Namen richtig angegeben 
hat, kann ebenfalls nur ein Name des Himmelskönigs ſeyn, und würde 
daher in der Hauptſache übereintreffen. Daß es dem Erzähler nicht der 
Mühe werth war, auch nur anzudeuten, wie das Bild zu Plön beſchaffen 
geweſen ſey, läßt uns leider im Ungewißen, welche Wirkſamkeit dieſer 
Gott insbeſondere gehabt habe. Vorzugsweiſe der Gewittergott mag er 
nicht geweſen ſeyn, denn als ſolcher hätte er ja wohl den durchaus 
verbreiteten Namen Perkunas oder Perun geführt Ob er im Allgemeinen 
als ein Herrſcher des Himmels gegolten habe, bei welchem der Begriff 
der Weltherrſchaft beſonders hervorgetreten ſey, während bei Perkunas 
oder Perun die phyſiſche Wirkſamkeit durch die Witterung das Ueber— 
gewicht hatte, läßt ſich nicht entſcheiden, wiewohl die oben angeführten 
Worte Helmold's einen ſolchen Weltherrſcher vermuthen laßen könnten, 
und auf den Podaga bezogen werden dürften. (Wenn Gebhardi in der 
allgemeinen Weltgeſchichte (Theil 51. S. 246) meint, dieſer Gott könne 
der Pogwiſt der Rußen und der Pogada der Sorben geweſen ſeyn, ſo 
iſt das Vermuthung, und nichts weiter.) 


Hennil oder Henil Honidlo). 
Bei den Polaben oder Sorben wird von einem Gott gemeldet, 
welcher den Namen Hennil geführt haben ſoll. Nach Dithmar, ſagt 


Gott ein Wettergott ſeyn. In dieſe Reihe gehört ohne Zweifel Pripe— 
gala, nur aus dem Rundſchreiben der Biſchöfe im Elbland an die 
weſtlichen vom Jahr 1110 bekannt. Iſt der Name, dem ſich rußiſch 
pripeka, Verbranntes, der Sonnenhitze ausgeſetzte Stelle, vergleicht, 
Nebenbenennung des Prowe? Ferner Radegaſt, dem Mercurius gleich— 
geſtellt. Eine Prowja zu Prowe, gleich der Freyja zum Freyr, zeigt 
ſich nicht; an ihre Stelle gehört vielleicht Zhiwa. Dazu fügt Zeuß die 
Note: Die Gottheit Zywie nennt die altpolniſche Chronik des Prokoſz, 
wie es ſcheint, als männliche Gottheit, wozu der ſonſt nur ungenaue 
Dlugoß ſtimmt (S. 37): Deus vitae, quem vocabant Zywie. Fände 
dies weitere Beſtätigung, ſo ließe ſich Zywie als andere Benennung 
des Prowe geltend machen, und wären Zywie und Siwa die dem Freyr 
und der Freyja entſprechenden Götter. So weit Zeuß, deßen ganze 
Bemerkung über Prowe ich durchaus mißbilligen muß, denn ſie beruht 
zunächſt auf der Vergleichung der Wörter Prowe und Frouwa, die 
unbegründet iſt. Ich wollte ſie aber dem Leſer nicht vorenthalten, denn 
vielleicht findet einer oder der andere Wohlgefallen an dem, woran ich 
keines finde, und zieht es dem, was ich über dieſe Gegenſtände geſagt 
habe, vor. 
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Schafarik (II. S. 615), ward bei den Polaben ein Hirtengott Hennil, 
der ſicher nicht von dem litthauiſchen Goniglis verſchieden iſt, verehrt. 
Ueber den Goniglis verweiſt er auf Narbutt's litthauiſche Mythologie, die 
mir unbekannt iſt, ſo daß ich über dieſen vorgeblichen Gott nicht urtheilen 
kann. Ditmar's von Merſeburg Nachricht (Il. S. 417) lautet alſo, 
nachdem er von einer Frau geſprochen, die durch ein Geſpenſt gefährdet 
worden: Es iſt nicht zu verwundern, daß ſich ein ſolches Wunder in 
dieſer Gegend begebe, denn jene Leute gehen ſelten in die Kirche und 
kümmern ſich nicht um den Beſuch ihrer Hirten. Sie verehren Hausgötter, 
und in der Meinung, daß dieſelben ihnen viel nützen, opfern ſie ihnen. 
Ich habe von einem gewißen Stabe gehört, an deßen Spitze eine Hand 
war, die einen eiſernen Ring gefaßt hielt, welcher Stab von dem Hirten 
des Dorfes, worin er war, in alle Häuſer getragen, und am Eingange 
von dem Träger alſo angeredet ward: Wache, Henil, wache! denn ſo 
hieß er in ihrer ländlichen Sprache. Sie ſchmauſten dann lecker und 
meinten in ihrer Thorheit, der Stab ſchütze ſie. 

Urſinus macht dazu folgende Bemerkung: Was Ditmar hier von 
dem Stabe, als einem Haus-Götterbilde der Slawen angiebt, hatte er 
von Hörenſagen, und dergleichen kann grade nicht für Wahrheit angenom— 
men werden. Ich glaube, daß unter dem Brauche dieſes Stocks etwas 
ganz Anderes, wie es dem Geiſte der Bauern jener Zeit gemäß war, 
ſtecke. Jener Stock war, ſo denke ich, das Zeichen, das zur Zuſammen— 
berufung der ländlichen Bevölkerung von Thüre zu Thüre gieng. Mit 
dem Namen Hennil bezeichneten ſie keine Penaten, ſondern ein jeder 
redete damit ſeinen Nachbar traulich an, daß er die Wache im Dorfe 
haben ſolle: Auf die Wache, Nachbar, auf die Wache! Bis zum heutigen 
Tage bewahren die Einwohner unſerer Dörfer die Gewohnheit, daß, wann 
der Dorfſchulze die Leute zuſammenrufen will, er den Speer oder Stab, 
oder den Hammer von Thür zu Thür ſchickt, ſo daß jeder damit an 
die Thüre des Nachbars reihum klopft, bis er wieder am Ende dem 
Schulzen zu Handen gelangt. In manchen Dörfern wird jährlich einer 
zur Berufung der Verſammlung gewählt, welcher der Heimbürge heißt. 
Zu Ditmar's Zeit erhielt jenes Symbol der Zuſammenberufung der 
Viehhirte zur Beſorgung. 

Für den Namen Henil oder Hennil *) bietet ſich der flawiſche Wort— 


) J. Grimm (S. 710) ſchreibt über den Namen Hennil alſo: Hier aber darf 
eine andere flawiſche und ungriſche Vorſtellung, weil fie zu uns über— 
greift, nicht verſchwiegen bleiben. Ungriſch heißt die Morgenröthe hajnal 
(eſthniſch haggo), und die dortigen Tagewächter rufen ſich zu: Hajnal 
vagyon szep piros, hajnal, hajnal vagyon! d. i. aurora est (erumpit) 
pulchra purpurea, aurora, aurora est! Dieſer Name heynal, eynal 
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ſtamm hon-, gon- dar. lloniti heißt, czechiſch, jagen, treiben, polniſch 
gon, das Jagen, Rennen, gonieé, jagen, verfolgen, preußiſch guntwei, 
führen, treiben. Wenn der Stab Henil hieß und eine Gottheit vorſtellte, 
ſo würde der Cult dieſes Gottes darin beſtanden haben, daß der Vieh— 
hirte des Dorfes ihn von Haus zu Haus zu trug, damit dieſer Gott 
wachen ſollte über das Haus. Ein Hirtengott ſoll er geweſen ſeyn. Aber 
man ſollte denken, der Hirte rufe dieſen Gott bei der Heerde zu ihrem 
Schutz an, und was ein Hirtengott mit der Bewachung der Häufer, 
worin geſchmauſt wird, zu ſchaffen habe, iſt nicht abzuſehen. Ditmar 
giebt deutlich genug an, daß dieſe Leute Chriſten waren, jedoch laue, die 
ihr Heidenthum natürlich dem aufgezwungenen Chriſtenthum vorzogen 
und Hausgötter verehrten. Wo das Chriſtenthum eingeführt war, dauerte 
zwar das Heidenthum zuweilen noch ſehr lange fort, aber ein öffentlicher 


ift auch den Polen geläufig, und man ruft aus: Heynal s'wita! aurora 
lucet! (Linde I. 623) [heynal, eynal bezeichnet ein Morgenlied, ein 
Weckelied; eynalopis, einen, der Weckelieder ſchreibt oder ſingt.] Nun 
meldet Ditmar von Merſeburg unterm Jahr 1017 (7. 50. p. 858): 
Audivi de quodam baculo, in cujus summitate manus erat, unum in 
se ferreum tenens eirculum, quod cum pastore illius villae (unweit 
Merſeburg), in quo (. qua) is fuerat, per omnes domos has singu- 
lariter ductus, in primo introitu a portitore suo sic salutaretur: 
vigila, Hennil, vigila! sic enim rustica vocabatur lingua, et epulantes 
ibi delicate de ejusdem se tueri custodia stulti autumabant. Und 
noch aus Adalb. Kuhn's märkiſchen Sagen (S. 330) entnehme ich: Ein 
alter Förſter aus Seeben bei Salzwedel erzählte, daß man an dieſen 
Orten früher die Gewohnheit gehabt habe, an einem beſtimmten Tage 
des Jahrs einen Baum aus dem Gemeindewalde zu holen, im Dorfe 
aufzurichten, und darum tanzend zu rufen: Hennil, Hennil, wache! 
Stammt das aus Ditmar her? Und ſollte Hennil wache! Hennil vigila 
ſchon im eilften Jahrhundert aus dem ungriſchen Haynal vagyon (denn 
vagyon bedeutet est) mißverſtanden worden ſeyn? Aber der Dorſwächter 
oder Hirt, der mit dem Stabe, woran Hand und Reif angebracht war, 
wahrſcheinlich an gewißem Tag im Jahr, zu allen Häuſern trat und 
jene Worte rief, ſcheint damit doch ein göttliches Weſen zu meinen. Ein 
ſlowackiſches Lied bei Kollar (zpiewanky p. 247. vergl. 447) lautet: 

„Hainal surtä, giZ den biely, 

stawagte welky i ımaly, 

dosti sme giz dluho spali.” 
Morgenröthe leuchtet, Schon iſt der Tag hell, ſteht auf, groß und klein, 
lange haben wir geſchlafen. — Böhmiſche Schriftſteller wollen dieſen 
Haynal, Heynal, Hennil einem ſerbiſchen, böhmiſchen Hirtengott Honidlo 
gleichſetzen (Jungmann 1. 670. 724. Hanuſch S. 369. 370); ich weiß 
aber nicht, wie es um dieſen ſtehe, honidlo iſt ſeiner Bildung nach 
Neutrum und ein Werkzeug, es würde polniſch gonidlo lauten und ganz 
verſchieden von eynal, heynal ſeyn. 
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Cult deſſelben fand nicht Statt, ſondern dieſer ward geheim betrieben. 
Es iſt auch in dieſer Hinſicht eben nicht wahrſcheinlich, daß ein Viehhirt 
einen heidniſchen Gott hätte offen von Haus zu Haus tragen können. 

Ditmar weiß von einem Cult nichts zu ſagen, und wie ließe ſich 
der Viehhirt als der einzige Prieſter eines Gottes, und zwar als Herum— 
träger, der ihn ohne weitere Cärimonien an die Thüre ſtellte, erklären. 
Ein Stock mit einer Hand, die einen Ring gefaßt hält, iſt kein Bild 
einer Gottheit, dem ein ähnliches bei den Slawen zur Seite ſtünde. Die 
Erklärung des Urſinus mag dem wahren Verhältniße der Sache näher 
kommen, als die Erklärung, Henil ſey ein Hirtengott. Ein einfacher 
Stab aber war der Henil nicht, ſondern die Hand mit dem Ringe gab 
ihm noch eine beſondere Bedeutung, die mit Gewißheit zu beſtimmen wir 
nicht vermögen, da wir außer Ditmar's Nachricht eine zweite über dieſen 
Gegenſtand nicht haben, folglich auf das Rathen angewieſen ſind. Die 
Hand hält den Ring gefaßt, ſo daß er feſt in derſelben iſt. Der Sinn 
dieſer Darſtellung kann ſeyn, daß das Gemeinweſen, die Menſchen, die 
in demſelben verbunden ſind, einen Ring bilde, den die feſtgeſetzte 
geſetzliche Ordnung gefaßt halte, ſo daß der mit dieſer Darſtellung 
verſehene Stab an das Gemeinweſen und ſeine geſetzliche Ordnung erin— 
nerte, und an die Abwehr aller Störung der geſetzlichen Ordnung durch 
die Wachſamkeit des Geſetzes. Dann würde es einen guten Sinn haben, 
daß dem Stabe zugerufen ward: Wache, Henil, wache! und wo er an 
der Thüre ſtand, erinnerte er dann jeden an die Beobachtung der geſetz— 
lichen Ordnung, welche von der Gemeinde aufrecht erhalten ward. So 
ließe ſich auch der ſonſt ganz unerklärliche Gebrauch des Herumtragens 
durch den Viehhirten erklären; daß nämlich dieſen geringen Gemeinde— 
diener auch eine Art von Wächteramt obgelegen habe, wie ſonſt an 
manchen Orten die Viehhirten auch das Nachtwächteramt zu verwalten 
hatten. Der abwehrende Henilſtock mit ſeiner ſinnbildlichen Verzierung 
würde ungefähr in dem Sinne herumgetragen werden, wie ehemals ein 
Spieß in den Dörfern herumgetragen ward, als Unterſtützung des 
Schultheißen in der Aufrechthaltung der Sicherheit und Ordnung, nur 
mit dem Unterſchiede, daß der Bauer mit dem Spieße die den öffentlichen 
Frieden verbürgende bewaffnete Macht vorſtellte. 

Mag die Morgenröthe ungariſch hajnel heißen, wovon ſie wolle, da 
der Tagwächterruf dieſen Namen enthält, und das Weckelied bei den 
Polen heynel heißt, ſo zeigt ſich darin ein Weg zur Erklärung des 
Ausrufes Henil wache! Ob der Stock je Henil geheißen, darf man mit 
allem Rechte bezweifeln, und daran, daß es einen Gott dieſes Namens 
bei den Slawen gegeben, zu glauben, ſetzt eine bedeutende Glaubens⸗ 
fähigkeit voraus. Aus dem Ausrufe, der Morgen iſt da, wache auf, 
hat ſich, ſo ſcheint es, der Ruf Henil als ein allgemeiner Ausruf zum 
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Wachſeyn gebildet, ſo daß Henil eben ſo viel als Sey wach, wache, 
bedeutete. Der Hirte, welcher den Stab herum trug, gieng damit als 
Dorfwächter herum, und wenn er den Stab wohin ſtellte, und den 
Wacheruf dabei ertönen ließ, jo iſt das leicht erklärlich und verſtändlich. 


Flins. 


Eine ſlawiſche Gottheit mit einem deutſchen Namen darf uns leider 
nicht allzu ſehr befremden, denn auf genügende Auskunft und genaue 
Ueberlieferung in der Mythologie dieſes Volkes dürfen wir ja nie rechnen. 
Die ſächſiſche Chronik, indem ſie vom Jahre 1116 handelt, ſagt, der 
Gott Flins habe feinen Namen von dem Flinsſtein, worauf er ftand. 
Sein Bild war das eines Todten, bleich, mit ſchwarzem Haupthaar, 
bekleidet mit einem langen Mantel von rother Farbe. In der rechten 
Hand hielt er eine Stange, worauf eine gelbe Garbe oder ein Büſchel 
Aehren an der Spitze brennend angebracht war. (So giebt Manlius 
aus dieſer Chronik an, doch findet ſich darin nur angegeben: hatte in der 
Hand einen Stab mit einer brennenden Fackel; Andere ſagen mit einem 
brennenden Blaßfeuer, oder mit einer Fackel, und wieder Andere: mit 
einer aufgeblaſenen Schweinsblaſe. So genau haben es die genommen, 
bei welchen wir unſere Belehrungen ſuchen müßen!) Auf ſeiner linken 
Schulter ſtand ein Löwe aufrecht, der nach dem Aberglauben des Volkes 
die Todten auferweckte. Andere ſagen, er ſey nackt geweſen und nur mit 
einem Schurz umgürtet; die Vorderfüße des Löwen lagen auf dem Kopfe 
des Bildes, ein Hinterfuß ſtand auf deßen linker Schulter. Erwähnt 
wird dieſes Bildes eine Achtelmeile von Bauzen „auf einem hohen 
kieſelſteinigten Thurme, da noch der Hügel und die unten liegende Menge 
der Steine ſolches ausweiſen; die größten aber find herunter in die 
Spree geſchmißen.“ (Bauzener Annalen.) Auch als „Waldgott“ Flins 
wird er erwähnt unweit Leipzig unter einem ſchönen breiten Lindenbaum. 
(Frencel 228.) Ein Ungenannter in der ſchleſiſchen Kirchengeſchichte 
(Kap. 2) ſagt: Dem Flins wurden viel Opfer, jedoch nur von Thieren 
gethan, zugleich auch Altäre und Hain erbauet. Die Lauſitzer haben 
geglaubt, daß er ſie durch ſein Brüllen dermaleins von den Todten 
wieder auferwecken würde. (Frencel S. 80.) 

Rother Mantel und Nacktheit, Fackel und Schweinsblaſe, wollen 
ſich nicht gut zuſammenfügen, wie es mir ſcheint, weßhalb es gerathen 
ſcheint, die ſeltſame Schweinsblaſe zu entfernen, wenn es nämlich möglich 
iſt. Das Blaßfeuer führt uns auf die Spur. Im Niederſächſiſchen 
heißt nämlich Blas, Blaſe, Blaß, die Fackel, und ſo konnte der Eine 
ſagen: Blaßfeuer ſtatt Fackel, ein Anderer aber, der ſich wenig um 
die Sache bekümmerte, und doch, was er nicht verſtand, mittheilen wollte, 
konnte eine Blaſe daraus machen. Dazu kommt nun, daß für brennen 
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eine Form bernen beſtand, wie Born für Brunn u. ſ. w., woher 
auch der Bern -ſtein feinen Namen hat. (Friſch in ſeinem deutſch— 
lateiniſchen Wörterbuch (in dem Artikel blaſen) erklärte ganz richtig 
Flyns mit einer barnen Blaſe, mit einer brennenden Fackel.) Es 
fehlt uns alſo nur noch die Erklärung für das Schwein, und dieſe iſt 
leicht zu finden, denn wer das Wort Blaſe falſch verſtand, und nach 
einem Thiere ſuchte, um das Beiwort barnen oder bernen zu erklären, 
fand in dem Worte Bar, Bär, welches Schwein bedeutete, die genügende 
Auskunft. 

Mit dem rothen Mantel und der Nacktheit ſteht es aber anders, 
entweder iſt der Schurz der Vermittler, oder iſt der rothe Mantel ganz 
und gar erfunden von einer mitleidigen Seele, die Flinſen's Blöße 
bedecken wollte. Einen Schurz bis zu einem Mantel zu vergrößern, iſt 
freilich eine etwas ſtarke Vergrößerung, doch nicht zu ſtark für einen 
Liebhaber von dergleichen, und was die Farbe betrifft, ſo konnte einer, 
welcher den Schurz zum Mantel vergrößerte, ihn auch, wenn er etwa 
nicht roth geweſen ſeyn ſollte, ihn bei dieſer Gelegenheit roth färben, 
was ja in einem hingieng. Denn da Kaiſer Lothar II., neun Jahre 
bevor er Kaiſer ward, das Bild im Jahr 1126 zerſtört haben ſoll, ſo 
war für Erfindungen und Ausſchmückungen wohl hinlänglich Raum 
vorhanden. Daß manche ihn einen Waldgott nannten, kann durchaus 
nicht in Betracht kommen, weil es bei den guten Chriſten, und dieſe 
ſind die Berichterſtatter, der Brauch war, die heidniſchen Götter Wald— 
götter oder Feldteufel zu nennen, ſo daß ſie damit nichts Beachtenswerthes 
ausſprachen. Der Löwe aber iſt ein in der fſlawiſchen Mythologie ſelten 
genanntes Thier, und kann daher als ein wirklich altes Sinnbild bei 
dieſem Volke bezweifelt werden. Doch eine fo beftimmte- Angabe, wie 
die über den Löwen des Flinz durchaus verwerfen, würde willkürlich 
ſeyn, weil es an jedem Anlaße zur Erfindung fehlte, und der verzwei— 
felte Erklärungsverſuch der Chriſten gar nicht gegen, ſondern für ihn 
ſpricht. Derſelbe ſoll durch ſein Brüllen einſt die Todten zur Auferſtehung 
wecken. Wer eine andere Erklärung, als dieſe, zu finden nicht vermag, 
erſinnt wohl ſchwerlich einen Gegenſtand, mit dem er ſo gar nichts 
anzufangen weiß. 

Ein Gott, welcher einen Büſchel Aehren an einer Stange in der 
einen Hand hält, und eine brennende Fackel in der andern, wird damit 
als der bezeichnet, welcher das Getraide durch die feurige Wärme zur 
Reife bringt, und folglich ein Sonnengott. Nichts ſteht im Wege, den 
Flinz als einen ſolchen gelten zu laßen, denn der Name kann am wenig— 
ſten ein Bedenken dagegen erregen, weil dieſer ihm von den Deutſchen 
gegeben worden iſt, von dem Orte, wo ſein Bild ſtand. Einem Sonnen⸗ 
gott kommt in der Mythologie der Löwe als ein Sinnbild des Lichtes 
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zu, denn der Löwe und die Katze waren Sinnbilder des Lichtes. In der 
germaniſchen Mythologie gehörte die Katze der Lebensmutter Freya, die 
Alles an das Licht geboren werden läßt, doch der Löwe findet ſich in 
derſelben nicht. In Aegypten aber war die Lebensmutter theils Yöwen-, 
theils Katzen-göttin, und beiden Formen lag ein und dieſelbe Idee zu 
Grunde. Möglich iſt es daher, daß bei den Slawen aus alter Zeit her 
ſich eine Form des Sonnengottes mit dem Sinnbilde des Löwen erhalten 
habe und in ihre ſpäteren Sitze mit eingewandert ſey, ſo daß innerlich 
ein Zweifel in dieſe Angabe einer dem Weſen der Gottheit angemeßenen 
Sache nicht zu ſetzen ſeyn würde. Nun aber ſoll ſein Ausſehen das 
eines Todten geweſen ſeyn, bleich mit ſchwarzem Haupthaar, während 
man beim Sonnengott eher ein lichtes Haar und ein ſtrahlendes, blühen— 
des Antlitz erwarten ſollte. Die Deutung des Löwen, er werde durch 
ſein Brüllen die Todten zur Auferſtehung wecken, ſcheint darauf hinzu— 
weiſen, daß die Berichterſtatter ihn wegen des Todten- ähnlichen Ausſehens 
für einen Todtengott hielten. Auch die Schilderung ſeines Ausſehens 
müßen wir nicht für eine leere Erfindung erklären, weil ſich zwiſchen der 
Todtenähnlichkeit und den Attributen der Aehren und der Fackel ein 
unlösbarer Widerſpruch fände, denn der ſcheinbare Widerſpruch iſt ſelbſt 
leicht zu löſen. Der Gott der Unterwelt iſt zwar einerſeits ein furchtbarer 
Todtesgott, aber er hat andrerſeits auch Einfluß auf den Gewächſeſegen, 
der aus dem Schooße der Erde keimt. So könnte dem Todtenkönig ein 
Aehrenbüſchel in die Hand gegeben werden. Doch damit wäre die Fackel 
noch nicht erklärt, welche auf das Licht und die Wärme hinweiſt. Der 
Sonnengott iſt aber ſelbſt ein Todtenkönig, denn er geht allabendlich in 
die Unterwelt ein, und iſt für die Menſchen während der Nacht ein 
Geſtorbener oder von der Unterwelt Verſchlungener. In der germaniſchen 
Mythologie iſt es Wodan, Odin, der in derſelben herrſcht, in der 
perſiſchen richtet Mithra auf der Brücke des Todtenreiches die Seelen, in 
der griechiſchen ſind heroiſirte Formen des ſemitiſchen Sonnengottes, des 
Moloch oder Melkart, die Richter in der Unterwelt, und grade wegen 
des Sonnenuntergangs iſt das Todtenreich im Weſten gedichtet. Pikollos 
iſt als Sonnengott und zugleich Todtengott zu vermuthen in der Dreiheit 
zu Romowe. Aber könnte man einwenden, wenn auch der Sonnengott ein 
Herrſcher der Unterwelt und ein Todtengott war, ſo iſt er doch als 
Leuchtender und Wärmender, welchem die Fackel zukommt und der das 
Getraide reifen macht, nicht zugleich als Todter darzuſtellen. Solch ein 
Einwand würde bei einem Bilde der ſchönen Kunſt der Griechen vielleicht 
Anwendung finden, kann aber anf andere Völker nicht angewendet werden, 
die bei Götterbildern nicht nach einem ſchönen Ausdrucke ſtrebten, ſondern 
nur die Idee der Gottheit darzuſtellen zur Abſicht hatten, und daher ſelbſt 
Unſchönes nicht ſcheuten. Das ganze Weſen einer Gottheit, mochten auch 
VII. 12 
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die Einzelnheiten nicht zuſammenpaßen, in einer Darſtellung zuſammen— 
zufaßen, konnte da nicht anſtößig ſeyn, wo der ganze Zweck der Form 
nur auf die Sichtbarmachung der Idee hinauslief. So verlaße ich denn 
den Flinz, es einem Jeden anheimſtellend, ihn im Ganzen oder im 
Einzelnen zu bezweifeln. Nur nachträglich will ich noch bemerken für die, 
welche ihn als Sonnengott nicht annehmbar finden, daß man die Fackel 
auch auf den Todtengott deuten kann. Die Leichen wurden ja auch bei 
den Slawen verbrannt, und ſo könnte ein Liebhaber dieſe Fackel auf die 
Verbrennung der Todten deuten, und der rothe Mantel des nackten 
Gottes könnte ebenfalls das Feuer des Scheiterhaufens bezeichnen. Ja 
Mantel und Nacktheit, die ſich im Bilde widerſprechen, könnten durch 
den ſtillwirkenden Geiſt der höhern Wahrheit, die nur von ſeichten, 
ſeelenloſen Menſchen als Narrheit ausgeſchrieen wird, denen in den Sinn 
eingegeben worden ſeyn, die auserſehen waren, uns im Gewande des Wider— 
ſpruchs eine heilige Thatſache zu überliefern. Der Sinn könnte ſeyn, 
die Leiche iſt zwar nackt, wann ſie verbrannt wird (denn wahrlich darauf, 
ob es ſo war oder nicht, kommt gar nichts an im Gebiete der heiligen 
Dinge, an die nur ein Flachkopf, oder ein Glaskopf, wie Herr Kerner 
die Nichtgeiſterſeher nennt, den Maßſtab der Wirklichkeit, oder im ent— 
ſtehenden Falle den der Vernunft anlegen kann), aber das Feuer ſchlägt 
ſeinen rothen Mantel um ſie, und küßt mit ſeiner Liebesglut die irdiſchen 
Schlacken weg und trägt den Geiſt empor zu der ewigen peripherieloſen 
Centralſonne. Auch der Flinz, der Stein ſelbſt, kann hier ſeine tiefere 
Begründung erhalten durch tiefere Forſchung. Der Todtesgott nämlich 
ſteht nicht nur auf dem Flinz, er iſt ſelber ein Flinz, denn in ihm iſt 
das heilige Lebensfeuer gebunden, ein Auferſtehungsklaps ſchlägt es aus 
demſelben, denn der Tod iſt das erſtarrte Leben, das tief innen das 
ewige Feuer birgt, und das Leben iſt nur der in Feuer gerathene Tod, 
beide ſind nur verſchiedene Seiten oder Manifeſtationen einer ewigen 
Uridee, fortgepflanzt durch die Urtradition. Leider darf ich dieſe Ideen 
nicht weiter fortführen, weil es mir an Zeit gebricht. 

Man kann ſcheinbar nicht ohne Grund den unter dem Namen Flins 
uns dargebotenen Gott als eine müßige Erfindung erklären, weil der 
Name nicht ſlawiſch, die älteſte Nachricht, welche wir über ihn haben, in 
die Saſſenchronik eingeſchoben (S. 336) und das Bild auf keinen Fall 
ein anderes, als ein nach der Beſchreibung untergeſchobenes iſt. Dieſe 
Nachricht lautet alſo: )) Die Wenden traten ab von dem Glauben und 


*) Saſſenchronik (Jahr 1116. S. 336 Leibnitz scriptores rer. Bruns vic): 
De Wende de treden echt van dem geloven, unde satten weder 
upp ören olden Affgot de het %s, wente he stod upp eynem 
flynssteyne, was van gestalt alse eyn dode mit einen langen mantel, 
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ſtellten wieder auf ihren alten Abgott, der hieß Flyns, denn er ſtand 
auf einem Flynsſteine, war von Geſtalt wie ein Todter mit einem langen 
Mantel, und hatte in der Hand einen Stab mit einer brennenden Fackel, 
und auf der linken Schulter einen aufgerichteten Löwen, der ſie erwecken 
werde, wann ſie ſtarben. Da zog Herzog Lüder und Biſchof Adolgot 
nach Magdeburg, und fie zerſtörten den Abgott auf's neue in dem Lande 
Lauſitz, wo lauter Wenden waren. Die Abweichungen in ſpäteren 
Schriften können nicht für ſelbſtändige anderweitige Nachrichten gelten, 
ſondern nur für Nachläßigkeiten und Mißverſtändniße. Wer das Bild 
jener Chronik ſah, konnte, wenn er den Text nicht verſtand, und daß 
dieſes ſtattfand, iſt oben nachgewieſen worden, eine Garbe von Frucht 
darin erkennen, und einer, der hier von einer Garbe, dort von einer 
Fackel las, konnte leicht beides vereinigen, indem er dem Gott dieſe in 
die eine, jene in die andere Hand gab. Was nun die Nacktheit und 
den Mantel betrifft, ſo konnte dieſer Widerſpruch aus einem nachläßigen 
Ausdruck entſtehen, denn jenes Bild iſt nackt bis auf die Bedeckung mit 
einem Mantel. Jene Chronik ſagt (S. 360) in der Beſchreibung eines 
Bildes des Otheberne: Er ſaß nackt außer einem ſchlichten Rock (unde 
he sat nacket sunder eynen schlichten rock). 

Mit einem gänzlichen Verwerfen kann es aber nicht gethan ſeyn. 
Der deutſche Name beweiſt die Unterſchiebung eines ſolchen Gottes ſo 
wenig, daß er ſogar eher für das Gegentheil ſpricht. Eine ganz freie, 
durch nichts veranlaßte Erfindung hätte, ſollte man meinen, doch wohl 
einen ſlawiſchen Namen gewählt, die ja nicht jo ganz unbekannt waren, 
wohl aber konnte die Oertlichkeit, wo ein Gott verehrt worden war, 
deßen Namen man nicht wußte, die Benennung veranlaßen. Hieß man 
den Fels, auf welchem man einen ſlawiſchen Gott verehrt hatte, einen 
Flins, ſo mochte einer daraus den Namen des Gottes machen, wie man 
aus dem heiligen Hain einen Gott Zuttibor machte. Daß aber nicht die 
Stätte zu einem Gott ward durch ein Mißverſtändniß, darauf deutet die 
Beſchreibung des Bildes, welches für eine ganz müßige Erfindung auszu— 
geben, eine übereilte Erklärung ſeyn dürfte. Das Beſtreben, Bilder 
unterzuſchieben, wo keine vorhanden waren, läßt ſich, abgeſehen von dem 
Betruge der von Maſch beſchriebenen, aus der Saſſenchronik ſelbſt nach— 
weiſen, aber grade bei dieſen läßt ſich auch die Veranlaßung und der 
Grund, warum die Bilder ſo und nicht anders geſtaltet wurden, 


unde hadde in der hant eynen staff mit eynen barnen blase, unde 
upp de luchteren schulderen enen upgerichten lauwe, de se vor- 
wecken scholde wan se storven. Dar toch Hertoghe Luder unde 
Bischopp Adolgotus to Meydeborch, unde vorstorden den Aflgot 
uppet nyge in dem lande to Lusitze, dat to ydel Wenden weren, 
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nachweiſen. Man betrachte einmal mit einiger Aufmerkſamkeit folgende 
Beſchreibungen, die man mit den Abbildungen untergeſchoben hat. Saſſen— 
chronik Jahr 801. S. 292), Soltwedel: Kaiſer Julius hatte auch eine 
Burg gebaut zu Ehren des Abgottes, geheißen Sol (Sonne), und ſetzte 
ein Bild in ihren Tempel zu Weddel, davon bekam die Stadt den 
Namen Soltwedel. Dieſer Abgott war ein halber Menſch, der in beiden 
Händen vor der Bruſt ein großes Rad trug mit einer brennenden Kerze, 
zu einem Zeichen, daß er ſollte einen Schein geben, darin ſich Alle 
beſehen können, und er hatte einen breiten Kopf mit gelben Strahlen. 
König Carl zerſtörte ihn und brachte den Ort zum Chriſtenglauben. 

In der Bildung des „Armeſule de Affgodde“ ſieht man 
deutlich, da er ein Mars ſeyn ſollte, die Fabel von Mars befolgt, 
Helm, Banner, Schild ſind kriegeriſch, der Hahn auf dem Helm 
iſt der Wachſamkeit im Kriege wegen oder weil der Streithahn 
kriegriſch iſt. Er hält eine Wage in der linken Hand, weil man im 
Krieg Alles zu erwägen hat. Daß er aber in Blumen ſteht, und eine 
Blume auf dem Schild und Banner hat, geht auf das Mährchen, daß 
Here (Juno) dieſes Kind von einer Blume empfangen habe. 

Das durch den Namen von Magdeburg veranlaßte Bild iſt aus der 
alten Mythologie ganz verſtändlich erdichtet; Venus mit Roſen im Munde, 
Fackel und Pfeil am Buſen, drei goldnen Aepfeln in der rechten Hand, 
der Weltkugel in der Linken, von den drei Jungfrauen (Grazien), deren 
jede einen Apfel in der Rechten hält, begleitet auf einem Wagen, den 
Tauben und Schwäne ziehen, weicht in Nichts ab von dem, was der 
Venus zugeſchrieben werden kann. Auch findet ſich dieſe Erdichtung noch 
an einem andern Ort angebracht. 

(In einer abentheuerlichen Sage von der Gründung Thorn's (Tettau 
und Temme S. 218 flg.) baut der Römer Thorandus dieſe Stadt, und 
baut der Venus, die er Barthenia genannt, einen Tempel, der über fünf- 
hundert Jahre ſtehen geblieben. Darin ſtand das Bild der Göttin, mit 
Haaren bis zum Knie, geſchmückt mit Myrtenkranz und Roſen, eine 
geſchloßene Roſe im Munde; brennende Strahlen giengen von ihrem 
Herzen aus, das, da die Seite offen war, deutlich zu Tage lag. In 
der linken Hand hielt ſie die Weltkugel, in der Rechten drei goldne 
Aepfel. Sie ſtand auf einem goldnen Wagen, welchen zwei weiße 
Tauben und zwei Schwäne zogen. Bei ihr ſtanden drei, mit den Armen 
in einander geſchränkte Jungfrauen, deren jegliche den andern zweien 
einen goldnen Apfel reichte.) 

Das Bild des Abgottes Hamois (S. 290), d. der ein 
Gott Hamburgs ſeyn ſollte, bietet auch keine Schwierigkeit dar. Er ſitzt 
auf dem Throne, die zwölf Götter ſitzen ihm zur Rechten und Linken, 
über ihm iſt der Adler, aus ſeinem Munde gehen Blitz und Wetter- 
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wolken, er hält das Schwerdt in der Hand und tritt auf den Teufel 
unten am Throne, was der einzige lächerliche Zuſatz zu dem heidniſchen 
iſt. Für die Ableitung des Namens Ham burg bot ſich Ammon 
oder Hammon dar, der als höchſter Gott, als Jupiter, angeſehen 
ward. 

Der Abgott Luna (Mond), welcher S. 291 abgebildet und 
beſchrieben iſt; gehört mit Hamois in eine Klaſſe, denn er ſoll den 
Namen Lüneburg (Lunenborch) erklären. Kaiſer Julius, der nebſt 
Carl dem Großen in dieſen Dingen die Hauptrolle ſpielt, war der 
Errichter des Bildes geweſen. Menſchliche Geſtalt mit dem Mond auf 
der Bruſt und thieriſchen Ohren genügte der Erfindung und entſpricht 
allerdings dem Zwecke. Die thieriſchen Ohren gehören der chriſtlichen 
Anſicht von den heidniſchen Göttern an, welche Waldgötter und Feld— 
teufel aus ihnen machte und dazu beſonders die Satyre zum Muſter 
nahm, ſo daß der heidniſche Götze wenigſtens etwas thieriſches an ſich 
haben mußte, Ohren oder Schweif oder Beine. 

Vergleicht man mit dieſen Bildern das des Flins; ſo ergiebt ſich 
denn doch ein ſehr großer Unterſchied, weil man eine ähnliche Veran— 
laßung, und überhaupt eine Veranlaßung nicht zu erkennen vermag. Die 
gekünſtelte und gezwungene Erklärung des Löwen ſpricht nicht dafür, daß 
ihn Einer erfunden habe, um einen Gott damit auszuſchmücken, wohl 
aber könnte er dem Todten auf die Schulter geſetzt worden ſeyn, um 
gemäß der erzwungenen Deutung demſelben das Auferſtehungsgebrüll in 
die Ohren zu brüllen, denn der ganze Mann könnte bloß als ein Todter 
zu dem Löwen, dem Sinnbilde des Gottes, als dem Gott, hinzu erfun— 
den ſeyn, um denſelben als den Auferwecker der Todten im Bilde darzu— 
ſtellen. Doch ich will die Betrachtungen, die man noch weiter anſtellen 
könnte, nicht fortſetzen, da es mir nur darum zu thun iſt, aufmerkſam 
zu machen auf das Bedenkliche einer gänzlichen Verwerfung der Nachricht 
über Flins, als einer bloßen müßigen Erfindung. 

Findet ſich doch ſelbſt eine Nachricht und ein Bild in der ältern 
Ausgabe der Saſſenchronik, welche jene Götterbilder nicht enthält, von 
einer angeblichen hiſtoriſchen Perſon, welche zu bezweifeln Grund vor— 
handen iſt: In dem Lande zu Stade, heißt es „) daſelbſt, war ein 
Hausmann oder ein Thurmmann, der hieß Otheberne, ein garſtiger Kerl, 


— 


„) Saſſenchronik (S. 360. Jahr 1222): In dem lande to Stade was eyn 
husman eflte eyn torne man, de heyt Otheberne eyn wanschapen 
kerle, de undermatede sick dat he don wolde vele teken, unde 
heylt sick vor ein hillighen. Düt ruchte kam in de land, dat volck 
begunde to dwalen unde menden all wars, do lepen se dar hen 
unde brachten öm opper, unde wan dat volck dar kam, so gingk 
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der vermaß ſich, er wolle viele Zeichen thun und hielt ſich für einen 
Heiligen. Das Gerücht kam in das Land, das Volk begann toll zu 
werden, und ſie liefen zu ihm und brachten ihm Opfer, und wann das 
Volk hin kam, ſetzte er ſich auf einen Königsſtuhl, der war mit Roſen 
beſtreut, und er ſaß nackt, ausgenommen einen ſchlichten Rock. Und wann 
das Volk kam, gab er ihm eine Muſik mit dem Horn. Es liefen ſo 
manche Menſchen aus allen Landen, die ihm Opfer brachten, und wurden 
betrogen, ſo daß die Herrn und Fürſten den Thurmmann aus dem Wege 
ſchafften, daß ihn Niemand wieder finden konnte. 

Das Bild in der Saſſenchronik iſt nicht von der Art, daß man es 
für ein anderes, als ein nach der Beſchreibung gemachtes anſehen könnte. 
Thürmer iſt Otheberne wegen des Hornes benannt, aber die Erzählung 
von ihm ſieht nicht nach wirklicher Geſchichte aus, ſondern ſcheint als 
Erklärung einer unverſtandenen bildlichen Darſtellung entſtanden, und 
dieſe Darſtellung mythologiſch geweſen zu ſeyn. Weitere Vermuthungen 
darüber anzuſtellen würde vergeblich ſeyn, und ich würde dieſes Bild 
gewiß nicht berührt haben, ſtünde es nicht in der nämlichen Chronik, 
welche die untergeſchobenen mythologiſchen Bilder enthält. 


Chaſen. Jeſſa. Jeſſe. 

Stransky (de republ. Bohem. cap. 6) nennt bei der Aufzählung 
der himmliſchen Götter den Chaſen voran, und erklärt ihn für die 
Sonne. Strykowski (Guagnini) ſagt von den Polen, ſie verehrten den 
Jupiter, den ſie Jeſſa nannten. Dlugoß ſtimmt damit überein, indem 
er ſagt, den Jupiter nannten ſie Jeſſe, von welchem ſie alle zeitlichen 
Güter und alles Glück erwarteten, und welchen ſie höher ehrten, als die 
anderen. Alſo war er ein höchſter Gott, und dieſen konnte einer leicht 
mit Jupiter vergleichen, wenn er auch nicht der donnernde Himmelskönig 
war. Böhmiſch wird der Sonnengott Chason genannt. Der Name 
Jeſſe kann den Glänzenden bezeichnen, denn böhmiſch und polniſch 
bedeutet jas- das Helle, Lichte, Glänzende; böhmiſch jasns, jasny, hell, 
jasnéli, leuchten, glänzen; polniſch jasny, hell, jasnieé, hell ſeyn, glänzen, 
jasnosé, das Tageslicht. Es iſt daher wohl nicht zu bezweifeln, daß 
Chaſon, Jeſſe, oder wie dieſe letztere Namenform eigentlich gelautet haben 
mag, Benennungen des Sonnengottes geweſen ſeyen, denn dieſer ſtand 
auch bei den Slawen ſo hoch, daß er bei manchen Völkerſchaften 


he sitten upp eynen koniges stol de was gestrauwet mit rosen, 
unde, he sad nacket sunder eynen schlichten rock. Unde wan dat 
volck kam, so gaff he öne eynen lude mit eynem horne. Hyr leyp 
to manigh mynsche ut allen landen de öme opper brachten, unde 
worden bedrogen, so dat de Heren unde Forsten de brachten den 
torneman ut dem wege, dat öne nemet konde wedder vinden. 


- 
* Wenden, Czechen u. ſ. w. 183 


4 


derſelben der höchſte Gott war, und folglich von einem Berichterſtatter 
kurzweg für einen Jupiter erklärt werden konnte. Aber ſo kläglich ſind dieſe 
Dinge beſtellt, daß wir ſogar des ähnlichen Klanges wegen bei Hanka 
die Gloſſe leſen: Iſis, ſo heißt in der ägyptiſchen Sprache die Erde, 
Jeſſen, Jaſſni. *) 
Kro do. K.. | 

Die Saſſenchronik (Jahr 780. S. 286 flg.) giebt an, zu Hartes— 
borch in Oſtſaſſen ſtand ein Abgott, ein Saturnus, den hießen die Leute 
Krodo, und derſelbe ſtand auf einer Säule auf einem Barſch, und 
das bedeutet, daß ſie, die Sachſen auf feſten Füßen ſtehen wollten, und 
daß der Abgott barfuß auf dem Barſche ſtand, bedeutet, daß die Sachſen 
eher barfuß auf Scheermeßern gehen, als ſich einem zu eigen geben 
ſollten. Der Abgott war mit einer leinenen Schürze umgürtet, das 
bedeutet, daß fie frei geſchirmt wären durch ihren Gott Saturnus, und 
daß ſie ſich gegen ihre Verfolger ſträuben ſollten, wie der Barſch gegen 
den Hecht. In der linken Hand hatte der Abgott ein Rad, das bedeutet, 
daß ſich die Sachſen ſollten feſt in Eins vereinigen, und in der rechten 
Hand hatte er einen Waßereimer, das bedeutet, daß er ein Geber oder 
Urheber der Kälte ſey. In dem Eimer waren Roſen, das bedeutet, daß 
er ſey ein Born der Früchte, und ſie beten ihn an, daß der Froſt ihren 
Früchten keinen Schaden thue. König Carl (der Große) kam in das 
Land zu den Oſtſachſen, und als er ſie fragte, wer ihr Gott ſey, rief 
das Volk: Krodo, Krodo iſt unſer Gott. Da ſprach Carl, heißt euer 
Gott Krodo, ſo heißt das Krodendüvel (Kröten-Teufel), und daher 
kam das Scheltwort. Den Abgott aber zerſtörte der König, und gründete 
zu Seeligenſtadt, jetzt Oſterwik, dem heiligen Stephan einen Dom. Doch 
die Leute wandten ſich dieſem Saturnus wieder zu, und erſt im Jahr 
1150 gaben ſie ihn durch ſchlimme Zeit geſchreckt ganz auf, wenn das 
wirklich der Grund war. **) 


*) Zeuß (S. 40) bemerkt: Zu bedauern iſt, daß von der flawiſchen Götter— 
genealogie, von der Helmold ſpricht, nichts zu unſerer Kunde gekommen 
iſt. In der Hauptgötterreihe fände man, wenn nicht Thiwa, vielleicht 
Jesen, Jasne, bei Hanka (S. 11) gloſſiert: Isis, lingua Aegyptiorum 
terra dicitur, Yessen, Yassni. Wunderlich giebt Dlugoß (S. 36): 
Appellabant autem Jovem Jessem lingua sua. Wahrſcheinlich ift auf 
eine dieſer beiden Göttinnen des Tacitus Nachricht vom Dienfte der 
Iſis bei einer Abtheilung der Sueven zu beziehen (Germ. 9); denn die 
Wenden rechnet er noch zu den öſtlichen Germanen, den Sueven. 

) Saſſenchronik (Jahr 1150. S. 344): In dussem jare was vele donners 
unde grot pestilentzie, dat bede lude unde fee storven, unde was 
eyn düre tyt, unde was eyn kolt winter, dat wurde went in de 
Meyman, dusse starve unde harte winter unde düre tyt. dat zafl 
me do upp Saturnus, dat was do syn leste jare. 
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Ueber dieſen Gott nun ſagt Schütze in ſeinen Schutzſchriften für 
die alten Deutſchen (J. S. 353): Das unläugbarſte Beyſpiel einer unächten 
Verwandlung kann uns Krodo verſchaffen. Dieſer hat alle Unter— 
ſcheidungszeichen einer erdichteten deutſchen Gottheit an ſich; und dennoch 
wird ſein Name, nach der klugen Anmerkung einiger Geſchichtſchreiber *) 
mit der äußerſten Verachtung geſchändet. Aus dem in Thüringen mit 
vielen Zuſätzen bekannten Scheltworte Kröte kann man auf den ſächſiſchen 
Abgott Krodo ſchließen. 

In ſolcher Weiſe läßt ſich Krodo gewiß nicht beſeitigen. Ihn für 
einen germaniſchen Gott anzuſehen und jenes Scheltwort an ſeinen 
Namen zu knüpfen und daher zu leiten, geht freilich nicht an, aber er 
könnte den Slawen angehört haben. Den Namen zu deuten wird ſo 
leicht nicht gelingen, und ſomit fehlt ein gutes Hülfsmittel zur Aufklärung 
der Sache. Man kann dieſe Aufklärung freilich nicht vermißen, wenn 
man die ganze Angabe für einen Betrug hält, inſofern ja dergleichen 
Bilder, wie das des Krodo in der Saſſenchronik untergeſchoben worden 
ſind. Aber ſelbſt das Unterſchieben hat zuweilen einen Grund, und 
lehnt ſich nicht ſelten an etwas an, wovon man Kunde hatte, wobei denn 
doch immer zu beachten bleibt, ob das, was als Inhalt angegeben wird, 
ſo beſtimmt in der Sache, welche dem Verdachte des Betrugs verfällt, 
enthalten ſey, daß die Erklärung ſich leicht ergiebt, und die Abſicht des 
Betrügers leicht zu Tage tritt. Sehen wir die Angabe der Saſſenchronik 
über Krodo's Bild von dieſer Seite an, ſo iſt die von demſelben gegebene 
Erklärung keineswegs eine geeignete, ſondern in ſich ſelbſt ohne Zuſam— 
menhang und durchaus erzwungen. Man kann es wirklich nicht begreifen, 
wie Jemand, der einen Betrug ſpielen wollte, etwas ſo Unpaßendes 
erfunden haben ſollte, wo es fo leicht war, etwas in ſich zuſammen⸗ 
hängendes und dabei Wahrſcheinliches zu finden. Verſuchen wir aber 
die Deutung des beſchriebenen Gottes; denn das Bild ſelbſt, welches 
jene Chronik giebt, mag immerhin nach angegebenen Merkmalen gefertigt 
worden ſeyn, ſo wird ſich ein guter Zuſammenhang ergeben, und der 
Inhalt des Bildes ſich der Mythologie wohl fügen und geeignet 
erſcheinen. 


*) A. L. B. Crantzius in Saxon. II. 12: In arce Hartesborg idolum coluere 
Saxones, cui nomen Crodo: Saturnum hunc dixere Latine; senem 
in pisce stantem, qui rotam teneret et urnam, in rota unionem 
populi, in urna significans abundantiam. Sed Carolus subvertit. 
Remansit autem inter Saxones exsecrationis vocabulum, ut in detesta- 
tionem rei pessimae dicant Crodo. orm. in monum. Dan. I. 4. 
Krodan Saturni partibus hic defunctum memorant, malitiae et 
nequitiae praesidem: hinc en Krodon Skalk, pro homine deperditae 
nequitiae. Sagittar. antiqu. gentil. et christ. Thuring. I. 1. 6. 
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Auf einem Fiſche ſteht Krodo, alſo auf dem Sinnbilde des Waßers, 
und hält ein Waßergefäß in der einen Hand mit Blumen. Die Deutung 
beider Gegenſtände iſt leicht und ihre Beziehung zu einem Gott ergiebt 
ſich von ſelbſt. Soll die Blüthe kommen, ſo iſt Feuchtigkeit nöthig, und 
wenn einem Gott die Blüthe durch Feuchtigkeit hervorgelockt und genährt 
zugeſchrieben wird, ſo iſt derſelbe ein Gott, welcher auf Wachsthum und 
Gedeihen wirkt. Nun fragt es ſich, ob das Rad, welches er in der 
andern Hand hält, damit im Einklange ſtehe, oder doch ſtehen könne, 
und dieſe Frage läßt ſich allerdings bejahen. Die Sonne fährt am 
Himmel hin und wir finden darum das Rad als Sinnbild des Sonnen— 
laufes gebraucht. Unter den heidniſchen Gebräuchen in Deutſchland war, 
wie in der germaniſchen Mythologie angegeben iſt, auch der, ein Rad 
anzuzünden und es von einer Höhe herunterlaufen zu laßen. In Krodo's 
Hand kann alſo das Rad den Lauf der Sonne bezeichnen, und der Lauf 
der Sonne iſt für Wachsthum und Gedeihen nicht weniger wichtig, als 
die Feuchtigkeit. Da wäre denn nichts, was irgend aus dem Kreiſe der 
mythologiſchen Sinnbilder träte, oder ſich nicht leicht zuſammenfügte, fo 
daß alſo aus der Sache ſelbſt kein Grund für ihre Verdächtigung herge— 
nommen werden kann. Wenn wir jedoch den Krodo als einen ſlawiſchen 
Gott gelten laßen, ſo iſt es nicht ſo leicht zu beſtimmen, welcher Gott 
er eigentlich geweſen ſey. Wir ſehen ihn mit Saturnus verglichen, und 
ſoll das nicht ganz gedankenlos geſchehen ſeyn, ſo müßte er als ein Gott 
des Segens mit dem Erndtegott der Römer verglichen worden ſeyn, 
denn was ſonſt von Saturnus angegeben wird, kann gar nichts mit dem, 
was wir bei Krodo angegeben ſehen, gemein haben. War alſo Krodo 
ein Segensgott, der die Blüthe brachte, die der Feuchtigkeit bedarf, weil 
er ein Herr des Waßers war, oder beherrſchte er den Lauf der Sonne? 
Das Letztere iſt wahrſcheinlicher, denn wer das Sinnbild des Sonnen— 
laufs in der Hand hält, iſt wohl ein Gebieter und Beherrſcher dieſes 
Laufes. Setzt er den Fuß auf das Sinnbild des Waßers, ſo bezeichnet 
das doch nicht nothwendig, daß er das Waßer beherrſcht, ſondern es 
kann auch ausdrücken, daß ſeine Wirkſamkeit mit dem Waßer in Verbin— 
dung ſtehe oder auf demſelben beruhe, und das Waßergefäß in der Hand, 
kann, weil es mit Blumen gefüllt iſt, bedeuten, daß Krodo die Blumen 
nicht ohne Waßer würde verleihen können. 

Mag der Leſer erwägen, ob er dieſe Deutungen wahrſcheinlich finde, 
um nach dem Maaße ſeiner Glaubenstüchtigkeit an einen jlawijchen Gott 
Krodo, als eine Form des Sonnengottes zu glauben, denn einiger Glaube 
gehört allerdings hieher, da ein hiſtoriſcher Beweis nicht möglich iſt, weil 
wir nur die oben mitgetheilte Angabe, jedoch außer dieſer gar keine 
haben. 

In einer Gloſſe bei Hanka (14) wird Radihoſt als Mercurius 
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erklärt und ein Enkel des Kirt genannt. Alſo heißt Saturnus in dieſer 
Erklärung ſlawiſch Kirt. Grimm (deutſche Mythologie S. 228) erklärt, 
dieſer Kirt ſcheine offenbar unſer Krodo und Hruodo, und weiß nicht, ob 
bei dem ſlawiſchen Wort an das böhmiſche krt, polniſch kret, rußiſch krot, 
d. i. Maulwurf, gedacht werden mag (ſchwerlich an Kreta, wo Kronos 
herrſchte und Zeus geboren ward). Da es gar keine nachtheilige Folgen 
haben kann, wenn man an einen Maulwurf denkt, inſofern dadurch weder 
die Leidenſchaften aufgeregt, noch die Sittlichkeit gefährdet wird, ſo läßt 
ſich gegen ein ſolches Denken nicht eifern. Auch an Kreta zu denken iſt 
für Jemand, welcher ſich ein Denkvergnügen machen will, eine eben ſo 
unſchuldige Beſchäftigung, und man könnte einem ſolchen empfehlen, zur 
Abwechſelung einmal an das polniſche kret, das Drehen, Schwingen 
(czechiſch krout) zu denken, wozu man das Rad des Krodo nach Belieben 
drehen und Heio Popeio ſingen kann. Da es aber nicht angeht bei einer 
Erklärung, welche fremde Götternamen ſlawiſch auslegen will, Kirt für 
ein anderes Wort als ein fſlawiſches zu nehmen, jo kann Hruo do nicht 
hieher gehören, denn deutſch und flawiſch zugleich kann Krodo, wozu 
Grimm Hruodo ſtellt, nicht ſeyn. Jene Gloſſe aber, die den Saturnus 
durch ein ſlawiſches Kirt erklärt, ſpricht für den ebenfalls als Saturnus 
erklärten Krodo als einen ſlawiſchen Gott. Daß Carl der Große fein 
Bild zerſtört habe, iſt allerdings mährchenhaft, aber ſpäterhin können 
Slawen in Deutſchland einen ſolchen Gott verehrt haben. (Die deutſche 
Wißenſchaft weiß, daß Krodo des germaniſchen Gottes Wiſchiwaſchi 
Fiſchawatar iſt. Wohl möglich, daß dieſer Gott, der ſo oft in Deutſch— 
land herabſteigt, einige freundnachbarliche Beſuche bei den Slawen abge— 
ſtattet hat, mir aber iſt keine Kunde davon geworden. Mich näher bei 
der deutſchen Wißenſchaft über dieſes Verhältniß zu erkundigen vermag 
ich nicht, weil mich ein unbeſiegbarer Widerwille dreien Dinge, der deut— 
ſchen Wißenſchaft, den tollen Hunden und den beſoffenen Leuten aus dem 
Weg zu gehen zwingt.) Bieten dieſe Gloſſen auch einmal ein deutſches 
Wort dar, jo ift dies ein bekanntes und verbreitetes, wie z. Bi aplinus, 
tatrman, denn noch bedeutet Tatrman in Böhmen den Gaukler. 


Sitiwrat. 

Sitiwrat wird in den Gloſſen bei Hanka (17. 20.) als Satur⸗ 
nus bezeichnet. Der Specht heißt Sitiwrat's Sohn, d. i. der lateiniſche 
Picus (d. h. Specht) Sohn des Saturnus. Daraus zu folgern, daß 
es einen ſlawiſchen Gott dieſes Namens gegeben habe, find wir grade 
nicht befugt, weil Sitiwrat eine falſche Ueberſetzung des lateiniſchen 
Namens ſeyn kann. Glaubte der Gloſſator Saturnus komme von salur, 
ſatt, jo hatte er dieſes durch sit im flawiſchen zu überſetzen, und da vrt 
das Umdrehen bedeutet, fo iſt es wahrſcheinlich, daß er Saturnus von 
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sat und tornare (drehen) ableiten zu ſollen meinte, und das wunderliche, 
unverſtändliche Sitiwrat erfand, das keinen Sinn hat, ſo wenig als 
der Tjarnoglofi der Knytlingaſaga. Jakob Grimm S. 228 hat Luſt 
„dem Namen Sitivrat den Nebenſinn von Sitowrat, Siebdreher, 
einzulegen, weil Saturn auch Kirt genannt wird in Hanka's Gloſſen, 
der Krodo ſey, und als Siebdreher Aufſchluß über Krodo's Rad geben 
würde, da Sieb und Rad umlaufen, und ein alter Zauber in dem 
Siebdrehen lag. Vielleicht leuchtet das Anderen ein, denn ich verſtehe 
nichts davon). Auf jene Gloſſen hin kann ich an einen ſlawiſchen Gott 
Sitiwrat nicht glauben, ſondern halte den Namen für eine mißlungene 
Ueberſetzung des Namens Saturnus, denn überall überſetzen dieſe Gloſſen 
lateiniſche Namen in flawiſche, jo gut oder ſchlecht es gehen will. 

Von den rußiſchen Göttern erfahren wir erſt, als die Waräger— 
Herrſchaft ſich in Kiew feſtgeſetzt hatte, und zwar nur einige Namen, jo 
daß auch hier dieſelbe Dürftigkeit der Ueberlieferung zu beklagen iſt, wie 
bei den anderen Slawen. Neſtor, der chriſtliche Chronikſchreiber iſt es, 
welcher (S. 96 flg. bei Scherer) uns meldet, Wolodimir (Wladimir, der 
ſpäter Chriſt ward) errichtete Götzenbilder auf dem Hügel außerhalb des 
Thurmſchloßes (zu Kiew), Perun von Holz mit ſilbernem Kopf und 
goldnem Barte, Chors und den Gott Daſchba und Striba und 
Semargla und Mokoſch, und man opferte ihnen, indem man ſie Götter 
nannte, und die Einwohner brachten ihre Söhne und Töchter, und 
verehrten die Teufel, und verunreinigten durch ihre Schlachtopfer die 
Erde, und der Hügel und Rußland wurden mit Blut befleckt. Auf 
dieſem Hügel ſteht jetzo die Kirche des heiligen Baſilius. S. 97.) 
Wolodimir ſetzte über die Nowogoroder ſeinen Oheim Dobrina, und als 
dieſer dahin kam, ſo richtete er ein Götzenbild an dem Fluße Wolchow 
auf, und die Nowogoroder opferten ihm, wie einem Gott. Ferner giebt 
Neſtor an, daß Wolodimir im Jahre 980 den neuaufgeſtellten Götter— 
bildern zu Kiew viele Kinder zum Opfer ſchlachtete und anordnete, daß 
alljährlich eine Anzahl Knaben und Mädchen durch das Loos in einem 
ſolchen Opfer beſtimmt werden ſolle. 

An Scherer's Ueberſetzung der Chronik des Neſtor iſt eine lateiniſche 
Abhandlung über die Bilder der Götter, welche in Rußland unter 
Wladimir verehrt wurden, angehängt (S. 267 flgg.), und dieſelbe wird 
bezeichnet, als aus den handſchriftlichen rußiſchen Jahrbüchern angefertigt. 
Sie lautet folgendermaßen: 

Im Jahre nach Erſchaffung der Welt 6486, nach Chriſti Geburt 
978 brachte der Großfürſt Wladimir, als ſeine Brüder Oleg und 
Jaropolk geſtorben waren, die Fürſtenthümer beider und ſogar ganz 
Rußland unter feine Botmäßigkeit. Als er ſich jo der Herrſchaft bemäch— 
tigt hatte, nahm er den Titel eines Czar und Großfürſten und Selbſt— 


* 
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herrſchers der Rußen an, und verlegte den Sitz des Nowogorodiſchen 
Fürſtenthums nach Kiew, wo er durch ſeinen Aberglauben bewogen, 
anfieng in den Straßen der Stadt und auf den nahegelegenen Höhen 
und Feldern, Götterbilder aufzurichten, denen er ſelbſt göttliche Ehre 
erwies und ihnen zu erweiſen die Einwohner durch feine Befehle nöthigte. 
Wer nicht willfahren wollte, verlor ſein Gut oder ſeine Habe, oder ward 
ſeiner Würden entſetzt. 

Als erſtes Bild von allen, auf einer erhabeneren Stelle über dem 
Strome Buritſchow, ſtellte er den Perun auf, dem er den erſten Rang 
verlieh, und von dem man glaubte, er beherrſche den Donner, den Blitz 
und die Regengüße. Der Rumpf dieſes Bildes war aus Holz geſchickt 
gearbeitet, der Kopf von Silber, die Ohren von Gold, die Füße von 
Eiſen. In der Hand trug er einen Stein, welchen Edelſteine von 
feuriger Farbe zierten, und der den Blitz ſelbſt darſtellte. Dem Bilde 
gegenüber brannte ein ewiges Feuer, und erloſch dies etwa durch Nach— 
läßigkeit des Prieſters, ſo ward derſelbe als ein Feind des Gottes am 
Leben geſtraft. 

Das zweite Bild war das des Wolos, des Gottes der Heerde und 
des Viehes. 

Das dritte Bild ſtellt den Poſwisd dar, den Manche Wichor 
nennen, welches Wort bei den Rußen Wirbelwind bedeutet, denn man 
glaubte ihn den Gott der Luft, des heitern Wetters ſowohl als auch 
der Stürme. 

Lado war der vierte Gott, den man für den Gott der Freude und 
aller Glückſeligkeit hielt, und er ward insbeſondere von denen mit Weih- 
rauch verehrt, welche ein Ehebündniß ſchloßen, da ſie meinten, durch 
ſeinen Beiſtand würden ſie ein heiteres Leben in wechſelſeitiger Freundſchaft 
hinbringen. Der Aberglaube an dieſen Gott ſoll ſeinen Urſprung 
gewißen alten Götzendienern verdanken, die, ich weiß nicht, welche Götter 
Lelum, Polelelum verehrt hatten, deren Namen das rohe Volk bei 
luſtigen Verſammlungen noch im Singen vorbringt, wiederholt Lelum, 
Polelum anſtimmend, wie man auch im Liede den Namen der Mutter 
dieſer Götter, die Lada heißt, in den Worten: Lado, Lado hören kann. 
Die Hochzeitfeier Mancher iſt nicht frei von dieſem Aberglauben, wann 
die zu derſelben Eingeladenen, die Hände zuſammen klatſchen und auf 
den Tiſch ſchlagen, und dieſer Göttin Lob ſingen. 

Die fünfte Gottheit war Kupalo, welcher Gott für einen Vorſteher 
der Früchte der Erde galt, und welchem jedesmal am Anfange der 
Erndte Dankopfer dargebracht wurden, Thiere, die man ihm ſchlachtete. 
Noch fehlt es nicht an Leuten in Rußland, die auch gegenwärtig noch 
das Gedächtniß dieſes Gottes feſthalten, was ſich beſonders am Tage 
vor dem Geburtstage Sanct Johannis des Täufers zeigt. Dieſer fällt 
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gewöhnlich auf den 24. Juni, und die Feierlichkeit, welche jene anftellen, 
iſt folgende: Bei Sonnenuntergang dieſes Tages ſtrömt das geringere 
Volk beider Geſchlechter zuſammen, und mit Kränzen, die aus einer 
gewißen Art von Gras gewunden ſind, ſchmücken ſie ſich das Haupt und 
gürten ſich die Lenden damit. Indeß wird ein Feuer angezündet, und 
indem ſie ſich einander an den Händen anfaßen, wandeln und tanzen ſie 
im Kreiſe um daſſelbe, und ſingen ein Lied dazu, worin ſie öfters den 
Namen Kupalo wiederholen, und fie ſpringen über das brennende Holz. 
Das Gerücht ſagt, daß Manche der Alten auch Strömen und Seeen 
geopfert, ja zuweilen Menſchen in das Waßer geworfen hätten, zum 
Opfer, um Fruchtbarkeit des Feldes dadurch zu erwirken. 

Der ſechste Götze war Koleda, der Gott der Feſttage, zu deßen 
Ehre man am 24. December ein glänzendes Feſt feierte, welcher Tag 
für uns der Vortag der Geburt Chriſti iſt. 

Außer dieſen Götzen beteten die alten Rußen noch manche Andere 
an, als da waren Usljad oder Osljad, Chorſcha, auch Chars 
genannt, Daſchuba oder Daſchba, Striba, Simargl, Makoſch 
oder Mokoſch. Dieſen opferten ſie Thiere und ſangen ihr Lob. 

Die nämliche Abhandlung erzählt die Abſchaffung des Heidenthums 
in Rußland durch eben denſelben Wladimir, dem ſie jene Beförderung 
des Heidenthums zuſchreibt, folgendermaßen: 

Der große Selbſtherrſcher Wladimir, als er mit den Bürgern von 
Kiew Chriſt geworden, verordnete ohne allen Verzug, daß die Götter— 
bilder vernichtet und die Tempel derſelben von Grund aus zerſtört 
würden. Ueber den Oberſten dieſer Gottheiten, den Perun, ertheilte er 
den Befehl, er ſolle an den Schweif eines Roßes gebunden, zum Fluße 
Boriſthenes geſchleift und in das Waßer geworfen werden. Außerdem 
beſtellte er zwölf Diener, die dem ſcheidenden Gaſte mit Prügeln das 
Geleit geben ſollten, und that dies in der Abſicht, um den Götzen, der 
ſich eines ſolchen Werkzeuges (nämlich eines Prügels, da das Bild von 
Holz und ſo gewißermaßen ein Prügel war) zu ſeiner Betrügerei gegen 
die Menſchen bedient hatte, mit Schmach zu behandeln. Als man an 
den Fluß gekommen war, ſo ſtürzte das Volk ihn hinein. Wladimir 
befahl auch, daß man das Bild nicht an das' Ufer ſolle treiben laßen, 
bis es zu den Waßerfällen gelangt ſey. Als es durch dieſe durch— 
geſchwommen war, trieb der Wind es an einen hohen Berg, der von 
dieſer Begebenheit den Namen Perun führt. Dann zog Wladimir in 
mehreren anderen Städten herum und ließ da, wie überhaupt in ganz 
Rußland, die Bilder wegſchaffen. Die einen wurden zerbrochen, die 
anderen verbrannt und wieder andere in das Waßer geworfen. Zu 
Nowgorod befahl er das Bild des Perun ebenfalls mit in den Fluß zu 
ziehen und mit Prügeln zu hauen. Der Götze, der ſich in dem Bilde 
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verſteckt hatte, fieng, ungeduldig über ſo große Schmach, mit lauter 
Stimme zu rufen an: Wehe mir, ich bin in die Hände grauſamer 
Menſchen gefallen, welche mich noch geſtern göttlich verehrten, nun aber 
mit nicht mehr zu ertragender Schmach mißhandeln! Was ich thun ſoll, 
weiß ich nicht. Als das Bild zur Brücke gelangt, und dann von derſelben 
in das Waßer geſtürzt war, rief es, unter der Brücke ſchwimmend, mit 
gewaltiger Stimme: Sehet da, ihr Bürger von Nowgorod, ein Denkmal 
meines Namens! Und bei dieſen Worten warf es vor den Augen Aller 
einen Stock aus dem Fluß auf die Brücke. (Hieraus ergiebt ſich, daß 
die ganze Prügelgeſchichte und der Vergleich des Perunbildes mit einem 
Prügel, auf einer Deutung des Namens Perun beruht. Allerdings 
bedeutet per- und pr-, als Stammſylbe im Slawiſchen, Schlagen. 
Böhmiſch heißt peru, Infinitiv prati, ſchlagen, litthauiſch peru, Infinitiv 
perti ebenſo, isz-peru ka, einem den Rücken durchbläuen. Man erklärte 
demnach den Gott Perun zu einem Gott Prügel, ließ ihm auch 
Prügel zutheilen und ihn ſogar ſelbſt einen Prügel auf die Brücke 
werfen, als ein Gedächtniß ſeines Namens, und knüpfte die ganze 
Albernheit als Schmuck der Legende an die Abſchaffung des Heidenthums 
unter Großfürſt Wladimir.) 

Die Chronik Neſtor's (S. 107. Scherer) erzählt die Geſchichte von 
dem Perunsbilde zu Kiew faſt ganz ſo, nur ſetzt ſie ſtatt des Berges 
Perun, eine Perunsbucht. Sie meldet aber auch, daß die Leute bei 
dieſer Mißhandlung ihres Gottes geweint hätten, daß ſie mit Zwang 
getauft wurden, und daß die Eltern, deren Kinder Wolodimir nahm, um 
ſie in der Schrift unterrichten zu laßen, ſo wenig davon erbaut waren, 
daß die Mütter über ihre Kinder weinten, als ob ſie geſtorben wären, 
denn ſie waren, wie der Chronikſchreiber bemerkt, im Glauben noch nicht 
befeſtigt. 

Die Stimme des zu Nowogorod in das Waßer geſtürzten Piorun 
ſoll noch an gewißen Tagen des Jahres, ſo meldet Johannes Wolf II. 
S. 442 (Frencel 175), gehört werden, und wann dies der Fall iſt, 
gerathen die Bürger mit Prügeln aneinander und es giebt einen ſchwer 
zu ſtillenden Auflauf. 

Um den Gott, welchen uns die ſehr unbedeutende Ueberlieferung 
Kupalo nennt, zu erklären, hat uns die Bemerkung der Zeit ſeines 
Feſtes eine ſichere Handhabe dargeboten, die um ſo willkommener ſeyn 
muß, als nicht nur jede andere Spur, die uns leiten könnte, verwiſcht 
iſt, ſondern wohl auch nicht leicht eine andere ſo viel Sicherheit darbieten 
würde. Der Gott, welcher zur Zeit der Sommerſonnenwende gefeiert 
wird, dem man am Abend, wo der letzte Tag vor dieſem bedeutenden 
Jahresabſchnitte zu Ende geht, ein Feuer anzündet, um daſſelbe tanzt, 
darüber ſpringt und des Gottes Namen im Lied erſchallen läßt, kann 


Wenden, Czechen u. ſ. w. 191 


der Natur der Sache nach kein anderer ſeyn, als der Gott der Sonne, 
denn einem andern kann dieſer Wendepunkt des Jahres nicht gelten. 
Freilich giebt es einen Gott, welchem jedes Volk, in deßen Religion er 
ſich befand, Alles zuſchreiben konnte, was Himmel, Erde und Meer 
betrifft, nämlich den Himmelskönig, wenn es aber dieſes gethan hätte, ſo 
würden damit die anderen Götter beſeitigt worden ſeyn, falls man ſie 
bei einer ſolchen Anſicht überhaupt erfunden hätte. Wir ſehen aber, wie 
hoch auch immerhin der Himmelskönig geſtellt ſeyn mag, bei keinem 
Volke, deßen Mythologie auf der Naturreligion beruht, und auf ihr 
beruhen alle heidniſche Mythologieen, die einzelnen Dinge der Natur 
unter ſein unmittelbares Walten geſtellt, ſondern er erſcheint nur, ſelbſt 
wo er am vollkommenſten ausgebildet worden iſt, als Oberherr der 
Welt und König der Götter, der zwar dieſe beherrſcht, keineswegs aber 
ihren Wirkungskreis ſtört, ſondern ſie höchſtens zwingt, denſelben 
ſachgemäß zu verwalten. 

Muß daher Kupalo der Sonnengott ſeyn, dem man die Sonnen— 
wende des Sommers feierte, ſo muß ſich auch das angezündete Feuer 
auf die Sonne beziehen, und die feurige Beſchaffenheit der Sonne läßt 
uns darin etwas ganz Natürliches erblicken, ja es läßt ſich nicht einmal 
eine zweckmäßigere an das Weſen der Sonne erinnernde Darſtellung 
aus dem Kreiſe der natürlichen Dinge auffinden, als das Feuer. Von 
der Sonne ſtammt das Licht und die Wärme, und ſie ſelbſt wird als 
ein feuriger, leuchtender Stoff von der natürlichen Betrachtung angeſehen. 
Die Menſchen, welche um das Feuer der Sonnenwende tanzen und 
ſingen, tanzen um das Sinnbild der Sonne und feiern es mit Lob— 
geſang, und das gilt der Sonne ſelbſt. Ueber das Feuer des Kupalo 
ward auch geſprungen, und es giebt zur Erklärung dieſer Thatſache, an 
deren richtiger Ueberlieferung zu zweifeln wir keinen hinreichenden Grund 
haben, weil zur Erfindung derſelben für die Chriſten kein Anlaß vor— 
handen war, zwei Annahmen. Entweder nehmen wir an, es ſey dieſes 
als ein letzter Ausbruch des Feſtjubels geſchehen, man habe damit in 
geſteigerter Luſtigkeit das Tanzen um das Feuer gleichſam noch überboten, 
oder wir nehmen an, es habe einen Zweck gehabt. Da wir auch bei 
den Römern an ihrem Feſte der Lupercalien im Monate Februar ein 
Feuer finden, über welches geſprungen wird, durch welches aber auch 
die Thiere getrieben wurden, da wir ferner in dem deutſchen Heidenthum 
ein ſogenanntes Nothfeuer finden, durch welches das Vieh getrieben 
wurde, um es vor Seuchen zu bewahren oder von Seuchen zu heilen, 
und da auch in dem deutſchen Heidenthum ein Feuer am Abend vor 
der Sonnenwende des Sommers angezündet ward, über welches man 
ſprang, ſo wird man dieſes Springen wohl nicht als einen Ausbruch 
von Luſtigkeit anſehen dürfen, ſondern wird es als einen im Glauben 
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der Völker, bei denen wir dieſen Brauch finden, wohlbegründeten Theil 
ihrer Götterverehrung betrachten. Sehen wir auf den Zweck dieſer 
Handlung, ſo würde ſich dieſer ſchon leicht ergeben, wenn man bloß auf 
die oben bemerkte Anwendung des Feuers bei den Thieren ſieht, welche 
dieſes Mittel von Seuchen heilen oder vor Seuchen bewahren ſollte. 
Was dem Thiere galt, ſollte natürlich auch dem Menſchen gelten, das 
Feuer ſollte ihn vor Krankheit und Tod bewahren. 

Schwerlich gieng dieſer heilige Gebrauch aus einem Glauben an 
eine wirkliche Heilkraft des Feuers aus, denn er müßte ſonſt nicht an 
weſentliche Jahresfeſte geknüpft geweſen ſeyn, und zwar ſo feſt, daß man 
deutlich erkennen kann, er gelte dem Verhältniß der Sonne zur Erde 
und ihrer Wirkung auf den Beſtand des Lebens. Sehen wir überhaupt 
auf die Mittel, welchen der Glaube eine Art Zauberkraft zur Befreiung 
von Krankheiten und Schwächen und eine Erhaltung des Lebens zuſchreibt, 
ſo werden wir alsbald finden, daß dieſe Kraft den Sinnbildern des 
Lebens zugeſchrieben ward. Für jenen Glauben gab es und giebt es 
noch eine unheimliche Todesmacht, welche dem Leben nachſtellt und aus 
einem finſtern Gebiete böſe Einflüße ſendet. Dieſer böſen Macht ſtellt 
man die Sinnbilder des Lebens gegenüber und erwartet von ihnen eine 
Abwehr jener Einflüße. Eines der wirkſamſten Sinnbilder dieſer Art 
war das Feuer, denn es iſt das Element des Lichts und der Wärme, 
und daher der Gegenſatz des Todes und des Todtenreiches, die finſter 
und kalt ſind. Man erwartete daher von dem Feuer, es werde den 
kalten Tod abhalten und bezwingen, und werde den böſen Einfluß der 
Unterwelt und des Todes, auch wenn er ſchon wirkſam hereingebrochen 
ſey, wieder bannen und das Lebendige bewahren. 

Nichts würde freilich ſchwerer zu glauben ſeyn, als die Annahme, 
es hätten die Menſchen im Allgemeinen den wirklichen Sinn ſolcher 
Gebräuche oder der von ihnen geehrten Sinnbilder gekannt und verſtanden. 
Sobald dergleichen Dinge eingeführt ſind, erſcheinen ſie der gläubigen 
Menge als heilig und wirkſam, ohne daß ſie nach dem Warum fragt. 
Schon die lange Dauer des Glaubens an ſolche Dinge verbürgt es, daß— 
die gläubige Menge ſie nur äußerlich auffaßt, denn ſonſt würde es eben 
mit ihrer Dauer bald zu Ende ſeyn. 

In Preußen und Litthauen brannten am Johannisabend Feuer air 
allen Höhen. Am andern Morgen trieb man das Vieh über die Brand- 
ſtätte auf die Weide, was als ein Mittel galt gegen Viehſterben, 
Zauberei, Milchverſiegung, Hagelſchlag und Gewitter. Die jungen Leute, 
die es angezündet hatten, giengen von Haus zu Haus und ſammelten 
Milch. Auch wurden an jenem Abend Kletten und Beifuß über das 
Thor oder das Heck, wodurch das Vieh zu gehen hatte, geſteckt. | 

Die Serben halten den Johannistag ſehr hoch, und meinen die 
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Sonne ſtehe vor Freude an dem heiligen Tage dreimal ſtill. Am 
Vorabend binden die Hirten Birkenrinde zu Fackeln, zünden ſie an und 
gehen damit zuerſt in die Schaaf- und Ochſenhürden und verbrennen ſie 
dann auf den Bergen. In Kärnthen rollt man ein brennendes Rad. 
In Böhmen führte man die Kühe über das Johannisfeuer, um ſie gegen 
Zauber zu bewahren. — Am Kupalofeſte ſoll zuweilen ein weißer Hahn 
unter Geſang und Tanz in das Feuer geworfen worden ſeyn. Die 
Sache ſelbſt iſt nicht unglaublich, denn wo der Sieg des Lichts in der 
Mythologie Gegenſtand einer Feſtfeier iſt, kann der Hahn Opfer ſeyn, 
und wir haben einen ähnlichen Brauch ſchon oben gehabt. Zur Erfindung 
einer ſolchen Angabe zeigt ſich eben auch kein Grund, und ſo iſt dieſelbe 
eben nicht geradezu abzuweiſen oder zu verwerfen. Kletten und Beifuß 
ſind Zuthaten, wie wir oben geſehen haben, denen an dieſem Feſte Kraft 
des Heils zugeſchrieben ward. Wir finden noch ein Gewächs der Art; 
das Farrnkraut, welches im Aberglauben ein bedeutendes Zauberkraut iſt, 
war in dieſer Hinſicht auch bei Slawen bekannt. Woyeicki (1. 94) ſagt 
davon, es erblüht grade um Johannis-Mitternacht, und die Blume iſt 
ſchwer zu bekommen, denn Sturm und Gewitter entſteht bei dem Brechen. 
Wem es gelingt, ſich ihrer zu bemächtigen, wird reich und kann weißagen. 
Aber grade ſolche unverſtandene Dinge wurzeln ſich feſt ein und dauern 
am längſten. Eben dieſer Brauch des Feueranzündens am Abend vor 
dem Tage der Sommerſonnenwende hat ſich vom Chriſtenthum nicht 
verdrängen laßen, ſondern dieſes konnte nichts weiter thun, als dieſen 
Tag dem Johannes weihen, und ſo dem Chriſtenthum den heidniſchen 
Brauch aneignen, bis die Bildung des achtzehnten Jahrhunderts vor der 
Hand dieſes Feuer mit ſo manchem Anderen verdrängte. Das Verfahren 
des Chriſtenthums, dieſe Feier der Sonnenwende auf den heiligen 
Johannes, den Täufer, zu übertragen, mußte dem Volke grade eben ſo 
unverſtändlich ſeyn und bleiben, wie ſie ihm vorher geweſen war, doch 
lag eine gewiße Folgerichtigkeit darin. 

Als man nämlich die Geburt Chriſti auf die Winterſonnenwende 
verlegt hatte, um Chriſtus an die Stelle der Sonne zu ſetzen, und das 
dieſer geltende Feſt auf ihn zu übertragen, ſo bot ſich für das Sommerfeſt 
Johannes der Täufer gleichſam von ſelbſt dar. Das Sommerfeſt geht 
dem Winterfeſte voraus, und Johannes gilt in den ſogenannten Evangelien, 
und zwar in allen, wiewohl ſie in mehreren anderen Dingen nicht immer 
übereinſtimmen und ſelbſt unausgleichbare Widerſprüche enthalten, als 
der Vorgänger und Täufer Chriſti. So war im Chriſtenthum dadurch 
die Perſönlichkeit für die Sommerſonnenwende von ſelbſt gegeben, ſobald 
man die Winterſonnenwende auf Chriſtus ſelbſt übertragen hatte. Wenn 
ich dieſem Verfahren eine gewiße Folgerichtigkeit zuſchreibe, ſo verſteht 
ſich das nur für die Sonnenwende, von welcher hier die Rede iſt; denn 
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an und für ſich iſt es weder folgerichtig noch begreiflich, inſofern nämlich 
beide Sonnenwenden nur einem und demſelben Sonnengott von der 
Mythologie zugeſchrieben werden können, und wenn man nun einmal die 
winterliche auf Chriſtus übertrug, man auch die ſommerliche auf ihn 
hätte übertragen müßen. Aber das Chriſtenthum konnte in dergleichen 
Dingen gar nicht folgerecht verfahren, weil der überlieferte Stoff das 
nicht ſo leicht zuließ. Johannes mußte der Vorläufer Chriſti bleiben, 
und ſtand als ſolcher ſchon frühe ſo feſt, daß ſelbſt das Evangelium 
Johannis, welches Chriſtus zu einer Incarnation des göttlichen Gedankens 
macht, wozu kein Vorgänger gehört, und wofür ein ſolcher mindeſtens 
ſehr überflüßig iſt, dennoch ihn aus der Erzählung nicht entfernen 
konnte. 

Kupalo wird uns als ein Gott der Früchte der Erde, als ein 
Gott der Erndte angegeben, dem man beim Beginne der Erndte opferte. 
Dieſe Angabe kann der Annahme, er ſey der Sonnengott geweſen, nicht 
widerſprechen, denn daß die Sonne den Gewächſen Gedeihen giebt und 
ſie zur Reife bringt, iſt eine leicht zu bemerkende Thatſache, und es iſt 
daher ganz natürlich, wenn dem Sonnengott eine bedeutende Stelle 
eingeräumt ward bei dem Dank für die Erndte. 

Die Bedeutung des Namens Kupalo iſt nicht ſicher zu beſtimmen, 
denn wenn wir den flavifhen Stamm Kup- in feinen Bedeutungen 
betrachten, ſo iſt es wohl möglich, ihn mit den Ergebnißen der Erndte 
zuſammen zu zwingen, womit wir aber ſchwerlich etwas gewinnen; denn 
es läßt ſich nicht nachweiſen, daß von jenem Stamme die Erndte 
vorzugsweiſe ſey benannt worden, ſelbſt nicht, wenn man es auf die 
Heuerndte beſchränken wollte. Erinnern will ich daran, daß im litthauiſchen 
Kupöle das Johanniskraut bezeichnet, dieſes Wort aber mit dem 
Namen Kupalo zuſammen zu ſtellen, möchte ich durchaus mich nicht 
unterfangen. Dobrowsky läugnet den Gott Kupalo und leitet das 
Feſt von Kupa. Heuhaufen, Hanuſch, von Kupel, Konpel, Kupadlo, Bad, 
Schwemme, weil die Sonne nach ſlawiſcher Vorſtellung aus dem Bade 
ſteige, oder bei dem Feſte Waßerbegießungen üblich geweſen ſeyen.) 

Da dem Kupalo die Sommerſonnenwende gehörte, ſo ſchließt ſich 
unmittelbar an ihn an: 


Koleda, 


welchem die Winterſonnenwende gehörte, d. h. dieſer Name bezeichnet, 
wenn die Ueberlieferung nicht geirrt hat, den Sonnengott, der zur Zeit 
der winterlichen Sonnenwende gefeiert ward; denn dieſer Wendepunkt im 
Jahre kann keinem andern Gott gelten, als eben dem, welchem jener 
ſommerliche Wendepunkt gilt. Daraus folgt nun freilich nicht, daß dieſer 
Gott auch der Form nach von denen, welche ihn mit beiden Feſten 
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feierten, ganz als einer und derſelbe aufgefaßt worden. Iſt es doch eine 
gewöhnliche Erſcheinung in der Mythologie, daß eine Gottheit in 
verſchiedene Formen zertheilt wird, und trotz der innern Einheit in jeder 
dieſer Formen dem Glauben und der Anſchauung als ein beſonderes, von 
den anderen Formen getrenntes Weſen gilt. Selbſt heut zu Tage kann 
man ein ſolches Verfahren da, wo es allein noch im religiöſen Gebiete 
möglich iſt, in einem freilich beſchränkten Maße ſehen. Obgleich das 
katholiſche Volk die Mutter Gottes für eine und dieſelbe hält, und 
annimmt, ſie befinde ſich im Himmel, ſo werden ihm doch die Bilder 
derſelben zu verſchiedenen Weſen, und es ſchreibt dem einen mehr Kraft 
zu, als dem andern. Von König Ludwig XI. in Frankreich iſt es uns 
überliefert, daß er die Bilder verſchiedener Mütter Gottes an ſeinem 
Hute trug und ſich ihres Beiſtandes zu verſichern ſuchte. An ſolchen 
Erſcheinungen aber iſt nichts zu verwundern, da ſie ſich auf eine ganz 
natürliche Weiſe da einſtellen, wo man das Geiſtige in das Gebiet der 
Sinne zieht, die ſich an die einzelnen Erſcheinungen heften und den 
Formen huldigen. 

Wäre nicht die Feier des Tags angegeben, ſo würden wir von 
Koleda gar nichts wißen, denn es kann nicht leicht eine unbedeutendere 
Angabe über eine Gottheit geben, als die, daß ſie den Feſttagen vorſtehe. 
Daß es überhaupt eine ſolche gebe, iſt gar nicht anzunehmen, und wir 
haben daher nur die Beſtimmung des Tags, an welchem Koleda gefeiert 
ward, als einziges Hülfsmittel zur Beſtimmung ſeines Weſens. Die 
Ueberlieferung ſtammt von einem Chriſten her, der ſich offenbar wenig 
Mühe gab, das Weſen der verſchiedenen Gottheiten zu ergründen, 
ſondern dem es genügte, das, was ihm grade vorlag, zu berichten. Es 
ſcheint ſich ſogar etwas darzubieten, was dieſen Berichterſtatter veranlaßt 
haben könnte, dieſen Gott zu einem Feſttagsgott gemacht zu haben. Der 
Name Koleda bedeutet nämlich im Slaviſchen nicht bloß den Gott, ſondern 
dient auch noch zur Benennung anderer Dinge. Im Polniſchen heißt 
Koleda (dieſes Wort iſt ein Neutrum) ein Chriſtgeſchenk, ein Neujahrs— 
geſchenk, und im Böhmiſchen bedeutet es Neujahrsgeſchenk, Koledni aber, 
welches dazu gehört, bedeutet ſowohl ein Chriſtgeſchenk als ein Neujahrs— 
geſchenk. Im Polniſchen hat es auch noch die Bedeutung des Weihnachts— 
liedes. Vielleicht erſtreckte ſich ſeine Bedeutung in dieſem Kreiſe noch 
etwas weiter, ſo daß es auch die Weihnachtsfeier bezeichnete, und ſo liegt 
es eben nicht ferne, daß der Berichterſtatter, nicht wißend, welcher Gott 
Koleda denn eigentlich ſey, auf die Meinung kam, er ſey der Gott der 
heidniſchen Weihnachtsfeier, und daß er ihn ſo ſchlechtweg zum Feſtgott 
machte. Die angegebenen Bedeutungen des Wortes Koleda aber zeigen, 
daß der wichtige Zeitpunkt der Winterſonnenwende bei Koleda feſtſtand, 


und gefeiert ward. 
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Schafarik (ſlawiſche Alterthümer 2. S. 601) bemerkt: Die Koledizi 
wohnten inmitten der Sirmunter, Suſelzer, Neletizer und Nutizer ſüdlich 
bis an die Elſter. Den Namen erhielten ſie vielleicht eben ſo von der 
Göttin Koleda, wie Stadizer und Stodoraner von dem Gott Stado oder 
Stodo, vergleiche Koledziany, Dorf im öſtlichen Galizien, ſowie die 
männlichen rußiſchen Namen Koleda, Koledinsky. Sie werden Serben 
mit dem Beinamen Colodici, Colidiei, Colidiki, Coledizi genannt. Da 
hätten wir denn ſcheinbar eine Göttin, durch einen Volksnamen bewieſen, 
jedoch nur ſcheinbar. Koled- im polniſchen iſt gleich Kolend- und für 
Koleda hat man auch Kolenda, die Colende aber iſt ein Geſchenk, und 
das Wort gehört der lateiniſchen Sprache des Mittelalters an. Das 
polniſche Wörterbuch unterſcheidet auch dieſes Wort von dem Wort Kolada, 
welches ein Feſt der heidniſchen Litthauer und Preußen ſeyn ſoll. Die 
angeführten Namen können keine genügende Entſcheidung gewähren, denn 
der gleiche Klang giebt ja keine Bürgſchaft für die Verwandtſchaft der 
Wörter. Wohl mag man an einer Gottheit Koleda zweifeln, und die 
Benennung für eine ſpäte halten, die nichts weiter bedeutete als die 
Colende, das Geſchenk zu Weihnachten oder Neujahr, woraus man aus 
Unkunde und Geringſchätzung des heidniſchen, die eine Prüfung des 
Unverſtandenen verſchmähte, die Gottheit des Weihnachtsfeſtes machte. 
(„Den Slawen hieß die Winterſonnenwende Koleda, poluiſch Koleda, 
rußiſch Koljada was dem lateiniſchen Calendae und franzöſiſchen chalendes 
entſpricht. Die Weihnachtszeit hieß chalendes, provenz. calendas, weil 
Neujahr auf den 25. December begann.“ J. Grimm deutſche Mythologie 
S. 594.) In den Geſängen der karpathiſchen Slowakinen wird die 
Koleda noch genannt. | 

Das Feſt ſelbſt war ſehr alt, wenn nicht alle innere Wahrſcheinlichkeit 
trügt, denn die Naturreligion hat es grade mit den verſchiedenen 
Zuſtänden des Lebens der Natur zu thun. Zwar begann das neue Jahr 
der Slawen meiſt mit dem März, mit dem Frühling, wie z. B. bei den alten 
Römern, aber es iſt für das Feſt einerlei, ob es ſich an den Frühling 
anſchließe, oder an die Neu-Geburt der Sonne, wie es mythiſch genannt 
werden kann, zur Zeit der Winterſonnenwende. Am Ende des Jahres 
hat die Todtenwelt die meiſte Kraft gewonnen, aber ſie wird bewältigt 
von dem Licht und der Wärme der Sonne, und das Leben ſiegt über 
den Tod. Dieſes zu feiern kann die Winterſonnenwende gewählt werden, 
oder der März, je nachdem man auf die Sonne und ihre Wirkſamkeit 
achtet. Wir haben oben die Frühlingsfeier als ein Todaustrageu gehabt, 
und mit dieſer vertrug ſich bei den Slawen auch die Feier der Winter- 
ſonnenwende. Die Berichte über dieſe Feier ſind ſehr ſparſam und 
bilden nur einige Bruchſtücke. Neſſelmann (s. v. Kucos) giebt von den 
Litthauern an, daß ſie ein mit abergläubiſchen Gebräuchen verbundenes 
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Abendeßen, die Kucos genannt, zu Weihnachten genoßen, welches in 
Honigwaßer, auf gekochte Erbſen gegoßen, beſtand. Durch denſelben 
erfahren wir (s. v. z’aidiu, z’aidziau, z’aisti, jpielen), daß z’aidyne 
litthauiſch das Spiel bedeute, daß man aber unter z’aidynes beſonders 
allerlei muthwillige Scherze verſteht, an denen man ſich in der Woche 
zwiſchen Weihnachten und Neujahr ergötzt; es geht z. B. ein mit Pelzen 
tüchtig ausſtaffirter und maskirter Burſche Abends in die Häuſer und 
treibt daſelbſt ſeine Fratzen, unter denen gegenſeitige Prügel nicht fehlen 
dürfen. Die Deutſchen nennen dieſe Figur den Neujahrsbock. 

Lettiſch heißt, wie Stender angiebt Kuhki, Kuhtschi ein Gericht, 
Waizen und Erbſen zuſammengekocht, und Kuhku wakkars, der Weihnachts— 
abend, wo man ein ſolches Gericht zu eßen pflegt. 

Die Serben brennen zu Weihnachten (Wuk Montenegro. S. 103. 
105. 106) ein Scheit Eichenholz an (badnjak genannt), und begießen es 
mit Wein. Wann das Weihnachtsholz brennt, ſchlägt der eingeladene 
Polasnik mit einer Feuerſchaufel auf das brennende Holz, daß die Funken 
fliegen, und jest: So viel Schafe, jo viel Ziegen, jo viel Schweine, fo 
viel Rinder, ſo viel Glück und Segen, als hier Funken fliegen. Feuer 
war eine Hauptſache für den dem Feſt urſprünglich zu Grunde liegenden 
Sinn, denn es galt Licht und Wärme gegenüber der Finſterniß und 
der Kälte. Auch die Letten zündeten ein Feuer an, wie der Ausdruck 
bluhku wakkars, d. i. Klotzabend, zeigt, womit fie den Abend vor 
Weihnachten bezeichnen (bluhkis heißt Klotz). Bei den Deutſchen hat ſich 
provinziell noch der Ausdruck Chriſtklippel, Chriſtklotz erhalten, was aus 
demſelben Brauche herſtammen muß. Daß man im Schleswigiſchen ein 
Rad in das Dorf rollte, bezog ſich ohne Zweifel auf das Sonnenrad. 
Die Serben braten bei jenem Weihnachtsfeuer ein ganzes Schwein, 
zuweilen auch ein Spanferkel dazu, was an den germaniſchen Juleber 
erinnert. 

Karamſin (1. Kap. 3) meldet als Augenzeuge, daß am Weihnachts— 
abend die Kinder der Arbeiter in Rußland ſich unter den Fenſtern der 
reichen Bauern verſammeln und ſie um Geld bitten, indem ſie ein Lob 
auf den Herrn des Hauſes fingen, in welchem der Name Koliada 
vorkommt. Auch hält Karamſin die Spiele des Weihnachtsfeſtes und die 
Unterhaltungen mit Zauberſpielereien an demſelben für Ueberbleibſel des 
alten heidniſchen Feſtes.— 


Wolos. 

Dieſer war ein Gott der Ochſen und des Viehes, wie die Angabe 
lautet und der Name ſelbſt führt ſchon auf dieſe Bedeutung deſſelben. 
Neſtor führt dieſen Gott nicht an unter denen, welchen der Großfürſt 
Wladimir auf dem Hügel zu Kiew Bilder errichtete und Dienft anordnete. 
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Nun enthält aber die Chronik, welche Neſtor's Namen führt, drei Tractate, | 
die angeblich unter Oleg, Igor und Swiatoflam mit Griechenland geſchloßen 
wurden, und in dem des Oleg wird Perun und Wolos genannt, ſo wie 
in dem des Swiatoſlaw, in dem des Igor dagegen, welcher zwiſchen 
beide fällt, und drei und dreißig Jahre nach dem des Oleg geſchloßen 
ſein müßte, wird Gott und Perun zum Zeugen genommen. Wie es ſich 
auch mit dieſen Tractaten als geſchichtlichen Thatſachen verhalte, worüber 
ſich der berühmte Schlözer in ſeiner Bearbeitung des Neſtor mit kritiſchem 
Scharfſinne verbreitet hat, für die lawiſche Mythologie iſt die Zuſammen— 
ſtellung des Perun und Wolos nicht ohne Bedeutung. Wer auch immerhin 
dieſe Tractate gemacht haben mag, und wann auch dieſes geſchehen ſey, 
der Verfertiger mußte jo viel Kenntniß von der ſlawiſchen Mythologie 
haben, daß er es wagen durfte, ſich dieſer Götter zu Eidzeugen zu 
bedienen. Daß in dem Igor'ſchen Tractate im Allgemeinen Gott und 
dann Perun genannt wird, iſt verdächtig und läßt keine genügende 
Erklärung zu, aber ein Schluß auf die beiden anderen Tractate iſt 
nicht zuläßig. 

Wie ſoll man es nun erklären, daß vor Wladimir Perun und 
Wolos die höchſten Götter von Kiew ſind in dieſen Tractaten und daß 
dieſer Großfürſt doch erſt als der genannt wird, welcher den Dienſt des 
Perun zu Kiew einführt und nicht den des Wolos? Sind wir nicht der 
Meinung, alle dieſe Nachrichten ſeyen zu wenig zuverläßig und demnach 
nicht werth einer aufmerkſamen Betrachtung unterzogen zu werden, ſo 
läßt ſich eine Erklärung verſuchen, welche der Wahrſcheinlichkeit nicht 
entbehrt. Da ich nun meines Theils derartige mythologiſche Nachrichten 
nicht verachten zu müßen glaube, ſo will ich den Verſuch machen, dieſes 
Verhältniß ſo auseinander zu ſetzen, daß es wenigſtens als möglich 
begriffen werden kann. 

Die Nachfolger Rurik's, der das Rußenreich mit ſeinen Warägern 
in Nowogorod geſtiftet hatte, giengen ſüdlich nach Kiew und herrſchten 
von dieſer Stadt aus. Die Chronik nennt uns nun in dieſer Stadt 
ausdrücklich neben den Rußen, d. i. den Warägern, die Slawen. Demnach 
befanden ſich zwei Völkerſchaften beiſammen, und beide waren Heiden und 
verehrten Gottheiten. Heidniſche Götter vertragen ſich gut neben einander 
und mit einander, da kein Theil die Götter eines andern Theils irgend 
bezweifelte. Nehmen wir an, daß die Waräger die Gottheiten von 
Nowogorod und den daſigen Cult mit ſich nach Kiew führten (wie es 
für die heidniſchen Völker im Allgemeinen als ein gewöhnliches Verfahren 
erſcheint), und dieſe daſelbſt fortverehrten, während die Slawen des 
Orts auch ihrem Cult ohne Störung oblagen. Wladimir erlangte die 
Herrſchaft über das Ganze, und ließ Kiew Hauptſtadt des Ganzen 
werden, und da er als der Einführer des Cults, Perun's und Anderer 
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genannt wird, jo dürfen wir das jo erklären, daß dieſer Großfürſt die 
feıther nur von den Rußen verehrten Göttern zu gemeinſamen, von Allen 
zu verehrenden gemacht habe, was weſentlich beitragen mußte, Rußen 
und Slawen noch inniger zu vereinigen, inſofern eine gemeinſame 
Götterverehrung jeder Vereinigung im Staat eine höhere Weihe ertheilt. 

Gehen wir einen Schritt weiter, ſo bietet ſich dann die Erklärung 
dar, Wolos war ein Gott der Slawen zu Kiew, ehe die Rußen dieſe 
Stadt zum Hauptſitz ihrer Herrſchaft machten, und er blieb ihr Gott, 
auch nachdem Wladimir den Perun und die Anderen zu gemeinſamen 
Göttern des Geſammtvolkes gemacht hatte, denn das Heidenthum verwarf 
nun einmal keine Gottheit. Die Nennung des Wolos neben Perun, 
ſowohl in dem angeblichen Auszug aus den rußiſchen Jahrbüchern, als 
auch in jenen angeblichen Tractaten, weiſt demſelben eine hohe Stelle 
an, und wir können ihn, wenn wir dieſe Ueberlieferungen nicht gradezu 
verwerfen, für den höchſten Gott der Slawen halten. In Beziehung 
auf dieſen Gott bietet uns der Tractat Oleg's mit den Griechen einen 
Fingerzeig dar, der wohl zu beachten iſt. Es heißt in demſelben (bei 
Schlözer 3. 287, bei Scherer S. 60): die griechiſchen Kaiſer bekräftigten 
ihren Friedensſchwur, indem ſie das Kreuz küßten. Oleg und ſeine 
Leute ſchwuren bei ihren Waffen und bei Perun und bei Wolos, dem 
Gott des Viehes. Bedungen aber waren Segel von Stoff (oder Seide) 
für die Rußen, Segel von Neſſeln (oder Baumwolle) für die Slawen, 
und die Griechen lieferten dieſelben ab. 

Alſo ſehen wir hier einen Unterſchied gemacht zwiſchen Rußen und 
Slawen, in welchen ein Mißtrauen zu ſetzen kein Grund vorliegt; denn 
daß die Rußen oder Waräger als die eigentlichen Herrſcher und die 
Slawen als etwas niedriger erſcheinen, entſpricht der Geſchichte der 
Gründung des rußiſchen Reiches vollkommen. Da zeigt ſich nun auch 
eine Zweiheit der Götter, die zu Eidzeugen dienen, und zwar eine ſolche, 
deren muthwillige Erfindung durch einen Betrüger gar nicht zu begreifen 
iſt. Der Ueberlieferer des Tractats weiß nämlich von Wolos nichts zu 
ſagen, als er ſei ein Gott des Viehes geweſen, und einen ſolchen hätte 
er doch wohl nicht, wenn ihm die Wahl frei ſtand, neben den Donnergott 
Perun, den Herrn der Götter geſtellt, ſondern einen ſtattlicheren Gott 
gewählt. Aber grade wie der Tractat den Wolos neben Perun ſtellt, 
ſo nennt auch der oben berührte Auszug aus den rußiſchen Jahrbüchern 
ihn als den zweiten von Wladimir zur allgemeinen Verehrung gebrachten 
Gott, und er muß eine hohe Stellung eingenommen haben. 

Fragen wir bei dem Tractat, warum von rußiſcher Seite zwei 
Gottheiten zu Eidzeugen genommen werden, und warum grade beim 
höchſten Gott, der allein vollkommen genügte, noch ein zweiter, ein Gott 
des Viehes zur Bekräftigung dienen muß? ſo ergiebt ſich die Antwort 
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als eine ungezwungene, für Rußen und Slawen, als zwei Völker, habe 
es zweier Götter zur Bekräftigung des Eides bedurft. Da Perun ohne 
allen Zweifel der höchſte Gott der Rußen oder Waräger zu Nowogorod 
ſowohl als zu Kiew war, *) ſo bliebe denn Wolos als höchſter Gott für 
die Slawen zu Kiew, und falls Wladimir's Anordnung daſelbſt ſpäterhin 
eine allgemeine Verehrung und gleichſam eine Vereinigung der rußiſchen 
und flawiſchen Götter bewerkſtelligte, jo würde ſich auch der Widerſpruch 
zwiſchen der Chronik Neſtor's und dem oben gegebenen Auszug der 
rußiſchen Jahrbücher leicht ausgleichen laßen. 

Es würde ſich nämlich der Widerſpruch dann nur als ein ſcheinbarer 
zeigen. Neſtor brauchte die ſlawiſchen Götter zu Kiew nicht zu nennen, 
da dieſe ja dort einheimiſch waren, und nannte nur die durch den Rußen 


*) Zeuß (S. 32 Note) ſagt: Von den auf der Wolga zu den Bulgaren 
Handel treibenden Rußen, damals noch unvermiſchten Skandinaviern, 
erzählt Ibn Foßlan (Frähn S. 7): Sobald ihre Schiffe an den Anker— 
platz gelangt ſind, geht jeder von ihnen ans Land, hat Brod, Fleiſch, 
Zwiebeln, Milch und berauſchend Getränk bei ſich, und begiebt ſich zu 
einem aufgerichteten hohen Holze, das wie ein menſchlich Geſicht hat, 
und von kleinen Statuen umgeben iſt, hinter welchen ſich noch andere 
hohe Hölzer aufgerichtet befinden. Er tritt zu der großen hölzernen 
Figur, wirft ſich vor ihr zur Erde nieder und ſpricht: O Herr! ich bin 
aus fernem Lande gekommen, führe ſo und ſo viel Mädchen mit mir, 
und von Zobeln ſo und ſo viel Felle; und wenn er ſo alle ſeine mit— 
gebrachte Handelswaare aufgezählt, fährt er fort: Dir hab ich dies 
Geſchenk gebracht, legt dann, was er gebracht, vor die hölzerne Statue, 
und ſagt: Ich wünſche, du beſchereſt mir einen Käufer, der brav Gold— 
und Silberſtücke hat, der mir abkauft Alles, was ich möchte, und der 
mir in keiner meiner Forderungen zuwider iſt; ferner, daß er dann, 
wenn der Handel ſchlecht geht, neue Geſchenke bringe, und bei neuen 
Schwierigkeiten auch die kleinen Statuen beſchenke, nach gutem Erfolg 
aber Rinder und Schafe opfere. Zeuß ſagt nun: Dieſe große hölzerne 
Figur neben den kleineren iſt wohl Odhin's Bildniß? Wodan's Weg— 

kunde bezeugen ſeine Beinamen Gangradhr, Vegtamr. 

Zuerſt fehlt der Beweis, daß die Skandinavier jene Bilder unweit 
des Ankerplatzes errichtet hatten, und dann, daß ſie grade den Odin 
dort vorzugsweiſe um Segen angerufen hätten. Sie konnten auch den 
Thor anrufen, wenn dieſer der Hauptgott jener Stätte geweſen wäre, 
und er war ja Hauptgott an mehr als einer Stätte. Sie wollten nur 
Glück im Geſchäft, und wandten ſich an die Hauptgottheit des Ortes, 
weil dieſer ſtets der größte Einfluß und die höchſte Macht zugeſchrieben 
wird. Half dieſe nicht, ſo wandten ſie ſich an die geringeren, die ja 
doch nicht alle mit Reiſen oder Handel zu thun haben konnten. Bei 
den Rußen im Gegenſatze zu den Slawen gilt Perun, der gleich Thor 
iſt, als Hauptgott. Wer dort an der Wolga Hauptgott war, iſt ganz 
unbekannt, und den Odin zu vermuthen, iſt ſehr mißlich. 
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eingeführten, die Wladimir zu allgemeinen, oder um mich ſosauszudrücken, 
zu Staatsgöttern machte. Da es aber Wladimir gar nichts nützen 
konnte, etwa die ſlawiſchen Götter abzuſchaffen, wenn ihm ein ſolches 
Verfahren hätte gelingen können, ſo hat jener Auszug inſofern nicht 
geradezu Unrecht, wenn er unter den von Wladimir eingeführten Göttern 
auch die ſlawiſchen nennt, weil nach der dieſem Großfürſten zugeſchriebenen 
Anordnung ſämmtliche Götter zu Kiew nun öffentliche allgemeine Götter 
waren, während früher die rußiſchen Götter von Nowogorod in dem 
neuen Sitze nur Götter einer Abtheilung der Einwohner von Kiew waren, 
mochten dieſe auch die Herrſchaft über die Slawen üben. 

Welcher Gott aber war der zu Kiew ſo hochgeſtellte Wolos? Ein 
Gott des Viehes, lautet die Antwort, welche die einzige der Ueberlieferung 
iſt. Damit iſt aber nicht vollkommen genügt, denn um ein Gott des 
Viehes zu werden, mußte er eine Eigenſchaft haben, der man das 
Gedeihen der Thiere zuſchrieb, da ein bloßes Abſtractum des Viehhütens 
oder eine bloße Perſonification des Hirtenſtandes, wenn man annehmen 
wollte, es habe eine ſolche gegeben, keinen Anſpruch darauf machen 
konnte, die hohe Stelle neben dem höchſten Gott Perun einzunehmen, 
welche ihm die Nachrichten, die wir über ihn haben, ganz entſchieden 
zutheilen. Von männlichen Gottheiten giebt es nur zwei, welchen das 
Gedeihen der Thiere zugeſchrieben werden kann, wenn man nicht den 
Kreis der Möglichkeiten zu ſehr erweitern und von dem, was uns andere 
Mythologieen in dieſer Hinſicht darbieten, zu weit abgehen will. Dieſe 
Götter ſind der Himmelskönig und der Gott der Sonne. Der Himmels— 
könig iſt der Geber alles Segens und Gedeihens, und ohne die günſtige 
Witterung, die gauz in feiner Hand ift, würde kein Gedeihen der Heerden 
möglich ſeyn. Darum kann er denn ein Gott der Thiere werden, iſt es 
aber nicht nothwendig, denn der Gott der Sonne kann auch dieſes Amt 
übernehmen, nicht bloß wegen des mächtigen Einflußes auf alles Gedeihen, 
ſondern auch auf alles Leben, denn der Gott der Sonne iſt mächtiger 
Schützer des Lebens, an deßen Licht Alles geboren wird, in deßen Licht 
Alles lebt, und ohne deßen Licht kein Leben ſeyn kann. 

Ob nun Wolos den Slawen Himmelskönig oder Sonnengott war, 
wir können es nicht entſcheiden, denn auch die Angabe in Igor's Vertrag 
(bei Schlözer 4. S. 57) gewährt uns keinen Fingerzeig, der uns irgend 
auf den rechten Weg führen könnte. In demſelben heißt es von den 
noch nicht getauften Rußen, ſie ſollen, wenn ſie den Vertrag brechen 
werden, weder von Gott, noch Perun (ni Boga ni ot Peruna) Hülfe haben. 
(In dem Tractat Swiatoſlaw's mit dem griechiſchen Kaiſer wird ebenfalls 
geſagt: Sollten wir das Vorgeſagte nicht halten, ſo ſoll ich, und die 
mit und unter mir find, den Fluch (daß wir gelb werden wie Gold und 
durch unſere eigenen Waffen umkommen) von dem Gott haben, an den 
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wir glauben, von Perun und Wolos dem Vieh-Gott.) Die Handlung 
aber gieng vor ſich, heißt es, auf einem Hügel wo Perun ſtand, und 
ſie legten ihre Waffen, Schilde und ihr Gold hin, und ſo viele von den 
Rußen nicht getauft waren, leiſteten hier den Eid, die Chriſten aber 
giengen in die Kirche des heiligen Elias zum Schwören. Während es 
alſo in dem Tractat vor Igor und in dem nach ihm heißt: Perun und 
Wolos, heißt es hier Gott und Perun, ſo daß man annehmen muß, der, 
welcher dieſen Tractat etwa erfunden hat, habe die beiden anderen nicht 
gekannt, und habe den Trug zu verſtecken, ſich geflißentlich davon 
entfernt. Aber es kann auch anders ſeyn, und wir dürfen auf ſolche 
Annahmen nicht allzu viel vertrauen. Wenn Igor mit ſeinen Rußen auf 
die Höhe Perun's gieng, um den Vertrag mit den Griechen zu bekräftigen, 
ſo konnte daſelbſt von den eigentlichen Rußen der Eid allerdings nur bei 
Perun geleiſtet werden, und die Slawen, deren aber hier gar keine 
Erwähnung geſchieht, hätten bei Wolos zu ſchwören gehabt, nach dem 
oben angegebenen Verhältniß. Was aber ſoll der Gott, der hier nur 
Gott genannt wird, zu bedeuten haben? Warum ſteht er vor Perun, 
der doch ſicher der höchſte Gott der Rußen war. Eine gewiß ganz 
unzuläßige Willkür würde es ſeyn, wenn einer annehmen wollte, der 
Gott ohne Namen ſey dennoch Wolos, denn warum hätte er in dieſem 
Falle die Stelle vor Perun erhalten, vor dem Gott der Rußen? Daran 
dürfen wir nicht denken, und müßen deßhalb unerklärt laßen, was wir 
zu erklären außer Stande ſind. *) 

Wenden wir unſere Betrachtung dem Auszug aus den rußiſchen 
Jahrbüchern weiter zu, ſo finden wir der Gottheiten zu Kiew grade 
zwölf angegeben, und darunter alle die von Neſtor (S. 97. Scherer) 
angegebenen, der uns ſechs von Wladimir eingeführte nennt. Die Zahl 


) Sollte es freilich gelten, dieſe Angabe um jeden Preis zu erklären, jo 
könnte wohl einer auf den Einfall kommen, anzunehmen, Bog, Gott, 
bezeichne hier den Gott der Chriſten, der keinen andern Namen, als 
den allgemeinen haben konnte und kann. Dieſe Annahme könnte einer 
damit rechtfertigen wollen, daß das Verhältniß der Religion zu Kiew ſie 
zulaße, weil ein Theil der Rußen getauft, ein Theil heidniſch geweſen 
ſey. Die heidniſchen Waräger fochten die chriſtlichen Waräger nicht an, 
ſondern ſie ſtanden im guten Vernehmen mit einander, und die Religion 
ſtörte ihr gemeinſchaftliches Handeln durchaus nicht Da hätten denn 
die heidniſchen Waräger auf dem Perunshügel, indem ſie bei Gott und 
Perun ſchwuren, für die beiden Religionstheile ſchwören können, um zu 
verbürgen, daß alle Rußen oder Waräger den Vertrag halten würden. 
Hätten alle Waräger zuſammen auf dem Hügel geſchworen, dann wäre 
15 Zweifel, daß die einen bei Gott, die anderen bei Perun geſchworen 

ätten. 
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Zwölf iſt in der Mythologie eine verbreitete wichtige Zahl, und kommt 
ſo oft vor, daß es kaum angehen würde, ſie in Kiew für etwas bloß 
Zufälliges zu erklären, was der Ueberlieferer, ohne es zu beabſichtigen, 
veranlaßt habe. Es wäre ein gar zu ſeltſamer Zufall, daß Neſtor ſechs 
Gottheiten als durch Wladimir eingeführt meldet, und daß eine andere 
Ueberlieferung grade dieſe Zahl verdoppelt, und die Zahl aufſtellt, welche 
von weſentlicher Bedeutung iſt. Wir müßen umgekehrt annehmen, daß 
die Zahl Zwölf auch in der flawiſchen Mythologie bedeutend war, und 
zu Kiew feſtgehalten ward. 

Wenn unter Wladimir, wie die Ueberlieferung angiebt, die Cultus— 
verhältniße zu Kiew geordnet wurden, ſo daß die bisher ausſchließlich 
rußiſchen Gottheiten allgemeine Gottheiten wurden, ſo wird die Angabe 
von zwölf Gottheiten, die jener Auszug enthält, vollkommen erklärt durch 
eine Annahme, die durch eine gewiße innere Nothwendigkeit der Sache 
geboten iſt. Die flawiſchen Gottheiten zu Kiew verdrängte Wladimir 
nicht, und es giebt auch keinen Grund, der ihn zur Verdrängung derſelben 
hätte bewegen können. Eine geeignetere Ausgleichung aber konnte der 
Ordner nicht finden, als wenn er in den Kreis der zwölf erforderlichen 
Gottheiten ſechs rußiſche und ſechs ſlawiſche aufnahm. Dabei iſt noch zu 
bemerken, daß wir zwar in den Mythologieen einen Zwölfgötterkreis 
angenommen ſehen, daß es aber mit den dazu gehörenden Gottheiten ſich 
keineswegs ſo verhielt, daß ſie von Anfang feſtſtanden oder auch nur 
überall dem Volke genau bekannt waren. Von den Griechen wißen wir, 
z. B. daß ſie auch einen Zwölfgötterkreis annahmen, aber trotz ſo vieler 
Nachrichten über ihre Mythologie iſt dennoch durchaus keine Angabe 
darüber vorhanden, welche Götter denſelben gebildet haben. Die 
germaniſche Mythologie bietet uns einen Götterkreis von zwölf Aſen dar, 
die ſogar zu dreizehn geworden ſind, und betrachtet man dieſen genauer, 
ſo ergiebt ſich kein nothwendiger Zuſammenhang der darin enthaltenen 
Gottheiten, ſondern die Verbindung derſelben iſt eine äußerliche, und 
eine und dieſelbe Gottheit erſcheint darin unter mehreren Namen. Dieſes 
zeigt, daß zwar die Zahl Zwölf eine wejentliche, und feſtſtehende war, 
daß aber urſprünglich keine durch ihre Wirkſamkeit zuſammengehörenden 
zwölf Götter vereinigt waren, ſondern daß man früher oder ſpäter zwölf 
Götter zuſammenſtellte, ohne dabei auf zwölf in einander greifende 
Wirkſamkeiten, die ſich nothwendig zu einer Einheit zuſammenſchließen, 
Rückſicht nahm. Der Grund der Zwölfzahl war die Zahl der Tages— 
ſtunden oder die Zahl der Monate, und für dieſe gab es nur einen Gott, 
nämlich den der Sonne, ſo daß alſo die heilige Zahl gar nicht ihrer 
wahren Bedeutung gemäß ausgefüllt werden konnte. 

Darum kann man auch durch die Betrachtung, ob die zu Kiew 
genannten zwölf Gottheiten eine gemeinſame Wirkſamkeit gehabt haben, 
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oder nicht, kein Bedenken gegen die uns dargebotene Zwölfzahl erheben. 
Eben ſo wenig läßt ſich ein Zweifel erheben durch die Zuſammenfügung 
von ſechs rußiſchen und ſechs ſlawiſchen Gottheiten, weil kein Theil an 
den Göttern des andern Theiles zweifelte oder wohl gar geringſchätzig 
davon denken konnte, und weil es nur auf die Ausfüllung der Zahl 
ankam, zu der jede Gottheit hinlänglich würdig war. Sehen wir aber 
dieſe Gottheiten genauer an, ſo werden wir finden, daß auch hier eine 
und dieſelbe Gottheit unter mehreren Formen enthalten iſt und daß wir 
ſchwerlich mehr als drei oder vier Götter vorfinden. Denn wenn wir 
neben dem Donnergott Perun den Gott 


Poſwisd, den Manche Wichor nennen, 


beſonders aufgeführt finden, und hören, daß er der Gott des Wirbel— 
windes, der Luft, des Sturms und des heitern Wetters geweſen ſey, 
ſo erkennen wir in ihm unter beiden Namen den Wettergott, der kein 
anderer ſeyn kann, als der Himmelskönig, der Gott der himmlischen 
Witterung, denn die Witterung gehört dem Himmel. Sonderbar lautet 
die Angabe, daß Poſwisd auch dem heitern Wetter vorgeſtanden 
habe, da dieſes Wort ſtürmiſches, trübes Wetter bezeichnet (böhmiſch 
pochwist, trübes Wetter, polniſch pochwist, ſauſender Wind, von chwist, 
das ſchneidende Pfeifen des Windes), und alſo für ein heiteres Wetter 
ohne pfeifenden Wind nicht paßt, eben ſo wenig als der Name Wichor, 
der auch nur ſtark erregten Wind bedeutet (böhmiſch wicher, Sturm, 
Wirbelwind, Gewitter, polniſch wicher, Wirbelwind). Sturm, Wirbelwind, 
Orkan, Gewitter gehören dem Donnergott Perun ebenfalls, und wir 
haben gewiß in dieſem Poſwisd oder Wichor denſelben Gott unter 
anderem Namen. (Stransky (de republ. Bohem. Kap. 6) zählt unter 
den himmliſchen Göttern auch auf Pohoda, Mokßla, Pochwiſt 
oder Nehoda und erklärt ſie Heiterkeit, Regen, Platzregen 
oder ſonſtige üble Witterung. Strikowsky ſagt: Vormals beteten die 
Polen Creaturen an, die Sonne, den Mond, die Luft, die ſie Pogwizd 
nannten. Dlugoß ſagt nur: Die Witterung galt unter dem Namen 


Pogoda für einen Gott, gleichſam als Geber guter Luft.) Betrachten 
wir den 


Daſchba oder Daſchuba, 
ſo gehen wir wohl grade nicht fehl, wenn wir in ihm einen Gott des 
Regens erkennen; denn wir finden zur Erklärung des Wortes im 
Slawiſchen Wörter, welche den Regen bedeuten (böhmiſch dest, 
destowy, polniſch deszez, Regen), und war wirklich derſelbe ein Regengott, 
ſo war er nichts anderes, als eine beſondere Form des Himmelskönigs, 
was Perun auch iſt; denn der vom Himmel ſtammende Regen iſt in 
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jeder Mythologie in der Macht des Himmelskönigs, und die Anſchauung 
der Sache läßt ein anderes Verhältniß nicht zu. 


L a d o 

iſt die Göttin, welche ihrem Namen nach die Liebliche, Schöne bedeuten 
könnte (böhmiſch ladne oder laduy, artig, ſchön, polniſch ladny, ſchön, 
niedlich) “) und als Göttin der Liebe und Ehe erſcheint. Ueberall aber 
in der Mythologie iſt die Göttin der Liebe und der Ehe die Göttin der 
Erde, die große Lebensmutter, die um ihrer Herrlichkeit Willen auch als 
Himmelskönigin in anderen Mythologieen, erſcheint. Es werden ihr zwei 
Kinder Lel und Polel zugeſchrieben, aber der Name zeigt ſchon, daß 
damit doch eigentlich dem Weſen nach eins gemeint ſey, das ſowohl Lel 
als Polel hieß. Mochte man auch beide Namen als zwei Weſen 
auffaßen, ſo liegt es doch in der Sache ſelbſt, daß nichts anderes mit 
dem Kind oder den Kindern dieſer Göttin Erde und Lebensmutter 
dargeſtellt ſeyn kann, als der Segen, den ſie während der warmen 
Jahreszeit hervorbringt, perſonificirt als ihr Kind. Nun ſehen wir auch 
unter den zwölf Göttern den 


*) Der Ladoga⸗-ſee hieß bei den Skandinaviern Alda, Aldesk, wenn uns dieſes 
ganz genau überliefert iſt, und die Stadt Alt-Ladoga hieß Aldeiga- 
burg, was bedeutet die Burg oder die Stadt des Altſees. Vergleichen 
wir andere flawijche Wörter, wie labut, Schwan, labe, die Elbe, jo 
finden wir, daß einige Wörter, die mit ! anfangen, ganz den gleich— 
bedeutenden Wörtern entſprechen, jedoch ſo, daß eine Verſetzung des 
Buchſtaben 1 Statt gefunden hat, denn labe iſt das verſetzte Wort Albe, 
Elbe, und labut das verſetzte Albit, althochdeutſch elbiz. Wenn nun 
auch im Slawiſchen der Stamm lad gefunden wird und lieblich, niedlich 
bedeutet, und man daher Lad- dazu ſtellen kann, jo iſt es doch grade 
keine geſicherte Wortableitung, denn wir finden kein weiteres Hauptwort 
dieſes Stammes, welches entweder Schönheit, oder Liebe bedeutet. In 
Alt-Ladoga wohnten gewöhnlich die ſkandinaviſchen Schiffer (Karamſin 
I. Kap. 9), und die ſogenannten Waräger, die Gründer des rußiſchen 
Reiches, haben nicht allein in Nowogorod ihren Sitz gehabt, jondern 
waren verbreitet. Könnte alſo, dieſe Frage drängt ſich auf, der Name 
Lado oder Lada nicht mit ald verwandt ſeyn, denn in dem Namen 
Ladoga ſcheint Lad verſetzt aus dem altnordiſchen ald-, d. t. alt, weil 
derſelbe ſonſt nicht Aldoga, Aldeiga genannt worden wäre, denn 
im Slawiſchen konnte ladoga nicht Altſee bedeuten. Es giebt nämlich 
kein Wort lad-, welches die Bedeutung alt hätte. Man darf daher, 
wenn es auch bedenklich ſey, in einer jo wenig klaren Sache die Frage 
aufwerfen, ſollte nicht Lado oder Lada ein aus dem Skandinaviſchen 
in das Slawiſche übergegangener Name ſeyn, der durch die Waräger 
ſich feſtſetzte. War jener See wirklich der alte See? Zu einem alten 
See muß es den Gegenſatz eines neuen geben, denn ſonſt iſt die Benen 
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Chorſcha oder Chars 


aufgeführt und können kaum daran zweifeln, daß er der Churcho der 
Prutenen ſey, und dieſer iſt ebenfalls, wenn uns der Ritus nicht täuſcht, 
traft deßen ſein Bild nach der Erndte zerbrochen ward, das Segenskind 
der Erde, das jedes Jahr neugeboren wieder abſtirbt. 

Aber nach Strikowsky und Anderen wäre Lado männlich, und jener 
meldet, daß das Feſt dieſes Gottes jährlich vom 25. Mai bis zum 
25. Juni in Litthauen und Samogitien gefeiert ward, von den Vätern und 
Ehemännern mit Zechen in den Wirthshäuſern, von den Frauen und 
Töchtern in den Straßen und auf den Wieſen. Sie faßten ſich zum Tanze 
an den Händen und fangen Lado! Lado! großer Lado! (didiz Lado.) 
Karamſin (I. Kap. 3) ſagt: Dieſer Brauch beſteht jetzt noch in unſeren 
Dörfern, wo ſich die jungen Frauen im Frühlinge verſammeln, um ſich 
zu beluſtigen, und in die Runde zu fingen: Lada, großer Lada (Lada 
didi Lada). In der Moldau und Wallachei hört man noch den Namen 
Lada bei manchen abergläubiſchen Gebräuchen, wie Karamſin ebenfalls 
bemerkt. 


nung nicht zu begreifen War es ein See, der dem Alten oder der 
Alten geheiligt war? Solche Fragen drängen ſich auf, aber zur Ant- 
wort fehlt es uns an Nachrichten über ſolche Dinge. Aber die Slawen 
verehrten die große Lebensmutter als eine Baba, d. i. als eine Alte, 
die eine göttliche Hebamme oder Geburtsgöttin war, und ob ihres 
Lebensſegens Zlota Baba, die goldene Alte, die goldene Hebamme hieß. 
Die nordiſchen Germanen hätten dieſe möglicherweiſe in ihrer Sprache 
die Alte nennen können, und dann würde ald- flawiſch in lad- verſetzt 
die Lebensmutter als Zlota Baba bezeichnen können. Es würde ſich 
dann auch eher einſehen laßen, warum dieſe Gottheit im Widerſpruch 
mit aller Wahrſcheinlichkeit männlich genannt wird, da dem Slawen die 
Bedeutung des Namens fremd war, und in ſeiner Sprache ſich an kein 
verſtändliches Wort anſchloß, ſo daß, als das Heidenthum Aberglauben 
geworden war, wodurch die heidniſchen Namen dem Volke zu alleinigem 
Gebrauch anheim fielen, dieſes den Namen bei dem für fortgeerbten 
Feſtbrauch ausrief, ohne von ihm etwas weiter zu wißen, als daß er 
mit dem Feſte verbunden ſey. Im Laufe von Jahrhunderten kann 
unter ſolchen Umſtänden eine weibliche Gottheit fälſchlich als eine männ— 
liche und umgekehrt gelten, denn bei dem fremden Worte kann das 
Sprachgefühl und Sprachverſtändniß, welchen beſonders die Kraft 
inwohnt, das Richtige zu erhalten, das Volk nicht in der Bewahrung 
des Richtigen unterſtützen. Dergleichen Betrachtungen verdienen freilich 
nicht einmal, wenn man es genau nimmt, den Namen der Betrach— 
tungen, ſondern den der Träumereien, aber kaum irgend etwas, was 
man über ſolche vereinzelte Namen ſagen mag, iſt eben mehr als 
Träumerei. . 
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Aber der Lado iſt uns doch nur durch ſpätere Berichterſtatter 
bekannt, und dieſe berufen ſich auf vereinzelte Anrufungen in ganz 
ſpäten Zeiten. Dieſen aber kann, wie viel man ihnen auch immerhin 
zutrauen möge, nicht eine unbezweifelbare Zuverläßigkeit beigelegt werden, 
weil bei dem gänzlichen Erlöſchen des Cultus und ſeiner Verdrängung 
durch einen andern, die mythologiſchen Dinge ihren Zuſammenhang 
verlieren, und mit dem Verluſte deſſelben ihre Sicherheit. Aeußerlich 
bleiben Gebräuche und damit zuſammenhängende Namen bei dem Volke 
beſtehen; aber es ſchleichen ſich auch kleine Mißverſtändniße ein, welche 
bei einem noch ſo treuen Feſthalten des Volks an dem Brauche ſelbſt, 
nicht zu vermeiden ſind, weil der Brauch ſelbſt dem Volke ſtets das 
Weſentlichſte iſt, und weil es die Bedeutung mancher Benennungen nicht 
mehr kennt. 

Ein männlicher Gott, welchem die Frauen dienen, nicht aber die 
Männer, welchem ſie die Blüthezeit des Jahres feiern, und der zugleich 
ein Gott der Ehen iſt, mit zwei Söhnen verſehen, iſt und bleibt ein 
bedenklicher Gott. Die Frauen ſehen wir überall in der Mythologie 
nur die große Lebensmutter und ihr Segenskind durch einen nur von 
Frauen geübten Cult feiern. In Griechenland und Rom und wo es 
ſonſt ſey, finden wir keinen Gott der Art, wie dieſen angeblichen Lado, 
und es iſt darum nicht glaublich, daß wir bei den Slawen einen ſolchen 
unbegreiflichen Gott im Lado antreffen. Von einer bloßen Perſonification, 
wie bei den Griechen und Römern der Ehegott Hymenäus iſt, kann gar 
keine Rede ſein; denn einer ſolchen kann kein ganzer Mongat feſtlich 
begangen werden, da gar kein Grund vorhanden iſt, derartige Perſoni— 
ficationen in ſolcher Weiſe zu erheben. Aber Lado als Name der großen 
Lebensmutter läßt uns Alles, was an denſelben geknüpft iſt, begreifen, 
und die Mythologie der anderen Völker ſtimmt mit ſolchen Verhältnißen 
und ſolchem Walten der Lebensmutter vollkommen überein. 

Da wir nun in Kupalo und Koleda Formen des Sonnengottes 
haben, ſo bieten ſich uns bis jetzt drei oder vier Gottheiten unter 
verſchiedenen Namen und Formen dar, nämlich: 

1) der Himmelskönig (Perun, Poſwisd, Wichor, Daſchba); 

2) und 3) die Erde und ihr Kind (Lado, Lel, Polel, Chorſcha); 

4) die Sonne (Kupalo? Koleda? Wolos? oder gehört er zu 
Perun u. ſ. w. 7) 

Es bleiben noch einige Namen übrig, vier an der Zahl, welche nicht 
jo leicht zu erklären ſcheinen. Simargl, Semargla werden uns als 
zwei Formen dargeboten, wovon die letztere die richtige zu ſeyn ſcheint, 
denn vergleichen wir dieſen Namen mit dem Namen Trigla, wie wir auch 
ſtatt Triglaw überliefert finden, ſo können wir annehmen, daß Semargla 
für Semarglaw geſchrieben ſey, wie ja auch einige dieſer Namen ba ſtatt 
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bah, boh einen Dialekt von bog haben. Semarglaw kann aber bedeuten, 
der ſiebenfach-hauptige Gott, und einen Gott mit ſieben Häuptern bietet 
uns ja die ſlawiſche Mythologie. Striba, d. i. Stri-ba (bah, boh, bog) 
ſtimmt zu dem Trzibog, d. it dem dreifachen Gott, denn die Form Trz. 
konnte von dem, der dieſes Wort hörte, und einen ſlawiſchen Dialekt 
redete, in welchem ſie ſich nicht fand, Str. geſchrieben werden. (Das 
polniſche ir- erſcheint böhmiſch auch als str z. B. polniſch trzewo, böhmiſch 
strewo, Darm, polniſch trzezwy, böhmiſch strizwy, nüchtern; polniſch 
trzewik, böhmiſch strewie, Schuh; polniſch trzuadl, böhmiſch sirnad, 
Goldamſel.) Neſtor ſprach und ſchrieb rußiſch, und jene Form iſt nicht 
rußiſch, ſondern gehört jetzt noch dem polniſchen Dialekt an. Demnach 
ließen ſich Semargla und Striba als Sonnengottheiten deuten, jener als 
ſiebenköpfiger, dieſer als dreiköpfiger Gott. Man hat die Winde die 
Enkel Stribog's genannt, was aber nicht mehr bedeuten kann, als daß 
ſie von ihm herſtammen ſollen, und dieſes würde dem nicht widerſprechen, 
daß Stribog ein Gott der Sonne wäre, denn die Sonne hat einen 
mächtigen Einfluß auf die Winde, zumal der Aufgang und der Untergang 
derſelben. Makoſch oder Mokoſch könnte wohl auf den Stamm mok- 
zurückgeführt werden, welcher Feuchtigkeit oder Näße bedeutet, aber dieſe 
Deutung dürfte doch mißlich ſeyn, und Mokoſch beßer unerklärt bleiben, 
es müßte denn ſeyn, daß man Stransky (a. a. O.) trauen könnte, daß 
Mokßla, welches er durch Regen erklärt, wirklich in der Verehrung der 
Götter irgend eine Stelle gefunden habe, wo denn der Regen ſich unter 
den beiden Namen Daſchba und Mokoſch finden würde. Ofljad oder 
Ufljad iſt zu zerlegen in O-sijad, dieſes aber mit einiger Wahrfchein- 
lichkeit zu erklären, fehlt jede Spur, und der Verſuch der Deutung würde 
daher ein vergeblicher ſeyn. So viel aber dürfen wir annehmen, daß 
dieſer Name nicht eine ſehr weſentliche Gottheit von ganz anderer Art, 
als die obigen bezeichne, da die Ueberlieferung es nicht werth gehalten 
hat, uns irgend etwas darüber anzugeben. 

Schließlich muß ich jedoch, um nicht mißverſtanden zu werden, 
bemerken, daß ich unter rußiſchen Gottheiten, wie ich oben die von 
Wladimir in Kiew aufgeſtellten genannt habe, nicht etwa Götter verſtehe, 
welche die Waräger aus ihrer Heimath mitgebracht haben. Denn ob ſie 
deren wirklich in Nowogorod einführten, wißen wir nicht, von denen 
aber, die Neſtor von Wladimir zu Kiew aufgeſtellt nennt, können wir 
nicht behaupten wollen, daß ſie ſich als- nordiſche Götter kund geben. 
Ich habe ſie nur darum rußiſche genannt, weil ein Waräger ſie einführte, 
und Waräger ſie verehrten, während die Slawen zu Kiew ſie nicht 
hatten, denn ſonſt wäre ihre Einführung nicht nöthig geweſen. Für die 
Waräger in Nowogorod konnten die Gottheiten, die ſie im Lande fanden, 
genügen, denn ſie hatten, wenn auch nicht genau, die nämlichen Formen, 
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ſo doch dem Weſen nach die nämlichen Götter in ihrer Heimath, ſo daß 
ſie in Perun ihren Thor u. ſ. w. erblicken konnten. 


Chworz. 

Stransky (a. a. O.) zählt unter den himmliſchen Göttern den 
Chworz auf und erklärt ihn durch den griechiſchen Sturmrieſen Typhon. 
Stransky, Strikowsky, Dlugoß ſind in ihren Erklärungen ſehr unzuverläßig 
und zeigen in dieſen Dingen oberflächliche Eilfertigkeit. Beide letztere 
nennen den Chworz nicht, aber ſo viel müßen wir zugeben, daß Stransky 
dieſen Namen vorfand, und daß ihn, wie irrig auch ſeine Erklärung ſey, 
irgend etwas zu derſelben veranlaßte. Nehmen wir an, daß Chworz ein 
Sturmerreger oder der Sturm ſelbſt war, dann könnte dies hinreichen, 
um den Typhon mit ihm zu vergleicheu, und es wäre nicht unmöglich, 
daß jener Name den Sturm nach ſeinem Tone bezeichnet hätte, denn 
polniſch heißt chwarszezyi, knirſchen, knarren, raßeln. Er könnte dann 
ein Gegenſtück zu Pochwiſt ſeyn, der auch den Sturm bezeichnet. Galt 
er wirklich als himmliſcher Gott, ſo würde er in dieſem Falle den 
Himmelskönig als Gott des Sturmes bedeutet haben. Daß aber eine 
mögliche Erklärung eine ſehr wahrſcheinliche oder gar eine wahre ſey, 
wird Niemand behaupten wollen. 


Ladon, Ljada, Lacton. 


Stransky (a. a. O.) nennt Ladon unter den himmliſchen Göttern 
und erklärt dieſe Gottheit durch Mars. Dlugoß ſagt von den Polen, 
den Mars nannten ſie Ljada, von ihm erbaten ſie Sieg und Muth. 
Strikowsky aber ſagt von den Polen, daß ſie den Pluto Lacto oder 
Lacton nannten. Daß in Lacto eine verderbte Form für Lado, d. h. 
daß das Wort verſchrieben ſey, kann nicht bezweifelt werden. Wer war 
denn dieſer Mars, der auch Pluto ſeyn ſollte? Ueberlieferer der 
mythologiſchen Dinge, welche aus der Göttin Nija zu Gneſen einen 
Pluto machen, nehmen es mit dem Geſchlechte nicht ſehr genau, und 
man darf ihnen zutrauen, daß ſie die Lada zu einem Pluto machten, 
denn dieſe iſt ja nur ein anderer Name, nicht eine andere Göttin als 
Nija. Die Lebensmutter iſt, da ihr das Todtenreich in der Erde 
gehört, immer Todtenkönigin. Als Mars konnte Lada, Ljada von ſolchen 
Berichterſtattern genannt werden, wenn man von ihr Sieg und Muth 
im Kampf erbat, und daß dies geſchehen ſey, läßt ſich aus einer wirklichen 
Thatſache ſchließen. Ditmar von Merſeburg meldet uns von einer 
Slawenfahne, worauf ſich das Bild ihrer Göttin befand, und deren 
Beſchimpfung ſie aufs äußerſte beleidigte. Dieſe Göttin kann keine 
andere als die Lebensmutter ſeyn, und wenn fie unter dem Bilde derſelben 
fechten, ſo erwarten ſie natürlich ihre Gunſt im Kampf, und erbitten 

VII. 14 
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ſich auch dieſelbe. Ein ſolches Verhältniß reicht für einen, dem es auf 
das Geſchlecht nicht ankommt, hin, um einen Mars zu finden. Vielleicht 
mag es zweifelhaft ſcheinen, daß jene Angaben ſo zu erklären ſeyen, wie 
ich es gethan habe, aber für mich iſt kein Zweifel, daß die Sache ſich 
ſo verhalte. 

Zelun. 

Auch den Namen Zelun bietet Stransky als den eines himmliſchen 
Gottes dar und erklärte ihn als Mercurius. Strikowsky und Dlugoß 
nennen ihn nicht, aber in der Erzählung der czechiſchen Fabelgeſchichte 
wird neben der Göttin Dyrcee der Gott Zelu genannt, als welche beide 
ſich von Wlaſta abwenden würden, wodurch derſelben das Kriegsglück ſich 
in Niederlage verwandeln werde. Unter einem Mercurius konnte Stransky 
nur einen Götterboten oder einen Gott des Handels verſtehen, und wenn 
derſelbe auf Sieg oder Niederlage eine Einwirkung haben ſollte, ſo kann 
er nicht wohl ein Gott des Handels geweſen ſeyn. Die Wahrſcheinlichkeit 
führt uns alſo, natürlich wenn man Stransky's Angabe irgend einer 
Beachtung werth hält, zum Götterboten oder einem dieſem einigermaßen 
ähnelnden Gott. Nehmen wir dieſes auch an, jo gewinnen wir damit 
freilich keinen Grund, auf welchem wir mit irgend einer Sicherheit das 
wahre Weſen des Zelu zu beſtimmen im Stande wären. Iſt er, um 
von der Bedeutung des Namens zu ſprechen, ein Gott der Todten 
(Zeleti, betrauern, beklagen), und ſoll dem Mercurius, als dem Geleiter 
der Todten in die Unterwelt, gleichen? Das iſt wenig wahrſcheinlich. 


IV. 


Die Erdgöttin 


oder 


große Lebens mutter. 
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Die Erdgöttin oder große Lebensmutter. 


In der Mythologie der alten Völker erblicken wir die Göttin Erde 
als die Allmutter, die Quelle alles Lebens und aller Nahrung in einer 
ſehr hohen Bedeutung. Auch bei den Slawen ſtand dieſe Gottheit in 
hoher Ehre und war von beſonderer Wichtigkeit, wie aus den leider gar 
dürftigen Nachrichten hervorgeht. Wir dürfen ſie, obgleich ſie nicht bei 
jedem ſlawiſchen Volk und Völkchen genannt wird, doch als eine gemein— 
ſame Göttin des ganzen Volkes betrachten, können aber den einzelnen 
Namen keine beſtimmten Grenzen ziehen, und den Umfang ihres Weſens 
bei den einzelnen Völkerſchaften nicht nachweiſen. Als 


Zemyne, 


eigentliche Erdgöttin, haben wir ſie oben bei den Litthauern geſehen und 
haben gefunden, daß ſie eine Blüthenbringerin war. Bei den Wenden 
oder den Slawen in Deutſchland, den Czechen und Polen finden wir ſie 
unter mehreren Namen, und haben wenigſtens ſo viel Kunde von ihr, 
daß wir ſie als Lebens- und Todtengöttin erkennen, und ſie mit dem 
neuen Leben des Frühlings und dem Abgeſtorbenſeyn des Winters in 
Verbindung geſetzt ſehen. Zuvörderſt wollen wir ein falſches Vorgeben 
über die Lebensmutter betrachten. Die Stadt Zeiz in Meißen ſoll ihren 
Namen von der flawifchen Göttin Ziza (Ciſa, Ciza) haben, aus der 
man eine Zizengöttin machte, welche viele Brüſte gehabt und eine Kinder— 
nährerin geweſen. (Frencel, 162 flgg.) Aber Niemand iſt im Stande 
geweſen, irgend einen, ſelbſt nur geringen Beweis beizubringen, daß es 
wirklich eine ſolche Göttin gegeben habe. Gerade der Name der Stadt 
Zeiz iſt der einzige Grund, worauf man fußt, weil man überzeugt war, 
er bedeute die Zize, und meinte, die Benennung könne nur von wichtigen 
Zizen entlehnt ſeyn, die einer Gottheit gehört haben müßten. Man 
machte auf dieſem bedenklichen Wege nebenbei einen kleinen Abſtecher 
nach Augsburg zum Zizen- oder Ciſenberg und meinte, die dortige 
apokryphe Ciſara ſey eine Zizengöttin und die nämliche, welche Zeiz den 
Namen gegeben haben müße. ) Wo gar nichts vorliegt, was irgend 


*) Nachdem mir dieſes Geſpenſt in der germaniſchen Mythologie ſchon als 
eine eitele Fratze erſchienen war, hat nun Herr Joſeph Bachlachner 
1 nachgewieſen, daß Augsburg Ciesbure = Ziesbure hieß, ſtatt Ziwesbure 
wie Zis-tac (Dienftag) ſtatt Ziwestac, alſo die Stadt des Zio war ein 
Martisburgum. Siehe Haupt, Zeitſchrift 8. S. 587. So wäre denn 
wenigſtens dieſe alberne Fratze der Träumerei für die Zukunft entzogen. 
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eine Beachtung verdient, bedarf es keiner weitern Erörterung; denn dieſe 
Deutung des Namens iſt nicht, als von den Slawen ausgegangen oder 
von ihnen angenommen, nachzuweiſen. 


Als eine Göttin des Lebens wird ſie uns 


Zlot a Baba 


genannt, d. i. die Goldene Hebamme, oder eigentlich die Goldene Alte. 
(Slawiſch baba, litthauiſch boba, altes Weib, Großmutter, bobmudere, 
Hebamme.) Schon der Beiname „Golden“ zeigt, wie herrlich die Göttin 
als Lebengeberin erſchien. Vielleicht benannte man nach ihr manche 
Dinge, wie z. B. ſo vieles bei den Chriſten nach Maria, unſerer lieben 
Frau, benannt iſt; denn wir finden das Wort baba in mehreren Anwen⸗ 
dungen, die dahin zu deuten ſcheinen. Die Sorben gaben dem Yeld- 
kümmel den Namen babe duschka, d. i. Seelchen der Alten. Ein kräuter⸗ 
reicher Berg in Pola an der Sola über der Stadt Zywiec, d. i. Lebens⸗ 
ſtadt, heißt baba, und in Polen nannte man eine Stadt babimost, d. i. 
Brücke der Alten. Der Name baba, die Alte, bezeichnet darum die 
Hebamme, weil ältere Frauen ſolche waren; ſo heißt litthauiſch senas, 
alt, senasis, die Alte, senéji, die Hebamme. 


Einander gegenüber ſtehen, als Gegenſatz von Leben und Wintertod, 


Ziewonia und Marzana. 


Der Name Ziewonia, Dziewanna u. ſ. w., denn die Berichterſtatter 
ſtimmen nicht genau in der Form des Namens überein, da es deßen 
auch mehrere Formen gab, bedeutet die Lebensgöttin (polniſch Zywieé, 
lettiſch dsiwoht, leben, litthauiſch gywoti, am Leben ſeyn, preußiſch gywei, 
das Leben, lettiſch dsihwe, daßelbe. Marzana bedeutet die Wintergöttin 
(polniſch marznaé, gefrieren, mroz, Froſt, kalter Schauer, mrozny, froftig) 
und ſteht ſomit der Ziewonia ganz richtig entgegen. Slawiſche Geſchicht— 
ſchreiber haben aus ihren Reminiscenzen der römiſchen Mythologie aus 
Beiden die Diana und Venus oder Ceres machen wollen. Strausky 
(a. a. O. Kap. 6) ſagt: Marzana ſey Venus, Ziwina die Diana, ebenſo 
Guagnini; aber Dlugoß in der polniſchen Geſchichte (Frencel 88) nennt 
Ceres und Diana, und ſagt von Marzana, daß fie in hohen Ehren ſtand. 
Bei Ziewonia, Dziewanna, fanden dieſe Ausleger eine Handhabe in der 
Sprache, um fie zu einer Diana zu machen, da ihnen die ſlawiſche 
Sprache dziwy, wild, dziwina, das Wild, darbot, und Diana eine Göttin 
des Wildes und der Jagd war. Dies reichte hin, um die ſlawiſche 
Göttin mit einer römiſchen zu vergleichen. Daß die Vergleichung dem 
wahren Weſen der Diang oder der griechiſchen Artemis nach richtig ſey, 
da dieſe ebenfalls eine Form der Lebensmutter war, war für jene Schrift- 
ſteller nicht die Veranlaßung ihres Verfahrens, die in Diana nur eine 
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Fan 
Göttin der Jagd, des Wildes im Auge hatten. Von einer oberlauſitziſchen 
Dziwitza hat Liebuſch folgende Sage: Sie war eine ſchöne junge Knenje 
oder Edelfrau, die mit der zylba (einem Geſchoße) bewaffnet in den 
Wäldern umherſtreift; die ſchönſten Jagdhunde begleiteten ſie und ſchreckten 
Wild und Menſchen auf, die ſich zur Mittagsſtunde im dichten Walde 
fanden. Noch jetzt redet man einen, der über Mittag allein im Tannen— 
walde bleibt, ſcherzend an: Fürchteſt du dich nicht, daß Dziwitza zu dir 
kommen wird? ſie jagt aber auch in mondhellen Nächten. (Grimm 886.) 
Dieſe Jägerin, welche aus der Lebensmutter herſtammt und hierher gehört, 
hat den Namen vom Wilde, wie es ſcheint. Statt Ziewonia finden wir 
auch den Namen 
Siwa, 

der nur als ein von jenem Namen verſchiedener Dialekt zu betrachten, 
indem hier das S die Stelle von Z oder Dz vertritt (wie z. B. preußiſch 
und lettiſch semme, litthauiſch z’eme, polniſch ziemia — preußiſch signat, 
litthauiſch z’egnoti, polniſch z'egnaé u. a. m.). Helmold (I. 53) nennt 
ſie eine Göttin der Polaber oder Ratzeburger, Brottuff aber in der 
Merſeburger Chronik giebt ſie für eine Göttin der Nordalbinger aus. 
In Botho's Saſſenchronik (S. 339. Leibnitz) iſt ſie beſchrieben als eine 
Göttin, welche die Hände auf dem Rücken hatte, und in der einen Hand 
einen goldenen Apfel hielt, in der andern eine Weintraube mit einem 
grünen Blatte, die Haare aber hiengen ihr bis zu den Waden herab. 
Das über dieſer Nachricht daſelbſt ſtehende Bild hat ein bekränztes Haupt 
und die Haltung der Hände entſpricht der Beſchreibung ſehr ſchlecht. Bei 
dem Verdachte, welcher gegen die Bilder der genannten Chronik nicht 
nur im Allgemeinen, ſondern auch in allen Einzelheiten ſtattfinden muß, 
fragt es ſich, ob dieſes Bild ſich ſo unſinnig ergiebt, daß die gänzliche 
Falſchheit daraus erhelle. Die Traube in der Hand einer flawifchen 
Göttin iſt eine ſehr verdächtige Frucht, und läßt ſich im Lande der 
Polaber oder bei den Ratzeburgern nicht rechtfertigen. Der Apfel kann 
an und für ſich keinen Verdacht erregen, und ebenſo wenig in mytholo— 
giſcher Hinſicht; denn er kann die Gaben der Göttin bezeichnen oder ein 
Sinnbild des Lebens ſeyn, wie er es auch bei Idhunn, der Göttin in 
der germanischen Mythologie, iſt. Das bedeutend lange wallende Haar 
entbehrt auch nicht einer paßenden Erklärung, welche die germaniſche 
Mythologie darbietet. Sif hat ein herrliches goldenes Haar, welches 
ihr die kunſtreichen Zwerge verfertigt haben, als ihr der arge Unterwelts— 
gott Loki das eigene Haar geraubt hatte, und es wieder zu erſetzen 
gezwungen ward. Daſſelbe bezeichnet die blühende grünende Natur, 
welche in der warmen Jahreszeit die Erde ſchmückt, und ihre Kahlheit 
während des Winters, womit fie der Todtengott heimgeſucht hat, wieder 
verhüllt. Siwa iſt dem Weſen nach die nämliche Göttin wie Sif, 
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wiewohl ihre Namen ſie ſehr verſchieden bezeichnen, und ſo könnte bei ihr 
ein bedeutend reiches Haar den nämlichen Gedanken enthalten. Die 
Haltung der Hände könnte freilich als eine wunderliche Laune erſcheinen, 
aber auch dieſe möchte ſich wohl auf eine leidliche Weiſe erklären laßen, 
wenn man ſich mit dem Möglichen begnügen wollte. Es könnte nämlich 
die Göttin bezeichnet ſein, als eine, die im Frühling in neuer Schönheit 
und neuem Leben blühend auftritt und die Herbſtgaben im Rücken hat, 
d. h. daß die Herbſtgaben erſt hinter der Blüthe drein kommen. Aber 
da es unmöglich iſt, auf die Angabe von der bildlichen Darſtellung dieſer 
Göttin zu trauen, ſo begnüge ich mich mit dieſem Verſuch einer Erklä— 
rung der Darſtellung und überlaße es der Glaubenstüchtigkeit eines 
Jeden, das Bild als ächt anzunehmen oder es zu verwerfen. Ein Hain 
der Siwa ſoll auf der Höhe geweſen ſeyn, wo Heinrich der Löwe 1172 
die Kathedrale gründete, und die man ſpäterhin den Palmenberg nannte. 
Wir wißen alſo von der Siwa nichts weiter, als daß die Slawen in 
Deutſchland zum Theile die Lebensmutter unter dieſem Namen verehrten. 
(Die Angabe der ſächſiſchen Chronik über die Venus zu Magdeburg 
(S. 287), aus claſſiſchen Reminiscenzen zur Erklärung des Namens 
Magdeburg zuſammengeboßelt, iſt zu übergehen.) 

Kehren wir zu dem Gegenſatze zurück, welcher ſich in Ziewonia und 
Marzana zeigt, ſo finden wir in den ſehr ungenauen Ueberlieferungen 
wenigſtens einen Gebrauch, welcher die Sache, um die es ſich handelt, 
auf eine lebendige Weiſe im Bilde darſtellt, und mithin als ein ſchätzbares 
Ueberbleibſel aus der Zerſtörung der ſlawiſchen Mythologie zu betrachten 
iſt. Es knüpft ſich nämlich der Gebrauch des Todaustragens an Marzana 
die Wintergöttin. 

Die Zeit dieſes Gebrauches ſtand nicht ſo feſt, daß nicht hier der 
Sonntag Lätare, *) dort der Sonntag Judica dazu gewählt geweſen 
wäre. (Michael Frencel verwechſelt Lätare und den ſchwarzen — oder 
todten — Sonntag, denn der letztere iſt Judica.) In Böhmen übte 
man ihn an Judica, wenigſtens zu Prag bis zum Jahr 1741. Wir 
ſehen, daß die Berichterſtatter dieſen ächt mythologiſchen Brauch, um ſich 
ihn zu erklären, an die Abſchaffung des Heidenthums im März des 


“ 


) Anton bemerkt auf der letzten Seite feines Verſuchs über die Slawen: 
„Ob vielleicht dieſe Sitte des Todaustreibens von den Inteinifchen 
Slawen darum auf den Sonntag Lätare verlegt ward, weil derſelbe 
Name ſo viel Aehnliches mit dem Worte Lieto hat? Wäre dieſes, ſo 
würde es ſich von ſelbſt erklären, warum die griechiſchen Slawen, als 
die Rußen, ihr Todtenfeſt nicht zu dieſer Zeit feiern, ſondern auf den 
nunmehrigen Anfang des Jahres verlegt haben.“ Dieſe Bemerkung iſt 
in ſofern grade nicht übel, als Wahrnehmungen im Gebiete der Mytho⸗ 
logie ſolchen Einfluß von Namenübereinſtimmungen beſtätigen, aber ſie 
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Jahres 965 durch König Mieſlaw knüpften, aber mit Unrecht; denn wenn 
auch König Mieſlaw, was zu bezweifeln gar kein Grund vorhanden iſt, 
in jenem Jahre das Heidenthum abſchaffte, ſo iſt die Wahl des Tages 
doch wahrſcheinlich von denen getroffen worden, welche ſich den geblie— 
benen heidniſchen Brauch durch jene Abſchaffung erklären wollten. Dieſe 
bedachten nicht, daß man ſehr vorſichtig ſeyn müße in Allem, was man 
den Heiden in Beziehung auf das ihnen aufgezwungene Chriſtenthum 
von freundlicher Geſinnung gegen dieſes, und von unfreundlicher Geſinnung 
gegen jenes nachſagt. Die Slawen fügten ſich der neuen Religion nur 
ſehr ungern, und die ſogenannten Bekehrungen, denen öfters Rückfälle 
folgten, welche die guten Chriſten ſehr unäſthetiſch zu bezeichnen pflegten, 
griffen nicht ſo durch, daß nicht das Heidenthum theils als Aberglauben 
lange fortbeſtand, theils ſogar insgeheim geübt ward. Kein einziges 
Beiſpiel läßt ſich nachweiſen, welches dafür zeugte, daß jemals eine dieſer 
Völkerſchaften einen Brauch angenommen und geübt hätte, um das frühere 
Heidenthum zu verſpotten und zu höhnen, und es kann jene angeblich 
geſchichtliche Thatſache nur als aus einer falſchen Verbindung der 
Abſchaffung des Heidenthums mit einem fortdauernden heidniſchen 
Brauche, deßen Bedeutung man verkannte, hervorgegangen ſeyn. Uebrigens 
war es nicht überall das weibliche Geſchlecht, welches die Austragung 
der Marzana beſorgte. In Schleſien zogen am Sonntag Lätare die 
Knaben mit einem aus Stroh gefertigten Weibe hinaus, ſtimmten einen 
gewißen Geſang an und warfen die Puppe von der Brücke in das 
Waßer. (Frencel S. 88.) 

Zacharias Schneider ſchreibt in der Leipziger Chronik (Buch 4. 
S. 143. Frencel 224): Die Slawen (in Meißen) haben nach ihrer 
Bekehrung (richtig bemerkt Frencel, auch vor derſelben) am vierten 
Sonntag in der Faſten der Marzanae und Zievoniae Bildnüſſe an Stangen 
geſteckt, mit traurigem Geſang und kläglicher Stimme, in einer Proceſſion 
herumgekragen, und letzlich in ein Waßer geworfen. Die Schandbälge 
und öffentliche Huren pflegten alle Jahr zu Leipzig am Mitfaſten ein 
ſtröhern Bild, in Geſtalt des Todes, auf eine lange Stange zu binden, 
daßelbe vor den Thoren, durch alle Gaßen mit Geſang herum zu tragen, 
den jungen Eheweibern vorzuſtellen, und endlichen mit Ungeſtüm in die 


iſt dennoch nicht annehmbar. Das Todaustreiben hat nur das Wieder— 
aufleben der Natur zum Gegenſtand, und es kann daßelbe, wenn auf 
die Sonne, von welcher die Wiederbelebung ausgeht, geſehen wird, auch 
der Winterſonnenwende zugetheilt werden, wo die Sonne gleichſam neu 
gebohren wird. Es iſt aber Todaustreibung und Todtenfeſt nicht das 
Nämliche, denn Letzteres iſt vielmehr eine Feier und Verſöhnung der 
Verſtorbenen, erſteres ein ſinnbildlicher Gebrauch, welcher den beginnenden 
Sieg der Natur über die winterliche Verödung darſtellt. 
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Parda zu werffen, vorgebende, es würden dadurch die jungen Weiber 
fruchtbar gemacht, die Stadt gereiniget, und von den Einwohnern, im 
ſelbigen Jahr, die Peſt und andere anfällige Krankheiten abgewendet. 

Johannes Tröſter ſchreibt im Polniſchen Adler-Neſt (3. 1. S. 200. 
Frencel 225): Unter dem Miesco und auf ſeinen Befehl iſt der Brauch 
aufkommen, daß in Polen, Schleſien und Siebenbürgen, an dem vierten 
Faſten⸗Sonntag, Lätare genannt, die Kinder einen Götzen auf einer 
Stangen umhertragen, mit Koth bewerfen und endlich in ein Waßer 
werfen. Denn an dieſem Sonntag, welcher damals auf den 7. (Andere 
17.) Marti einfiel, hat Miecislaus alle die heydniſche Götzen abreißen 
laßen, dieſelbe den Kindern gegeben, welche ſolch Spiel mit ihnen 
getrieben, und endlich in die Kothlaken und Waſſer verſencket haben. Ja 
alles Volk, edel und unedel, hat an dieſem Tage, bei Leib und Lebens- 
Straff mit Koth und Steinen auf ihre Götter werffen, und ſich darauf 
tauffen müßen laßen. Daher iſt auch noch in Siebenbürgen der Brauch, 
daß die Kinder an dieſem Sonntage Laetare (fo daher der Todten 
Sonntag geheißen wird, weil an dem Sonntag der Seelen Todt oder 
Götzendienſt unter traurigen Todten-Liedern, ſo ſpöttlich ausgetragen 
wurden) ſolchen gemachten Götzen mit obberührten Ceremonien austragen. 

Beſonders zu beachten iſt als ein weſentlicher Zug, der auf den 
alten Glauben zurückweiſt und ſpäter durchaus nicht als Zuſatz erfunden 
werden konnte, die Angabe, daß zu Leipzig die feilen Dirnen das Bild 
des Todes austrugen, es den jungen Weibern zeigten, um ihre Frucht⸗ 
barkeit zu befördern, und daß dieſes Austragen das Volk reinigte und Tod 
und Verderben abwandte. Die feilen Dirnen ſind auch anderwärts 
angeſehen als Dienerinnen der Lebensmütter, die ſelbſt eine unkeuſche iſt 
und das Werk der Fortpflanzung fördert. Ihnen gebührt es daher, den 
Tod und die Verödung fortzutragen, und wenn ſie den Tod den jungen 
Weibern zeigen, ſo zeigen ſie ihnen damit nur, daß die Zeit der winter— 
lichen Verödung, des Todes vorüber ſey und abgethan werde, ſo daß der 
Fruchtbarkeit und dem neuen Leben kein Hinderniß mehr im Wege ſtehe. 
Mit dem Wegſchaffen des Todes kehrt die Reinheit zurück, denn das 
Leben iſt Reinheit, der Tod aber iſt die Unreinheit. Wurden wirklich 
beide Bilder, das der Marzanna und der Zievonia (Dziewanna) in das 
Waßer geworfen, ſo war der alte Brauch ausgeartet, und man verſtand 
denſelben nicht mehr. Denn grade Dziewanna ſtand der Marzanna 
entgegen, und wann die letztere als Winter in das Waßer geworfen 
ward, begann die ſegensreiche Wirkung der erſteren zur Freude und zum 
Glücke der Menſchen. Da aber in der chriſtlichen Zeit allerdings im 
Volke der Brauch nur noch als ein mit nichts Weiterem zuſammen⸗ 
hängender beſtehen konnte, ſo iſt jenes Verfahren wohl möglich geweſen. 
Wie ſo ganz und gar die Erinnerung an das wahre Sachverhältniß 


* 
* 


Die Erdgöttin oder große Lebensmutter. 219 


entſchwunden war, zeigt auch die Uebertragung des Brauchs auf Swan⸗ 
towit, welche man wahrlich als eine Tollheit bezeichnen könnte, die aber 
auch nur in der Abſchaffung des Heidenthums den Grund ſuchte. 

Fauſtin (in den Anmerkungen zu Hageck II. S. 97) erzählt: Als 
die Heidenherzoge auf Wiſſehrod (in Böhmen) ihren Sitz hatten, errichteten 
ſie auf der ſogenannten grünen Wieſe eine Säule, auf welche ſie ihren 
vorzüglichſten Gott, den Swantowit ſtellten, und ihm die göttliche Ver— 
ehrung erwieſen. Der untere Theil dieſer Säule ſcheint noch da zu 
ſeyn, die nämlich, welche den Bogen des Muſikchors (in der Capelle 
Sancta Maria im Grünen) tragen hilft. Das Bild ward bei Einführung 
des Chriſtenthums herabgeworfen und in das nahe dabei fließende 
Flüßchen Botiz geſtürzt. Zum Andenken an dieſe Begebenheit fand viele 
Jahre lang der Brauch am Oſterſonntage Statt, daß Knaben und 
Mädchen ein Götzenbild in einem Brettergehäuſe herumtrugen, und es 
dann in jenen Fluß warfen. Dies gieng dann in eine Wallfahrt über, 
die an jenem Sonntage mit großem Zuſammenſtrömen des Volkes 
gehalten wurde, um Gott für die Bekehrung zum Chriſtenthume zu 
danken. 

In dem alten Rom bietet ſich ein ähnlicher, wenn auch nicht voll— 
kommen gleicher Gebrauch dar. Am Feſte des Mars, dem das Neujahr, 
welches am erſten März ſtattfand, wurden die Ancilien, die Schilde des 
Gottes, zwölf an der Zahl, als Sinnbilder der zwölf Monate, die 
Numa angeordnet hatte, in tanzender Feſtproceſſion von den Prieſtern 
des Gottes, den Saliern, einhergetragen, und einer, der den Veturius 
Mamurius vorſtellte, welcher die alte Zeit bezeichnen ſollte, ward mit 
Schlägen fortgejagt. So ſtellte man alſo das Vertreiben der alten Zeit 
durch den neuen Frühling, der ein neues Jahr begann, dar. 

Guagnini (-Strikowsky) nennt die Marzana eine Venus, Dlugoß 
dagegen eine Ceres, welche hoch geehrt worden ſey, und nennt die Land— 
leute als ihre beſonderen Verehrer, die Getraide zu ihrem Opfer 
dargebracht hätten. (Stransky Kap. 6 erklärt Marzena, Ziwiena durch 
Diana, Ceres, in nachläßigem Bericht ſie mit einander verwechſelnd.) 
Da Guagnini die Marzana eine Venus genannt hatte, ſo gab er der 
Nia den Namen Ceres, und ſagt, daß ihr Tempel zu Gneſen ſehr 
gefeiert worden ſey. Dieſe Angaben widerſprechen ſich, doch iſt wenig 
darauf zu geben; denn ſie enthalten nichts weiter, als die Auffaßungen 
und Auslegungen der genannten Schriftſteller, die obendrein mit jeder 
dieſer Auslegungen, dem wahren Weſen der Göttin nach, Recht haben, 
weil die Marzana die große Lebensmutter war, eben ſo wie Venus und 
Ceres, aber freilich nur in der Form als Todtengöttin des Winters. 

In. Böhmen tragen Kinder einen den Tod vorſtellenden Strohmann 
an das Ende des Dorfs und verbrennen ihn, indem ſie ſingen: Schon 


220 Die Erdgöttin oder große Lebensmutter. 


tragen wir den Tod aus dem Dorfe, den neuen Sommer in das Dorf; 
willkommen lieblicher Sommer, grünes Getraide; oder an anderen Orten: 
Der Tod ſchwimmt auf dem Waßer, der neue Sommer fährt zu uns; 
oder den Tod haben wir euch fortgetragen, den neuen Sommer gebracht. 
In Mähren lautet es: Wir tragen, tragen Marena. Noch andere 
Slawen ſingen: Wir wollen austragen, austragen Mamurienda, wir 
haben Muriena aus dem Dorfe getragen, wir haben hereingetragen den 
neuen Mai in das Dorf. 

Zu Bielsk in Podlachien wird auf Todtenſonntag ein aus Hanf 
oder Stroh gemachtes Bild durch die Stadt getragen und in einen nahen 
Sumpf oder Weiher geworfen, und dazu mit klagender Stimme geſungen: 
Der Tod weht am Zaun, den Strudel ſuchend. Dann laufen ſie ſchnell 
nach Haus, wer aber fällt, muß im Laufe des Jahres ſterben. Die 
Sorben in der Oberlauſitz machen ein Bild aus Stroh und Lappen. 
Die, welche die letzte Leiche gehabt hat, muß das Hemd, die letzte Braut 
den Schleier und die übrigen Lappen dazu hergeben. Dieſes Bild wird 
auf eine hohe Stange geſteckt, und die größte, ſtärkſte Dirne trägt es 
in vollem Laufe fort, wobei Alle ſingen: Fliege hoch, fliege hoch, drehe 
dich um, falle nieder, falle nieder! Alle werfen mit Steinen und Stecken 
nach ihm, wer den Tod trifft, ſtirbt nicht im Laufe des Jahres. Vor 
dem Dorfe wird es in das Waßer geworfen, zuweilen auch an die Gränze 
des nächſten Dorfes gebracht und hinüber geworfen. Jeder bricht ſich 
einen grünen Zweig, den er fröhlich trägt, aber bei der Zurückkunft ans 
Dorf wegwirft. Die Jugend des andern Dorfs aber läuft ihnen zuweilen 
nach, und wirft ihnen den Tod wieder zu, ſo daß es zuweilen zu Hader 
kommt. An anderen lauſitziſchen Orten ſind bloß Frauen mit dem 
Todaustreiben beſchäftigt, und leiden keine Männer dabei. Alle gehen 
an dieſem Tag in Trauerſchleiern, machen eine Puppe aus Stroh, ziehen 
ihr ein weißes Hemd an und geben ihr in die eine Hand einen Beſen, 
in die andere eine Senſe. Dann tragen ſie ſingend dieſelbe von ſtein⸗ 
werfenden Buben verfolgt zur Gränze des nächſten Orts und zerreißen 
ſie. Dann hauen ſie im Wald einen ſchönen Baum, hängen das Hemd 
daran und tragen ihn ſingend heim. Solch ein geſchmückter Baum wird 
auch ſonſt von Knaben, nachdem ſie den Tod fortgeſchafft haben, im 
Dorfe herumgetragen und dabei Gaben geſammelt. Anderwärts ſammeln 
ſie, die Puppe herumtragend. Hin und wieder laßen ſie dieſelbe den 
Leuten in das Fenſter gucken, und wenn man ſich nicht mit Geld lößt, 
holt aus einem ſolchen Hauſe der Tod Jemand im Laufe des Jahrs. In 
Königshain bei Görlitz zog das ganze Dorf, Jung und Alt, mit Stroh- 
fackeln auf einen nahen Berg, der Todtenſtein genannt, wo ſonſt ein 
Götzenbild geſtanden haben ſoll, zündeten oben die Fackeln an, und 
zogen ſingend heim, unter beſtändiger Wiederholung der Worte: Den 


* 
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Tod haben wir ausgetrieben, den Sommer bringen wir wieder. (Grimm 
S. 730 flgg.) 

Wenn bei Hageck (III. S. 153) bemerkt wird: Am Rhein und Main 
wurde am 8. Juni, an der Donau am 25. Mai ein Holzbild in den 
Fluß geworfen unter Geſang und Jauchzen der ländlichen Jugend, ſo iſt 
das eine gar ſpäte Zeit für das Wegſchaffen des Winters. Ob das 
Volksmährchen, welches nach Anton (II. S. 66) bei den Chorwaten den 
Kindern erzählt wird, daß nämlich in der Mitte der Faſten ein altes 
Weib in der Mittagsſtunde vor den Thoren mit einer Säge in zwei 
Theile getheilt werde, ſich dort aus heidniſchem Brauche ſpäter gebildet 
habe, oder auch nur dorthin verpflanzt worden ſey, iſt ganz unſicher. 
Den Brauch hatte man in Deutſchland ſelbſt, und obgleich nur die Faſten 
ſelbſt damit dargeſtellt werden ſollten, ſo iſt doch an heidniſchem Urſprunge 
nicht leicht zu zweifeln, und es muß damit der Winter gemeint geweſen 
ſeyn, die waltende Göttin des Todes und der Kälte, eine Marzana, bis 
das Chriſtenthum die Anwendung auf die Faſtenzeit machte. 

Anton (I. S 73) giebt an: „Die Zerimonie, wie fie ehemals in 
Königshain bei Görlitz auf dem ſogenannten Todtenſteine vorgenommen 
ward, giebt noch einen näheren Aufſchluß. (Dieſer auf dem Königs— 
hainiſchen Gebirge aufgeſetzte Berg, hat eine ſo romantiſche, ſchwermüthige 
Lage, daß er verdienet geſehen und bewundert zu werden. Zwiſchen zwei 
Felſen muß man ſich ſchief durchdrängen, um auf die obere Fläche zu 
gelangen.) Daſelbſt zog noch zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
Alles aus dem Dorfe, alt und jung, mit Fackeln aus Stroh geflochten 
auf den Todtenſtein. Hier zündeten ſie die Fackeln an, und giengen 
ſingend nach Hauſe, unter beſtändiger Wiederholung der Worte: 

„Den Tod haben wir ausgetrieben, 

Den Sommer bringen wir wieder.“ 
Noch befinden ſich in dem einen Stein, auf welchem einſt ein Götze 
geſeßen haben ſoll — und wahrſcheinlich auch in der noch zu ſehenden, 
in einem Halbzirkel beſtehenden Vertiefung geſeßen haben mag — vier— 
eckigte, zween bis drei Zoll tiefe Löcher, in geraden Linien eingehauen, 
welche ich, wenn ſie tiefer wären, dazu, daß die Fackeln hineingeſteckt 
würden, beſtimmt zu ſeyn glauben würde. Sollten auch unſere Fackeln 
dieſer alten Beſtimmung widerſprechen, ſo konnten doch die ihrigen 
geſchickter dazu ſeyn. Die noch da befindlichen Löcher — ihre Beſtimmung 
ſey, welche ſie wolle, geweſen — ſind wie der ausgehöhlte Halbzirkel zu 
regelmäßig, als daß fie das Spiel des Ungefährs, oder die zweckloſe 
Bemühung tändelnder Menſchen ſeyn ſollten; ein heiliger Gebrauch 
forderte dieſe Genauigkeit.“ 

So weit Anton. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht allerdings dafür, daß 
auf dem ſogenannten Todtenſtein eine Gottheit verehrt worden ſey, und 
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daß dieſes der Grund geweſen, weßhalb man beim Todaustreiben auf 
dieſe Höhe mit den Fackeln zog. Denn wenn auch der Gedanke, den 
Tod auf einen Berg zu tragen und daſelbſt zu verbrennen, ein ganz 
zweckmäßiger im Gebiete der Mythologie geweſen wäre, ſo ſehen wir 
doch ſonſt den Brauch beobachtet, ihn nur aus der Gemarkung zu ſchaffen, 
ohne daß dabei irgend auf einen Ort der Verbannung geſehen würde. 
Dieſes war auch gar nicht nöthig wegen der Vernichtung deſſelben durch 
Erſäufen oder Verbrennen, denn ſo faßte man es auf, wiewohl dieſes 
Erſäufen oder Verbrennen möglicherweiſe auch eine beſondere Bedeutung 
hätte haben können. Daß nämlich die Winterverödung, der Tod, durch 
das lebenweckende und lebennährende Waßer und durch die Wärme 
vernichtet werde, und das Leben nun wieder durch Feuchtigkeit und 
Wärme zur Herrſchaft gelange. 

Außer dieſer zwiefachen Form der einen großen Göttin, finden wir 
eine ganz ähnliche Trennung derſelben, die uns aber nur aus ſpäteren 
Gedichten bekannt geworden iſt. | | 


Wesna und Morana 


werden nämlich genannt, um Geburt und Tod zu bezeichnen. In dem 
czechiſchen Gedichte Zaboj, Slawoj und Ludiek (Königinhofer Hand⸗ 
ſchrift S. 40) heißt es: 

„Von der Wesna bis zu der Morana oder Morena,“ 


und das bedeutet nichts anders, als von der Geburt bis zu dem Tode. 
Wesna aber bedeutet nur in ſolcher Anwendung die Geburt, denn ſeiner 
Abſtammung nach bedeutet dieſes Wort den Frühling. Wenn uns auch 
jede Nachricht über die Form der Lebensmutter als Frühlingsgöttin 
fehlt, ſo müßen wir es doch als einen ſchönen Gedanken in der Mytho— 
logie anerkennen, daß man die Geburt des Menſchen, die der Lebens— 
mutter angehört, grade mit der Frühlingsform derſelben in Verbindung 
ſetzte. Wir ſehen, es fehlte in dieſem Gebiete nicht an ſinnigen Gedanken. 
Bei den Böhmen war der Brauch, daß die Hebamme das neugeborene 
Kind über das Feuer hub und betete, es möchten die Geiſter des Feuers 
das Kind bis zu ſeinem Tode nicht verlaßen. (Hageck, böhmiſche 
Chronik.) Das Feuer, als ein Hauptſinnbild des Lebens, das durch 
Licht und Wärme der Nacht und dem kalten Tod entgegenſtand, 
und daher von den Einflüßen des Todes reinigt, der nach dem Leben 
trachtet, um es zu vernichten, ſollte alſo das Kind ſchützen. (So 
ward in Athen am fünften Tage nach der Geburt eines Kindes mit 
demſelben ein Lauf um den Hausherd gehalten, was man Amp hi⸗ 
dromien, Umlauf, nannte, und dabei ward eine Fackel an das 
Haupt des Kindes gehalten.) Alſo Frühling, Feuer, Licht und Erwachen 
zum Leben, an das Licht treten, werden verbunden. Des Menſchen 
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Ende gehört der großen Erdmutter auch an, und als Morana ſingt ſie 
ihn zur ſchwarzen Nacht, in den Tod ein, ſchläfert ihn für immer 
ein, wie es in den böhmiſchen Liedern heißt. (Ihr Name bezeichnet ſie 
als Todesgöttin; polniſch heißt mor, Peſt, Sterben, Hungertod; böhmiſch 
morna, Todtenkammer, morowy, Peſt, morni, -y, peſtiſch, mornice, Peſt— 
haus; polniſch mora, zmora, der Alp, das Nachtmännchen, morzys und 
zmorzyé, mit Hunger quälen, martern. Aus dieſen mit einander 
verwandten Wörtern ergiebt ſich die Bedeutung der Morana oder Morena 
als einer Todesgöttin.) Auch die karpathiſchen Slowakinen, wie Schafarik 
angiebt, nennen immer noch in ihren Geſängen die Wesna und die 
Morena. 

Dlugoß, der die Marzana eine Ceres nennt, und die Dziewanna 
eine Diana, wählte ſich unter den mancherlei Namen der großen Lebens— 
mutter, den nach ſeiner Angabe 


Dzidzielia 


bantenden aus, um den lateiniſchen Namen Venus auf dieſen zu über— 
tragen (Stransky. Kap. 6 nennt Zizlila die Venus. Cromer S. 45 hat 
die Form Zizililia), und jagt, fie ſey eine Göttin der ehelichen Verbindung 
und des Kinderſegens geweſen, zu der man beſonders um zahlreiche 
Söhne und Töchter betete. Dagegen giebt Dlugoß von der Diana, alſo 
von der Dziewanna an, daß die Frauen und Jungfrauen Kränze 
dargebracht hätten, um ihr Bild zu ſchmücken, was man am erſten bei 
dem Bilde der Venus, alſo der Dzidzielia hätte erwarten ſollen. Der 
Sache nach ſcheint er jedoch in dieſem Punkte das Richtige gemeldet zu 
haben; denn wenn auch alle dieſe Göttinnen nichts Anderes, als Formen 
einer und derſelben Göttin ſind, ſo gehören doch eben dieſe verſchiedenen 
Formen den verſchiedenen der Göttin zugeſchriebenen Eigenſchaften an, 
zu deren Bezeichnung ſie erfunden waren. Der Name, der uns in dieſem 
Fall einen deutlichen Fingerzeig giebt, beweiſt, daß wir in Dziedzielia, 
die Alte, die Hebamme, die Großmutter haben, daß ſie demnach als 
Lebensgöttin nicht die jugendlich blühende iſt, ſondern die als Hebamme 
wirkende Alte. (ded- oder dad- iſt der Stamm, welcher den alten 
Mann und das alte Weib bezeichnet. Litthauiſch dedas, alter Mann, 
Oheim, Vatersbruder; dede, altes Weib, Großmütterchen; polniſch dziad, 
Großvater, alter Mann; böhmiſch ded, Großvater, deda, Großmutter. 
Ein heidniſches Feſt gab es, welches dziady in der polniſchen Sprache 
hieß, von welchem aber außer der Benennung keine Spur geblieben iſt. 
Einer nicht grade übermüthigen, jedoch kühnen Combination möchte es 
wohl leicht gelingen, dieſen Feſtnamen mit dem Namen der Göttin, von 
welcher hier die Rede iſt, oder mit einem Gott, den man den Alten 
genannt hätte, in Verbindung zu bringen, aber wir würden damit nichts 
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gewinnen. Dieſe Dzidzielia iſt daher von Zlota Baba nicht weſentlich 
verſchieden, oder vielmehr ſie iſt dieſelbe Göttin. 


Letniza. 

In den Gloſſen (Hanka S. 6) heißt es: Diana, Latonae et Jovis 
filia, Deuana Letnicina y Perunowa da, d. i. Dewana der Letnitza 
und Perun's Tochter. Damit würden wir noch einen Namen der 
Lebensmutter kennen lernen, wären nicht alle die aus einer Zuſammen⸗ 
ſtellung flawiſcher Gottheiten mit römiſchen hervorgehenden Angaben mit 
Zweifel aufzunehmen. Sobald man Dziewana zu einer Diana gedichtet 
hatte, nicht um der Sache willen, ſondern durch den Namen verleitet, 
lag es für die, welche durch die römiſche Mythologie ſich die flawiſche 
erklären wollten, nahe, ſie zu einer Tochter des Perun, welcher dem 
Jupiter entſprach, zu dichten. Woher aber eine Mutter für ſie nehmen? 
Hieße dieſelbe anders als Letnitza, ſo möchte man es wohl noch für 
möglich halten, daß es wirklich eine Genealogie der Dziewana gegeben 
habe, und daß die Kenntniß derſelben auf den ſpätlebenden Verfaßer 
jener Gloſſe gelangt ſey. Doch Letnitza iſt deutlich mit Rückſicht auf 
Latona gewählt zu erkennen; denn daß Letnitza ein ſlawiſches Wort ſey 
und ſelbſt eine geeignete Bedeutung habe, kann nicht dagegen geltend 
gemacht werden, weil es natürlich iſt, bei ſolchen Uebertragungen in eine 
andere Sprache, eins der naheliegenden Worte zu wählen. Ganz geeignet 
bot ſich um Latona im Slawiſchen anzubringen das czechiſche leto, 
Sommer, Jahr, dar (polniſch lato, rußiſch ljäto), woher letny, ſommer⸗ 
haft kommt, und der Name Letnitza, die Sommerliche, die Heurige als 
Name leicht abzuleiten war, und damit hatte man denn eine allerdings 
zu einer Mutter der Dziewana und Gattin Perun's nicht ganz r 
Göttin gewonnen. 


Oben iſt ſchon die 


Nia (Niia, Niwa) 


genannt worden, aber es iſt nothwendig, hier noch einmal darauf zurück⸗ 
zukommen. Guagnini in der Beſchreibung Sarmatiens, oder vielmehr 
Strikowsky (Frencel S. 88) ſagt: zu Gneſen ſey Nia ſehr gefeiert 
worden, und habe einen Tempel gehabt, und Nia ſey Ceres. Dagegen 
erklärt Dlugoß, Niia ſey Pluto geweſen, zu dem die Seelen nach dem 
Tode kamen, und zu Gneſen ſey der Haupttempel dieſer Gottheit und 
der anderen Gottheiten geweſen, wohin die Leute aus allen Orten 
zuſammengekommen. Stransky (a. a. O.) nennt Niwa eine Proſerpina. 
Dieſe Angaben widerſprechen ſich, aber nicht in ſolchem Grade, daß wir 
nicht in der Nia, Niwa die Erdmutter als Todtengöttin (wie Morena 
und Marzana) zu erkennen vermöchten. Die Benennung Ceres konnte 


Die Erdgöttin oder große Lebensmutter. 225 


überall zur Bezeichnung einer Erdmutter angewendet werden, und daß 
die Todten zur Nia kamen, reichte vollkommen hin, zumal für die 
Nachläßigkeit des Dlugoß, einen Pluto daraus zu machen, zu dem ja in 
der römiſchen Mythologie auch die Todten kommen, als ihrem Beherrſcher. 
Weiter läßt ſich über dieſe Form der Göttin nichts ſagen, da wir keine 
Kunde haben, weder über ihren Cult noch über die Form, in der ſie 
gedacht war, ja ſelbſt nicht einmal ihren Namen mit Gewißheit deuten 
können.“) Unter dem Namen 


La d a 


war die Lebensmutter ebenfalls verehrt und zwar erfahren wir ſogar 
einen kleinen Zug aus dieſer Verehrung. Guagnini (-Strikowsky a. a. O.) 
meldet nämlich von den Polen: An den Götterfeſten kamen Männer und 
Weiber, Jung und Alt zu Spiel und Reigen zuſammen, welche Verſamm— 
lung Stado, d. i. Schaar, hieß. (Schafarik II. S. 139 ſagt: Die 
Staditſcher unterſcheide ich von den Stoderanern, doch können beide 
Namen gleichen Urſprunges fein, vergl. das ſuzd. stod, Gott, altſlawiſch 
stado, nach Dlugoß ein heidniſches Feſt um Pfingſten. Wenn Schafarik 
damit das Wort Stado von dem ſlawiſchen stado, welches eine Schaar 
bedeutet, etwa hat trennen und mit einem andern hat in Verbindung 
bringen wollen, und wirklich thut er das (S. 601), wo er ſagt: die 
Stadizer oder Stoderaner erhielten ihren Namen von dem Gott Stado 
oder Stodo, ſo zweifle ich an der Richtigkeit ſeiner Anſicht.) Beſonders 
fand dieſe Feier Statt am 25. Mai und am 25. Juni. Bei den 
Ruthenen und Litthauern findet ſie noch Statt, denn von Oſtern bis 
Johannistag kommen an den Feſttagen die Frauen ſchaarweiſe zum 
Reigen zuſammen, fingen die Lado, und wiederholt Lado! Lado! 
rufend und dazu mit den Händen klatſchend, tanzen fie im Kreiſe. **) 


*) Niwa bedeutet böhmiſch und polniſch einen Neubruch, eine Flur, und wenn 
der Erdgöttin auch davon ein Name hätte gegeben werden können, ſo 
iſt doch grade eine ſo benamte Erdgöttin nicht zur Todtengöttin geeignet. 
Wollte man die Verneinungspartilel ni und das veraltete iaw, welches 
das Wache, Sichtbare, Offenbare ausdrückt (polniſch na jawi, im Wachen, 
jawié, ſich zeigen), zu Hülfe nehmen, ſo möchte das nur eine gekünſtelte 
und unzuverläßige Wortableitung geben. Lettiſch heißt nahwe, der Tod; 
aber da gar keine Spur dieſes Stammes weder bei den Czechen und 
Polen, noch bei den Wenden zu finden iſt, ſo ſind wir nicht berechtigt, 
eine Verwandtſchaft des Namens Nija oder Niwa mit dieſem Wort 
anzunehmen, wie ſehr es auch durch den Begriff, wenn auch nicht 
empfohlen wäre, doch empfohlen ſcheinen könnte. 

) Anton Verſuch (II. S. 55) bemerkt: D. Szabolowich ſchrieb mir: „Der 
Name Lado iſt den Chrwaten, Dalmaten und Slawoniern bekannt, was 
er aber bedeutet, kann eigentlich Niemand ſagen; noch zu meiner Zeit 

VII. 15 
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Obgleich die Polen ſeit fünfhundert Jahren Chriſten ſind, ſo halten ſie 
doch noch eine ſolche Feier zu Pfingſten. Am Donnerſtag vor Pfingſten, 
meldet Georgi (S. 499), feiern die rußiſchen Dirnen das Feſt der 
ſlawiſchen Göttin Lada und ihres Sohnes Dida mit Geſängen, Tänzen 
und Auszierung eines Birkenſtrauches mit Bändern. Dieſen werfen ſie 
feierlich in einen Fluß, und erkennen aus dem, was dem Band einer 
jeden widerfährt, ihr Heurathsſchickſal. Lada und ihr Kind, denn das 
bedeutet Dida, iſt die Mutter, mit der neuaufgeblühten, grünenden 
Gewächſewelt, und es iſt ganz ſinnig, daß die Jungfrauen am Feſte 
dieſer Allmutter, der Schützerin aller Ehen, ihr Heurathsſchickſal erfahren 
wollen. 

Die karpathiſchen Slowakinen nennen in ihren Geſängen immer 
noch die Lada, ſo wie die Wesna, Morena u. ſ. w., und nach Arnold's 
Angabe wurden Lado und Mano von den Wallachen verehrt. (Wer dieſe 
Mana geweſen ſei neben der Lada, meldet uns Niemand. Im Böhmt- 
ſchen heißt manas eine unförmliche Figur, ein Götzenbild, aber ſchwer 
wäre es zu glauben, die Angabe ſtamme aus einer verkehrten Auffaßung 
des Namens, die aus einem Götzenbild eine beſtimmte Gottheit gemacht 
habe.) In Rußland aber war (Gebhardi Allg. Weltgeſch. 51) Lado die 
Göttin der Freude, die Mutter der Halbgötter Lelo und Polelo, und die 
Schutzgöttin der Neuvermählten, der man bei der Vermählung Opfer 
darbrachte. (Anhang zu Neſtor's Jahrbüchern von Scherer S. 276.) 

Bockshorn (respubl. Moscov. S. 51): Obdorien hat ſeinen Namen 
vom Obd, dem Fluße, der ſechzehn polniſche Meilen, achtzig moskowitiſche 
Werſt breit iſt und kaum in zwei Tagen zu überfahren iſt, wenn auch 
die Winde das Segel ſchwellen. An Fiſchen iſt er ſo reich, daß die 
Schiffer ſie mit den Rudern berühren. In dieſem Land iſt ein ſehr 
altes Bild aus Stein gehauen, welches die Moscowiten zolota Baba, 
d. h. die goldene Alte, nennen. Es iſt die Geſtalt einer alten Frau, 
die ein Kind auf dem Schooße hält, und ein zweites Kind neben ſich 
hat, welches die Einwohner für einen Enkel jener halten. Dieſes Bild 
wird von den Obdorianern, Juhriſcen, Wohuliſcen und anderen angrän⸗ 
zenden Völkern verehrt, und ſie bringen ihm die vorzüglichſten und 
werthvollſten Zobelfelle dar, nebſt koſtbaren Pelzen der ſonſtigen Thiere, 
auch ſchlachten ſie auserleſene Hirſche zum Opfer, mit deren Blut ſie 
Mund, Augen und die übrigen Glieder des Bildes beſchmieren. Die 


pflegten die Jungfrauen durch die ganze Stadt Agram in Chören zu 
ziehen, von einem Hauſe zum andern, und unter anderen Geſängen 
vorzüglich oft dieſe Worte zu wiederholen: Lado, Lado, lepoje, Lado, 
d. i. Lado, Lado, ſchön iſt Lado!“ Der Dichter Kroaziens Vilezowich 
meinet, Lado ſei eine Sibylle oder Prophetin. 


Die Erdgöttin oder große Lebensmutter. 227 


Eingeweide des Opfers verſchlingen ſie roh, und während des Opfers 
befragt der Prieſter das Bild, was ſie thun und wohin ſie wandern 
ſollen. In den dieſer Gottheit benachbarten Bergen, heißt es, höre 
man ein gewißes Geklinge und Getöne von beſtändigem Klange, wie 
der Ton der Trompeten. (Bockshorn meint, das rühre von ehemals dort 
hingethanen Inſtrumenten oder von unterirdiſchen Kanälen her, durch 
welche der Wind beſtändig blaſe.) 

In flawiſchen Volksliedern kommt als Klageruf oj lado, d. i. 
o Lada, vor bei Wuk! und dies läßt ſchließen, daß der Kreis ihrer 
Wirkſamkeit ein weiterer war als der, welcher aus der kümmerlichen 
Nachricht über ſie hervorgeht. Eine Verbindung der Lada mit Lel und 
Polel wird ſonſt nicht erwähnt, aber eine Verbindung zweier Kinder mit 
der Lebensmutter kommt noch weiter vor. 

Die polniſche Sprache hat noch den Ausdruck lelum polelum bewahrt, 
und bezeichnet damit ein gejpenflartiges Weſen. Stransky (Kap. 6) 
erwähnt unter den Erdgöttern, Zel, Polel, verderbt aus Lel, Polel, und 
giebt ſie für den Genius und Liber aus, während Andere den Caſtor 
und Pollux in ihnen erblickten. Guagnini ſagt, die Polen verehrten den 
Lelus und Poletus, bei den Römern Caſtor und Pollux genannt, und 
noch ruft das Volk bei Gelagen Lelus Polelus. Die Namen 


Lel und Polel 


vermögen wir nicht zu deuten. (Slawiſche Lieder zeigen noch die Worte 
leli, leli, wie wir im Deutſchen la la in Lieder eingeflochten finden.) 
Waldbrühl in der flawiſchen Balaleika (S. 123) ſagt über dieſe Wörter, 
die alle Bedeutung verloren haben, ſie ſcheinen aus der Heidenzeit zu 
ſtammen, wo fie vermuthlich ſich in gottesdienſtlichen Gebräuchen wieder— 
holen. Doch nicht bloß die angegebene Form findet ſich, ſondern auch 

ai liuli, liuli, liuli. 

ai du, li li 

Liuli, Liuli 

ai liuschenki, Liuschenki 

ai liuschenki, leli, leli. 


In der Todtenklage, welche Meletius von den Preußen und Litthauern 
meldet, die er aber in maſuriſcher Sprache überliefert, iſt lele ein Wehruf 
(halele, lele “) y procz tu umart, Wehe, wehe, warum biſt du geſtorben! 


*) Welcker in ſeiner vortrefflichen Abhandlung über den Linos in der 

Allgemeinen Schulzeitung 1830. Nr. 2 flag. (jetzt in den Kleinen Schriften 

J. S. 27 fig.) macht über ſolche Ausrufungen, welche den Buchſtaben I 

enthalten, eine Bemerkung, die ich bier im Auszuge glaube mittheilen 

zu dürfen, ohne wegen Diebſtahls belangt zu werden. Es heißt daſelbſt: 
15 * 
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und dieſe Sprache redete das Landvolk in der Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts in der Umgegend von Lyck). Auch im Serbiſchen iſt lele 
ein Wehruf, lele mene bedeutet: Wehe mir! 


Es iſt Thatſache, daß L mit folgendem Vocal, nach den Völkern 
wie nach den Vocalen verſchieden, zum natürlichen Ausdrucke des 
Schmerzes und der Klage, wie der Freude und des Jubels und anderer 
Empfindungen dient. Das Klagegeſchrei der ägyptiſchen Weiber ſoll 
lulululu, ihr Freudengeſchrei lililili klingen. Im Serbiſchen iſt lele 
und lado Wehegeſchrei, lelekati wehklagen, jammern, wovon die Götter 
der Liebe Lado und Lela genannt ſind. (Talvi Volkslieder der Serben 
J. 272.) Die Beyſpiele könnten leicht vermehrt werden; das merk— 
würdigſte von allen aber iſt mir das baskiſche lelo, indem dieſes als 
ein Klaggeſang in eine Perſon Lelo übergegangen zu ſeyn ſcheint, welche 
grade wie nach Heſiodus der Linos am Anfang, nur nicht zugleich auch 
am Schluß eines jeden Liedes geklagt wurde. Dieſe Nachricht verdanken 
wir der Reiſe und Nachforſchung Wilhelm von Humboldt's, welcher das 
einzige noch aufzutreibende baskiſche Lied, die Erzählung, wie Auguſtus 

die Kantabrer unter ihrem Anführer Uchin auf einen Berg zurückgedrängt 
und fie durch Abſchneidung der Lebensmittel zur Uebergabe genöthigt, 
in ſeinen Bemerkungen über die baskiſche Sprache im Mithridates 
(Th. 4. S. 353) mitgetheilt hat. Er berichtet darüber wörtlich folgendes: 
„Die erſte Strophe bezieht ſich auf eine Sage, welche Ibarguen, und, 
wie er mir verſichert, nach dem Zeugniß einer alten Schrift erzählt. 
Lelo war ein angeſehener Mann im Vizecaya. Während eines Feld— 
zuges, den er außerhalb ſeines Vaterlandes zu machen genöthigt war; 
trieb ſeine Frau Tota Buhlſchaft mit einem gewiſſen Zara und wurde 
von demſelben ſchwanger. Lelo kehrte zurück, und die beiden vereinigten 
ſich, ihm das Leben zu rauben. Der Mord gelang ihnen, aber die That 
wurde ruchtbar, und man beſchloß in einer Verſammlung des Volks, 
in der die beiden Ehebrecher aus dem Lande verwieſen wurden, daß bei 
dem Anfange jedes Geſangs immer zuerſt des unglücklichen Lelo erwähnt 
werden ſollte. Wenigſtens erinnern ſich alte Perſonen noch eines Liedes, 
deſſen Refrain iſt: „Leluan, Lelo, 
Leluan, dot gogo! 
An Lelo, Lelo, 
An Lelo gedenk' ich!“ 
und das baskiſche Sprichwort betico Lelo, das ewige Lelo, welches man 
gegen die zu häufige Wiederholung derſelben Sache gebraucht, ſcheint 
ſich auf dieſe Erzählung zu beziehen.“ Bemerkenswerth iſt noch die 
Aehnlichkeit dieſer Sage mit der Geſchichte Agamemnon's. Allein auch 
in anderen Vizeayiſchen Volksmährchen kommen griechiſche Geſchichten 


und Mythen unter einheimiſchen und ſelbſt oft unter Heiligennamen vor. 

„Lelo! il Lelo, 

Lelo! il Lelo, 

Leloa! Zarac 

il Leloa. 

Lelo! todt Lelo, 

Lelo! todt Lelo, 

Lelo! Zara ward 

Mörder Lelo's.“ 
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Warum erſchallte der Ruf Lelo, Polelo bei Gelagen? Sollte es ein 
Ruf der Freude ſeyn, oder ein Erinnern an die Hinfälligkeit alles 
Irdiſchen, das ſich ſo leicht und gerne in die Freude miſcht? Wir wißen 
es nicht, und müßen es dahin geſtellt ſeyn laßen. Trauen wir dem 
Bilde der ſogenannten Zlota Baba an der Mündung des Obdflußes, 
und denen, die den Caſtor und Pollux in Lelo, Polelo erblicken wollten, 
ſo haben wir eine und dieſelbe Gottheit in zwei Formen, denn der 
Name bürgt dafür, daß keine zwei verſchiedene Gottheiten gemeint ſeyn 
können, weil das Vorſatzwörtchen po im Slawiſchen die Bedeutung eines 


Hierauf ohne andern Uebergang die Geſchichte von Octavianus und 
Uchin. 

Die Todesart des Lelo ſcheint mir weiter nichts als ein der Sitte 
des Trauergeſangs und dem Laute ſelbſt zufällig untergelegtes indivi— 
duelles Motiv, zufällig nur nicht in Hinſicht der Bildung und Empfin— 
dung des Volkes, welchem gerade dieſer Fall ſich allgemein als das 
Beklagenswertheſte darſtellte, in welchem er daher häufiger vorgekommen 
ſeyn muß, als er z. B. zu den Todtſchlägen unter den Isländern der 
heroiſchen Zeit Anlaß gab. 

Soweit Welcker. Seine ſinnreiche Erklärung des Vizcayiſchen Lelo 
ließe ſich wohl auf den flawiſchen Lelo inſofern anwenden, als man 
annehmen könnte, Lelo ſey urſprünglich der Trauergeſang auf das 
ſterbende Kind der großen Lebensmutter, d. i. auf das alljährliche 
Abſterben der Natur, geweſen, wie der ägyptiſche Maneros, der griechiſche 
Linos u. a. m. Durch die Mythologieen der Naturreligion zieht ſich 
die Trauer über dieſen Tod hin, und fie hätte auch in der ſlawiſchen 
ſtattfinden können, wenn auch die auf uns gekommenen Bruchſtücke nichts 
mehr davon enthalten, die ja eben nur Bruchſtücke und zwar der dürf— 
tigſten Art ſind. Es wäre dann der Klagelaut Lelo mit dem durch 
denſelben beklagten Gott ſo verwechſelt worden, daß man ſich dieſen 
unter jenem Worte vorgeſtellt hätte. In dieſem Falle wäre auch Yelo 
Polelo nicht für zwei Weſen zu nehmen, ſondern es würde nur der 
wiederholte Klageruf ſein. Doch ich verkenne nicht, daß Widerſpruch 
dagegen möglich iſt, und ſo mag ſich Jeder ſelbſt eine beliebige Meinung 
oder auch keine darüber bilden. 

Daß lele im Polniſchen einen Weichling bezeichnet, kann uns wohl 
zu keiner Erörterung des Namens dienen, da dieſes Wort wohl mit dem 
czechiſchen loula, welches einen plumpen Menſchen bezeichnet, in Verwandt— 
ſchaft ſtehen könnte. Eher möchte man Lel für die Benennung eines 
Kindes erklären können; litthauiſch heißt lele, lettiſch lelle, lellite, die 
Puppe, und litthauiſch heißt die Pupille, alſo das Kindchen im Auge, 
akies lele, Augenpuppe und leilas der Schmetterling (von der Puppe 
benannt, wie es ſcheint); lettiſch heißt lelloht, kleine Kinder in den 
Schlaf einſingen; polniſch lala, lalka, die Puppe. Das deutſche lullen, 
das polniſche lulai ließe ſich noch hieherziehen, aber wie verlockend auch 
die Deutung des Lel als eines Kindes wäre, ich finde fie zu gewagt. 
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Wortes nicht ſelten jo wenig modifieirt, daß wir den Unterſchied zwiſchen 
dem zuſammengeſetzten und dem einfachen Worte nicht zu bemerken 
vermögen. Kaum iſt es möglich, daß das Doppelkind der großen Lebens— 
mutter irgend ein anderes geweſen ſey, als die Welt der Blüthe und 
Gewächſe, die im Frühlinge neu geboren wird, und wo dieſe Göttin in 
einer Mythologie einheimiſch iſt, läßt ſich ein ſolches Kind erwarten. 


Die polniſche Sage. ) 

Die Polen wurden von Lech, wie die Böhmen von Czech hergeleitet, 
denn ſie waren Lechen wie dieſe Czechen, ſo daß beide Stammherrn nur 
aus den Namen der Völker abſtrahirt ſind, und alſo einer aus dem 
Mythiſchen ſtammenden Sage nicht angehören. Erſt im zwölften 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſchrieb Martinus Gallus auf, 
was als Sage im Volke galt. Dieſe lautete alſo: Zu Gneſen (daſelbſt 
war das vorzügliche Heiligthum der Nia) herrſchte Fürſt Popel, der 
hatte zwei Söhne, und richtete große Feſte an zur Taufe derſelben. 
Zwei Wanderer kamen und ſprachen bei ihm ein, er wies ſie aber mit 
Hohn ab. Sie giengen nach der Vorſtadt und blieben bei einem armen 
Bauer, Namens Piaſt, der ein Sohn war des Choſtiko (Boguchwal 
jagt des Chosziszeo, der ſeinen Namen von feinen wenigen beſenartigen 
Haaren hatte, denn kostists heißt Beſen) und damals grade die Ver⸗ 
mählung ſeines Sohnes feierte. Piaſt und ſein Weib Repiza nahmen die 
beiden Wanderer freundlich bei ſich auf, wogegen dieſe ihnen verkündigten, 
daß ihr Sohn zu hoher Macht und Herrlichkeit gelangen werde. Auch 
mehrten ſie durch ein Wunder den Vorrath an Meth und Fleiſch, und 
bewogen ſie, den Fürſten Popel zu Gaſt zu bitten. So ward der Sohn 
prächtig getauft und erhielt den Namen Semowit, als Vorbedeutung 
zukünftiger Größe. Als derſelbe groß geworden war, ſtürzte er den Popel 
vom Thron und rottete ſein Geſchlecht aus. Popel ſelbſt flüchtete auf 
eine Inſel in einen hölzernen Thurm und ward von Mäuſen aufgefreßen. 
Auf Semowit folgten feine Nachkommen Leſchek, Semimyſl, Meſchko. 

Kadlubek in der letzten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, erzählt, 
daß die Polanen den Krakus zum Fürſten erwählt hätten, deßen zwei 
Söhne einen gewaltigen Drachen vernichteten, dadurch, daß ſie ihm ein 
ausgeſtopftes Thier zu freßen gaben, wodurch er zerbarſt. Der jüngere 
dieſer Brüder, der auch Krakus hieß, tödtete den älteren, bemächtigte 
ſich der Herrſchaft, ward aber verbannt. Zu Ehren des alten Krakus 
ward Krakau erbaut und nach dem bei der Errichtung der Mauern 
ſtattfindenden Rabengeſchei (Erkänj) benannt. (Wenn es ihm zu Ehren 
erbaut ward, um das Gedächtniß ſeiner Herrſchaft in rühmlicher Weiſe 


) Schafarik I. S. 349 flgg. 
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zu verewigen, ſo mußte es nach ihm benannt ſeyn, und das wollte die 
Sage auch eigentlich ausdrücken, indem ſie Krakau mit Krakus in 
Verbindung feste) Wanda, die Tochter des alten Krakus, war eine 
ſchöne Jungfrau und wollte ſich nicht vermählen. Ein deutſcher Fürſt 
wollte ſich ihrer bemächtigen und bekriegte ſie, als er ſie aber nicht 
beſiegen konnte, trieb ihn die Liebe zur Verzweiflung und er ſtürzte ſich 
in ſein Schwerdt. (Ein halbes Jahrhundert ſpäter meldet Boguchwal, 
daß Wanda, um unvermählt zu ſterben, ſich in die Weichſel geſtürzt 
habe.) Nun folgen Kämpfe mit Alexander dem Großen, Cajus, Julius 
Cäſar, Craſſus im Partherlande. Der Polenfürſt heurathet die Schweſter 
des Cäſar, die Julia, und erzeugt mit ihr den Pompilius, deßen älterer 
Sohn einen ſittenloſen Lebenswandel führt und ſeine Verwandten bei einem 
Feſte vergiftet. Aber aus den unbegrabenen Leichen kamen Mäuſe 
hervor, die ihn überall hin verfolgten, und zuletzt mit ſeinem Weibe und 
ſeinen beiden Söhnen in einem hohen Thurme, wohin er ſich geflüchtet 
hatte, auffraßen. Hierauf ward Semowit, der Sohn des Piaſt und der 
Repiza, zum Fürſten erwählt. (Pompilius bei Kadlubek iſt kein anderer 
als Popel bei Gallus.) 

Iſt in dieſen Angaben Mythologie zur Sage geworden, und hat 
ſich dieſe dann in Geſchichte verkehrt durch Auflöſung in eine proſaiſche 
Erzählung? Keine Spur führt dahin, mit einem Ja darauf zu 
antworten. Der einzige Zug, der etwas Mythiſches enthalten könnte, iſt 
Wanda's Sturz in die Weichſel, zu welchem ihr Name wohl paßen 
könnte, da es möglich iſt, daß der Stamm wand im alten Slawiſchen das 
Waßer bezeichnete. Aber auch angenommen, Wanda könne auch in der 
Mythologie vorgekommen ſeyn, ſo iſt doch dieſer Name nicht in ſolcher 
Weiſe in die Erzählung eingeflochten, um zu irgend einer Erkennung 
einer aus Mythologie entſtandenen Sage zu führen. Semowit, mit 
welchem, wie mit Sams in der czechiſchen Sage, die eigentliche Geſchichte 
ſcheinbar beginnen könnte, doch immerhin nur für den Leichtgläubigen, iſt 
wohl bei den Polen derſelbe, welcher Samo bei den Czechen iſt, ohne 
daß wir wißen, wer er denn eigentlich iſt. *) 


*) Schafarik (II. S. 368. Note) macht folgende Bemerkung über den Namen 
Semowit: „Martinus Gallus p. 25. Eique Semovith vocabulum ex 
praesagio futurorum indiderunt. Boguchwal p. 23. Qui (Semovit) 
quatuordecim annos suae aetatis habens patri in regno successit et 
ob hoc Semowit tam a patre quam ab aliis fuerat appellatus: 
Semovit enim dieitur jam loquens, quia annum quartum decimum 
suae aetatis ante mortem patris conscenderat. Die nenefte polnische 
Schreibweiſe Ziemowit iſt unrichtig. In alten Handſchriften wird 2 
für s geſchrieben. Die bekannten Namen Semowit (in rußiſchen 
Jahrbüchern) Semislaw, Semitech, Semizızn, Semibor, Semota, 
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Wir finden alfo die polniſche Geſchichte weniger ſagenhaft als die 
czechiſche, die wenigſtens in der Geſchichte von Libuſſa und ihren 
Schweſtern und von Przemyſl, wenn nicht wirkliche hiſtoriſirte Mythologie, 
doch einen mythologiſchen Widerſchein hat. 

Eine krakauiſche Sage giebt an, daß Lel und Polel ſich auf bean 
Feld umjagen, und den Sommer bringen; von ihnen komme der fliegende 
Sommer her. Dieſe Sage verdient in ſoweit alle Beachtung, als ſie 
wirklich einen richtigen Zug zur Erklärung des Kindes der großen 
Erdmutter enthält, und nichts enthält, was einer müßigen Erfindung 
zum Behuf einer Erklärung dieſer Gottheit gehört. Frühling und 
Sommer können die Trennung des Kindes der Erdmutter in zwei 
Geſtalten darſtellen, und dieſe walten auf dem Feld und der fliegende 
Sommer begleitet ihr Scheiden. Klage um dieſes Kind, oder das Doppel— 
kind der flawiſchen Mythologie, iſt zu erwarten, denn ſeine ſchnelle 
Vergänglichkeit wird ſo vielfach beklagt, und hat manche ſchöne Mythen 
erzeugt. 

In der Dreiheit des preußiſchen Cultes zu Romowe ergiebt ſich 
Potrimpos als ein ſolcher Segensgott, und neben ihm wird noch Antrimpos 
genannt, mit geringem Unterſchiede des Namens. Wenn wir aber 
wirklich dieſe Gottheit in Lelo Polelo zwiefach haben, ſo iſt das eine 
Eigenheit, wie keine der anderen Mythologieen ſie aufzuweiſen hat. Die 
griechiſche und eben ſo die römiſche hatte eigentlich dieſe Gottheit nicht, 
ſondern der Mythus ſchuf ſie erſt in eigenthümlicher Weiſe, indem er die 
Lebensmutter als Todtenkönigin zur Tochter der Lebensmutter machte, 
mit welcher ſich der Todtenkönig vermählt, indem er fie beim Blumen— 
pflücken raubt, was nichts weiter heißt, als daß ſie ihm vermählt ward, 
denn die Bräute wurden geraubt, und die Blume bezeichnet die Braut. 
Aber man bildete doch den Mythus ſo aus, daß die Zeit der Oede und 
des Winters die ward, wo ſich jene Tochter, die keine andere, als ihre 


Semik, Semian u. ſ. w. bürgen für die Urſprünglichkeit des 8. Die 
Bedeutung des erſten Theiles Semi iſt unbekannt.“ Obige Ableitung 
des Namens Semowit iſt ein Verſuch, ihn von dem Pronomen sam, 
ſelbſt, herzuleiten, welches auch „allein“ bedeutet, und Semowit könnte 
ganz ſprachgemäß den Alleinherrſcher bezeichnen, was ſehr geeignet wäre 
für einen, der die verſchiedenen, von einander unabhängigen Volkstheile 
unter ſeiner fürſtlichen Gewalt als alleiniger Oberherr vereint, und 
dieſe Benennung wäre in der czechiſchen und der polniſchen angeblichen 
Geſchichte um ſo paßender, als die ſcheinbar wirkliche Geſchichte mit 
dieſem Namen beginnt. Doch bin ich weit davon entfernt, in dieſer 
Beziehung irgend eine Behauptung aufzuſtellen, und dies um ſo mehr, 
als ſich damit nichts für einen mythologiſchen Inhalt der Sage 
gewinnen läßt, auf welchen es hier allein ankommen kann. 
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Mutter war, in der Unterwelt befand, während der Blüthezeit und im 
Sommer jedoch oben lebte, ſo daß ſie in dieſer Hinſicht das Segenskind 
der Natur darſtellte. Dieſes zeigt recht, wie die Naturreligion eine 
ſolche Gottheit nicht wohl entbehren mochte, und ſich ſelbſt auf einem 
eigenthümlichen Wege ſie erſchuf. 

Die wirkliche oder angebliche Doppelform, denn ganz außer Zweifel 
dürfte ſie wohl nicht ſeyn, kann dieſe Gottheit nicht verdächtigen, wie 
ſehr ſie uns auch auffallen mag. Möglich war es ja, daß man das 
Kind als ſolches und ſein Herangewachſenſeyn beſonders darſtellte, was 
zwei Formen und doch nur eine Gottheit giebt. Da jedoch jede nähere 
Beſtimmung durch den Mangel der Nachrichten unmöglich gemacht iſt, ſo 
daß nur ein beliebiges Hin- und Her rathen ſtattfinden könnte, jo wollen 
wir davon abſtehen. (Da ſich Detinez, die Stadt des Kindes bei 
den Slawen findet, und auch eine Stadt Olmüz, olomuz aber den 
unbärtigen Mann bezeichnet, ſo iſt für geiſtreiche Mythologen Gelegenheit, 
das Kind und den blühenden Jüngling mit unwiderleglichen Beweiſen in 
ihrem Culte nach einer untrüglichen Verfahrungsweiſe aufzuſtellen.) Sehr 
wahrſcheinlich iſt es, daß dieſe Gottheit auch den Namen 


Zywie, 

d. i. Lebensgott führte. Dlugoß ſagt nämlich von den Polen: Auch 
einen Gott des Lebens hatten ſie unter dem Namen Zywie. Daran nun 
zweifelt Michael Frencel (S. 88), indem er meint, Dlugoß habe ſich 
getäuſcht (dem aber die Täuſchung nicht angehören würde, da die Chronik 
des Prokoſz dieſelbe Gottheit männlich bezeichnet), und aus einer Göttin 
Zywa (Siwa) dieſen Gott durch Verwechſelung erfunden. Zu einer ſolchen 
Annahme iſt ein irgend genügender Grund nicht vorhanden; denn daß 
uns dieſer Name weiter nicht begegnet, kann ein ſolcher nicht ſeyn, weil 
wir ja leider auf die allerdürftigſten Nachrichten über die flawiſche 
Mythologie beſchränkt ſind. Hätte Dlugoß einen Gott aus der römiſchen 
Mythologie mit Zywie verglichen, dann ließe ſich eher Verdacht einer 
Verwechſelung ſchöpfen, weil wir ſolche Vergleichungen hie und da einen 
Einfluß auf die Auffaßung des Weſens der Gottheit üben ſehen, welcher 
bis zur Verkennung des Geſchlechtes geht. In dieſem Zywie haben wir 
daher wahrſcheinlich dieſelbe Gottheit, die in Potrimpos und Lelo Polelo 
zu vermuthen iſt. 

Prokoſch in der polniſchen Chronik ſagt: Der Gottheit Zywie 
war auf einem Berge, der davon Zywiee hieß, ein Heiligthum errichtet, 
wo in den erſten Tagen des Mai unzähliges Volk zuſammenkam und um 
langes und glückliches Leben bat, für deßen Urheber jene Gottheit galt. 
Vorzüglich ward ihr von denen geopfert, welche den erſten Kukkuksruf 
gehört hatten, indem ſie abergläubiſch es für vorbedeutend hielten, wie 
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oft ſie dieſen Ruf vernommen, ſo viele Jahre würden ſie leben. Denn 
ſie meinten, der höchſte Herrſcher der Welt verwandele ſich in einen 
Kukkuk, um ihnen die Zeit des Lebens anzukündigen. Deßhalb galt es 
für ein Verbrechen und ward von der Obrigkeit mit dem Tode beſtraft, 
wenn einer einen Kukkuk tödtete. 5 

Jakob Grimm, welcher dieſe Stelle in der deutſchen Mythologie 
(S. 643) anführt, bemerkt über Prokoſch's Chronik: angeblich aus dem 
zehnten Jahrhundert. Ein ſo hohes Alter kommt ihr nicht zu, aber 
Dobrowsky (Wiener Jahrbücher 32. 77 — 80) geht zu weit, wenn 
er ſie ganz für erdichtet ausgiebt; es liegen ihr auf jeden Fall alte 
Ueberlieferungen zu Grunde. 

Schafarik (flawifche Alterthümer II. S. 352. Note 2) denkt darüber 
wie Dobrowsky und ſagt: Noch zu Anfange des achtzehnten Jahr- 
hunderts vermehrten Pribiſlaw, Dyomentowſki und andere unbekannte 
Betrüger die Zahl der mährchenerzählenden polniſchen Hiſtoriker durch 
Unterſchiebung der Chroniken von Nakorſch, Prokoſch, Kagnimir und 
Anderen. 

Zu den alten Ueberlieferungen, welche ſich in Prokoſch finden ſollen, 
kann aber vor der Hand dieſe Kukuksgeſchichte nicht gehören, denn es 
müßte zuerſt nachgewieſen werden, daß die Polen dieſen Vogel zu einem 
Sinnbilde des Lebens gehabt hätten, und zwar wäre dieſes um ſo 
nothwendiger, je unwahrſcheinlicher es iſt. Ueberall, wo bei den Slawen 
der Kukuk erwähnt wird, iſt er das Sinnbild der Klage und zwar der 
Todesklage, unerhört aber iſt es, daß ein Volk ein Sinnbild der 
Todtenklage zugleich als ein Lebensſinnbild betrachtet haben ſollte. Wir 
dürfen daher, ehe der nothwendige Beweis der unwahrſcheinlichſten Sache 
geliefert iſt, jenen Maikukuksfetzen nicht aus dem Kehrichthaufen des 
Prokoſch herausnehmen, ſondern müßen ihn einſtweilen da laßen, wohin 
ihn wahrſcheinlich ein Wind aus Deutſchland oder ſonſt woher geworfen hat. 
Ja es findet ſich noch ein Name, in welchem ſich durchaus keine andere 
Gottheit als dieſe vermuthen läßt, nämlich 


Pripegala. | 

Von einem wendiſchen Gott dieſes Namens ift nur die Rede in 
einem Schreiben des Magdeburger Erzbiſchofs Adelgot und anderer 
Biſchöfe an die Bischöfe im Weſten vom Jahre 1108. (Martene et Durand 
collect. I. 626 und Horn's Bemerkungen zu dem Briefe des Erzbiſchofs 
S. 25.) Ihm wurden im genannten Jahre vorzüglich Chriſten zum Opfer 
dargebracht, und die geiſtlichen Herrn, die ſtets bereit ſind an 
Unkeuſchheit zu denken, nennen ihn einen unkeuſchen Priapus und 
Beelphegor aus ihren claſſiſchen und bibliſchen Reminiscenzen. Was der 
Name bedeute, wißen wir nicht, und müßen daher uns mit der Vergleichung 
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jener chriſtlichen Geiſtlichen begnügen. (Zeuß (S. 38) äußert ſich über 
dieſen Namen in bedenklicher Weiſe: „Iſt der Name, dem ſich rußiſch 
pripeka, Verbranntes, der Sonnenhitze ausgeſetzte Stelle, vergleicht, 
Nebenbenennung des Prowe?“ Daran iſt ſchon um deßwillen nicht zu 
denken, weil gala, gola in manchen Namen zur Zuſammenſetzung dient, 
und daher die Abtheilung jenes Namens in pripe-gala fo lange gelten 
muß, bis es Einem gelingt, ihn als verderbt nachzuweiſen, was wohl 
ſchwerlich ſobald der Fall ſeyn wird.) Ein Gott, welchen die geiſtlichen 
Herrn einen Priapus und einen Beelphegor nannten, kann nur ein 
phalliſcher Gott geweſen ſeyn, und der Lebensgott, das Kind der großen 
Lebensmutter, wird vorzugsweiſe zum Zeugenden Gott, ja zum Gemahl 
ſeiner Mutter in der ſemitiſchen und ägyptiſchen Religion. Phalliſch 
erſcheint dieſer Gott als Oſiris bei den Aegyptern, als Dionyſos— 
Bakchos bei den Griechen, als Freyr oder Friggo in der germaniſchen 
Mythologie, und daß ihn die Slawen im Pripegala verehrt und ihm 
Menſchenopfer dargebracht haben, läßt ſich, wenn man jene Nachricht, zu 
deren Erfindung ſich eben kein Grund zeigt, nicht ſchlechtweg verwerfen 
will, nicht bezweifeln. 

Kehren wir zur Erdmutter zurück, und zwar nicht zu Vermuthungen 
über dieſelbe, ſondern nachdem wir noch angemerkt, daß 


Prije 

in Hanka's Gloſſen als Aphrodite erklärt, zu den, ſey es richtig, ſey es 
unrichtig, überlieferten Namen dieſer Göttin gehört; betrachten wir eine 
ſchätzbare Nachricht, ſchätzbar beſonders darum, weil ſie um ein gutes 
Theil älter iſt, als die, welche die Chriſten uns über dieſe Heiden 
gegeben haben. Tacitus ſagt in der Germania (Kap. 45): rechts ſpült 
das ſueviſche Meer an die Völkerſchaften der Aeſtyer (von der Weichſel 
an wohnten ſie am finniſchen Meerbuſen hin, in Preußen, Litthauen u. ſ. w.), 
die in ihren Gebräuchen und in ihrer Kleidung den Sueven gleichkommen, 
deren Sprache aber der Brittaniſchen näher ſteht. Sie verehren die 


Mutter der Götter. 


Sie führen das Zeichen ihres Aberglaubens, Bilder von Ebern. 
Dies macht ſtatt Waffen und Wehr, den Verehrer der Göttin ſelbſt unter 
den Feinden ſicher. Der Gebrauch des Eiſens iſt bei ihnen ſelten, 
häufig der des Prügels (nämlich zum Kampfe). Getraide und andere 
Früchte bauen fie mit mehr Ausdauer, als die gewöhnliche Arbeitſchen 
der Germanen es zu thun pflegt. Aber auch das Meer durchſuchen ſie 
und ſammeln allein den Bernſtein, den ſie in ihrer Sprache Gles 
nennen. — An die Swionen ſtoßen die Sitonen, ihnen im Uebrigen 
ähnlich, nur darin unterſchieden, daß ein Weib herrſcht. 
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Tacitus ſagt, nachdem er dieſes gemeldet, damit beende er feine 
Meldung über Swevien (Schwaben), ſo daß ihm die Aeſtyer und 
Sitonen im Suevenlande wohnen. Daß er aber beide zu dem Volke 
der Germanen rechne, kann gar nicht mit Fug bezweifelt werden; denn 
er würde nicht ſagen, die Aeſtyer bauten Getraide mit mehr Ausdauer, 
als die gewöhnliche Arbeitſcheu der Germanen es zu thun pflege, wenn 
er nicht bei einem germaniſchen Stamm eine Ausnahme von der gewöhn— 
lichen Arbeitſcheu hätte machen wollen. Eben ſo fügt er bei den Sitonen 
nach der Bemerkung, daß ein Weib daſelbſt herrſcht, hinzu, ſo ſehr ſeyen 
ſie nicht nur von der Freiheit, ſondern auch von der Knechtſchaft ausge— 
artet. Auch dieſer Ausſpruch bezieht ſich darauf, daß er von Germanen zu 
ſprechen meint, deren Freiheitsliebe er bei den Sitonen ſo ſtark vermißt. 

Aber aus des Tacitus Anſicht folgt nicht, daß die Aeſtyer und die 
Sitonen wirklich Germanen waren, ſondern nur daß Germanen auch in 
jenen Ländern geweſen waren. Wohl mochten die Aeſtyer, die wir zum 
ſlawiſch-litthauiſchen Stamme zu rechnen haben, nicht ohne alle Bei— 
miſchung, und die Germanen daſelbſt nicht ſpurlos geblieben ſeyn, aber 
die Maſſe des Volkes kann nicht als germaniſch anerkannt werden. Den 
Namen wißen wir nicht mit Sicherheit zu deuten. Schafarik (J. S. 301. 450. 
Ueber das Volk ſelbſt S. 458. 464. Zeuß 267. 667) will in dem Wort 
Aeſtyer nichts weiter ſehen als eine örtliche Benennung, die ſie als die 
Oeſtlichen bezeichnet. Sehr annehmbar und ſehr wahrſcheinlich, wenn 
nur die Wortform ſicher zu ſtellen wäre. 

Hier haben wir alſo die Mutter der Götter, d. i. die große 
Erdmutter und Lebensgöttin, denn Tacitus bedient ſich der griechiſch— 
römiſchen Benennung auf dem preußiſch-litthauiſchen Boden, in einem 
alten Zeugniß, und ſehen ſie daſelbſt als die Hauptgottheit, und zwar in 
Verbindung mit dem Eber, wie Freya in der germaniſchen Mythologie 
mit demſelben in Verbindung war. Als eines der Sinnbilder der Sonne 
ſpielt er in der Naturreligion eine nicht unbedeutende Rolle, und kommt 
auch in der Mythologie von Aphrodite und Adonis, alſo in der femitt- 
ſchen vor. Wenn nun auch bei den Germanen dieſes Sinnbild mit der 
Erdmutter in Verbindung war und allerdings eine große Bedeutung 
hatte, ſo kann dieſes nicht einen Grund abgeben, um anzunehmen, es 
ſey durch die Aeſtyer von ihnen entlehnt worden. Hatten dieſe die 
Erdmutter als ihre Hauptgöttin, und ſo meldet Tacitus, ſo konnten ſie auch 
ein ſonſt ebenfalls vorfindliches Siunbild in Verbindung mit dieſer Göttin 
beſitzen, und es jo hoch ſtellen, daß fie allen Schutz davon erwarteten. *) 


) Schafarik (J. S. 458 flg.): Die Mutter der Götter, welche die Aeſtyer 
verehrten, war die preußiſch-lithauiſche Seewa oder Zemmes mahti, 
eine Göttin, die der Ceres oder der ſlawiſchen Ziwa entſpricht. Bilder von 
Ebern waren bei Slawen und Lithauern fo allgemein wie bei Germanen. 
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Man wolle ſich nun der oben angeführten Sage von den preußiſchen 
Galindern erinnern, und man wird die Geltung der großen Lebensmutter 
auf dieſem Boden als eine ſehr große anerkennen, wie dürftig auch die 
Nachrichten darüber lauten. Bei den Lutizern finden wir die Göttin, 
Dank einer Nachricht des Ditmar von Merſeburg (7. S. 416), wenn 
nicht als Hauptgottheit, ſo doch in einer ſehr hohen Stellung, da ſie 
eine Schutzpatronin derſelben im Kriege war. Ditmar erzählt, daß ſie 
einſt beim Kaiſer wegen Beleidigung ihrer Göttin geklagt hätten. Denn 
dieſe Göttin war auf ihrer Fahne abgebildet, und einer von den Leuten 
des Markgrafen Hermann hatte einen Stein nach der Fahne geworfen, 
der durch das Bild hindurch fuhr. Auf ihre beim Kaiſer angebrachte 
Beſchwerde über dieſen Frevel, erkannte ihnen derſelbe zwölf Pfund zu, 
womit die Schuld gebüßt werden mußte. (Als ſie bei Worzin über die 
ausgetretene Milda gehen wollten, verloren ſie ihre zweite Göttin mit 
der dabei befindlichen Mannſchaft, die ſich auf Fünfzig belief.) 

Wir können zwar ganz und gar nicht nachweiſen, daß die Stadt 
Magdeburg, flawiſch Dewin, ihren Namen von dem Culte der Lebens— 
mutter empfangen habe, aber vermuthen müßen wir es, da wir auch in 
Böhmen ein Magdeburg, Dswin finden; und fo wie Gottheiten wohl auch 
nach Orten benannt werden, wo ſie beſonderer Verehrung ſich erfreuten, 
ſo erhielten auch Orte von Gottheiten, die daſelbſt einen bedeutenden Cult 
hatten, ihre Namen, welche Art der Benennung bei allen Heiden eine 
gar nicht ſeltene war. Die Saſſenchronik (Jahr 7817. S. 287) leitet 
den Namen in hiſtoriſcher Fabelei von der Venus und ihren Jungfrauen, 
und giebt ein nach dieſer Fabel gefertigtes falſches Bild. Es war alſo 
keine nennenswerthe Sage über den Urſprung Magdeburgs bekannt, oder 
längſt vergeßen. Aber ſchon der Name muß einem jeden ſeltſam lauten, 
wenn man ihn ernſtlich erwägt, da man keinen Anlaß zur Benennung 
einer Stadt mit dem allgemeinen Namen einer Mädchenſtadt abſehen 
kann, wenn er nicht aus dem Cultus herſtammen ſoll. Frauen und 
Jungfrauen aber begegnen uns in der größten und entſchiedenſten 
Bedeutung in der - 
Czechiſchen Sage, 
wenn man die Erzählung von der Gründung des czechiſchen Reichs 
in Böhmen eine wirkliche Sage nennen darf, wiewohl ſie nur eine 
fabelhafte Erzählung iſt, die ſich für Geſchichte ausgiebt, für die flawiſche 
Mythologie jedoch Beachtung verdient, weil wir wenigſtens im Allgemeinen 
darin die große Erdgöttin als einen weſentlichen Halt der Erzählung 
erkennen. So mag ſich denn hier dieſe Sage (nach Hageck, dem 
geſchmückteſten Chroniſten Böhmens) anſchließen. 

König Krok hat die ſchöne Niwa zur Gemahlin, mit welcher er 
drei ſehr ſchöne Töchter erzeugte, Kaſſa, Tetka, Libuſſa, die den 


238 Die Erdgöttin oder große Lebensmutter. 


Vater noch in der Weißagekunſt übertrafen. Kaſſa verſtand ſich auf die 
Kräuter und ihre Säfte, ſo daß ſie die ſchwerſten Krankheiten heilte. 
Im Weißagen war ſie ſo vortrefflich, daß ſie jeden Diebſtahl und den, 
wer etwas geſtohlen und wohin er es geſchafft hatte, entdeckte. Daher kam 
ſpäter das Sprichwort auf, wenn man keine Hoffnung mehr hatte etwas 
Weggekommenes wieder zu finden: das kann Kaſſa ſelbſt nicht entdecken. 
Tetka war eine gewaltige Kennerin der Magie. Libuſſa aber war von 
ihnen am angeſehenſten. Das Volk verehrte ſie wie eine Gottheit, und 
hielt ſie für ſo trefflich im Weißagen, daß es meinte, Libuſſa vermöge 
Alles zu erkennen Bis in den fünften Monat ſchwankte man, welcher 
von dieſen Töchtern man die Herrſchaft übergeben ſolle, bis man einig 
ward, ſie allen Dreien zu übergeben, doch hatte man Scheu, ihnen dieſen 
Beſchluß kund zu thun, aus Furcht vor ihrer Zauberkunſt. 

Die Töchter theilten ſich nun in die Herrſchaft durch das Loos, 
durch welches Libuſſa den Oſten des Landes erhielt. Doch kaum war 
der zweite Monat herum, ſo ward ſie zur Herrin mit allgemeiner 
Uebereinſtimmung gewählt, und herrſchte mild und friedlich. Tetka hatte 
auf dem Pohled, einem Berge, der im Weſten von Tetin emporragt, 
eine Göttin, Klimba, auf dem oberſten Gipfel, welche ſie vor allen 
ehrte und mit beſtimmten Opfern ehrte. Einſt fieng Bivog, ein ſehr 
ſtarker Mann, als er auf den Berg Kazin gieng, einen Eber, der auf 
ihn herſchoß, faßte ihn an den Ohren und brachte ihn auf die Burg 
Libin, wo ihm Libuſſa einen goldnen Gürtel als Lohn für ſeine That 
ſchenkte. Kaſſa die damals grade ihre Schweſter beſucht hatte, heurathete 
dieſen ſtarken Mann. 

Als das Volk ſchwierig gegen Libuſſa ward, und einen Fürſten 
begehrte, kündigte ſie demſelben die Wahl des Mannes an, der ihr Gatte 
und Fürſt des Landes ſeyn ſollte. Sie bezeichnete die weſtlichen Berge, 
und dort den Flecken Stadicz am Fluſſe Bilin, als den Ort, wo derſelbe 
zu ſuchen ſey. Dort befinde ſich ein Acker 120 Fuß lang und eben ſo 
breit, und denſelben pflüge ein Mann mit zwei Ochſen, von welchen der 
eine einen weißen Streif vom Bauche bis oben auf den Rücken habe, 
der andere aber weiße Hinterfüße und weiße Stirne. Dieſer Ackersmann 
heiße Przemyſl, d. i. der Nachdenkende; der ſey zum Fürſten beſtimmt, 
und denke darüber nach, wie er des Volkes Nacken feßeln wolle, und 
fein "Stamm werde 584 Jahre herrſchen. Sie befahl dann, daß Abgeord— 
nete ihm von ihr das Kleid und den Mantel, wie ihn Fürſten tragen, 
überbringen und ihn als ihren Gemahl herbeiführen ſollten. 

Dreißig Edele wurden nun mit dieſem Werke beauftragt, und 
Libuſſa hieß ſie der Leitung eines Roßes zu folgen, das den künftigen 
Fürſten anwiehern und die Kniee vor ihm beugen werde. Doch ſollten 
ſie erſt dann die Sache für gewiß halten, wenn ſie den Mann auf 


Die Erdgöttin oder große Lebensmutter. 239 


einem eiſernen Tiſch eßen geſehen hätten. Unterwegs ſollten ſie ja nicht 
unter einander hadern, denn das werde ihnen ſelbſt ſogleich und ihren 
Nachkommen während tauſend Jahren Schaden bringen. Am dreizehnten 
Mai brachen die dreißig Männer auf, und Libuſſa's weißes Roß, 
gezäumt und mit einem fürſtlichen Sattel verſehen, gieng voran, und 
unter ſeiner Leitung kamen ſie am dritten Tage nach Ueberſteigung der 
Berge an einen geringen Flecken, und fragten daſelbſt einen begegnenden 
Knaben nach Przemyſl, und dieſer zeigte ihnen denſelben am Pfluge. 
Sie eilten hin und Libuſſa's Roß wieherte ihn an, ſenkte ſich vor ihm 
auf die Kniee, und die Männer begrüßten ihn freudig als Fürſten, er 
aber ſetzte unbekümmert darum ſeine Arbeit fort. Da grüßten ſie ihn 
wieder, nahmen das herzogliche Kleid hervor, und ſagten ihm, daß 
Libuſſa mit ganz Böhmen ihn zur Herrſchaft berufe. Da erſt richtete er 
ſich ganz unbefangen auf, ſtieß den Treibſtecken in die Erde, lößte die 
Ochſen vom Pflug, und ſagte zu denſelben: „Gehet hin, woher ihr 
gekommen ſeyd.“ Dieſe erhoben ſich in die Luft, und in einem weiten 
Bogen am Himmel raſch hinkreiſend, ſenkten ſie ſich auf die Felſen und 
verſchwanden in einem Spalte, der ſich über ihnen ſchloß. Dieſen Fels 
zeigt man noch heutzutage, und ein ſchmutziges Waßer, das aus demſelben 
kommt, hat den Geruch von Rindmiſt. Der Treibſtecken von Haſelholz, 
welchen Przemyſl in die Erde geſtoßen hatte, grünte augenblicklich, und 
trieb drei Zweige. 

Indeß wandte Przemyſl den Pflug um, nahm rauhes, ſchimmliges 
Brod nebſt Käſe aus ſeinem Korb und legte es auf den Pflug, zu 
welchem Mahl er die Abgeſandten einlud. Dieſe der Worte Libuſſa's 
gedenk, aßen von dem Brod, und tranken kaltes Waßer aus einem 
irdenen Gefäß, auf dem Raſen umhergelagert. Während dem wurden 
zwei jener Haſelzweige dürre, der dritte aber grünte üppiger fort. 
Przemyſl bemerkte, die Thränen mit Mühe zurückhaltend, den Abgeſandten: 
Dies bedeutet das Schickſal meines Hauſes. Denn Böhmen würde ſo 
viele Fürſten meines Geblütes gehabt haben, als der Haſelzweige waren, 
aber durch euere Eile und Libuſſa's Unvorſichtigkeit iſt es geſchehen, 
daß nur ein Stamm bleibt. Auch geſchieht es durch die Unbedachtheit 
euerer Herrin, daß dies Land nicht ſelten an Theuerung zu leiden hat. 
Wärt ihr erſt von Haus ausgezogen, wann ich dies Feld fertig gepflügt 
hatte, dann hätte nie einer unſerer Landleute von gekauftem Brode zu 
leben nöthig gehabt. Als ihn aber die Abgeſandten nach der Urſache 
ſeines ungewöhnlichen Tiſches fragten, antwortete er: Sie würden von 
ſeinem Haus eine harte und eiſerne Herrſchaft zu erwarten haben, denn 
ſo ſey es vom Schickſale beſtimmt. 

Als nun die Zeit gekommen, um fortzuziehen, that Przemyfl die 
überſandte Kleidung an, nahm ſeine Weidenſchuhe in den Buſen des 
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Kleides, fette ſich auf das Roß und zog mit auf die Burg Libin. Auf 
die Frage der Abgeſandten, was er mit jenen Weidenſchuhen beabſichtige, 
bemerkte er, ſie ſollten ſeinen Nachkommen ein Beweis ihres niederen 
Herkommens ſeyn, der ihren Hochmuth zähme. Dieſe Schuhe wurden 
wirklich auch von den Prieſtern des Wiſſegrader Tempels aufbewahrt, 
und Jahrhunderte lang bei der Einweihung des Königs in Böhmen 
unter den übrigen Denkmälern ausgeſtellt, bis ſie zu Grunde giengen, 
als Kaiſer Sigmund Wiſſegrad belagerte. 

Libuſſa gieng mit einer großen Menge dem neuen Fürſten entgegen 
und führte ihn in die Burg Libin oder Wiſſegrad, wo die Hochzeit 
gefeiert wurde. Dann gab Przemyſl Geſetze, die er unerbittlich vollzog, 
weßhalb ſie auch ſo feſt wurzelten, daß ſie meiſt noch bis jetzt gelten. 
Er ſelbſt gieng als ein Muſter dem Volke voran, lebte mit Libuſſa in 
Eintracht, war wachſam und unbeſcholten. Der Sohn, den ſie ihm 
gebar, ward Nezamyſl, d. i. Unbedacht, benannt. *) 


) Schafarik (ſlaw. Alterth. II. S. 422) nimmt mit Pelzel das Jahr 695 
für die Erhebung des Przemyſl zum Fürſten an und bemerkt dazu: 
„Noch zur Zeit des Cosmas wurden die Schuhe deſſelben, in welchen 
er ehedem geackert hatte, zum Andenken in der fürſtlichen Kammer auf 
dem Wyſchehrad aufbewahrt. Tollet secum suos cothurnos ex omni 
parte subera consutos, quos fecit servari in posterum, et servantur 
Wissegrad in camera ducis usque hodie. Denn Przemyſl hatte 
geſagt: faciam eos in aevum servari, ut nostri posteri sciant, unde 
sint orti. Cosmas p. 18. Ein offenbares Zeugniß dafür, daß die 
Sage von der Libuſcha und Przemyſl auf hiſtoriſcher Grundlage, d. h. 
auf einer wirklichen, wahrhaften Begebenheit beruht.“ Auf der vorher 
gehenden Seite (421) neigt ſich Schafarik zu Palacky's Anſicht, um 
Geſchichte zu gewinnen, indem er von den drei Töchtern Krok's ſagt: 
„Solche außerordentliche Geiſtesbildung, welche die Nachkommenſchaft in 
Krok's Töchtern bewunderte, dürfte, nach Palacky's Vermuthung, den 
Genoßen des Geſchlechtes Samo mit ihren Landsleuten, den Weleten 
in Batavien, einem Lande, das damals gebildeter als Deutſchland war, 
nicht ohne Grund zugeſchrieben werden.“ Ferner äußert ſich Schafarik 
(S. 422 Note 4): „Das offene Geſtändniß der Unkunde des ehrwürdigen 
Cosmas über ihre Geſchichte (nämlich über die Geſchichte der fünf 
nächſten Nachfolger des Przemyſl) ſiehe in ſeinem Chron. Boh. p. 4. 23. 
Hajek weiß aus einer ganz beſondern Offenbarung über ſie alle nur zu 
viel, wie man bei ihm ſelbſt nachleſen möge.“ Das Stillſchweigen 
des ehrwürdigen Cosmas beweiſt nicht den Mangel an Erzählungen. 
Nachdem er (S. 1979) geſagt hat, er wolle von den Dingen ſchweigen, 
über welche geſchwiegen werde, worunter auch die Regierung des Neelan 
iſt, erzählt er (S. 1980 flg.) weitläufig einen Krieg zwiſchen Neclan 
und den Lutzanern oder Satzanern. Seine erfundenen Reden, ſeine ein⸗ 
geflochtenen Verſe und Reminiscenzen aus den Schriften der römiſchen 
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Mit Kaſſa (Kazi) zeugte Biwog den Rodiſlaw, d. i. Edelgeboren. 
In Polen aber herrſchte Wanda, die Tochter des ältern Krok, und 
zeichnete ſich ſowohl durch ihre Schönheit und Keuſchheit, als auch durch 


VII. 


Literatur, ſeine zierliche Beredſamkeit über Frauenſchönheit, Venus und 
Hymenäus, ſind, wie reizend das Alles für einen Liebhaber ſeyn mag, 
doch gerade nicht die vollgültigſten Zeugniße für einen einfachen Sinn, 
der das Ueberlieferte treuherzig berichtet. Hat Hageck nicht erfunden und 
untergeſchoben, ſondern vorhandene Erzählungen mit Vorliebe für das 
Ausführlichſte und Bunteſte, was ſie darboten, nacherzählt, ſo iſt er 
darum nicht zu ſchelten, und Cosmas nicht zu loben, daß er es nicht 
gethan, zumal da er ſo ſchön zu ſchildern verſtand, wie ſein Gemälde 
des Mägdekriegs und des reizenden Ausganges deſſelben beweiſt. 

Wenn ich dem Leſer hier einige Anſichten eines bedeutenden flawi— 
ſchen Forſchers mittheile, welche die Dinge, um deren mythologiſchen 
oder nicht mythologiſchen Inhalt es ſich handelt, betreffen, ſo geſchieht 
es nicht, weil ich etwa der Meinung wäre, dieſe czechiſche Erzählung 
ſey es werth, daß man um ſie ſtreite. Selbſt wenn ſie viel mehr werth 
wäre, als ſie es eigentlich iſt, würde ich doch nicht darüber ſtreiten, weil 
bei gänzlicher Verſchiedenheit der Anſichten durch Streit nichts heraus 
kommt. Ich meinestheils ſehe nicht ein, wie die Fabel von Libuſſa und 
Przemyſl, denn für eine Fabel oder Dichtung gilt fie mir, die geringfte 
geſchichtliche Grundlage durch ein Paar Baſtſchuhe in der fürſtlichen 
Kammer des Wiſſegrad erhalten kann. Eine Dichtung kann ſich an ein 
Paar Baſtſchuhe knüpfen, und man kann ein Paar Baſtſchuhe auch einer 
Dichtung zu Gefallen unterſchieben. Wie alt aber auch die in der 
Wiſſegrader Kammer aufbewahrten ſeyn mochten, und wären ſie ein 
tauſendjähriges Erbſtück von einem Familienvater, dem ächten Ahnherrn 
in gerader Linie geweſen, ſo beweiſen ſie doch nicht, daß jemals eine 
Libuſſa, Tochter Krok's, gelebt und fich einen Mann vom Pfluge weg 
habe holen laßen, ſondern von den in jener Kammer befindlich geweſenen 
wißen wir nur das eine, daß man ſie mit der Libuſſadichtung in 
Verbindung zu ſetzen beflißen geweſen iſt. 

Was zweitens die Weisheit der Töchter Krok's betrifft, ſo iſt die 
Anſicht Palacky's ſtatt wahrſcheinlich zu ſein, ein ſeltſamer Erklärungs— 
verſuch. Welche Weisheit ſoll denn Samo aus Batavien mitgebracht 
haben, und wie ſoll er ſie denn auch nur etwa bis ins dritte Glied 
ſeiner Nachkommen vererbt haben? Wer vermöchte wohl, ſelbſt nur 
einen Wahrſcheinlichkeitsbeweis, was man eben Beweis nennt, zu führen, 
daß der angebliche König Krok von Samo herſtamme? Mit den bis jetzt 
vorhandenen Hilfsmitteln iſt keiner im Stande, es zu thun. Warum 
ſollten czechiſche Frauen nicht in Sage und Dichtung Eigenſchaften 
beſitzen, welche in gleichen Verhältnißen Frauen flawifcher und anderer 
Völkerſchaften zugetheilt wurden, ohne daß man ſie aus Batavien 
herleiten könnte? Wie ſollen denn die Haſelnüße von Stadicz, woher 
Przemyſl ſtammen ſollte, erklärt werden? (Auch bei den Deutſchen hatte 
die Haſel eine gewiße Heiligkeit; Grimm, S. 617.) Dieſe ſind in der 
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ihre milde und gerechte Herrſchaft aus. Der preußiſche Fürſt Rythogor 
wollte ſie zur Gattin, erhielt aber eine abweiſende Antwort, weil Wanda 
ihre Jungfrauſchaft den Göttern der Flüße und Berge geweiht hatte. 
Rythogor kam mit einem Heere, doch Wanda trat ihm ſo wohl gerüſtet 


That doch wenigſtens eben ſo wichtig als die Baſtſchuhe, und genauer 
beſehen, noch weit wichtiger, weil ſie zu einem Gebrauche dienten, deßen 
Bedeutung einen tiefern Grund haben muß, als das Andenken an einen 
wirklichen, ehemals zu Stadicz wohnenden Menſchen zu bewahren, wozu 
ſie ſich gar nicht eigneten. Samo wird von dem Einen ein Franke, 
von dem Andern ein Slawe genannt, und darum iſt er für Schafarik 
ein Slawe, da fein flawiſcher Name den Ausſchlag geben muß für 
letztere Nachricht. Die Weleten in Batavien ſind natürlich die Slawen, 
von welchen er herkommt. Keineswegs kann man dieſe Anſicht ohne 
Weiteres gelten laßen als eine wohlbewieſene. Wenn Samo wirklich 
ein Franke geweſen wäre, der ſich zu einem Herrſcher der Czechen auf— 
ſchwang, ſo konnte man ihn wohl auch einen Slawen nennen, uneingedenk 
ſeines Urſprunges. Was der Name Samo bedeute, wißen wir nicht; 
nehmen wir aber auch an, weil ein Sohn Waidewut's in Preußen eben— 
falls Samo genannt wird, er ſey ein ächter ſlawiſcher Name, jo beweiſt 
das noch nicht, daß der Mann, welcher von den Slawen ſo genannt 
ward, wirklich ein Slawe von Abkunft war. So lange wir nicht wißen, 
was das Wort Samo bedeute, müßen wir die Möglichkeit zugeben, daß 
die Slawen einem Manne dieſen Namen nach irgend einem Verhältniße 
geben konnten, ſo daß der eigentliche Name deſſelben darüber vergeßen 
ward. Ein Name kann unter ſolchen Verhältnißen nicht zu einem 
ausreichenden Beweiſe dienen. Nehmen wir ein Beiſpiel aus dem griechi— 
ſchen Alterthum. In Theben in Böotien war die Sage einheimiſch, 
Kadmos ſey aus Phönikien gekommen und habe die Stadt Theben 
gegründet, und jo meinte man, den Namen aus der drientaliſchen 
Sprache herleiten zu müßen, wozu ſich das ſemitiſche Wort Kedem, 
Oſt, darbot, als hätte man damit den aus Oſt Gekommenen bezeichnen 
wollen. Ohne bei dem, was gegen die Wahrſcheinlichkeit der Benennung, 
die von den Phönikern ſelbſt hätte ausgehen müßen, zu verweilen, kann 
ich auf Welcker's Erörterung (über eine kretiſche Kolonie in Theben. 
S. 23 flag.) verweiſen, der dargethan, daß der Name eine griechiſche 
Bezeichnung eines Führers und Ordners ſey. Nun zeigt ſich aber 
phönikiſcher Einfluß in der Religion zu Theben ganz deutlich, und 
mithin iſt der griechiſche Name, der an die Spitze dieſes Einflußes 
geſtellt iſt, keineswegs ein Beweis, daß der fremde Einfluß nicht Statt 
gefunden habe. Solcher Betrachtungen ließen ſich noch mehrere anſtellen, 
und zuletzt auch könnte man einen triftigeren Beweis für die flawiſche 
Abkunft des Namens Samo fordern, als der gegebene iſt. Auch der 
Umſtand, daß ein Semnone (denn aus Sennonago, was wohl nur 
Semnonengau bedeuten kann) über Czechen geherrſcht habe, könnte nicht 
als gar zu unglaublich erſcheinen, weil kleine Demokratieen, und in 
ſolche waren die Slawen vielfach zerſpalten, eher einen Fremden zu 
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entgegen, daß ſeine Krieger den Kampf nicht wagten, und er ſich mit 
einem Dolch erſtach. Aber Wanda ward nach der Befreiung von dieſer 
Gefahr von Blendwerken der Geiſter beirrt und ſtürzte ſich in die 
Weichſel, und an das Ufer des Flußes Dlubna ausgeſtoßen, ward ſie 


ihrem Oberherrn annehmen, als einen von den ihrigen, wie das Bei— 
ſpiel der Slawen in Rußland zeigt, welche den Rurik, den Waräger, 
zur Hilfe gegen ſich ſelbſt beriefen. Doch um dieſe Anmerkung nicht 
allzu ſehr anwachſen zu laßen, gehe ich zu dem dritten Punkt über. 
Alſo der ehrwürdige Cosmas iſt beachtenswerther, wenn er über 
Dinge der czechiſchen Vorzeit ſchweigt, als Hageck, dem der Vorwurf 
gemacht wird, er müße ſo Manches etwa durch Offenbarung wißen. 
Selbſt wenn von wirklicher Geſchichte und nicht bloß von Sagen die 
Rede wäre, könnte man doch, unbeſchadet aller kritiſchen Grundſätze 
des hiſtoriſchen Verfahrens, annehmen, Cosmas habe wenigere Hilfs— 
mittel benutzt als Hageck, man müßte denn etwa auf jene Hilfsmittel 
ſelbſt zurückgehen und letzteren in dieſer Weiſe der Erfindung von 
angeblichen Thatſachen überführen können; oder es müßten die Nach— 
richten ſich durch ſich ſelbſt im geſchichtlichen Zuſammenhang als eitle 
Mährchen oder windige Uebertreibungen ergeben. Davon kann aber 
keine Rede in den Erzählungen von den älteren Zeiten der Czechen ſeyn, 
denn wirkliche hiſtoriſche Denkmäler der Vorzeit ſtanden weder dem 
einen, noch dem andern zu Gebote, ſondern ihre Angaben beruhen auf 
Sagen. In dieſem Gebiet aber kann der eine zuweilen mehr finden, 
als der andere, je nachdem er mehr oder weniger Werth darauf legt, 
und mehr oder weniger dem Sagenhaften zugeneigt iſt. Sagt doch 
Schafarik ſelbſt (II. S. 420. Note 1): „Cosmas ſchon fand im Volk 
entweder keine Erinnerung an Samo mehr, oder er gab nicht Acht 
darauf, da er, gleich dem Martinus Gallus, auf die 
Sagen aus der heidniſchen Zeit wenig gab. Konnte Hageck 
denn nicht, da er offenbar auf die Sagen aus der heidniſchen Zeit mehr 
als Cosmas gab, nicht Erzählungen kennen, die ſich bei Cosmas nicht 
vorfinden? Kadlubsk z. B. gibt nicht an, daß Wanda ſich in das Waßer 
geſtürzt habe, etwas über ein halbes Jahrhundert ſpäter aber erzählt 
Boguchwal dieſe Fabel. Doch iſt gar nicht zu glauben, daß ſie damals 
oder gar durch Boguchwal erfunden worden ſey, ſondern wir haben nur 
eine fabelhafte Sage, die der Eine übergieng, die aber dem Andern zur 
Erzählung genehm war. Da wir gar nicht im Stande ſind, weder 
Veranlaßung, noch Erfindung der einzelnen erzählten angeblichen That— 
ſachen auf irgend eine bündige Art nachzuweiſen, ſo iſt kein Grund 
vorhanden, da wo Cosmas ſchweigt und Hageck redet, letztern als den 
jedesmaligen Erfinder zu bezeichnen. Man kann von ihm nur ſagen, 
er gebe die czechiſche Erzählung am ausgeſchmückteſten. Inſofern es 
ſich in mythologiſcher Hinſicht eigentlich nur um die Libuſſaſage handelt, 
kommt für mich nichts auf eine Vertheidigung Hageck's an; doch kommt 
etwas darauf an, daß ein Gebiet der bloßen Sage nicht in ein geſchicht— 
liches verkehrt werde, durch welche Mittel es auch verſucht werden möge. 
16 * 
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an der Stätte beerdigt, die jetzt Mogila heißt. Nach ihrem Tode war 
Polen eine Zeitlang ohne rechtmäßige Oberherrſchaft. 

Tetka vermählte fi mit Slawos Whodbogs (whod, gelegen, freundlich, 
holdſelig). Libuſſa aber war ſtets unter den Schweſtern die höchſtgeſtellte, 
und obgleich Przemyſl Fürſt war, jo galt fie doch beſonders durch ihre. 
Weißagung als mächtig und ihr Einfluß war in Allem von hoher 
Bedeutung. Es wird von ihr bei Gelegenheit eines Gehörs, welches 
die fürſtlichen Gatten den Vornehmen des Landes gewährten, angegeben, 
daß ſie einen goldenen Froſch in der Hand gehalten habe. Im Jahre 735 
ſtarb Libuſſa, nachdem ſie Alles um ſich verſammelt und Abſchied 
genommen, und zu ihren Göttern in der Kapelle des Zelu geopfert 
hatte. Przemyſl gab der Todten bei der Beſtattung fünf Goldmünzen 
in einem Beutel in die linke Hand für den unbekannten Gott, und zwei 
Silbermünzen in die Rechte, eine für den Führer, die andere für den 
Fährmann. 

Libuſſa hatte viele edle Jungfrauen in ihrem Gefolge gehabt, die 
trefflich waren im Reiten, Jagen, Vogenſchießen und überhaupt in 
männlichen Uebungen. Die vornehmſte darunter war Wlaſtiſlawa oder 
Wlaſta, eine ſehr kühne Jungfrau, aber höchſt verſchmitzt, unzuverläßig 
und ehrgeizig, dabei furchtlos in Gefahren und mordluſtig. Dieſe berief 
ihre Genoßinnen und ſie beſchloßen, daß Wlaſta den Przemyſl, Stratka 
den Hynchwog zum Gemahl begehren ſolle, damit ſie ſelbſt den Gemahl 
beſtimmen, wie Libuſſa es gethan, und ſo in ihrer herrſchenden Stellung 
bleiben. Da aber auf die an Przemyſl abgeſandte Botſchaft keine 
genügende Antwort erfolgte, jo begann Wlaſta Krieg (dieſen ſetzt der 
Chroniſt Cosmas noch in Libuſſa's Zeit), verſtümmelte einen Abgeordneten 
des Fürſten und befeſtigte die Burg Diewin, d. i. Mädchen-burg. Von 
hieraus verbreiteten dieſe Kriegsjungfrauen Verderben, und als die Männer 
unter Samoſlaw gegen fie zogen, erfocht Wlaſta den Sieg, und ſetzte 
ihre Grauſamkeiten fort. Doch im Jahr 743 zog Przemyſl gegen die 
Burg und lockte nach einem heftigen Angriff durch verſtellte Flucht die 
Jungfrauen heraus; Wlaſta fiel, die Burg ward genommen, und dieſer 
Noth, die ſieben Jahre gedauert hatte, ein Ende gemacht. Zwei Jahre 
ſpäter ſtarb Przemyſl und fein Sohn Neſamyſl folgte ihm nach in der 
Herrſchaft. Im Jahr 775, erzählt Hageck (II. 326), erhielt Neſamyſl 
vieles Gold aus dem Bergwerk des Berges Gilow zum Geſchenk, und 
ließ die Bildſäule der Göttin Kraſſatina daraus machen und in der Capelle 
des Pallaſtes aufſtellen. Am erſten Neumondstag opferte der Fürſt und 
ſeine Gemahlin der Göttin Gerüche, Harzkränze und Haare. Bei dieſen 
Opfern ſollen ſich nicht ſelten Wunder begeben haben, und es ſoll das 
Bild auch oft geweißagt haben, wenn es einmal liegend befunden werde, 
werde einer der beiden Gatten bald ſterben. 
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Ueberall iſt das Weib in dieſen angeblichen Geſchichten, wenn auch 
ein Mann als Herrſcher genannt wird, beſonders wichtig. Auf Libuſſa's 
goldenen Stuhl mußte ſich Böhmens Fürſt ſetzen, um die Weihe zur 
Herrſchat zu erlangen und von ihr Beſitz zu nehmen. Weißagung und 
Zauberkünſte ſind faſt nur den Frauen eigen, denn das will wenig ſagen, 
wenn es bei Hageck (III. S. 246) von dem Könige Przemyſl heißt, er 
habe angegeben, er wiße durch Weißagung, daß ſich nach acht Tagen die 
Göttin Dyrcee und der Gott Zelu von Wlaſta und ihren Kriegs— 
jungfrauen abwenden würden. In der Geſchichte des Jahres 891 erzählt 
Hageck (III. S. 61): Wlaſtiſlaw erbaute feiner Gemahlin Widiſlawka 
(Schön von Geſicht, wid, Geſicht, Ausſehen, Erſcheinung) die Burg 
Lowin (Jagdſchloß), einen herrlichen Sitz mit allem Frauenprunk, ein 
Wunder für jene Zeit. Dieſe Frau war unglaublich anmuthig, berühmt 
in allen Zaubereien, und dieſe Burg diente ihr als Schule und Tempel 
dafür. Aber in ihren Zaubereien traf ſie der Blitz. 

Hageck erzählt in der Geſchichte des Jahres 891 (III. S. 260), daß 
der Fürſt Borziwoj die ſchöne, mit allen Gaben einer glücklichen Natur 
ausgeſtattete Tochter Slawibor's, die Ludmilla heurathete. Sie hieng ſehr 
am Heidenthum, und ehrte von Kindheit an vorzüglich die Göttin Kroſina, 
und bewog ihren Gemahl, das goldne Bild derſelben machen zu laßen. 
Dieſes ſtellte ſie in einer Capelle auf, wo ihm eine ewige Lampe brannte. 
Als Swatopluk, der Mährenfürſt, im folgenden Jahre dem Borziwog ein 
Faß trefflichen Weines ſandte, trank Ludmilla von demſelben ihrer Göttin 
Kroſina zu, und der Himmel, der drei Monat unerbittlich geweſen war, 
regnete ſo ſtark, daß die ganze Natur wieder auflebte, wodurch die 
Achtung vor Ludmilla und die Ehrfurcht vor Kroſina ſehr zunahm. 

Wie man aber gewöhnlich alte Frauen als Weißagerinnen und 
Zauberinnen findet, ſo fehlt es auch der böhmiſchen Erzählung nicht 
daran. Eine alte Weißagerin ruft 869 dem Neklan, der mit Wlaftiflam 
in Kampf gerieth, von einem hohen Felſen zu, daß der Götterzorn ihn 
mit ſeinen Leuten verfolgen werde, weil ſie ungeweiht in den Kampf 
giengen. Um den Grund ihres Fluches befragt, gab ſie an, ſie müßten 
den Göttern eine Eſelin opfern, und alle davon koſten, wenn ſie ſiegen 
wollten, denn die Götter Prags begehrten dieſes Opfer. (Hageck III. 98.) 
(Aeneas Sylvius läßt die Alte ein Menſchenopfer fordern, und Neklan 
einen Jüngling dazu beſtimmen, aber die älteren Berichterſtatter und 
Cosmas laßen es beim Eſel bewenden.) 

Hier tritt überall das weibliche Geſchlecht äußerſt bedeutend hervor, 
und wie ſpät auch immerhin die ganze Erzählung ausgebildet ſeyn mag 
mit ausſchmückenden Zuthaten, ſo müßen wir doch annehmen, daß ein 
ſolches Verhältniß des weiblichen Geſchlechts nicht eine ſo weſentliche Rolle 
in der Vorzeit eines Volkes ſpielen könne, wenn nicht die Dichtung denn 


246 Die Erdgöttin oder große Xebensmutter. 


ſo iſt ſie zu nennen, da von hiſtoriſcher Wahrheit keine Rede ſeyn kann), 
ſey es in der Sage, ſey es in dem Glauben, einen Boden fand, auf 
dem ſie erwachſen konnte. Wir können die hohe Stellung und Herrſchaft 
des Weibes bei Völkern auf der Bildungsſtufe, auf welcher dieſe, deren 
Alterthum Frauenherrſchaft zugeſchrieben wird, ſtanden, nur für möglich 
halten, wenn die Religion den Grund für eine nach jenen Verhältnißen 
unnatürliche Einrichtung hergab. Wo aber die große Lebensmutter in 
bedeutender Verehrung ſtand, konnte das Weib um der Göttin willen zu 
zu hoher Stellung gelangen. In der czechiſchen Erzählung iſt ſicher die 
Erdgöttin Veranlaßung geweſen für die Frauenherrſchaft, und der Land— 
bauer wird Gemahl des herrſchenden Weibes, was vortrefflich zuſammen 
paßt. Freilich ließe ſich der Landbauer auch als Gründer eines Staates 
aufſtellen, weil die feſten Wohnſitze eines Volkes den Landbau bedingen, 
aber die Erzählung lautet nicht zu Gunſten einer ſolchen Erklärung. 
Denn nicht der Landbauer iſt der eigentliche Gründer des czechiſchen 
Staates, ſondern das Weib, welches ſich denſelben zum Gemahl Bet 
fteht an der Spitze. 

Nimwa *) wird die Mutter der Libuſſa und ihrer Schweſtern 
genannt, und es ſtimmt dieſer Name ganz zu der Erklärung, daß die 
Erdgöttin die Hauptbedeutung in der czechiſchen Sage habe, denn wir 
haben oben geſehen, daß Niia, Niwa einer der Namen derſelben ſey. 
Die Namen der drei Schweſtern bedeuten, Libuſſa (auch wird ſie 
Liubiſſa, Lubuſſa, Luboſſa genannt, und liubisse hatte die Bedeutung: es 
gefällt), die Liebende oder die Liebliche (czechiſch libiti, lieben, gefallen), 
Kaſſa, die Herrſcherin (kazati, befehlen. Kaſimir, Herrſcher der 
Welt, denn mir bedeutet Welt) oder die Lehrende, die Anzeigende (kazi 
heißt im Altczechiſchen, anzeigen, lehren, zeigen). Tetka bedeutet: Die 
Muhme (teta, teika), ift aber ein Verwandtſchaftswort (tata, tatik, polniſch 


) Der Name Krok, wie der Vater Libuſſa's heißt, lautet auch Krak (und 
zwar urſprünglich Schafarik II. S. 420), und die Benennung der Stadt 
Krakau enthält dieſe Mundart, die Bedeutung aber iſt uns unbekannt, 
denn nur als Name des Raben oder der Krähe kann dieſes Wort gelten 
und iſt außerdem für uns unverſtändlich. Wem es auf einen Einfall 
mehr oder weniger nicht ankommt, kann in Niia, Niwa die Todten⸗ 
göttin erkennend den Leichenvogel, der ein weißagender iſt, nämlich den 
Raben verwenden, um Libuſſa's Vater zu erklären. Sie könnte ja als 
eine Weißagerin eine Art Velleda, eine Wale ſeyn, deren Weißagekraft 
aus der Todtenwelt ſtammt, mit welcher daher der weißagende Leichen— 
vogel, der ſtets auf den Tod hindeutet, möglicherweiſe in Verbindung 
kommen und ſelbſt zu einer Perſonification in dem mythiſchen Krak oder 
Krok gelangen konnte. Nur findet dabei der Uebelſtand Statt, daß ſolche 
Einfälle in die Weite führen, wo man nicht mehr weiß, ob man nicht 
in die Irre gerathen ſey. 
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tata, talka bedeutet Vater, Väterchen). Dieſe Namen treten nicht aus 
dem Kreiſe, welcher die Wirkſamkeit der großen Lebensmutter umfaßt, 
und eignen ſich ſowohl für ſie ſelbſt, die eine liebliche Herrſcherin oder 
Unterweiſerin und eine mütterliche Göttin iſt, als auch für Frauen, 
welche im Kreis ihrer Wirkſamkeit erdichtet ſind. Die Dichtung blieb 
ſelbſt für die Wohnorte dieſer drei Frauen ganz und gar bei den einmal 
gewählten Namen ſtehen. Libuſſa wohnt in Libin, Tetka auf dem 
Gebirge von Tetin, und der Berg Kazin iſt mit Kaſſa in Verbindung 
gebracht. Man beachte wohl, wie die Weißagung und die Zauberei bei 
dieſen Jungfrauen ſtark hervorgehoben worden iſt, als die Eigenſchaft, 
die ihnen vor allen zukommt, die aber ein vorzügliches Eigenthum der 
Unterwelt und der Erdmutter iſt, welche das Todtenreich beſitzt. Der 
Spruch: Das kann Kaſſa ſelbſt nicht entdecken, heißt, wenn wir der 
wahrſcheinlicheren Ableitung des Namens (von kazi) folgen, das kann die 
Anzeigerin, die Weißagerin ſelbſt nicht entdecken. 

Beachtenswerth iſt auch der Eber in dieſer Sage. Kaſſa heurathet 
den Mann, der ſeine Stärke an dem Eber erprobt hat. Man kann 
zwar ſagen, es habe nur gegolten, einen ſtarken Mann zu bezeichnen, 
und da liege eine ſolche Probe nahe, aber in einem Gebiete der bloßen 
Dichtung, deren Keim nicht zu verkennen iſt, läßt ſich doch auch die 
Anſicht nicht abweiſen, die Beſtandtheile des in das Geſchichtliche umge— 
wandelten Mythiſchen, ſeyen bei der Betrachtung des angeblich Geſchicht— 
lichen nie ganz aus den Augen zu ſetzen. So darf man ſich auch bei 
dieſer Erzählung, daß ein Eber die Entſcheidung zur Vermählung der 
Kaſſa gegeben, daran erinnern, daß in der Mythologie der Eber eine 
ſehr bedeutende Beziehung zu der Erdgöttin hat. Sonderbar genug 
lautet es, daß Libuſſa den Helden, der den Eber fängt, mit ihrem 
goldenen Gürtel belohnt. \ 

Das Roß, welches bei den Slawen zur Weißagung diente, muß 
auch die Leitung bei der Gründung des czechiſchen Reichs übernehmen 
und über den Herrſcher entſcheiden, und dieſes Roß iſt ein weißes. Das 
czechiſche Volkslied ſpricht nie- vom weißen, ſondern ſtets vom ſchwarzen 
Roß, aber wir vermögen daraus in der Wüſte der czechiſchen Mythologie 
keinen Anlaß zu einer irgend erſprießlichen Betrachtung zu nehmen. Der 
Stab, womit Przemyſl feine Ochſen trieb, grünt wunderbarer Weiſe in 
Haſelzweige empor, worin eine Beziehung liegen muß, die uns deutlich 
zu erkennen nicht vergönnt iſt. Die Bedeutung der Haſelnuß aber zeigt 
ſich als begründet in einem Gebrauche. Hageck (II. S. 170) meldet: 
Die Haſelnüße von Stadicz, welches Privilegien genoß, wurden bei der 
Königsweihe dargebracht. Ein Maaß derſelben wurde vor des neu 
gekrönten Königs Füße geſchüttet, welcher Brauch bis auf Ferdinand den 
Dritten dauerte. Mit Stadicz findet ſich Libuſſa in Verbindung gebracht. 
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Cosmas meldet als Gerücht, d. h. wohl, als Volksaberglauben, daß 
Libuſſa oft in der Nacht nach Stadicz in geſpenſtiſchem Ritte gezogen und 
immer vor dem Hahnenſchrei wieder zurückgekehrt ſey. 

Grade als ſogenanntes Gerücht hat dieſe Nachricht für uns eine 
größere Bedeutung, als derlei Gerüchte nur auf dem Volksaberglauben 
beruhen können. Wir ſehen alſo die Libuſſa einen geſpenſtiſchen Ritt 
während der Nacht nach Stadicz wiederholen, und wenn auch nichts 
Näheres angegeben wird, ſo iſt doch die Bedeutung dieſes Aberglaubens 
leicht zu erkennen. Wie in der germaniſchen Mythologie die Lebensmutter 
als Herrin der Todten mit den Geſpenſtern umzieht, wie wir es von 
Frau Hulde und Frau Berchte wißen, ſo iſt alſo in dem czechiſchen 
Aberglauben dieſes Thun der Libuſſa zugetheilt geweſen, mag ſie nun 
allein nach Stadicz geritten ſeyn, oder im Geleite der Geiſter. Schwerlich 
hatte ſie zu dieſem Ritte das weiße Roß, welches die Erzählung ſie dem 
Przemyſl zuſenden läßt. Da wir in dem König Przemyſl eine Gottheit 
nicht nachzuweiſen vermögen, ) fo iſt es mißlich, die Haſelnüße von 
Stadicz auf ihn zu beziehen, welche, wenn ſie ihm nicht zugehören, der 
Libuſſa zugetheilt werden müßen. Iſt doch auch im Aberglauben, welcher 
die ſogenannte Wünſchelruthe zum Gegenſtvnde hat, die Haſelſtaude, ein 
wichtiges Gewächs, weßhalb aber dieſes ſo iſt, wißen wir nicht. Faſt 
ſcheint es, als ſey die Haſelſtaude der Erdgöttin geweiht geweſen und 
habe eine Beziehung zur Unterwelt gehabt. 

Ueber die Ausbildung der ganzen fabelhaften czechiſchen Geſchichte 
ſind wir nicht im Stande etwas zu ergründen, weil ſie zu monoton iſt 
und nirgends einen Fortſchritt zeigt, hauptſächlich darum, weil es ihr an 
jeder, höheren ſittlichen Bedeutung fehlt, welche in der germaniſchen 
Sage im Norden, ſo ſchön und kräftig hervortritt. Völker pflegen ſich 
gerne für ihre Vorzeit eine Heldenſage zu bilden, wovon aber nichts in 
dieſer czechiſchen Erzählung zu finden iſt, da ſie den Kriegsjungfrauen 


) Unter wir verſtehe ich nicht alle Leute, denn es kann auch welche geben, 
die einen Gott in ihm nachweiſen können, ja ich ſelbſt könnte es im 
Scherz oder im Nothfalle. Da würde ich ſagen: Przemyſl iſt der 
weißagende Gott, darum der Einſichtsvolle, Vorbedachte genannt; er iſt 
der Sonnengott, dem Weißagung und Einſicht gehört, und er reitet auf 
dem weißen Sonnenroße. Die Sonnenrinder ſperrt er am Abend in 
den Berg, wie in Indien der böſe Panin ſie einſperrt, und Hermes, 
der Tagdieb, die geſtohlenen in der Grotte von Pylos, u. ſ. w. In 
Polen wird 53 Jahre nach Wanda's Tod, nachdem in dieſer Zeit 
mancherlei Führer und Richter geweſen, ein Fürſt gewählt, Namens 
Przemyſl, ein tapferer, kriegskundiger Mann, der mit Klugheit und 
Liſt die Unruhigen überwand und den Frieden in das Land zurid- 
brachte, weßhalb man ihm den Beinamen Lesko, des Liſtigen, gab. 
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allein einen poetiſchen Schimmer, und ſelbſt das nur in einem geringen 
Maaße, verleiht. Wie viel Werth und Gehalt einzelnen Abweichungen 
zuzuſchreiben ſey, und warum ſie Statt gefunden haben, läßt ſich nicht 
beſtimmen. So wird ſtatt der Kaßa von Anderen Biela, d. i. die 
Weiße, genannt, welche dagegen wiederum Andere für eine Tochter der 
Kaßa ausgaben. 

Die Lebensmutter erſcheint in dieſer Erzählung unter mehreren 
Namen als die Göttin dieſer hochgeſtellten Frauen, wie es natürlich zu 
erwarten iſt. Wir finden die 


Klimba, 


* 

aber welche Form der Erdmutter unter dieſem Namen gemeint war, wißen 
wir nicht. Die Nachricht, welche am ausführlichſten lautet, iſt folgende: 
Dieſe Klimba halten Manche für die nämliche Göttin, wie Klyvina, 
die Göttin der Klatowca, und Hammerſchmidt beſchreibt dieſe alſo: Ihr 
Bild ſtellt ein Weib vor aus einem ganzen Stein gehauen, mit einem 
ſchönen ſteinernem Kranz auf dem Haupt, einen goldnen Speer in der 
Rechten, in der Linken einen Schild, und ein beſtändiges Feuer brannte 
vor dieſem Bilde. (Hageck II. 282.) Wie glaubwürdig die Nachricht von 
dem Bilde der Klimba oder 


Klyvina, 


mit der ſie ein und dieſelbe ſeyn ſoll, zu achten iſt, vermag ich nicht zu 
beſtimmen. Ferner erzählt Hammerſchmidt (bei Hageck III. S. 109): es 
habe 869 nach Neklan's Sieg über Wlaſtiſlow, ein Wiechoſlaw zu Klattow 
zu Haus der Kriegsgöttin Klyvina ein Heiligthum errichtet mit einer 
ſilbernen Bildſäule, die ſehr berühmt geworden ſey, durch ihre Weißagungen. 
Raczinsky ſetzt dieſe Göttin zu Klattow ſchon in das Jahr 791, und giebt 
an, ihr Cult habe dort 221 Jahre gedauert. 


Kraſſatina, Kroſina, 


Kraſina, Kraſſa, ſind verſchiedene Formen eines Namens der 
Erdgöttin und Lebensmutter, welche ſie als die Schöne bezeichnen, 
denn fie gilt auch für ſchöͤn, wie bei den Griechen Artemis, eine Form 
dieſer Gottheit, nicht nur ſchön, ſondern die Schönſte hieß; Aphrodite 
oder Venus, eine andere Form der Lebensmutter, gar nicht in dieſer 
Hinſicht zu rechnen; (czechiſch heißt krass, Schönheit, krasne, krasny, ſchön). 
Stransky, der freilich nicht der beſte Berichterſtatter iſt, meldet (de rep. 
Boh. Kap. 6.): Auch hatte faſt jeder ſeine Hausgötter und ehrte ſie 
außer den öffentlichen mit Spenden und Opfern; ſo verehrte Tetka, die 
Schweſter der Libuſſa, die Klimba, Przemyſl die 
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Dyrſa. 


Welche Göttin, d. h. welche Form der Erdgöttin dieſe Dyrſa oder 
wie ſie auch genannt wird, Dyrcee geweſen, iſt, da die Bedeutung des 
Namens nicht feſtſteht, nicht zu ſagen. Warum Stransky fie dem Przemyfl 
zuſchreibt, und ob er dieſes mit Recht thue, iſt nicht klar. Derſelbe 
fährt fort: Neſamyſl ehrte die Kraſatina, Banca die 


Kyhala, 
und Ludmilla die Kroſina. 

Kriegsjungfrauen nennt uns die czechiſche Erzählung, und zwar ganz 
in der Weiſe der Amazonen, und wenn auch über den Quell, aus dem 
dieſe Dichtung gefloßen iſt, kein Zweifel obwalten kann, ſo waltet ein 
um ſo größerer Zweifel darüber ob, wie dieſe Dichtung, d. h. durch 
welchen Einfluß ſie dieſen Weg einſchlug. Sie iſt ſpät, und es fragt ſich, 
ob die Sage von Amazonen oder eine Kunde von den Walkyrien der 
Germanen, darauf einwirkte. Am wahrſcheinlichſten iſt es, daß die 
Amazonenſage, d. i. die Sage von kriegeriſchen Frauen, welche den Vorzug 
des weiblichen Geſchlechtes zu Ehren der großen Lebensmutter bis zu dem 
Grad ausdehnte, daß ſie weibliche Kriegsheere dichtete, die Veranlaßung 
zu den czechiſchen Kriegsjungfrauen gegeben. (Da es nicht hieher gehört, 
die Frauenherrſchaft und die Amazonen ausführlich zu behandeln, ſo 
unterlaße ich es, und rathe dem Leſer, welcher ſich darüber unterrichten 
will, Welcker's Zuſammenſtellung in dem Buche über des Aeſchylos 
Promethee S. 585 flgg. zu leſen, wo er zugleich mit den Nachrichten eine 
vorzügliche Behandlung derſelben findet.) Die Walkyrien ſelbſt ſind 
wunderbar, jene Kriegsjungfrauen aber nicht, und wo ſie in die Sage, 
die ſich als geſchichtliche Erzählung giebt, eingeflochten ſind, erſcheinen ſie 
nur einzeln und gar nicht amazonenartig. | 

Die czechiſche Erzählung ift aber, was bemerkt werden muß, in 
Beziehung auf Frauenherrſchaft und Amazonenthum keineswegs in einer 
inneren Uebereinſtimmung gebildet. Wahrſagung und Zauberkunſt ſtellt 
die Frauen hoch, aber ſie vermählen ſich in feſter Ehe, und in dieſer iſt 
der Mann nicht untergeordnet. Das iſt kein reines Amazonenthum, nicht 
einmal reine Frauenherrſchaft, ſo daß die Kriegsjungfrauen keineswegs 
in vollem Einklange mit dieſem Verhältniße ſtehen. Anklänge aus den 
alten Zeiten, welche die Frauen um der Lebensmutter willen zu hoch— 
begabten Weſen machten, könnten wohl, denn dieſe Möglichkeit läßt ſich nicht 
in Abrede ſtellen, die Veranlaßung geweſen ſeyn, daß Erfinder czechiſcher 
Geſchichten, denen die Amazonenſage nicht unbekannt war, die Fabel von 
Kriegsjungfrauen daran knüpften, aber es kann eine noch nähere Veran- 
laßung dazu gegeben haben. Die Burg Dewin, welche dem Wiſſegrad 
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gegenüber lag, bedeutet Magdeburg, und wie Magdeburg an der Elbe 
zu einer albernen Fabel von der Venus Veranlaßung gab, damit die 
Benennung ihre Erklärung fände, ſo kann auch die Erzählung von den 
Kriegsjungfrauen lediglich ein phantaſtiſcher Verſuch zur Erklärung jenes 
Namens des czechiſchen Schloßes ſeyn. Der Name aber zeigt, daß beide Orte 
von der Verehrung der Lebensmutter, dieſe als ſchöne Jungfrau angenom— 
men, ihre Namen erhalten haben. Die große Dürftigkeit der flawiſchen 
Ueberlieferung läßt es nicht zu, die verſchiedenen Formen der Lebens— 
mutter nachzuweiſen, aber daß es verſchiedene Formen gab, iſt dennoch 
unverkennbar. Wir haben ja geſehen, daß Baba eine Alte, eine 
Hebamme, Nija eine Todtengöttin, Kraſatina eine Schöne, ſey, und 
daß wir mithin bei den Slawen auch die Lebensmutter, je nach den 
verſchiedenen ihr zugeſchriebenen Dingen, jung und alt anzunehmen haben, 
denn eine Schöne kann nicht als eine Alte gelten. Sehen wir auf 
die verſchiedenen Formen dieſer Göttin in anderen Mythologieen, jo finden 
wir auch das Verhältniß derſelben ähnlich, und ſehen die Formen wechſeln, 
wie auch die ihr zugeſchriebene Macht und Wirkſamkeit. Die Himmels— 
königin Hera, die als Eileithyienmutter die Hebamme, die Baba iſt, und 
ganz und gar die große Lebensmutter, finden wir bei den Arkadiern zu 
Stymphalos in drei Tempeln verehrt, in dem einen als Jungfrau, in 
dem andern als Vermählte, in dem dritten als Wittwe. (Pauſanias 
VIII. 22. 2.) Es kann daher gar nicht bezweifelt werden, daß die ſchöne, 
jugendliche Göttin, ſo gut wie man ſie Kraſatina, die Schöne, nannte, 
auch eine Dewina, d. i. Mädchen, Jungfrau heißen konnte, und daß 
darum auch jene zwei Orte den Namen von ihr haben konnten. 

Dürfen wir der Erzählung, die wir über Neſamyſl und ſeine 
Gemahlin haben, einen mythologiſchen Zug zu enthalten zutrauen, ſo 
wären wir im Stande, doch auch eine Kleinigkeit von dem Culte der 
Kraſſatina zu erfahren. Gerüche, Harzkränze und Haare ſoll dieſer Fürſt 
und ſeine Gemahlin dieſer Göttin geopfert haben. Wurden die Haare 
verbrannt, dann hatten ſie eine Bedeutung, wie die Nägel, welche zum 
Opfer dargebracht wurden, man opferte nämlich Theile des menſchlichen 
Leibes, als ob es der Gottheit angenehm ſey, den menſchlichen Leib oder 
auch nur Theile deſſelben zum Opfer zu empfangen. Am Neumonde ſey 
dieſes geſchehen, ſagt die obige Erzählung, und wenn wir auch ſonſt nicht 
von der Wichtigkeit des Neumondes bei den Slawen hören, ſo kann 
dieſe Angabe keinen Verdacht gegen jene Erzählung erregen, da wir 
dieſe Zeit in anderen Mythologieen als eine wichtige erkennen, über die 
ſlawiſche aber bloß in Unkenntniß ſind, und eine einzelne Nachricht über 
dieſelbe dadurch nicht zweifelhaft wird, daß ſie einzeln daſteht. Die 
Semiten feierten den Neumond, den Germanen war er wichtig und bei 
den Griechen gehörte er dem Apollon, dem Gott, welcher der Zeitordnung 
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obwaltet. Freilich das können wir nicht beſtimmen, warum der Kraſſatina 
grade am Neumonde geopfert ward, ob das nämlich überhaupt eine 
Opferzeit war, oder ob der Neumond eine beſondere Beziehung zur 
Göttin hatte. Möglich war eine Beziehung des Mondes zur Lebens— 
mutter, weil der Mond das Maaß der Zeit iſt, und die Geburten an 
ein beſtimmtes Zeitmaaß gebunden find. Auf das Haupt der Lebens⸗ 
mutter Artemis ſetzte die ſpätere Zeit den Mond und machte ſie ſogar 
ſelbſt zu einer Mondgöttin. Der Juno war in Rom der erſte Tag des 
Monats geweiht; die Lanuviniſche Juno aber hatte eine Fußbekleidung, 
die im Bilde grade einen Halbmond darſtellt, und gewiß nicht umſonſt 
dieſe Form hatte. Sie ſollte damit als eine mit dem Mond in Verbin⸗ 
dung ſtehende Göttin dargeſtellt werden. Schade nur, daß die Nachricht 
ſelbſt, die nichts Unwahrſcheinliches in ſich hat, eine ſo ſpät überlieferte iſt. 


V. 


Unterwelt 


Dr 


255 


Wie die Erdgöttin als Lebensmutter der Geburt des Menſchen 
waltete, ſo nabm ſie ihn, wann er aus dem Leben ſchied, in ihrem 
Schooß auf, und ſein Geiſt war in ihrem Bereich. Als Herrſcherin der 
Unterwelt, die des Menſchen endliches Schickſal beſtimmte, war ſie eine 
gefürchtete Göttin, inſofern der Menſch den Tod fürchtet. Ihr gehört 
Beſtimmung und folglich Kenntniß des Schickſals, urſprünglich des 
Lebensendes, und darum wendet man ſich an die Unterwelt, um von ihr 
zu erfahren, welches ſein Schickſal ſey. Dieſe Todes- und Schickſalsgöttin 
hat, wie in der germaniſchen Mythologie zur Dichtung der Walen und 
Walkyrien, ſo in der Slawiſchen zur Dichtung der Wilen geführt. Daß 
Walen und Wilen dem Namen nach verwandt ſeyen, wird von Manchen 
angenommen, kann aber nicht grade für gewiß gelten. Genau genommen, 
iſt die Erdmutter als Todes- und Todten-göttin ſelbſt die Wile, wie 
der ſogenannte Teufel litthauiſch welinas, welnas, lettiſch wels, welns heißt, 
und die Todtengöttin Welona, mit welchen Namen der der Wile verwandt 
ſeyn kann. In den Liedern der Serben ſpielt die Wile eine bedeutende 
Rolle und iſt bei dieſem Stamme ganz einheimiſch, vollſtändig zu einem 
Schickſalsweſen ausgebildet. Wie frühe oder wie ſpät dieſe Ausbildung 
Statt gefunden habe, ob dies nur bei den Serben geſchehen ſey, ſind 
Fragen, welche zu beantworten die arge Zertrümmerung der ſlawiſchen 
Mythologie nicht zuläßt. Können wir aber auch darüber nichts beſtimmen, 
ſo muß es uns doch, und hätte auch die Ausbildung erſt in ſpäterer 
Zeit begonnen, ganz willkommen ſeyn, auf flawiſchem Gebiet einer ſolchen 
Geſtaltung der Todes- und Schickſals-göttin zu begegnen. Frankl 
äußert ſich in der Vorrede zu ſeiner „Gusle“ betitelten Liederſammlung 
in der Kürze hierüber, wie folgt: 

Plaſtiſch ſchön hat die Phantaſie des Volkes die Wila gebildet. Dieſe 
iſt mit den magyariſchen Willi's, geftorbenen Bräuten, die ihre 
Bräutigame zu Tode tanzen und küſſen, nicht zu verwechſeln; wohl aber 
mit der Wela der böhmiſchen, mit der Schalawila der polniſchen Volks— 
ſagen und mit der Wola der Edda verwandt. Die Wila iſt eine weiße 
Jungfrau in weißwallendem Gewande, mit flatterndem Haar und dunklen, 
ſchönen Augen; ſie wohnt im tiefen Wald und auf Berggipfeln, ſie 
ſammelt Wolken, weiſſagt und iſt heilkundig, den Helden freundlich, 
vorzüglich, wenn ſie mit ihr verbrüdert ſind, iſt ſie zuweilen Mund— 
ſchenkin. Die Wilen ſind aber auch feindlich, wenn man ſie bei ihren 
Kolotänzen überraſcht, ſie beim Eſſen ſtört. 

Es wurde von ihnen geglaubt, daß ſie in der Luft ſchweben, und 
tödliche Geſchoße auf die Menſchen ſenden. Sie ſchließen aber auch mit 
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einzelnen Menſchen Freundſchaft, und erſcheinen einzeln unter beſonderen 
Namen. Wenn die Wile im Walde ruft, lautet es klappernd, wie das 
Hacken des Spechts. e 

Ein von der Mutter durch unvorſichtige Reden dem Teufel übergebenes 
Kind wird von der Wile geholt, und der Serbe flucht: die Wilen ſollen 
dich holen. Um zu ſagen, es ſey die äußerſte Noth und Gefahr vorhanden, 
heißt es bei den Serben: die Wilen kommen einem vor die Augen. Auch 
hat man gedichtet, die Wile reite auf einem mit Schlangen gezäumten 
Hirſche. Bedeutender iſt der ſerbiſche Aberglaube, ein mit der Glücks⸗ 
hanbe gebohrenes Kind, gehe zu den Wilen und wiße mehr als andere 
Menſchen. Da erſcheinen ſie als die Weiſen, die Schickſalskundigen, von 
denen man lernen kann, was über der Menſchen Wißen geht. 

Anton, Verſuch über die alten Slawen (2. S. 52) bemerkt: Die 
ehemalige Verehrung der Nymphen, von denen Prokopius und Helmold 
in zwei verſchiedenen und ſehr entfernten Perioden reden, ſieht man noch 
aus alten Reſten hervorſchimmern. Noch haben die Illyrier Volkslieder, 
in denen ſie unter der Benennung Willa (Wilen) vorkommen, und den 
Bergen, Schlößern und Ländern vorgeſetzt ſeyn ſollen. Herr Szabolovich 
hat mir einige Zeilen eines Gedichtes überſendet, die ſo lauten: 


„Jos nebisse zora zabilila 

Ni danicza promalila lioza 

Zowe Willa, z Prologa Planine 
Witezowe od rawne Czetine. 

Noch leuchtete die Morgenröthe nicht, 

Noch zeigte der Morgenſtern ſein Licht nicht. 
Du rufſt die Willa aus dem Berge Prolog 
Die Helden des platten Tſchettine.“ 


Wie dürftig auch immerhin unſere Kenntniße von den Dingen der 
ſlawiſchen Mythologie ſeyen, fo dürfen wir die Wilen doch nicht unbedingt 
zu den Nymphen rechnen, von welchen Prokop und Helmold ſprechen. 
Dieſe giengen von griechiſchen und römiſchen Vorſtellungen aus, und nach 
dieſen ſind die Nymphen Göttinnen der Quellen, Bäume, Berge u. ſ. w. 
Die Wilen aber ſind Schickſalsgöttinnen und miſchen ſich in das Leben 
der Menſchen mit ihrer Macht, und ſolche hätte Prokopius nicht Nymphen 
genannt. Waßergöttinnen aber, wie die Ruſalken es wirklich ſind, konnte 
er nicht anders als mit jener Benennung bezeichnen. Betrachten wir das 
Wirken, welches den Wilen zugeſchrieben wird, ſo iſt offenbar ihr Weſen 
ein Unheimliches, den Menſchen Bedrohendes, und ihre Geſchoße gleichen 
denen der Elfen, dem Alpſchoß; ſie holen den Menſchen in die Unterwelt, 
und wenn ſie auch eine freundliche Seite haben, ſo iſt dieſe doch nicht 
die vorwiegende, ſondern jene furchtbare. Vermögen ſie Wolken zu 
verſammeln und wohl auch dieſe ſich entleeren laßen, ſo wird auch anderen 
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Geiſtern, und zwar der Unterwelt dieſes zugeſchrieben, denn Wind und 
Wetter liegen auch in der Gewalt des Zaubers der Unterwelt, und 
darum können ſelbſt die Hexen Gewitter und Hagel u. ſ. w. hervorbringen. 
Daß ſie auf ſchlangengezäumten Hirſchen reiten, iſt nur eine Ausmalung, 
wie wir in der germaniſchen Mythologie den weiblichen Unterweltsgeiſt 
auf dem ſchlangengezäumten Wolfe reiten ſehen, denn wenn die Wilen 
in der Luft ſchweben, brauchen ſie kein Thier, welches ſie trägt. Wir 
erſehen aber aus dieſer Dichtung, daß man dabei die ſchlimme Seite 
der Wilen nicht vergaß, ſondern die Schlange als Sinnbild der Unterwelt 
anwandte. Der Hirſch ſcheint nur wegen ſeiner Schnelligkeit gewählt zu 
ſeyn, um auszudrücken, die Wilen ſeyen ſchnell wie Hirſche. 

Daß die Czechen die Fee auch mit dem Namen Wila bezeichnen, 
iſt in ſo fern zu beachten, als dieſelbe ihnen auch als eine Schickſalsgöttin 
kund geworden ſeyn muß, denn als Schickſalsgöttin nennen ſie die Fee 
auch Osudenka, Osudieka, Osu dnice, von osud, Schickſal. 

Doch betrachten wir einige bezeichnende Stellen der ſerbiſchen Lieder 
ſelbſt, worin dieſe Gottheit in ihrem Weſen und Wirken dargeſtellt wird. 

In dem ſerbiſchen Heldenliede von Mujo und Alija (Gusle von 
Frankl S. 24) hören wir von dem Wirken der Wilen. Beide Helden, 
die Brüder ſind, ſchlafen unter einer Tanne: 

„Plötzlich ſchauten auf drei weiße Wilen, 
Spricht die Aeltſte zu der jüngern Wila: 
„Wunderbar die beiden guten Helden! 
Welche Wila ſie entzweien würde, 

Ihrer ſeien hundert Stück Zechinen.“ 

Und ſogleich flog auf die jüngſte Wila, 
Flog empor gleich mit den weißen Flügeln, 
Ließ ſich auf den Kopf des Mujo nieder, 
Und benetzte ihn mit heißen Thränen, 

Bis dem Mujo das Geſicht verbrannte. 
Aufſprang Mujo, ſo als wär' er raſend 
Und umblickend ſieht er gleich das Mädchen.“ 

Nun verwundet er Alija tödlich, und nimmt die Wila hinter ſich 
aufs Pferd. Doch Alija ruft ihm nach, ſeinen Rappen mitzunehmen, 
doch als er dies gethan und die Wila darauf geſetzt hatte, ſtimmt ihn 
ein begegnender Rabe traurig, und die Wila ſagt alsdann zu ihm: 

„Mujo, kehre um in deine Stapfen, 
Bin heilkundig einſt geweſen, Mujo! 
Und den Bruder könnt ich jetzt dir heilen.“ 

Als er dies gethan hatte und zu dem verwundeten Bruder gelangt 
war, ſah er ſich nach dem Mädchen um. Der Rappe war da, das 
Mädchen aber war verſchwunden und der Bruder todt. Da ſtieß er ſich 
den Handſchar in das Herz. 

VII. 17 
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In dem Heldenliede von Theodor und Zara (daſelbſt S. 69) 
heißt es: Welche Wilen haben dich beſieget? für: welches Todes biſt du 
geſtorben, und: Nicht die Wilen haben mich beſieget, für: ich bin nicht 


umgekommen. 
Serbiſche Frauenlieder (daſelbſt S. 89), beim Kolotanzen: 

„Peter prahlte, keine ſchönre Dreimal ſchöner als die Wila. 
Gattin giebt es, als die meine, Als die Wila ſah die Wahrheit, 
Schöner als die weiße Wila! Sprach die Wila zu dem Helden: 
Als dies hört des Waldes Wila, Leicht wird, Held! es dir, zu prahlen, 
Kommt ſie zu des Helden Hofe, Daß viel ſchöner deine Gattin, 
Und beim Namen ruft ſie Peter: Als vom Wald die weiße Wila. 


Führ' heraus, Held! deine Gattin, Sie gebohren hat die Mutter, 
Die mich überſtrahlt an Schönheit, Sie gelegt in ſeidne Windeln, 


Mich, die Wila in dem Walde. Und mit Muttermilch geſäuget; 

Und als Peter dies vernommen, Aber mich des Waldes Wila 

Nimmt er bei der Hand die Gattin Hat der wilde Wald gebohren, 

Und bekleidet ſie mit Prunke: Mich in grünes Laub gewickelt; 
Fließt ihr Seidenkleid zur Erde, Wenn des Morgens Thau gefallen, 
Blondes Haar bis an die Hüfte, Hat er mich geſäugt, die Wila; 
Feine Perlen bis zum Gürtel. Wenn vom Wald die Lüftchen wehten, 
In den Ohren goldne Ringe. Haben ſie gewiegt die Wila, 

Vor den Hof führt er die Gattin, Waren meine Wärterinnen.“ 


Schön iſt dennoch die Wila. Im ſerbiſchen Liede: Die Hochzeit 
des Maxim Zernojewitſch (Talvj S. 76 und II. 201) heißt es 
von einem ſehr ſchönen Mädchen: 

„Wer die Wila ſäh' im Waldgebirge, 
Minder ſchön fänd' er vielleicht die Wila, (oder: 
Nicht die Wila ſelbſt iſt ihres Gleichen.)“ 

Die Schnelligkeit der Wilen wird in dem Gedichte Marko und 
die Türken (Talvj S. 215) mit der Schnelligkeit des ungewöhnlich 
ſchnellen Roßes Scharatz verglichen, und im folgenden Gedicht (S. 238) 
mit der einer raſchen Stute. Auch heißt es (daſelbſt II. 208): 

„Und er ſitzt auf einem Wilenroße.“ 


Ju dem Liede: Die ſchöne Uebermüthige (Talvj Il. S. 216), 
wird vom Helden Marko Kraljewitſch geſagt: 


„Kannte aus dem Waldgebirg' die Wila 
Und die Wila war ihm Bundesſchweſter.“ 


Dann in Marko's Kampf mit Muſſa (S. 235 flg.): 
„Schmerzlich ſtöhnte Marko in Verzweiflung: 
O, wo biſt du, Bundesſchweſter Wila! 
O, wo biſt du, wärſt du nie geweſen! 
Meineid ſchworſt du, als du mir gelobteſt, 
Wo ich immer kommen würd' in Nöthen, 
Nahe wollteſt du mir in der Noth ſeyn! 


Unterwelt. 239 


Aus den Wolken gab ſich kund die Wila: 
Warum, Bundesbruder Marko Kralj'witſch! 
Hab' ich's nicht, Elender! dir geſaget, 

Nicht am Sonntag ſollſt du Streit ausfechten! 
Schande wär' es Zweie gegen Einen! 

Doch wo ſind aus dem Verſteck die Schlangen? 
Auf nach Berg und Wolken ſchaute Muſſa, 
Schaute auf, woher die Wila ſpräche; 

Marko zog aus dem Verſteck das Meßer, 


Schnitt den Muſſa auf tief von dem Gürtel, 
Tief vom Gürtel bis zum weißen Halſe“ 


So hatte die Wila dem Marko, dadurch, daß ſie ſich kund gab, 
als Bundesſchweſter geholfen. 

In dem Gedichte: Der Hirſch und die Wila (Talvj I. S. 12. 
Götze S. 11) zeigt die Wila dem Hirſch, dem ſeine Hindin geraubt ward, 
Mitleid mit ſeinem Gram und er ſpricht zu ihr: 


„Liebe Schweſter, Wila von dem Berge.“ 


Ferner zeigt ſie ſich hülfreich in dem Gedichte: Das Mädchen 
und die Wila (Götze S. 53. Talvj II. 40). Das Mädchen klagt als 
es regnet, ihr Geliebter werde naß werden und es würden ſeine ſchönen 
Kleider verderben. 


„Aus dem Wald die weiße Wila ſpricht: 
Härm' dich nicht, du junge Maid im Hof! 
Selber ſchlug ein ſeiden Zelt ich auf, 

In dem Zelte ſchlief dein Liebſter ein, 
Ueberdeckt mit einem Zobelpelze, 

Ueber'm Haupt ein goldgewirktes Tuch.“ 


Auch Lohn läßt der Serbe die Wila für ihre Dienſte fordern. Das 
Gedicht: Mutter, Schweſter, Gattin (Götze S. 110. Talvj 1. 
S. 65) läßt, als einer den Arm gebrochen, und die Wila ſchnell als 
Heilerin von dem Waldgebirge berufen wird, dieſelbe vieles für dieſe 
Heilung von der Mutter, Schweſter, Gattin des Verletzten fordern. Die 
beiden Erſten ſind gleich zum Geben bereit, nicht aber die Gattin. 


„Da ergrimmt die Wila von dem Berge 
Und vergiftet tödtlich Jowo's Wunde.“ 


Wie ſchlimm die Wila den Serben gegolten habe, wenn es darauf 
ankam, zeigt der Ausdruck: Dich ſoll die Wila holen. So ſagt die 
Mutter in dem Gedichte: Die den Wilen Verfallene (Taloj II. 
S. 84), als ſie die neunte Tochter zur Welt gebracht in ihrem Aerger 
darüber, lauter Töchter zu haben, auf die Frage, wie das Kind heißen 
ſolle? Nennt fie Jauja — hole fie der Teufel! Als die Tochter heran— 


* 
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gewachſen war, und einſt Waßer im Bergwalde holte, nahm die Wila 
fie zu ſich', und der aufſuchenden Mutter antwortet die Tochter: 0 
„Kehr' zurück, von Gott du Abgefallne! 
Hierher haſt du ſelber mich gegeben, 
Als ich klein noch auf dem Arm des Pathen.“ 


Alſo war der Ausdruck: Der Teufel ſoll dich holen! gleichbedeutend 
mit dem: Die Wila ſoll dich holen! | 
Defters wird das Sammeln der Wolken der Wila zugeſchrieben; fo 
z. B. in dem Liede: Serbiſche Mädchenſitte, ſagt das Mädchen 
(Talvj S. 4. Götze S. 21): 
„Weder bin ich überklug, noch albern; 


Auch die Wila nicht, die Wolken ſammelt, 
Bin ein Mädchen, darum ſeh' ich vor mich.“ 


Der Berg galt ſo ſehr als der Ort, wo die Wila hauſe, daß es 
im Liede: Die Blutrache heißt (Götze S. 172. Talvj I. S. 257): 
„Welch' ein Klaggeſchrei dort in Banjani? 
Iſt's die Wila? iſt's die böſe Schlange? 
Wär's die Wila, käm' der Ton vom Berge, 
Wär's die Schlange, käm' er aus der Felskluft.“ 


Ueber die Vorſtellung, welche ſich die Slawen von der Geſtalt der 
Unterwelt machten und von dem Thun und Treiben der Seelen daſelbſt, 
haben wir keine Nachricht. Daß ſie ihnen traurig war und ein ſchauer— 
liches Nachtgebiet, das geht aus den Todtengebräuchen und allem, was 
den Tod betrifft, hervor. War die Mutter Erde, in deren Tiefen ſich 
die Unterwelt befand, die wahre Herrin derſelben überall, und wie dürftig 
auch die Ueberlieferungen über die ſlawiſche Mythologie ſeyen, gewiß auch 
bei dieſem Volke, ſo war doch neben ihr Pikollos der Herr der Todten, 
wie ſchon der Name zeigt, der mit dem der Unterwelt übereinſtimmt 
(böhmiſch peklo, polniſch pieklo, Unterwelt, Hölle, litthauiſch pekla, lettiſch 
pekle, Hölle, Abgrund, moraſtiger Weg.) *) Ob für fromme und ruchloſe 
Seelen die Behandlung eine verſchiedene war, ob ſie gerichtet wurden 
und nach dem Befund ihres Lebens belohnt und beſtraft wurden, erfahren 
wir nicht. Doch ja, wir erfahren es, denn Hageck (II. S. 103) erzählt, 
die Töchter des Krok hätten bei ſeinem Tode, des Vaters kalte Glieder 


) Ob Neſſelmann im Gloſſar zum preußiſchen Katechismus das litthauiſche 
piktas, böſe, pykti, zornig werden, papykta, Zorn, Pykulas, Zorngott, 
richtig vergleiche, kann ich nicht entſcheiden. Ich meine auch einmal 
irgendwo mit der flawifchen Benenuung der Hölle die neugriechiſche 
ioc, Pech, und das im Altdeutſchen für Hölle vorkommende Pech 
verglichen geſehen zu haben. f 
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umfaßt und den Merot gebeten, ihn leuchtend zur Ewigkeit zu geleiten, 
den Radamaß, ihn billig zu richten und ihn gebeten, er möge verhüten, 
daß Taſſan ihn der Marter übergebe. Es bedarf daher nur des Glaubens 
an dieſe Nachricht, daß ſie altſlawiſchen Glauben enthalte, und nicht aus 
Vorſtellungen einer ſpätern Zeit hervorgegangen, oder geflißentlich in 
ſpäterer Zeit gedichtet ſey, um über dieſes Verhältniß aufgeklärt zu ſeyn. 
Aber wie ſehr auch jede Nachricht der czechiſchen Chronik unſerer Aufmerk— 
ſamkeit werth ſeyn mag, um etwas daraus für die ſlawiſche Mythologie zu 
gewinnen, ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß gerade ſie nicht die beſte 
Bürgſchaft in zweifelhaften Dingen darbietet. Der Name des Merot 
wird wohl den Tod ſelbſt bedeuten, denn moriti heißt tödten, ſein 
leuchtendes Geleiten zur Ewigkeit aber ſieht nach einer Ausnahme 
aus, denn man erfährt ſonſt weder davon, noch von etwas ähnlichem. 
Taſſan eignet ſich gut zur Marter, denn tasiti heißt ſtoßen, und lasan, 
ein böſer Geiſt. Daß die Unterwelt einen beſondern böſen Plagegeiſt 
für die Seelen gehabt habe, der ſie grade nicht ſelbſt marterte, aber doch 
der Marter übergab, wäre etwas Eigenthümliches. Leichter iſt es zu glauben, 
daß Taſſan einer der Namen der unheimlichen Unterweltsgeiſter oder des 
Unterwelts- oder Todes-gottes geweſen ſey. Was aber aus dem Richter 
Radamaß zu machen ſey, mag der ſagen, wer es weiß. Vielleicht wirkte 
das flawiſche Wort rade, Ordnung, auf dieſe Deutung des Namens 
radamas, natürlich nebſt dem Anklang an Rhadamanth. 

Daß der Unterwelt das Metall gehöre und aus ihrem Bereiche von 
dem Menſchen gewonnen werde, iſt in Beziehung auf das Gold in der 
germaniſchen Mythologie ein weſentlicher Satz, der in der Sigurdsſage 
bedeutend hervortritt. Bei den Slawen findet ſich nur eine Spur, die 
der Unterwelt und ihrem Herrſcher die Metalle zuzuſchreiben ſcheint. 

Hageck giebt nämlich vom Jahre 734 an (I. 201), daß auf Libuſſa's 
Angaben hin die Bergwerke eröffnet worden ſeyen, und reichen Ertrag 
geliefert hätten. Zum Danke ſeyen den Göttern der Berge und des 
Aethers große Opfer dargebracht, und eine goldne Bildſäule in Menſchen— 
geſtalt auf einem Stuhle ſitzend, gegoßen worden, die den Gott Zelu 
vorgeſtellt habe. Przemyſl und Libuſſa hätten dieſelbe in einer Capelle 
des Pallaſtes aufgeſtellt, verehrt, und ihr zuweilen ſtatt Weihrauch 
geſchnittene Nägel nebſt Haaren auf glühenden Kohlen verbrannt. Dieſer 
Zelu kann nicht leicht etwas Anderes bedeutet haben als den Gott der 
Unterwelt. Das Opfer deutet auf einen Gott der Unterwelt, den man 
mit Dingen, welche als Theile des menſchlichen Leibes dem Tode zufallen, 
verſöhnt, und grade in ſeiner Capelle opfert Libuſſa als ihre Todesſtunde 
gekommen war. Der Name kann eiuer ſpätern Zeit angehören, die den 
Todesgott der Unterwelt mit einem hölliſchen Geruche verehrte, wenn er 
auch früher nicht dieſe Räucherung gehabt haben ſollte. Wenn man zumal 


262 BKarerwelt 


ihn zum Danke für die Metalle der Berge golden darſtellte, ſo muß es 
der Unterweltsgott ſeyn, der im Beſitze der Metalle iſt, und aus deßen 
Bereich ſie zu Tage gefördert werden. Wo jedoch die Angaben ſo ganz 
kurz ſind, wie dieſe und ſo viele in der ſlawiſchen Mythologie, muß man 
ſich beſcheiden, den Vermuthungen, die man darüber anſtellt, nicht zu 
viel zu trauen. 

Auch ein Richter oder eine Richterin ſcheint für die Unterwelt 
gedichtet worden zu ſeyn, wie auch andere Mythologieen Todtenrichter 
hatten. Stransky (de republ. Bohem. Kap. 6) zählt unter anderen Gott— 
heiten, und grade neben Taſani die Gottheit Sudice auf, und erklärt, 
man verſtehe darunter die Parzen. Dieſe Erklärung iſt eben ſo falſch, 
wie manche andere, denn böhmiſch heißt sudiè, der Urtheiler, Richter, 
polniſch sedzia (sed, Gericht); wie verbreitet aber dieſes Wort war, zeigt 
ſich noch weiter: litthauiſch heißt suditi, Recht ſprechen, sudas, Gericht; 
lettiſch sohdiht, ſtrafen, sohdiba, Strafe, sohds, Gericht; preußiſch 
sundintwei, ſtrafen; ehſtniſch sundja, Richter, sundma, richten (Neſſelmann 
vergleicht im Gloſſar zum preußiſchen Catechismus ſelbſt die deutſchen 
Wörter Sühne, Sünde, mit den ſlawiſchen). 

Wenn die Rußen ſogar das Wort Parca dafür angenommen haben, 
ſo ſieht man, wie überwiegend in manchen Dingen die Reminiscenz an 
die lateiniſchen Claſſiker einwirkte. (Wenn J. Grimm S. 407 von dieſen 
angeblichen Parzen ſagt: Allenfalls wären die lichoplezi zu erwähnen, 
deren drei ſeyn ſollen, wie die Sirenen und Meerweiber, ſo iſt das nicht 
zu billigen. Wer die Lichoplezen durch Sirenen erklärte, mußte nothwendig 
einen, wenn auch noch ſo geringen Anhaltpunkt gefunden haben, an dem 
was er von ihnen wußte. Und wem die Sirenen bekannt aus ſeiner 
Kenntniß der alten Literatur, dem waren auch die Parzen bekannt, ſo 
daß er ſicherlich, wenn irgend etwas parzenartiges an ihnen zu finden 
war, er keinen Grund hatte, ſie nicht mit den drei Parzen zu vergleichen. 
Der Name aber, der ſie als ein Gewürme, das da kriecht, bezeichnet, 
widerſpricht ebenfalls der von Grimm für möglich gehaltenen Zuſammen⸗ 
ſtellung.) . 

Die Litthauer begraben oder verbrennen Luchs- und Bärenklauen mit 
dem Todten, im Wahne, daß ſeine Seele einen ſteilen Berg erklettern 
müße, auf welchem der göttliche Richter (Kriwe Kriweito) ſitze: Den 
Reichen wird es ſchwerer empor zu klimmen als den Armen, die von 
Hab und Gut unbelaſtet ſind, falls ſie keine Sünde beſchwert. Arme 
Sünder führt ein Wind leicht wie eine Feder hinan, reichen zerfleiſcht 
ein Drache Wizunas, der unter dem Berge hauſet, die Glieder, dann 
werden ſie von Sturmwinden emporgetragen (Woycicki Klechdy 2. 134 und 
135. Narbutt 1. 284). Der ſteile Berg heißt den Litthauern anafıelas, 
den Polen szklanna gora (gläferner Berg), fie glauben, daß die verdammten 
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Seelen ihn zur Strafe erſteigen müßen, und wenn ſie den Fuß auf den 
Gipfel ſetzen, ausgleiten und herabſtürzen. Dieſen Glasberg kennen zwar 
noch unſere deutſchen Märchen und Lieder, doch nicht mehr deutlich als 
einen Aufenthalt der Seeligen, obgleich das Mädchen, das ein Hünkelbein 
mitnimmt, um es (wie die Bärenklaue) in den Glasberg zu ſtecken, und 
zuletzt ſeinen kleinen Finger abſchneidet, um ihn endlich zu erklimmen 
oder aufzuſchließen, angeſehen werden darf, als ſuche es ſeine verlorenen 
Brüder in der Unterwelt auf. (Grimm S. 796.) 

Doch in dieſer Anſicht von dem Jenſeits iſt der alte Glaube nicht 
enthalten, ſondern eine freie Dichtung iſt eingetreten mit ſittlichem Zwecke, 
ohne daß dieſe Dichtung ſtreng durchgeführt wäre. Die Seelen der 
Sünder jollten wenigſtens nicht auf den Berg kommen zu den Frommen, 
und daß die Reichen ſchwerer hinauf gelangen als die Armen, iſt eine 
Anſicht, die dem alten Heidenthum nicht angerechnet werden darf. Das 
neue Teſtament ſagt: „Es ſey leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr 
gehe, als daß ein Reicher in das Himmelreich komme,“ aber das findet 
wenig Glauben, denn ſehr gute Chriſten ſtreben nach Reichthum und 
beladen ſich damit. Freilich kann dieſes noch eine der übriggebliebenen 
Spuren des Heidenthums ſeyn; denn dieſes hielt den Reichthum nicht 
für ein Hinderniß, ſelig zu werden, ſondern nahm hie und da noch einen 
Theil deſſelben mit nach Jenſeits, um das augenblicklich unterbrochene 
Leben der Erde dort fortzuſetzen. Abgeſehen vom gläſernen Berge, 
erfunden, um die Schwierigkeit des Erklimmens anſchaulich zu machen, iſt 
in der alten heidniſchen Anſicht kein Berg der Aufenthaltsort der Seelen, 
ſondern dieſer iſt unterirdiſch. Findet man z. B. in der Homeriſchen 
Odyſſee in der Unterwelt ſelbſt einen Berg, auf welchen Siſyphus einen 
Stein wälzen muß, fo iſt das eine bejondere Dichtung zu beſonderem 
Zwecke, zeugt aber nicht für Berge in der Unterwelt. 

Anton (J. S. 53) jagt von den Slawen: Daß der Menſch eine 
Seele habe, wußten ſie wohl, fie nannten fie auch geiſtig, Duſcha— 
Wahrſcheinlich kannten ſie ihre Unſterblichkeit, doch kann ich es mit nichts, 
als damit beweiſen, daß ſie ſie für ein geiſtiges Weſen hielten. Da 
Dithmar von Merſeburg (I. S. 327) das Gegentheil verſichert, jo war 
es leicht möglich, daß einzelne Stämme bei Anhäufung ihres Aberglaubens 
ihrer urſprünglichen Lehre vergaßen. Himmel und Hölle, wie wir ſie 
verſtehen, kannten ſie vielleicht nicht. Aber den guten und böſen Göttern 
wieſen ſie wahrſcheinlich einen beſondern Ort zu ihrem Aufenthalt an. 
Der Ort für die erſteren hieß Raj, womit jetzt einige Stämme das 
Paradies bezeichnen. Es iſt möglich, daß es das gleichlautende und 
ähnliche arabiſche Wort Arai ſey; allein es kann auch wahrſcheinlicher 
ein altes eigenes Wort ſeyn. Der Ort der böſen Geiſter hieß vielleicht 
Peklo, welches jetzt in einigen Sprachen die Hölle anzeiget 
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Dieſe Betrachtung iſt in ſo weit richtig, als Himmel und Hölle in 
chriſtlchem Sinne den Slawen unbekannt waren. Aber ein getrennter 
Aufenthaltsort für die Guten und die Böſen nach dem Tode, läßt ſich 
bei den Slawen eben ſo wenig vermuthen, als er dem älteſten Heiden— 
thum überhaupt fremd iſt. Ob ſich in ihre Anſicht von der Todtenwelt 
die Betrachtung eingedrängt, es ſey für Gute und Böſe ein verſchiedenes 
Verhältniß jenſeits der Gerechtigkeit angemeßen und daher auch anzuneh— 
men, wird durch kein genügendes Zeugniß dargethan, noch viel weniger 
giebt es eine Spur von einem beſonderen Sitz der Frommen und einem 
der Sünder. Man darf auf die ſpäte Notiz von einem Richter nicht zu 
viel bauen wollen, und dürfte es nicht, wäre ſie auch älter. In der 
Homeriſchen Poeſie iſt Minos Richter der Unterwelt, und doch iſt der 
Zuſtand der größten Helden, die nicht verdammt ſind, ein ſolcher, der 
von Freuden und dem Genuß eines ſchönen Aufenthaltsortes gar weit 
entfernt iſt. Eine Dichtung, wie die von Wodan's Todtenſaal und dem 
daſigen Aufenthalte der in der Schlacht gefallenen Helden, wobei übrigens 
von Frömmigkeit oder Sünde und daraus hervorgehendem Unterſchiede 
nicht die geringſte Spur zu entdecken iſt, findet ſich nicht in den Bruch- 
ſtücken der ſlawiſchen Mythologie, und ſie würde für jene Anſicht auch, 
fände ſie ſich, keineswegs einen Beweis liefern. 

Duisburg (3. 5.) ſchreibt den Preußen den Glauben an die Auf— 
erſtehung des Fleiſches zu, nur nicht ſo, wie ſie geſollt hätten, nämlich 
nach dem chriſtlichen Dogma. Sie glaubten, ſagt er, wenn einer edel 
oder nicht edel, reich oder arm, mächtig oder ohnmächtig in dieſem Leben 
geweſen ſey, ſo werde er wieder ſo ſeyn in dem künftigen Leben nach 
der Auferſtehung. Daher kam es auch, fährt er fort, daß man mit den 
Edeln ihre Waffen, Roße, Knechte, Mägde, Jagdhunde, Jagdvögel, und 
was auf Kriegsweſen deutete, verbrannte. Mit den Nichtedeln verbrannte 
man das, was ihre Beſchäftigung angieng; denn ſie glaubten, daß die 
verbrannten Sachen mit ihnen wieder aufſtünden und ihnen dienten, wie 
vormals. (Nicht bloß Knechte und Mägde wurden mit dem Manne 
verbrannt. Die Frau bei den Slaven folgt dem Mann enthauptet auf 
den Holzſtoß. Ditmar von Merſeburg S. 419.) Bonifacius in einem 
Brief an König Athelbald in England (Biblioth. Patrum. tom. XIII. p. 77. 
Lugd. 1671) ſagt von den Wenden: die Frau weigere ſich, den Mann 
zu überleben, und die gelte bei ihnen für lobenswerth, die ſich mit eigner 
Hand tödte, um auf dem Scheiterhaufen mit ihm verbrannt zu werden. 
In Polen ward dieſe Selbſtopferung der Frauen im zehnten, in Rußland 
im eilften Jahrhundert abgeſchafft. (Allg. Weltgeſch. 51. S. 227. Note 6.) 

Albert Wijuk Kojalowicz in der Geſchichte von Litthauen (I. 5. 
S. 140. Hartknoch 188) erzählt von dem Leichenbegängniß des litthaui⸗ 
ſchen Fürſten Szwentorog: Sein Leichnam wurde im Kriegsgewande 
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von den Großen des Landes hinausgebracht. An der einen Seite des 
Scheiterhaufens, wo er etwas erhoben war, nicht weit von der Leiche 
des Fürſten, waren ſeine Waffen hingelegt, deren er ſich von Jugend an 
bedient hatte, das Schwerdt, der Spieß, der Bogen und der Köcher mit 
den Pfeilen. An dem niedrigern Theil waren einige Falken, zwei Paar 
Windhunde, ein Diener und ein Pferd, die er in ſeinem Leben gerne 
gehabt hatte. Als dieſes Alles verbrannt war, erhuben die Anweſenden 
laute Klage, und die Vornehmſten des Landes warfen abgeſchnittene 
Klauen von Bären und Panthern (woher ſie letztere bekamen, giebt der 
Erzähler nicht an) in das Feuer, um dem Todten die letzte Ehre damit 
zu erweiſen. Denn von einem andern Leben der Menſchen nach dem 
Tode, und von der Wiederkehr der Seelen zu ihren Leibern, wann ein 
Gott, der ihnen unbekannt, auf einem hohen Berge das ganze Menſchen— 
geſchlecht aus den Gräbern rufen und richten wird, haben die alten 
Litthauer, wiewohl ſie in göttlichen Sachen ganz unerfahren geweſen, 
etwas geglaubt. 

Hartknoch (S. 189) bezweifelt die Wahrheit der Nachrichten von 
dem Auferſtehungsglauben der alten Preußen, ohne jedoch zu erklären, 
wie jene Berichterſtatter dazu gekommen ſeyn mögen, etwas ſo wenig 
Glaubwürdiges zu melden. 

In den Urſprüngen Lieflands (Origines Livoniae 1800) iſt die 
Meinung aufgeſtellt, dieſe „hriftlihen Schriftſteller hätten, weil die 
chriſtliche Anſicht von der Unſterblichkeit der Seele durchaus mit dem 
Glauben an die Auferſtehung des Fleiſches verbunden iſt, ſich den 
bei den Heiden bemerkten Unſterblichkeitsglauben nach chriſtlicher Weiſe 
vorgeſtellt, weil ſie ſich einen ſolchen Glauben nicht leicht anders vorſtellen 
konnten, und dieſe Form als eine ſich von ſelbſt verſtehende anſahen. 
Dieſe Meinung empfiehlt ſich ſehr, und war über dieſe Sache auch die 
meinige, ehe ich noch in jener Schrift auf dieſelbe ſtieß. Denn wenn 
man nicht eine gar ſchwer erklärliche Verbreitung der Auferſtehungslehre 
zugeben will, ſo läßt ſich nicht wohl an dieſelbe bei den Slawen glauben, 
weil ſie nicht von der Art iſt, daß ſie ſich leicht darbietet, ſo daß ſie 
als mehrmals erfunden leicht gelten könnte. Gewiß nur iſt ſie bei den 
Perſern, von welchen ſie ein Theil der Juden, die Secte der Phariſäer 
annahm, worauf ſie in das Chriſtenthum übergieng, außerdem aber iſt 
ſie nirgends nachweisbar. 

Eher wäre Hartknoch (S. 189) geneigt, den alten Preußen die 
Lehre von der Seelenwanderung zuzuſchreiben, wie es Vinzenz Kadlubek, 
der im Jahr 1223 ſtarb und Biſchof von Krakau geweſen war, in ſeiner 
polniſchen Chronik gethan hat, indem er ſchreibt: Es iſt ein gemeinſamer 
Unſinn aller Geten (unter Geten verſteht er immer die Preußen) zu 
glauben, daß die Seelen, welche die Leiber verlaßen, wiederum in 


. 


266 Unterwelt. 


geboren werdende Leiber eingehen; daß mauche auch durch die Annahme 
von Thierleibern thieriſch werden. Darauf hin läßt ſich durchaus nicht 
annehmen, daß die Preußen an die Seelenwanderung geglaubt haben, 
und die Gebräuche, welche uns eine beßere Bürgſchaft über den Glauben 
zu geben vermögen, als die Anſichten, welche ſich chriſtliche Geiſtliche 
davon bildeten, belehren uns eines Andern. Der Brauch, einem Geld 
mit in die andere Welt zu geben, deutet nicht auf eine Seelenwanderung, 
wobei ſolches nicht nöthig, ſondern durchaus überflüßig und unanwendbar 
iſt. Die Grüße, welche dem Verſtorbenen von den überlebenden Freunden 
an ihre Verwandten in der andern Welt mitgegeben wurden, haben 
ebenfalls keine Bedeutung für eine Seelenwanderung, ſo wenig als 
Speiſe und Trank, die man den Todten mitgab. Was ſollten Garn 
und Nadel einer verftorbenen Frau dienen, wenn ihre Seele in ein 
geboren-werdendes Kind oder Thier gefahren wäre? Völlig zwerklos 
wäre aber das Mitverbrennen von Waffen, Dienern, Roßen u. ſ. w., 
welcher Gebrauch gar keinen andern Sinn haben kann, als daß der, 
mit dem ſie verbrannt wurden, ſie mit in die andere Welt nehmen 
ſolle, um ſich ihrer zu bedienen, was bei der Seelenwanderung ganz 
unmöglich ſeyn würde, und eben ſo bei der einſtigen Auferſtehung des 
Fleiſches. Eben ſo ſtark, und man könnte ſagen, noch ſtärker beweiſt 
das Nichtvorhanden jenes Glaubens die Anficht von den Geiſtern, die 
erſcheinen, ſich in den Häuſern aufhalten, und wirken als ſelbſtändige 
Weſen, die geſühnt, verehrt, genährt werden, und theils in kleinen 
Geſtalten, theils als Schlangen ſich bei den Menſchen in Winkeln 
aufhalten. Denn ſolche Geiſter könnte es gar nicht geben, wenn eine 
Seelenwanderung ſtattfände. Wie aber die Meinung, daß ein Glauben, 
der Art bei den Slawen Statt gefunden habe, aufkommen konnte, läßt 
ſich nicht angeben, daß ſie aber auf Mißverſtändniß beruhe, kann 
zugegeben werden. Von den Galliern giebt Diodor der Sieilier (5. 28) 
an, die Anſicht des Pythagoras von der Unſterblichkeit der Seelen, daß 
dieſelben in einen andern Leib giengen und in einer beſtimmten Reihe 
von Jahren wieder lebten, gelte bei ihnen, und darum legten ſie auch 
beim Beſtatten der Todten denſelben Schreiben an ihre Verwandten, die 
verſtorben, auf den Scheiterhaufen, als würden dieſe Verſtorbenen fie 
auf dieſe Weiſe zu leſen bekommen. 

Das wäre denn eine Seelenwanderung, die keine wäre, und der 
Widerſpruch liegt deutlich zu Tage. Geht die Seele wirklich in einen 
andern Leib über, wie ſoll fie da einen Menſchen, der früher geſtorben 
iſt, entdecken, und auf welche Weiſe ſoll ſie ihm einen Brief beſtellen? 
Wahrlich, derartige Berichte haben durch ihre grellen Widerſprüche etwas 
Naives. Vor dem Widerſpruche wenigſtens bewahrte ſich Cäſar, der von 
den Galliern in feinen Commentarien über den galliſchen Krieg (6. 14) 
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jagt, die Lehre der Druiden ſey, die Seele gehe nicht unter, ſondern 
wandere nach dem Tode von dem einen zu dem andern, und das laße 
den Gallier den Tod nicht fürchten und treibe ſie zum Muth an. 
Appian ſagt von den Germanen in feinen Celtiſchen Nachrichten (Kap. 3. 
S. 75. Schweigh.), ſie verachteten in der Hoffnung des Wiederauflebens 
den Tod. Aber auch dieſe Angabe hat keine volle Glaubwürdigkeit in 
Anſpruch zu nehmen, da ſie durch keine einzige Nachricht, welche wir 
über den Glauben an die Unſterblichkeit der Seele in der germaniſchen 
Mythologie haben, irgend beſtätigt wird, wenn wir auf die Unterwelt 
der Hel und des Wodan achten; Mythen aber, die einem andern Gebiete, 
nämlich dem Göttergebiete, angehören, wie die Helgaſage, dürfen wir 
nicht fälſchlich zur Erhärtung ſolcher angeblichen Glaubensſätze heranziehen 
wollen. Der Glaube an Seelenwanderung war nie mehr als eine 
ſchulphiloſophiſche Spielerei, und der Glaube an eine Auferſtehung des 
Fleiſches nie ein aus dem Volke hervorgegangener Volksglaube, ſondern 
der Satz einer Secte, dem Verbreitung, mit dem ganzen Syſteme, wozu 
er gehörte, zu Theil ward. 

Die Seelenwanderung brachte die Seelen auch in Leiber der Thiere, 
und wie kann man Völkern, welche Thiere ſchlachten und verzehren, eine 
ſolche Lehre zuſchreiben? Wenn ſie aber nicht in Thiere wandern, ſondern 
in Pflanzen, ſo hätte man die Pflanzen nicht eßen dürfen, die man jedoch 
aß. Der Geiſterwelt hätte man auch entrathen müßen. Doch genug 
über eine ſolche unbegründete Behauptung. Ditmar von Merſeburg 
(1. S. 327) jagt ganz im Gegentheile von den Slawen, ſie glauben, 
Alles ſey mit dem zeitlichen Tode zu Ende, und wird auf das Beſtimm— 
teſte durch die Todtengebräuche und den Glauben an die Geiſterwelt, 
die bei den Slawen eben ſo ſtark wie bei anderen Völkern hervortritt, 
widerlegt. Dergleichen Ausſprüche mögen von den Vorſtellungen, welche 
ſich die Berichtenden ſelbſt nach ihrer Religion über dieſe Dinge gebildet 
haben, ausgehen, und ſo mag ihnen bei mangelhafter Betrachtung deßen, 
was ſich die Slawen vorſtellten, das, was ſie angaben, als wahr 
erſchienen ſeyn. Uns aber darf es nicht beſtimmen, ihnen beizupflichten. 

Daß die Seele eine Ueberfahrt über Waßer zu machen hatte, zeigen 
die Todtengebräuche, wie unten nachgewieſen werden wird. Dazu gehörte 
ein Fährmann, von welchem aber die Bruchſtücke der ſlawiſchen Mytho— 
logie nichts melden. Der Gott der Unterwelt war, wenn auch in 
Beziehung auf den Tod ein freudenloſer Gott, doch kein böſer, denn 
wäre Pikollos der perſonificirte Tod geweſen, jo würde dieſer furchtbare 
Gott nicht im Dreiverein zu Romowe verehrt worden ſeyn. Auch 
Czernebog, der als ſchwarzer Gott, ein Herr der Unterwelt ſeyn mußte, 
konnte nicht, wenn er bloß der furchtbare Tod geweſen wäre, die 
Verehrung erhalten, die ihm geworden iſt. Man hätte wohl nicht bei 
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den Slawen dieſen Gott auf der Höhe des Berges verehrt, wäre er 
der böſe Tod, und ſonſt nichts geweſen; denn wo wir irgend einmal in 
die flawiſche Mythologie einen Blick mit Sicherheit thun können, finden 
wir dieſe eben ſo ſinnig als die Mythologie anderer Völker; ein ſinniges 
Verfahren aber wäre es nicht, den finſtern Tod, den die Vorſtellung in 
der Tiefe der Erde hauſen läßt, auf der Höhe des Berges zu verehren, 
aber ein Gott, welcher nur einem Theile ſeines Weſens nach ein Todes— 
gott iſt, mag ohne Anſtoß auf Höhen verehrt werden. Daß Czernebog 
auf Höhen verehrt ward, bezeugen Namen. Anton (J. S. 52) giebt an: 
Bei Wuißke, einem Dorf in der Oberlauſitz, führt noch ein Berg den 
Namen Czernebog, (er fügt hinzu, ziemlich ein Merkmal, daß einſt auf 
ihm dieſe Gottheit verehrt wurde). In Böhmen hieß eine Höhe ebenfalls 
ſo, aus gleichem Grunde. (Hageck erwähnt in der Geſchichte des 
Jahres 993 (III. S. 399) der Befeſtigung des Berges Srnobog durch 
die noch heidniſchen Böhmen, dieſer war nicht weit von Prag und mußte 
ſeinen Namen von dem Culte des Czernebog erhalten haben.) Nach 
einem Gott, der nur ſchrecklich iſt, wird man auch nicht die Orte 
benennen, die man bewohnt, und in Serbien gab es doch eine Stadt 
Tſcernabuſcen, deren Conſtantin im zehnten Jahrhundert gedenkt. 
(Anton a. a. O.) Wann ſpäterhin die Idee des Teufels und der 
Hölle bei den Slawen ſich zeigt, ſo läßt das auf die heidniſchen Begriffe 
keinen Schluß zu, denn das Bekanntwerden mit den chriſtlichen Vor— 
ſtellungen wirkte darauf ein. Wir wißen daher auch nicht, ob Czartas, 
Cart, der Schwarze, ein älterer oder neuerer Name des ſogenannten 
Teufels iſt. Den Namen Bies, wie ſie auch den Teufel nannten, 
ſcheinen ſie in ſpäterer Zeit nur in ſchlimmem Sinne genommen zu haben. 
Königinhofer Handſchrift (S. 46) heißt es: Hui du Würger, fahre hin 
zum Bies, (polniſch bies, bis, Teufel, böſer Geiſt, böhmiſch bes, böſer 
Geiſt, beseti vom Teufel beſeßen werden, raſend werden, besnost, Wuth). 
Wir hätten noch einen Namen des Unterweltsgottes zu betrachten, wenn 
das polniſche Wort Niemiaszek, deutſches Männchen, womit man auch 
den Teufel bezeichnet, mehr wäre, als entweder ein gemeiner Spaß, 
oder eine ſcherzhafte Ueberſetzung des Wortes Deutſcher, womit man 
dem Ausſprechen des Wortes Teufel auswich. J. Grimm in der 
deutſchen Mythologie (S. 939) ſagt von jenem Worte: „Was vielleicht 
auf den ſlawiſchen Götzen Nemiſa führt.“ Welcher Götze war Nemiſa? 
Man weiß es nicht, und damit kann man jene durchaus unwahrſcheinliche 
Vermuthung auf ſich beruhen laßen. War aber die Erdmutter auch die 
Todtengöttin, jo war es natürlich, daß auch der Tod ſelbſt als weibliche 
Perſonification erſcheint, denn wie ſelbſtändig eine ſolche weibliche Perſo— 
nification auch ſcheine, ſie iſt dennoch nur die alte Todesgöttin in einer 
beſondern Anwendung. Alle Nachrichten fehlen darüber, ob in dem 
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ältern ſlawiſchen Glauben die Todesgöttin oder auch der Todesgott den 
Sterbenden abholte, ſey es zu Roß oder ſonſt auf eine Weiſe. Erſt in 
ſpäter Zeit läßt die Volksſage die Seuche, die Peſt, umherziehen als 
Todesgöttin und würgen. Der Litthauer nannte dieſe furchtbare Göttin 
Giltine, und die Letten hatten einen Namen (sohbars) für das zur 
heidniſchen Zeit der Peſt gebrachte Opfer, doch ihre Benennungen für 
Peſt, mehris, für Seuche, gulla, ligga, das Liegen, vehrge, das Krankſeyn, 
deuten nicht auf eine Perſonification, die ihnen aber, da ſie opferten, 
nicht gefehlt haben mag. Frankl bemerkt von den Serben in der 
Vorrede zu Gusle: „Gott ſendet, wenn das Maaß der Sünden voll 
iſt, weiße Frauen, mit weißen Schleiern, wie in Griechenland, Lithauen 
und in der Bretagne, ſie tragen die Peſt durch das Land.“ 

Haben wir nun den Tod in mehrfacher weiblicher Bildung auf 
dieſem Gebiete, ſo erſcheint der Tod als männliche Gottheit um ſo 
ſeltener, vielleicht aber iſt das Folgende von einem männlichen Todesgott 
zu verſtehen. 

Kascej oder Koscej gilt in der rußiſchen Fabel, jagt Kayſſarow 
(S. 60 flg.) als ein lebendiges Skelett. Junge Mädchen ſoll er ſehr 
geliebt und ſie ihren Vätern geraubt haben. Es verſchwanden auch, wie 
die Fabel ferner anführt, bisweilen ſogar die Schönen aus dem Braut— 
bette, die dann zuletzt im Schloße des Kascej gefunden wurden. 

Er führt den Beinamen des Unſterblichen, und in dem rußiſchen 
Mährchen von der ſchönen und wunderbar klingenden Leier hat er ein 
Reich mit vergoldeten Wohnungen, prächtigem Garten, und eine geraubte 
Schöne iſt bei ihm. Die wunderbarklingende Leier gehört ihm, aber 
jene Schöne lockt ihm das Geheimniß ab, wie er ſterben könne, bewirkt 
dann durch ihren Geliebten Aſtrach Carolewitſch ſeinen Tod, und das 
liebende Paar zog mit der Leier von dannen. (Die älteſten Volksmährchen 
der Rußen von Vogl. S. 1 — 20.) 

Doch iſt zu erwägen, daß der Name Kascej oder Koscej eben 
gedeutet ſeyn kann als Skelett von Kose, Knochen, Bein, und daß wir 
nur mährchenhafte Dichtung, nicht aber Mythologie der flawiſchen 
Religion vor uns haben. Wohl mag der Tod oder Todesgott die 
Veranlaßung zu einem ſolchen Weſen gegeben haben, wie die mährchen— 
hafte Darſtellung der Jaga Baba zwar nicht urſprünglich der Mythologie 
im angedeuteten Sinn angehört, aber doch ohne allen Zweifel die 
Todesgöttin zum Grunde hat. Von dieſer giebt Popow (S. 60) an: 
Jaga Baba, ſchreckliches Ungeheuer, beſchrieben in unſeren alten Mährchen 
als häßliches Weib, ſchrecklich anzuſehen, von einer gewaltigen Größe, 
und der Geſtalt eines Skeletts mit Knochenfüßen, haltend in der Hand 
eine Eiſenkeule, womit ſie die Eiſenmaſchine, in der ſie einherzog, 
bewegte. Noch hat man den Spruch: Jaga Baba, mit dem Knochenbein, 
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du ziehſt in einem Mörſer, den du mit dem Stämpfel bewegſt, und die 
Spuren, die es giebt, verwiſcheſt du mit einem Beſen. »Bei dieſer 
Geſtalt läßt ſich nicht zweifeln, daß ſie aus der Todesgöttin als eine 
ſpätere, mährchenhafte Dichtung hervorgegangen ſey. Solche Knochen— 
gerippe, welche die Todesgottheit mit dem verweſten Leichnam in einer 
Vorſtellung vermiſchen, treten überall erſt ſpäter auf und ſind dem 
höhern Alterthum fremd. Dieſe Jaga Baba fährt in einem eiſernen 
Mörſer und verwiſcht hinter ſich die Spur, welche ſie macht. Alſo 
zerſtampft dieſes Todesgeſpenſt alles Lebendige mit eiſerner Keule in 
ſeinem Mörſer und läßt keine Spur hinter ſich, nämlich in dem Sinne, 
daß die Spur deßen, den der Tod dahingerafft hat, bald verwiſcht iſt. 


Ein Lied: Der altrußiſche Held; bei Wenzig (S. 123) lautet: 


„Es beginnt die Kunde 

Vom Grauroß, vom Braunroß, 
Vom weißagenden Falbroß, 
Zur Ehre und zum Ruhme 
Des ritterlichen Sohnes, 
Des ſtattlichen Siegers, 

Des muthigen Helden, 

Des guten Jünglings, 

Des rußiſchen Fürſten, 

So allerlei Mächte 

Schlägt und niederſchmettert, 
Und die Baba Jaga 

Zornig wirft zu Boden, 

Und das Scheuſal Kaſſcej 
Hält in feſten Banden, 

Und die Felſenſchlange 

Tritt mit Füßen, 

Und das ſchöne Mädchen 
Hinter dreimal neun Mauern 
In dem dreißigſten Lande 
Fort aus großer Obhut, 

Fort aus ſtarken Schlößern, 
Entführt ins weiße Rußland. 
Und geht der Jüngling 
Hinaus auf das Blachfeld, 
So pfeift er, ſo ruft er 

Mit dem Tone des Helden, 
Mit dem Rufe des Jünglings: 
Mein Roß, wo biſt du, 

Du Grauroß, du Braunroß, 
Weißagendes Falbroß? 
Sollſt dich vor mich ſtellen, 
Wie ein Blatt vors Gras hin! 
Auf des Helden Pfeifen, 


Auf den Ruf des Jünglings 
Erſcheint urplötzlich 

Das Roß, ſo graubraun, 

Und wieder ſo graufalb. 

Wo das Roß dahin läuft, 
Erdröhnt die Erde; 

Wo das Roß dahin fliegt, 
Rings rauſchen die Wälder; 
Das Roß aus dem Munde 
Haucht im Fluge Flammen; 
Aus den ſchwarzen Nüſtern 
Sprüht es helle Funken; 

Und Rauch aus den Ohren, 
Wie aus den Röhren dampft er. 
Nicht in Tages- noch Stundenfriſt, 
In einem Augenblicke 

Steht es vor dem Sieger. 
Unſer ftattliher Jüngling 
Streichelt das Grauroß, 

Legt ihm auf den Rücken 

Den Cercaſſier Sattel, 

Und die Bucharendecke; 

Legt ihm auf den Rücken 

Den Zaum aus weißer Seide; 
Aus perſiſcher Seide; 

Die Schnallen des Zaumes 
Sind aus ſchönem Golde, 

Aus arabiſchem Golde; 

Die Zungen der Schnallen 
Sind von blauem Stahle, 
Dem Stahle jenſeit des Meeres. 
Die Seide zerreißt nicht, 

Der Stahl zerbricht nicht. 

Es trägt der gute Jüngling 
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Einen Schild am Buſen, 
Einen Ring an der Rechten, 
Unterm Arm die Keule 

Aus gutem Golde, 

Ein Schwerdt an der Linken, 
Das Schwerdt beſetzt mit Perlen; 
Einen Heldenhelm trägt er, 
Auf dem Helm einen Falken, 
Auf dem Rücken einen Köcher 
Mit geglühten Pfeilen. 

Im Kampfe der Jüngling, 
Der Schläger, der Schütze, 
Bangt nicht vor Schwerdtern, 
Noch Pfeilen und Lanzen. 

Er ſetzt ſich auf das Braunroß 


An den drallen Hüften, 

Wie an harten Felſen; 

Da bäumt das Roß ſich 

Höher als dunkle Wälder 

Bis zu den dichten Wolken; 
Und Hügel und Berge 

Fliehn zwiſchen ſeinen Füßen, 
Und Felder und Eichenwälder 
Deckt es mit dem Schweife, 
Und läuft hin, und fliegt hin 
Ueber die Erde, über die Meere, 
Durch ferne Lande. 6 

Und dem guten Roße 

Gleicht an Werth der Jüngling, 
Nicht zu ſehen, nicht zu hören, 


Nicht mit der Feder zu beſchreiben 


Im muthigen Fluge, 
Iſt, was die Sage kündet.“ 


Er ſpornt es mächtig 

E elakowsky bemerkt: Dies Gedicht ſcheint das Bruchſtück eines 
größern epiſchen Gedichtes zu ſeyn, aber auch als Bruchſtück bildet es in 
ſeiner beſchreibenden Art ein abgeſchloßenes Ganzes. Was die mytho— 
logiſchen Weſen Jaga Baba, Kascej, und die Felſenſchlange bedeuten, 
iſt uns bis jetzt dunkel. Kaiſarow in feiner ſlawiſchen Mythologie giebt 
die Jaga Baba für die Kriegsgöttin Bellona aus, und ſagt, ſie ſei, den 
alten Ueberlieferungen zu Folge, ein ſcheußliches, mageres, altes Weib 
von hohem Wuchſe geweſen; den Kascej hingegen erklärt er für einen 
furchtbaren Räuber, der Mädchen zu entführen, und in ſeinen Zauber— 
ſchlößern aufzubewahren pflegte. Der Herausgeber des rußiſchen Aber— 
glaubens ſagt: Die Jaga Baba ſey bei den Slawen eine Höllengöttin 
geweſen, der man Blutopfer darbrachte, indem man wähnte, ſie finde 
Wohlgefallen an Blut und tränke damit ihre zwei Enkelinnen. Man 
ſtellte ſie in einem Mörſer oder in einer Stampfe ſitzend dar, wie ſie 
einen Schlägel in der Hand hält. Mit dieſer Angabe ſtimmen auch die 


Worte der alten Sage überein, wo die Jaga Baba, dem Helden Curila 
im Felde begegnet, in dem ſie in einem Mörſer fährt, welchen ſie mit 
einem Schlägel lenkt und antreibt, und wobei ſie die Spur hinter ſich 
mit einem Kehrwiſche wegräumt. 

Die Litthauer nennen die Peſt auch anagila, jo wie auch diewe, 
d. i. Göttin. Adam Mickiewicz (Konrad Wallenrod poezye, Warszawie, 
1832. S. 96. Grimm S. 1137) giebt von der Morowa dziewica, d. i. 
Peſtjungfrau, an: Wenn eine Seuche Litthauen trifft, ſo ſteht, man darf 
den Waideloten Glauben beimeßen, ſichtbar auf einſamen Gottesäckern 
und Feldern die Peſtjungfrau in weißem Kleid, einen feurigen Kranz 
um die Schläfe. An der Stirne trägt ſie Zauberſtäbe (2), mit der Hand 
ſchwingt fie ein blutiges Tuch, langſamen Schrittes geht ſie in die 
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Dörfer, Schlößer und reiche Städte; jo oft ſie mit dem Tuche winkt, 
wandeln ſich Palläſte in Wüſten, wohin ihr Fuß tritt, öffnet ſich ein 
friſches Grab. 

Woycicki (J. 51) erzählt von der Peſt unter dem Namen Powietrze, 
d. i. Luft, Dunſt und Peſt, ſie ſchreite in einem weißen Gewand auf 
Stelzen einher. Einem Manne, dem ſie begegnete, nannte ſie ſich und 
wollte auf ſeinen Schultern durch ganz Rußland getragen ſeyn; er ſelbſt 
mitten unter den Todten ſollte geſund bleiben. Der Mann trug ſie 
durch Städte und Dörfer, wo ſie mit dem Tuche wehte, ſtarb Alles 
dahin, und alle Menſchen flohen vor ihnen. Am Pruth dachte er ſie zu 
ertränken und ſprang in den Strom, ſie aber hub ſich federleicht in die 
Höhe und eilte in die Waldgebirge, während der Mann untergieng. 

In einer andern Erzählung (I. 127) heißt fie Duma. So lange 
ſie herrſcht, ſtehen die Dörfer öde, die Hähne ſind heiſer und können 
nicht mehr krähen, die Hunde bellen nicht mehr, doch wittern ſie die 
Peſt von weitem und knurren. Ein Bauer ſah ſie in weißem Gewande, 
mit flatterndem Haar über einen hohen Zaun ſetzen und die Leiter 
hinaufklimmen, um den heulenden Hunden zu entgehen. Raſch näherte 
er ſich der Leiter und ſtieß ſie um, daß die Peſt herab unter die Hunde 
fiel; da drohte ſie noch Rache und verſchwand. Zuweilen fährt die 
Dzuma auch auf einem Wagen durch den Wald, begleitet von Geſpenſtern, 
Eulen und Uhu's, welcher Zug Homen genannt wird. Die Peſt konnte 
jedoch nur bis Neujahr währen, dann ziehen die entflohenen Menſchen 
wieder in ihre Häuſer, hüten ſich aber durch die Thüre einzugehen, 
ſondern ſteigen durch das Fenſter. 

Ein wendiſcher Bauer, aus dem Dorfe Süten, im Kirchſpiele Küſten 
in Lüneburg, Namens Johann Parum Schultze, ſchrieb um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts eine Chronik, in welcher er aus der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts folgendes erzählt: Es iſt ſo zugegangen, das 
ein Man, wie es davon allezeit geredet iſt worden, der iſt geweſen und 
hat geheißen Niebuhr, da anitzo Kuffalen auf wohnen, welcher nachher 
Luchau iſt geweſen, wie er von der Stadt fahrt, kompt ein Man bei 
ihm unter Wegens, bittet ein wenig auf den Wagen zu treten, ſpricht, 
er ſey ſehr müde. Fragt ihn der Hans Niebuhr auf wendiſche, wie es 
zu der Zeit die Sprache gebräuchlich geweſen, wohin und her? und 
nimpt ihn auf den Wagen. Wil er vorerſt ſich nicht kund geben. Dieſer 
Niebuhr aber, was trunken, beginnet harter zu fragen. Gibt er ſich 
kund und ſpricht, ich wil mit in deinen Dorf, da bin ich noch nicht 
geweſen, denn ich bin der Peſt. Da bat dieſer Niebuhr um ſein Lebent, 
gab der Peſt ihm ein Lehr, er ſollt ihn vor Dorf ſtehen laßen mit dem 
Wagen, und ſich nackend ausziehen und überal kein Kleid an ſeinem 
Leibe haben, und ſol ſein Keſſelhaken nehmen, forne aus ſeim Haus 
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ausgehen mit der Sonnen umb fein Hof erumb laufen, den ſolte er 
unter die Türſchwelle vergraben; wen nur Niemand mir erein trägt, 
ſpricht der Peſt, durch den Geruch, die in des Kranken Kleider iſt. Der 
Niebuhr aber läßt ihn mit dem Wagen eine gute Ecke vom Dorf, denn 
es war Nachts; nahm den Keßelhaken, lief nackend aus dem Dorf und 
rund um und ſtak das Eiſen unter die Brucken, welches zu anno 1690 
ich ſelber geſehen habe, da die Brück iſt gebeßert worden, aber von Roſt 
bald verzehrt. Wie dieſer Niebuhr nach ſein Pferd und Wagen kompt, 
ſagt der Peſt: het ich das gewuſt, ſolt ich dir das nicht kund gethan 
haben, das du ein ſolches in deinem Sinn dich haſt fürgenommen, und 
haſt mir das ganze Dorf zugemacht. Wie der Niebuhr vor dem Dorf 
kompt, ſpant er ſeine Pferde vom Wagen und läßt ihn drauf ſitzen, iſt 
auch keine Krankheit von Peſtilenz im Dorf geſpürt worden; ſonſten in 
allen umliegenden Dörfern hat die Seuche heftig graſſieret. (Grimm 
S. 1138 flg.) 

Hier haben wir einige einfache Gedanken zu einem Aberglauben 
geſteigert. Wer den Keßelhaken aus einem Hauſe mit nimmt, wenn er 
aus demſelben auszieht, zieht vollſtändig aus, da er nun nicht mehr in 
demſelben Speiſe bereitet. In ſo fern man glaubt, die Krankheit verbreite 
ſich durch Stoffe, die der Menſch am Leibe hat, entgeht man dieſer 
Anſteckung durch Nacktheit. Iſt ein Haus leer von Menſchen, ſo kann 
der Tod Niemand darin holen, und iſt der Menſch nackt, ſo kann ſich 
die Peſt nicht in ſeine Kleider ſetzen. Sobald man aber dem Wegnehmen 
des Keßelhakens und der Nacktheit abergläubiſch eine beſondere Kraft 
beilegte, lag es nahe, ein Verfahren zu dichten, wie das oben geſchilderte 
und wirklich eine Hülfe davon zu erwarten. ) 

Die Serben nennen die Peſt Kuga, und um ſie freundlich zu 
bezeichnen, Kuma, d. i. die Gevatterin. Sie nehmen an, fie gehe in 
einen weißen Schleier gehüllt, und laße ſich manchmal von einem tragen. 


) Mit dieſer Nacktheit vergleicht J. Grimm die Nacktheit im römiſchen 
Brauche; wer jedoch dieſer Vergleichung Glauben ſchenkt, wird in die 
Irre geführt; denn weder laßen ſich beide dem äußern, noch dem innern 
Verhältniße nach mit einander vergleichen. In Rom liefen die Prieſter 
des Yupercus, welche dem Gott zu Ehren Luperei hießen, nackt, wie es 
heißt, durch die Straßen der Stadt. Sie waren aber keineswegs ganz 
nackt, ſondern hatten ein Bocksfell um die Lenden, weil ſie Böcke dar— 
ſtellen ſollten, wie fie denn auch als zweiten Namen den der Creppi 
führten, d. i. Böcke. Als Böcke ſtellten ſie ſinnbildlich Befruchtung, 
Fruchtbarkeit dar, und die Frauen ſtellten ſich ihnen in den Weg und 
ließen ſich von ihnen mit Riemen von Bocksfell auf die Hände ſchlagen, 
in der Meinung, dadurch fruchtbar zu werden. Um nun Böcke dar— 
zuſtellen, ließ man ſich am Bodsfell um die Lenden zu genügen, und 
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So kam ſie zu einem Menſchen auf dem Feld, oder begegnete ihm 
unterwegs und ſagte zu ihm: Ich bin die Kuga, trag' mich dorthin! 
Der Mann hockte ſie auf und trug ſie ohne Mühe an den bezeichneten 
Ort. Das Land der Kugen iſt am Meer, und Gott ſchickt ſie den 
Menſchen zur Strafe, wenn ſie ſündigen. Zur Peſtzeit darf man keine 
Gefäße ungewaſchen ſtehen laßen, denn die Kuga geht Nachts in die 
Küchen, und wo ſie Unreinlichkeit findet, reinigt ſie die Schüßeln und 
Löffel. Auch trägt ſie manchmal den Speck vom Boden weg. 

Die Slowenen betrachten die Viehſeuche als ein ſcheckiges Kalb, das 
durch ſein Geſchrei Rinder und Schafe tödtet. 

In der Lauſitz heißt es, die Smertnitza (d. i. die Todesgöttin) 
ſchleiche in weißem Anzug in den Dörfern umher; in dem Hauſe, 
wohin ſie ſich wendet, muß bald ein Menſch ſterben, und ihre Anweſenheit 
in dem Hauſe zeigt ſie durch Pochen und Herumwerfen der Bretter an. 
Die Zuckungen des Sterbenden zeigen an, wann ſie ſich ihrer bemächtigt. 

Bei den Czechen finden wir den Glauben, daß die Seele erſt zur 
Ruhe komme, wann der Leib beſtattet worden, und daß ſie bis dahin 
wie ein Vogel herumfliege. So heißt es in dem Gedichte von Czeſtmir 
und Wlaſlaw in der Königinhofer Handſchrift (S. 32) als Wlaſlaw fällt: 


„Furchtbar wälzet Wlaſlaw fi) am Boden, 
Er vermag ſich nimmer aufzurichten, 

Morena lullt ihn in ſchwarze Nacht, 

Unter Brüllen ſcheidet ſeine Seele, 
Fleugt auf einen Baum aus ſeinem Munde, 
Flieget hin und her vom Baum zum Baume, 
Bis des Todten Leib zu Aſche worden.“ 


In dem Gedichte von Zaboi, Slawoi und Lubiek (S. 50) 
leſen wir: 


wenn der übrige Leib nackt blieb, ſo lag das in der unvollkommenen 
Ausführung der Darſtellung, und gehörte ganz und gar nicht zu dem 
heiligen Brauche. Sie hätten freilich durchaus als Böcke erſcheinen 
ſollen, aber ſie ließen es bei der Andeutung derſelben bewenden, durften 
jedoch natürlich keine Kleider, ſo lange ſie Böcke vorſtellen ſollten, am 
Leibe haben, weil eben Böcke keine Kleider tragen. Dem Sinne nach 
haben, wie geſagt, beide Nacktheiten durchaus nichts gemein mit einander. 
In Rom ſollte der Bock vorgeſtellt werden, um als Sinnbild der Frucht- 
barkeit, die Wirkſamkeit des Wolfes, des Sinnbildes des Todes, zu 
hemmen und zu beſiegen. In der wendiſchen Erzählung von der Peſt 
aber bezieht ſich die Nacktheit einzig und allein auf die Anſicht, dieſe 
Krankheit könne durch Stoffe verbreitet werden, und ſomit auch durch 
die Kleidung. 
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„Bruder fieh! der graue Berg! # 
Dort verliehn uns Sieg die Götter, 

Dort auch ſchweifen viele Seelen, 

Hier und dort von Baum zu Baum. 

Und vor ihnen ſchrecken 

Vögel und das ſcheue Wild zuſammen, 

Nur die Eulen ſcheu'n ſich nicht. 

Fort zum Berg, die Todten zu begraben!“ 


In dem Gedichte der Hirſch (S. 59) heißt es: 


„Schlägt ihn (den Jüngling) auf die Bruſt mit ſchwerer Streitart — 
Schlägt heraus des Jünglings zarte Seele. 

Und ſie fliegt hinaus zum ſchönen ſchlanken Halſe, 

Durch den Hals, dann durch die ſchönen Lippen.“ *) 


*) Das ganze Lied heißt: 


„Es ſchweift ein Hirſch durch Berg und Wald, 
Und ſpringt im heim'ſchen Forſte 

Berg auf, Berg ab in einem fort, 

Trägt fein herrlich Geweih hoch'; 

Mit dem herrlichen Geweih 

Bricht er durch das Dickicht, 

Springt umher im Walde 

Auf den hurt'gen Läufen. 


Und ein Jüngling ſchweifet durch die Berge, 
Schweifet durch die Thale, 

Stolze Waffen in den Krieg 

Trägt er auf dem Leibe. 

Mit den ſtarken Waffen 

Bricht er Feindeshaufen. 

Nimmer ſchweift der Jüngling durch die Berge. 
Liſtig ſprang ein grimmer Feind 

An ihn an mit finſtern Blicken, 

Die vom Zorne glühn, 

Schlägt ihn auf die Bruſt mit ſchwerer Streitaxt — 
Klagend rauſchen drob die Wälder — 

Schlägt heraus des Jünglings zarte Seele. 

Und fie fliegt hinaus zum fchönen ſchlanken Halſe, 
Durch den Hals, dann durch die fchönen Lippen. 
Sieh! da liegt er, warmes Blut 

Fließt heraus nach ſeiner Seele, 

Als ſie ausgeflogen, 

Und der kalte Boden trinkt das warme Blut; 
Und in jeder Mädchenbruſt war Trauer. 

Auf dem kalten Boden lag der Jüngling, 

Eine Eiche ſproßet über ihm, 

Breitet ihre Zweige aus. 


Schweift der Hirſch mit herrlichem Geweih, 
Springt herum auf hurt'gen Laufen, 

Streckt den ſchlanken Hals empor zum Laube. 
Schwärme gierer Sperber 

Kommen bergeflogen 
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Deutlich ſehen wir hier die Beſtattung des Verſtorbenen als eine 
nothwendige Bedingung für die Ruhe ſeiner Seele angenommen, wie es 
auch bei anderen Völkern geſchehen iſt. Daß die dem Leibe bei dem 
Tod entweichende Seele wie ein Vogel fliege, iſt eine Vorſtellung, welche 
nahe liegt, da ſie als der lebendige Odem des Menſchen aufgefaßt, 
ſobald ſie in die Luft gehaucht iſt, ſchweben oder fliegen muß, bis ſie 
zum Ort ihrer Ruhe gelangt. Die Aegypter ſtellten die Seele geflügelt 
vor. Das Unheimliche und Schauerliche des Todes miſcht ſich, wie wir 
ſehen, auch in dieſes Verhältniß ein, d. h. die Seele wirkt, auch ehe ſie 
in die Unterwelt eingegangen iſt, und aus ihr wieder in den nächtlichen 
Stunden erſcheint, ſchauerlich auf die Lebenden ein. Vögel und Wild 
erſchrecken vor ihr, wann ſie von Baum zu Baum fliegt, nur die Eule 
iſt ausgenommen. Hier ſind zwei Anſichten mit einander vermiſcht. 
Die Eule erſchrickt nicht vor den Geiſtern der Nacht, denn als Vogel 
der Nacht iſt ſie ihnen vertraut. Aber die Seele iſt während jenes 


Aus dem ganzen Wald zur Eiche, 
Krächzen alle laut: 

„Feindes Grimme fiel der Jüngling.“ 
Alle Mädchen weinten um den Jüngling.“ 


Ich habe dieſes ganze Lied hergeſetzt, weil geſagt worden iſt: 
der Sperber erſcheint im böhmiſchen Glauben als ein heiliger Vogel. 
Ein Lied ſagt, aus dem Grabe des gemordeten Jünglings ſey eine 
Eiche gewachſen, auf deren Aeſte ſich die Sperber geſetzt und den 
Mord offenbart, der Jüngling aber ſey neben dem Baum als Hirſch 
geweſen. - } 

Mir ſcheint dieſer Hirſch keineswegs der Jüngling zu ſeyn, welcher 
nach der Ermordung in einen ſolchen verwandelt worden wäre. Solch 
eine Anſicht über die Seelen der Verſtorbenen, zumal wenn der Todte 
beſtattet worden iſt, kommt bei den Slawen durchaus nicht vor. Die 
Beſtattung aber geht aus den Worten, daß eine Eiche über ihm ſproße, 
hervor, und Eichen auf Gräbern werden häufig erwähnt, wie man aus 
den darüber angeführten Stellen erſehen kann. Der Hirſch ſteht auch 
gar nicht ganz unſchuldig bei der Eiche, ſondern ſtreckt ſeinen Hals aus 
Gründen zum Laub empor, er will nämlich dieſes Laub verzehren. 
Freilich wäre es eine ebenſo intereſſante als rührende Situation, wenn 
der in einen Hirſch verwandelte Jüngling das auf ſeinem Grabe 
gewachſene Laub verzehrte, und ſo gewißermaßen ſich ſelbſt, in ſo weit 
der Baum Nahrung aus dem Grabe zieht, verſpeiſte; aber es ſcheint, 
daß wir uns dieſer Rührung nicht hingeben dürfen. Doch wem es 
nicht genügt, den Jüngling und den Hirſch in ihrer Rüſtigkeit und 
Stattlichkeit mit einander verglichen zu ſehen, von denen der eine fällt, 
der andere munter ſpringt, ihn überlebend, und zu ſeinem Grabe 
kommend, mag jene Auslegung glauben, denn in dieſen Dingen wird 
ja hoffentlich Glaubensfreiheit beſtehen bleiben. 
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Herumfliegens noch nicht ein Geiſt der Nacht, denn fie ift noch nicht in 
die Unterwelt eingegangen, und demnach noch nicht mit der Eule vertraut. 
Doch dergleichen Vermiſchungen ſtellen ſich in einem ſolchen Gebiete leicht 
ein, weil eine folgerichtige Durchführung weder verſucht worden iſt, noch 
auch, wenn man ſie verſucht hätte, gelungen wäre. 

Mag die Seele eine kürzere oder längere Friſt herumfliegen, ſobald 
ſie in die Unterwelt eingegangen iſt, wird ſie als unterweltlicher Geiſt 
in menſchlicher Geſtalt gedacht, groß oder klein, je nachdem es die 
religiöfe Dichtung, die ſich ihrer bedient, grade zu ihren Zwecken braucht. 
In dieſer Geſtalt erſcheinen ſie Nachts auf der Erde, daneben aber hat 
man auch die Dichtung, daß ſie in der Geſtalt von Schlangen erſcheinen, 
weil die Schlange ein Sinnbild der Erde und des Unterirdiſchen war. 
Dieſe Anſicht war den Slawen nicht allein eigen, denn wir finden ſie 
auch bei anderen Völkern, und ſehen daraus, daß es eine weitverbreitete, 
ſehr alte Wirkſamkeit der menſchlichen Neigung zu Sinnbildern war, 
welche die Schlange anwandte zur Bezeichnung der Unterwelt. Daß ſich 
die Geiſter dieſer Geſtalt bedienen, um auf Erden zu erſcheinen, lag 
nahe, weil das Sinnbild, wenn es einmal geſchaffen iſt, leicht zur Sache 
ſelbſt wird. Wie aber in mythologiſchen Dingen die verſchiedenen 
Dichtungen friedlich neben einander ſtehen, auch wann ſie folgerecht 
durchgeführt, einander ausſchließen würden, ſo auch verträgt ſich die 
Erſcheinung des unterweltlichen Geiſtes in der Geſtalt einer Schlange 
mit der Erſcheinung deſſelben in menſchlicher Geſtalt, und an beide 
Geſtalten wird von dem nämlichen Volke zu gleicher Zeit geglaubt. 

Solche Schlangen finden wir neben den Hausgeiſtern ebenfalls als 
Hausgeiſter bei den Litthauern. Laſicz erzählt: Kaukie ſind die Geſpenſter, 
welche die Rußen Uboze heißen; fie find bärtig und von der Höhe 
einer ausgeſtreckten Hand. Die, welche an ſie glauben, können 
ſie ſehen, die Anderen aber nicht. Man ſetzt ihnen allerlei Speiſen 
hin, und iſt der Meinung, wenn dieſes nicht geſchehe, leide man Schaden 
an ſeiner Habe. (Im Litthauiſchen heißt Kaukas Alraun, ein unter— 
irdiſches kleines Männlein, ein ungetauft geſtorbenes Kind, und Kauks- 
pennis, d. i. Zapfen oder Zitze des Kaukas, bedeutet den Donnerkeil 
oder Donnerſtein). Sie nähren auch gewiße Hausgötter, ſchwarz von 
Farbe, vierfüßig und fett, gewiße Schlangen, Givoitos genannt. Mit 
Furcht ſehen und verehren ſie die Leute, wann ſie aus den Höhlen des 
Hauſes hervorkriechen zu dem hingeſtellten Eßen, und ſich wieder in 
dieſelben zurückziehen. Begegnet dem Verehrer dieſer Schlange ein 
Unheil, jo meint er, dieſelbe ſey nicht gut gehalten worden. (Litthauiſch 
heißt Gywata, die Schlange, deren Namen fie als eine Lebendige 
bezeichnet, denn gywoli heißt in dieſer Sprache leben, und gywas 
lebendig.) 
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Guagnini (S. 276) fährt, nachdem er von den Hausſchlangen, den 
Givoitos geſprochen, alſo fort: Neulich begab es ſich in Lituanien, ſechs 
Meilen von Wilna in einem Orte bei Troki, daß ein Chriſt von einem 
Verehrer einer ſolchen Schlange einige Bienenſtöcke kaufte, und dieſen 
mit vieler Mühe zum Chriſtenthume bekehrte, und auch die bisher 
verehrte Schlange zu tödten überredete. Als der Chriſt nach einiger 
Zeit wieder dorthin kam, um nach ſeinen Bienenſtöcken zu ſehen, erblickte 
er einen Menſchen mit entſtelltem Antlitz, deßen Mund bis zu den 
Ohren jämmerlich auseinander gezogen war. Auf die Frage nach dem 
Grund eines ſo argen Uebels antwortete er, das ſey die Strafe dafür, 
daß er an ſeinen Hausgott, an die Schlange, frevelhaft Hand gelegt, 
und es werde ihn noch weit Aergeres treffen, wenn er nicht zu ſeinen 
alten Religionsbräuchen zurückkehre. Zu Lawariski, vier Meilen von 
Wilna, giebt es auch viele Leute, welche bis jetzt noch Schlangen 
verehren. 

Meletius meldet auch von den Lituanen und Samagiten, daß ſie 
in ihren Häuſern unter dem Ofen oder in dem Ofenwinkel, wo der 
Tiſch ſteht, Schlangen hegen, die ſie göttlich verehren, und welche die 
Prieſter zu einer beſtimmten Zeit des Jahres mit Gebeten zum Tiſch 
auffordern. Kommen ſie hervor, ſo ſchlüpfen ſie über ein reines Linnen 
auf den Tiſch und verweilen darauf. Haben ſie die einzelnen Speiſen 
gekoſtet, ſo gehen ſie wieder weg, und verſtecken ſich in ihren Höhlen. 
Sind dieſe Schlangen nun fort, ſo genießen die Menſchen vergnügt die 
Gerichte, von welchen ſie gekoſtet, und hoffen, daß ihnen in jenem 
Jahr Alles glücklich von Statten gehen werde. Wenn aber die Schlangen 
auf das Gebet des Prieſters nicht hervorgekommen ſind, oder die hinge— 
ſtellten Speiſen nicht gekoſtet haben, glauben ſie, es werde groß Unheil 
in jenem Jahre ſie treffen. 

Hartknoch ſagt (S. 144): Bis auf den heutigen Tag giebt es Leute 
unter den Littauen und Samayten (beſonders unter letzteren), welche die 
Givoiten (die Schlangen) ehren, und ſie nicht verletzen. Ja, in unſerem 
Preußen ſelbſt, höret man noch hie und da, ſonderlich an der Littauiſchen 
Gränze, daß ſolch teufliſcher Wahn noch nicht aus den Herzen der Leute 
ausgerottet, ſondern daß, ob ſie gleich die Schlangen nicht anbeten, 
dennoch ſie ihnen Speiſe vorſetzen, und ihnen kein Leid widerfahren 
laßen, aus Beyſorg, es möchte ihnen das Vieh verrecken, oder ſonſt 
ein ander Schaden in der Haushaltung zuwachſen. Guagnini nennt 
Milch und Hähne als Opfer, welche der Litthauer dieſen Hausſchlangen 
brachte. Da könnte man ſich wohl verſucht fühlen zu der Erklärung, 
man habe den Wächter des Hauſes, den Hahn, dem Beſchützer des 
Hauſes, zum Opfer gebracht, aber da der Hahn auch ſonſt zum Opfer 
diente, jo iſt eine ſolche einſeitige Auslegung nicht annehmbar. Hupel 
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(I. 151) bemerkt von den Letten, dieſe hätten eine Art Hausgötzen 
gehabt, den Mahjaskungs, d. i. Hausherr (mahja, Wohnung; Kungs, 
Herr), und Zeemneeks, d. i. Nachbar (zeems, Dorf, Bauerngeſinde, 
zeemnceks, Nachbar), von welchen beſonders der letztere Beſchützer des 
Zuchtviehs und des Viehes überhaupt geweſen, dem ſie daher im Herbſte 
von beidem ein Opfer dargebracht haben ſollen. (Man vergleiche das 
Pergubriosfeſt). Ferner ſey auch Lulkis eine Art Spiritus familiaris 
geweſen. Da lulkis im Lettiſchen ein Mutterſöhnchen, ein verwöhntes 
Kind bedeutet, ſo ſcheint ein Hausgeiſt von der Art der Kinder, wie 
man auch in Deutſchland welche hatte, damit gemeint, ſo wie man auch 
in Deutſchland Geiſter die guten Nachbarn nannte, denn häufig wird 
man auf den verſchiedenen Gebieten eine große Aehnlichkeit in dieſen 
Dingen finden. 

Weit verbreitet war das Sinnbild des Wolfs, um den Begriff des 
Todes darzuſtellen, und die Geiſter der Unterwelt erſcheinen daher auch 
als Wölfe, ja man nahm, dieſe Dichtung weiter ausbildend, an: Menſchen 
könnten ſich in Wölfe verwandeln, woher die Fabel von den ſogenannten 
Wärwölfen ſtammt. 

Es fragt ſich, ob dieſe Dichtung auch bei den Slawen gegolten 
habe, und eine Spur davon dürfte ſich auf rußiſchem Boden finden. 
Die neueren Berichterſtatter über den heidniſchen Glauben der Slawen 
berichten uns zwar nichts davon, aber ihre Nachrichten ſind dürftig und 
aus ſpäter Zeit. Freilich ließe ſich einwenden, auf rußiſchem Boden 
könnten in alter Zeit andere Völkerſchaften gewohnt haben, und z. B. 
die Budiner müßten trotz Schafarik's entſchiedener Gewißheit in ſeinen 
ſlawiſchen Alterthümern nicht nothwendig Slawen geweſen ſeyn. Hier 
kann es genügen, daß die folgenden Angaben ſflawiſchen Boden betreffen, 
und daß ein genügender Grund nicht vorhanden iſt, ſlawiſche Bevölkerung 
in älterer Zeit daſelbſt abzuleugnen. 

Wir finden nämlich in Rußland einen Wolfsfluß, Wolchow (rußiſch 
heißt wolk der Wolf, in anderm flawiſchen Dialekt wic), zwiſchen dem 
Ladoga- und dem Ilmenſee. Ueber einen ſolchen Namen iſt an und 
für ſich wenig oder nichts zu ſagen, weil nichts beſonders Auffallendes 
darin liegt. Aber wenn wir ein Mährchen von Wölfen, welches in dieſe 
Gegenden im Allgemeinen hingewieſen wird, aus alter Zeit vernehmen, 
und dieſes in Verbindung mit einem andern Mährchen gebracht ſehen, 
welches nur dann erklärt werden kann, wenn wir eine gemeinſame 
Erklärung für beide finden, ſo wird man wohl verſucht, auch einen 
Wolfsfluß an einer ſolchen Stätte in das Gebiet des Mährchens 
hereinzuziehen, und eine Erklärung deſſelben nicht für unzuläßig zu halten. 

Wir leſen nämlich bei Herodot (4. Kap. 105) von den Neuren, 
Androphagen und Melanchlänen als Nachbarn der Skythen 
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folgende Angaben: Die Neuren haben ſkythiſche Gebräuche. Ein Menſchen— 
alter vor dem Feldzuge des Dareios gegen die Skythen geſchah es, daß 
ſie ihr Land verließen, durch Schlangen vertrieben. Denn das Land 
brachte ihnen viele Schlangen hervor, noch mehr aber kamen ihnen von 
oben aus den Einöden, bis ſie gezwungen ihr Land verließen und zu 
den Budinern zogen. Dieſe Menſchen können für Zauberer gelten, denn 
bei den Skythen, und den in Skythien wohnenden Hellenen heißt es 
von ihnen, daß jeder Neure jedes Jahr einmal einige wenige Tage ein 
Wolf wird, und dann wieder ſeine vorige Geſtalt annimmt. Mich 
überzeugen die Erzähler nicht davon, ſie erzählen es aber nicht deſto 
weniger und beſchwören es. 

Die Androphagen, d. i. die Menſchenfreßer, haben die wildeſten 
Sitten unter allen Menſchen, und leben nach keinem Geſetze. Sie ſind 
Nomaden, und tragen eine der ſkythiſchen ähnliche Kleidung, haben aber 
ihre eigene Sprache. Sie freßen allein unter dieſen Menſchen. 

Die Melanchlänen, d. i. Schwarzmäntler, tragen Alle ſchwarze 
Kleidung, wovon fie ihren Namen haben. Sie leben nach ſkythiſchen 
Bräuchen. 

Die Nachfolger Herodot's fügen nichts Beachtenswerthes hinzu, und 
deßhalb bedarf es keiner Herbeiziehung ihrer aus Herodot entlehnten 
Angaben. Betrachten wir dieſe Beſchreibung dreier Völker in dem 
Gebiete des Landes Skythien, denn dieſer Name erſtreckte ſich ſehr weit, 
und dieſelben werden dahin geſetzt, z. B. bei Pomponius Mela 
(II. Kap. 1), jo haben wir eine mährchenhaft klingende Erzählung, welche 
ſich nicht ſo leicht beſeitigen läßt, wie eine unzulängliche Erklärungsweiſe 
wunderbarer Dinge, die fie leicht auf ein natürliches Verhältniß zurüd- 
führen zu können meinte, es ſchon längſt verſucht hat. So meint z. B. 
der rußiſche Geſchichtſchreiber Karamſin (I. Kap. 1) die Verwandlung der 
Neuren in Wölfe damit zu erklären, daß dieſes Volk ſich im Winter 
in Wolfsfelle gekleidet habe. Hätte es aber keinen Glauben an jene 
Verwandlung gegeben, die ja auch anderwärts ſich findet, ſo würde aus 
dem Kleide jenes Mährchen nicht entſtanden ſeyn. Die Pelzkleidung, 
welche am wenigſten aus Wolfsfellen beſtand, ſondern meiſt aus Marder⸗, 
Eichhörnchen-, Zobel-, Bären-fellen, hat nirgends ein Mährchen von 
einer Verwandlung der Menſchen in jene Thiere hervorgebracht. In 
Germanien herrſchte auch das Mährchen vom Wärwolf, d. i. dem Mann⸗ 
wolf, und auch in Griechenland. So erzählt z. B. Plinius (8. 22): 

Euanthes, ein nicht ungeſchätzter Schriftfteller Griechenlands, meldet, 
daß die Arkader ſchreiben, es werde aus dem Geſchlecht eines gewißen 
Antäus einer durch das Loos von der Familie gewählt und an einen 
gewißen See jener Gegend geführt. Dort ſchwimme er, nachdem er ſein 
Kleid an einer Eiche aufgehängt, hinüber, und begebe ſich weg in die 
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Einöde, wo er ſich in einen Wolf verwandele und mit den anderen Wölfen 
neun Jahre hindurch zuſammenlebe. Wenn er ſich dieſe ganze Zeit über des 
Menſchen enthalte (d. h. keinen frißt), kehre er wieder zu dem nämlichen 
See zurück, ſchwimme hinüber und nehme ſeine vorige Geſtalt wieder 
an, nur daß er neun Jahre älter ausſehe. Fabius fügt hinzu, er nehme 
auch wieder daſſelbe Kleid an. 

Der Grund dieſes verbreiteten Glaubens iſt in nichts Anderem zu 
ſuchen, als in der ſinnbildlichen Bedeutung des Wolfes, denn ſie allein 
läßt uns die wunderbare Mähre von den Wärwölfen begreifen. Dieſes 
Thier, dem Menſchen als ein gieriger, hungriger Verſchlinger bekannt, 
ward gewählt, um den Alles verſchlingenden Tod zu bezeichnen. Nun 
ſind aber die Geiſter der Unterwelt ſelbſt, und dieſe ſind eben die Seelen 
der Verſtorbenen, in dem Volksglauben des Heidenthums, wenn auch 
nicht grade identiſch mit dem Tode ſelbſt, doch als verderbenbringend und 
dem Leben nachſtellend, angenommen. Man hatte große Furcht vor ihrer 
verderblichen und tödtlichen Macht, und ſuchte ſie auf alle Weiſe zu 
ſühnen. In der Dichtung vom Wärwolf erſcheint der Geiſt des Verſtorbenen 
unter der Geſtalt des Sinnbildes des Todes, und wenn ſich der Menſch 
in einen Wolf verwandelt, ſo iſt das zuerſt bildlich nichts weiter, als der 
unbildliche Ausdruck beſagt mit den Worten: Der Menſch ſtirbt oder iſt 
geſtorben. Aus dieſem bildlichen Ausdruck, oder dieſer ſinnbildlichen 
Darſtellung, hat ſich das Mährchen entwickelt, und die oben aus Plinius 
beigebrachte Sage von Arkadien, verbindet noch recht deutlich, ſo weit es 
in einem ſolchen Mährchen geſchehen kann, die Unterwelt mit der ange— 
gebenen Verwandlung. — Der Todte muß in der griechiſchen Mythologie 
über ein Waßer in die öde, nichtige Unterwelt fahren, und ſo fährt auch 
Der, welcher ein Währwolf werden ſoll, über ein Waßer in die 
öde Wüſte. 

Dadurch, daß man in Arkadien auch den Lykaon, der dem Lykäiſchen 
Zeus ein Kind zum Opfer brachte, als in einen Wolf verwandelt annahm 
(Pauſanias VIII. 2. 1, wo Siebelis die ſonſt noch darüber Redenden 
anführt), und zufügte, es ſey geſchehen, nachdem er die menſchlichen 
Eingeweide gekoſtet hatte, darf man ſich nicht verleiten laßen, den Mythus 
von den Wärwölfen auch darin finden zu wollen. Dem Zeus kommen 
ſolche gar nicht zu, ſondern der ihm zugehörige Wolf iſt ein anderer, 
denn dieſes Thier diente als zwiefaches Sinnbild, einmal als das des 
Todes, weil der Wolf Verſchlinger iſt, zweitens als das des Lichtes, 
wegen ſeiner grauröthlichen Farbe, womit man die Farbe des Himmels, 
wann das Grau ſich zu röthen beginnt, zu vergleichen nicht angeſtanden. 
Drum läuft ein Wolf der Sonne voraus, ein zweiter aber der ſie 
verſchlingen will, läuft hinter ihr drein, und wirklich verſchlingt er ſie, 
d. h. ſie ſinkt in die Unterwelt hinab. Dem Zeus Lykaios, dem Herrn 
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des himmliſchen Lichtes, der als ſolcher in Arkadien verehrt ward, konnte 
nur das Sinnbild des Lichtes zukommen, und die Verwandlung des Lykaon 
in einen Wolf, wegen des dargebrachten Menſchenopfers, iſt eine Fabel, 
die nur das Schreckliche des Menſchenopfers darſtellt, und dieſes auf 
den Prieſter überträgt, ihn bildlich einen Wolf nennt, d. i. einen 
Verſchlinger, und ihn im Mährchen auch dazu werden läßt, wiewohl nicht 
der Prieſter oder Opferer der Verſchlinger iſt, ſondern der Gott, der 
das Opfer empfängt, und der mithin ſelbſt in dieſer Hinſicht ein Wolf 
iſt. Daß man ſich übrigens nicht ſcheute, den Zeus wegen der Menſchen— 
opfer einen Verſchlinger zu nennen, zeigt ſein Beiname Laphyſtios, der 
dieſes bedeutet, bei den Athamanen. Wir haben alfo in dieſem arkadiſchen 
Mährchen eine Sage, die durchaus nichts mit der Fabel von den 
Wärwölfen zu ſchaffen hat. Dennoch fand eine Vermiſchung damit Statt, 
wie wir aus dem erſehen, was Plinius (a. a. O.) weiter erzählt. Er 
ſagt: Agriopas, der über die Sieger zu Olympia ſchrieb, erzählt, der 
Parrhaſier Demänetus habe bei dem Opfer, welches die Arkader damals 
noch dem Lykäiſchen Zeus darbrachten, die Eingeweide des geſchlachteten 
Knaben gekoſtet, ſei in einen Wolf verwandelt und im zehnten Jahre 
wieder zum Menſchen hergeſtellt worden. Dieſer ſey zu Olympia als 
Fauſtkämpfer aufgetreten und habe den Sieg davon getragen. 

Die Zahl der Jahre, welche einer Wolf ſeyn müße, und die 
Wiederherſtellung in die menſchliche Geſtalt, gehört ganz und gar in die 
Fabel vom Wärwolf, nicht in die von jenem Menſchenopfer. (Welcker 
deutet in einer nachher noch anzuführenden Schrift, fein und ſcharfſinnig, 
die Sache dahin, daß der Prieſter des ſchrecklichen Opfers die angegebene 
Zahl der Jahre verbannt worden ſey, aus Grauen vor ſeinem Opfer. 
Doch kann ich mich nicht überzeugen, daß die Wiederherſtellung zum 
Menſchen in die Fabel jenes Opfers gehöre, ſondern den Wärwölfen 
angehöre, die nicht mit Zeus, ſondern der Unterwelt zuſammenhängen.) 
Bei dieſem Opfer ſehen wir das Koſten der menſchlichen Eingeweide zur 
Urſache der Verwandlung gemacht, getreu dem Bilde, den Menſchen— 
verſchlinger einen Wolf zu nennen. In der Fabel von den Wärwölfen 
iſt keine Spur davon, daß einer durch den Genuß von Menſchenfleiſch 
ſich zum Wärwolfe macht, und doch wäre grade ein ſo ſchauerlicher Zug 
der Fabel ſchwerlich verloren gegangen ſeyn, wenn er jemals angenommen 
geweſen wäre. Aber, wie geſagt, es findet ſich keine Spur davon, und 
auch das kann zeigen, wie wenig die den Zeus Lykaios betreffende Sage 
mit der eigentlichen Fabel von den Wärwölfen gemein hat. Plato, der 
in der Republik (S. 565. d.) von jener ſpricht, berührt nichts von dem, 
was Euanthes erzählt, wovon auch Herodot nichts gewußt zu haben 
ſcheint, da er bei der Erzählung von den Neuren nichts davon erwähnt. 

Herodot ſagt, das Mährchen laute dahin, jeder Neure werde jährlich 
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einige wenige Tage ein Wolf, und auch das ſtimmt zu dem Unterwelts— 
glauben, nämlich zu dem Verhältniße der unterweltlichen Geiſter zur 
Oberwelt. Neben dem mehrfach geſtalteten Glauben von dieſen Geiſtern 
als ſtets erſcheinenden, beſtand auch der von einer beſondern Thätigkeit 
derſelben zu einer beſtimmten Zeit. So ward z. B. in Rom der Mundus 
Cereris, d. i. die Welt der Erdgöttin Ceres, nämlich die Unterwelt jährlich 
geöffnet, und wann dieſer Mundus offen ſtand, war es eine bedenkliche 
Zeit. Der Anfang des Winters war vorzugsweiſe die Geiſterzeit, und 
im deutſchen Aberglauben galten die zwölf Nächte (Weihnachten bis 
Neujahr) als die Geiſterzeit, wo das Reich der Todten geöffnet war und 
die Geiſter auf der Erde herumſchweiften. Die wenigen Tage, welche 
die Neuren Wölfe werden, können ganz gut auf einer ähnlichen Geiſterzeit 
beruhen. Der Wolfsfluß und der Altſee eignen ſich zu einem Unterwelts— 
waßer, und der Flußname findet eine nicht unpaßende Erklärung in der 
Annahme einer dort gedichteten Unterwelt. Unterweltsreiche hatte das 
Alterthum auf der Erde ſich erfunden, wie zu Pylos im Peloponnes, 
und eine im Moloſſerlande. Ferner in Unteritalien zu Cumä und in 
Germanien zu Jötunheim, und Jütland war ein ſolches Jötunheim, ſo 
wie in Nibelungenland am Ausfluße des Rheins und auf einer dieſem 
Ausfluße nicht fernen Inſel. Eben ſo gut konnte eine Unterwelt am 
Alt- ſee (Ladoga) und Wolfsfluße (Wolchow) ſeyn, und die Wolfsſage 
der Neuren damit zuſammenhängen, weßhalb ſie grade nicht dort am See 
oder Fluße wohnen mußten, denn das Mährchen erheiſcht dies nicht 
nothwendig. Wenn Plinius ſagt, fie hätten am Boryſthenes (Dnjepr) 
gewohnt, ſo iſt dieſe Nachricht nicht auf eine genaue Kenntniß der 
Geographie gegründet, weil die Römer von jenen Gegenden keine genaue 
geographiſche Kenntniß hatten. 

Ueber jenen Wolfsfluß iſt auch zu beachten, was aus der Nowo— 
goroder Chronik von Popow (S. 58) und Kayſſarow (S. 115) angegeben 
wird. Wolchw oder Wolchowez war der Sohn des Fürſten Slawen, 
der nach Nordrußland gekommen war und die nach ſeinem Namen 
benannte Stadt Slawenk erbaut hatte. Dieſer junge Fürſt galt ſeiner 
Zeit für einen großen Zauberer und ward darum Wolchw, was im 
Rußiſchen Wolf bedeutet, genannt. Indem er die Geſtalt eines Krokodils 
annahm, ſchwamm er im Fluße Mutnaya, den man dann nach ihm 
benannte, und verſchlang Menſchen. Auch andere, ſehr wunderbare Dinge 
übte er durch ſeine Zauberei aus. Die Heiden ſeiner Zeit verſetzten ihn 
unter die Götter, aber zuletzt ward er durch die Teufel erdroßelt. Seine 
Anbeter beſtatteten ihn am Fluße Wolchow, hielten ihm ein herrliches 
Leichenbegängniß (Trizna), machten dem Brauche gemäß einen großen 
Hügel auf dem Grabe, der nachmals von der Erde verſchlungen ward, 
und noch, ſagt die Chronik, ſieht man das Loch, wo dieſes geſchehen. 
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Eignet ſich hier Alles zu der in Wolfsgeſtalt verſchlingenden Unter— 
welt (das Krokodil iſt natürlich eine mährchenhafte Ausſchmückung, welche 
Anſtoß an dem im Waßer hauſenden Wolf nahm, und ein verſchlingendes 
Waßerthier einſchob), ſo paßt auch der Name Mutinaya dazu, denn er 
bezeichnet den trüben Fluß (flawiſcher Stamm mut- bedeutet trübe, 
traurig, polniſch smut-) oder den traurigen, und es iſt ganz angemeßen, 
daß das Waßer der Unterwelt, ein trübes oder trauriges genannt werde. 

Erſcheint uns das Verhältniß der Neuren in dieſem Lichte, daß ſie 
nämlich die Bewohner oder Anwohner einer Todtenwelt waren, dann 
werden uns auch die Menſchenfreßer, mit denen ſie zuſammengeſtellt ſind, 
klar, denn auch Dieſe beziehen ſich dann auf die Unterwelt und den die 
Menſchen verſchlingenden Tod. Zu beiden aber eignen ſich vortrefflich 
die Schwarzmäntler, denn die Todtenwelt iſt finſter. 

Außer den Melanchlänen des Herodot, finden wir auch Schwarz— 
mäntler auf den Zinninſeln, in welcher Gegend die Todteninſel war, von 
welcher in der germaniſchen Mythologie gehandelt worden iſt. Strabo 
(Il. am Ende): Die zehn Kattiteriden (Zinninſeln) liegen nahe bei 
einander; eine iſt unbewohnt, die anderen aber bewohnen ſchwarzmantelige 
Leute, deren Röcke bis auf die Füße gehen, gegürtet um die Bruſt; ſie 
gehen mit Stäben herum, gleich den Strafgöttinnen der Tragödieen; ſie 
leben meiſt von Heerden als Hirten. Für Zinn und Blei, welches ſie 
haben, ſo wie für Häute, tauſchen ſie Geſchirre von Thon, Salz und 
Erzſachen von den Handelsleuten ein. ft 

Leute, die in Schwarzen langen Mänteln mit Stäben an die Straf- 
göttinnen der Tragödieen erinnern, ſind eine etwas ſonderbare Erſcheinung, 
und da die Metalle in der Erde den Mächten der Unterwelt gehören, ſo 
trifft das hier eigen zuſammen, zumal, da die Unterwelt mit Waßer 
umgeben iſt. Weun auch eine Unterwelt hier nicht gedichtet geweſen ſeyn 
ſollte, ſo hat doch wohl die Anſicht, daß die Metalle in der Gewalt 
derſelben ſeyen, auf die Dichtung dieſer mit Stäben, wie Zauberer 
verſehenen Schwarzmäntler eingewirkt. Doch kehren wir zu dem Wolfe 
zurück. — 8 

Bockshorn (respubl. Moscov. I. p. 53) ſpricht von der Landſchaft 
Lucomorien in Rußland am Nordmeer, und ſagt, die Einwohner lebten 
ohne Häuſer in Wäldern und Feldern. Von manchen Völkerſchaften 
Lucomoriens, heißt es weiter, wird Ungeheuerliches und Unglaubliches 
erzählt, als ob jene jährlich am 27. November, gleichwie die Schwalben 
und Fröſche, vor harter Winterkälte ſtürben, und dann bei dem wieder— 
kehrenden Frühling am 24. April von neuem wieder auflebten. Sie 
ſollen mit den benachbarten Völkern in folgender Weiſe Verkehr haben: 
Wenn ſie den ſchon nahenden Tod merken, dann legen ſie ihre Waaren 
an beſtimmte Orte hin, welche die Gruſtinzer und Serponowitzer 
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wegnehmen, und ihre an Werth gleichen Waaren indeßen an denſelben 
Orten zurücklaßen. Jene nehmen, wann ſie wieder aufleben, die Waaren, 
die ihnen bei dem Tauſche gefallen, an; halten ſie aber nicht dafür, daß 
ſie genügend ſeyen, ſo verlangen ſie die ihrigen zurück, wodurch oft 
Streit und Krieg unter ihnen entſtehen ſoll. Der Fluß Tachmin fließt 
hier, in welchem gewiße Fiſche ſeyn ſollen, die an Haupt, Augen, Naſe, 
Mund, Händen und Füßen den Menſchen darſtellen. Auch ſollen hier 
Menſchen ſeyn von ſtaunenerregender Geſtalt; von welchen Manche, nach 
Art der wilden Thiere von Haaren ſtarren, Andere mit Hundsköpfen in 
unterirdiſchen Höhlen leben. 

Was ſoll das fabelhafte Lukomorien bedeuten? Sicher nichts anderes, 
als in einem etwas verderbten latiniſirten Namen Wilkomir, das 
Wolfsland, und die Fabel vom Sterben der Leute während des Winters, 
trifft ganz und gar mit der Fabel von Neuren, welche ſich in Wölfe 
verwandeln, überein (denn die Erklärung Karamſin's von Pelzkleidung 
kann nicht gelten). Lucomorien iſt eine Todtenwelt, die in dieſer Fabel 
auf den Winter beſchränkt iſt, und wenn die Wundermähre von den 
menſchgeſtaltigen Fiſchen in dem Fluße Tachmin nicht eine bloße Erfindung 
iſt, zum Behufe Wunderdinge zu erzählen, ſo gehört ſie auch zu der 
Fabel vom Todtenreiche. Dieſes hängt durchaus mit dem Waßer 
zuſammen, und Waßer ſchließt die Todten ein. Wohl konnte in einer 
Fabel, welche Wunderdinge im Gebiete der Wirklichkeit aus mißver— 
ſtandener Mythologie erſchaffen wollte, die Wendung eintreten, die vom 
Waßer eingeſchloßenen Schattenbilder der Menſchen ſeyen in dem Waßer, 
wodurch ſie dann Wunderfiſche in Menſchengeſtalt werden mußten. 
Wahrſcheinlich iſt die Fabel auf dieſe Weiſe entſtanden, denn Fiſche in 
Menſchengeſtalt hätte man ſchwerlich erfunden, um etwas Wunderbares 
zu erzählen, ſondern nach dem gewöhnlichen Verfahren, Menſchen in einer 
Miſchung mit der Thiergeſtalt, wie z. B. Tacitus am Ende der 
Germania von den Helluſiern und Oxionern angiebt, und wie man bei 
Herodot ähnliche Mährchen findet. 

Wo Polen, Weißrußland, Litthauen zuſammenſtoßen, auf der Scheide 
dieſer Länder war ehedem ein Wilkomir, d. i. Wolfsland (wik, will, 
Wolf) und iſt noch eine Stadt dieſes Namens. Man findet auch den 
Volksnamen Wltſchker untermiſcht mit dem der Weleten, oder Woloten, 
d. i. der Wilzen, und dieſer Name Wolot wird durch Rieſe erklärt, ſo 
wie ein Rieſengrab rußiſch wolotowka heißt, bei den Czechen wlej kopec, 
d. i. Wolfshügel genannt wird. Die Weletabi oder Wilzen wurden 
beſchuldigt, ihre alten Eltern zu eßen, (alſo waren ſie menſchenfreßende 
Rieſen), oder ſie lebendig zu begraben. Nehmen wir dazu, daß die 
Wilkinaſaga ein Wilkinaland, d. i. Wolfsland mit Ruziland, d. i. 
Rußland verbindet, ſo läßt ſich nicht bezweifeln, daß in Rußland ein 
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Todtenreich gedichtet war, wo Rieſe und Wolf als unterweltlicher Geiſt 
und verſchlingender Tod ihre rechte Stelle haben. Der Uebergang dieſer 
Namen in Volksnamen iſt natürlich, denn die Völkerſchaften, die aus 
einem Woloten, Weletenlande oder einem Wilkenlande herkommen, müßen 
denen, zu welchen oder in deren Nähe ſie wandern, für Weleten oder 
Wilken gelten. Ueber die Verbreitung dieſes Volkes, welches im 
Deutſchen Wilzen genannt ward, hat Schafarik (II. 547 — 579) 
ausführlich und gut gehandelt, doch hat er einiges eingemiſcht, was 
ſchlechterdings nicht gelten kann. 

Ueber den Namen der Weleten hat auch Zeuß (S. 655) eine 
ausführliche Bemerkung gemacht, welche neben Schafarik's Bemerkungen 
Beachtung verdient, jedoch für das mythologiſche Verhältniß nichts 
Aufklärendes enthält und enthalten kann. Mythologiſch iſt durchaus die 
Sage, daß die Wilzen ihre alten Eltern verzehren, oder tödten, oder 
lebendig begraben. Ein von den Slawen gedichtetes Todtenreich läßt 
ſich noch weiter unzweifelhaft nachweiſen durch die Sage: 

Unweit des Dorfes Markgraf-Pieske liegt ein kleiner Hügel, 
welcher allmählich immer höher wird, denn ein jeder, der vorbei geht, 
wirft, ſey es eine Handvoll Erde, oder einen Tannenzweig, oder einen 
Stein darauf. Dieſer Hügel heißt jetzt Nobelskrug, und man ſagt, daß 
er zum Andenken an einen Mord errichtet ſey, der an dieſer Stelle 
begangen wurde. (Kuhn, Märkiſche Sagen. S. 113.) Zu dieſer Sage 
gehört die von dem Naberskrooch (Nabers-krug), welche Kuhn (S. 21) 
ebenfalls mittheilt. An der nördlichſten Spitze des Drömling, der noch 
vor hundert Jahren ein ſo dichtes und unwegſames Elsbruch war, daß 
man ihn meiſtens nur im Sommer durchſchreiten konnte, liegt ein Dorf, 
welches Neu-Ferchau (d. i. Neu-Seelen-au) heißt, von den Leuten der 
ganzen umliegenden Gegend aber Näberskrooch genannt wird. Warum 
es dieſen zweiten Namen erhalten, weiß man nicht mehr recht, allein es 
werden doch verſchiedene Gründe dafür angegeben. 

Nach dieſem Naberskrooch kommen nun, wie man ſich im ganzen 
weſtlichen Theile der Altmark erzählt, die Todten, denn hier müßen ſie 
ihren letzten Sechſer verzehren, welchen man ihnen zu dem Behufe mit 
in den Sarg giebt, beſonders aber müßen diejenigen, welche in Haus— 
Jochen-Winkel wohnen, nothwendig dahin, und werden nicht eher ins 
Himmelreich eingelaßen, als ſie da geweſen ſind; darum ſagt man auch 
oft, wenn einer ſchon lange verſtorben iſt: „De is all lange in Näbers— 
kroch, oder ſobald einer geſchieden iſt, heißt es: „Nu is hee all hen 
na Naberskrooch,“ und man erzählt ſich zugleich, daß ſich die Todten 
hier einander beſuchen. 

Auch eine Sage vom untergegangenen Naberskrug vermochte Kuhn 
noch aus mündlicher Mittheilung (S. 61) aufzuzeichnen. Daß dieſe Sagen 
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ſich auf eine Dichtung' einer Todtenwelt beziehen, iſt nicht zu bezweifeln, 
und Kuhn's Bemerkung darüber (Vorrede S. XII fig.) überhebt mich der 
eigenen Bemerkungen, Er ſagt: Allgemeine Bezeichnung für den Aufenthalt 
der Todten, ſcheint in der Altmark urſprünglich Naberskrooch. Iſt das 
gleich Nachbarskrug und der Tod in ſeinem Reiche als Nachbar der 
Lebendigen gefaßt? (Dabei wäre aber die Form Aberskrooch, die auch 
vorkommen ſoll, zu berückſichtigen). Ich glaube faſt, daß man ſich den 
Ort Neu-Ferchau, der in jenem Theil der Altmark den Beinamen 
Naberskrooch führt, als Aufenthalt der Todten dachte; die Localität 
ſpricht ganz dafür; denn ehedem erſtreckte ſich das waßerreiche undurch— 
dringliche Elsbruch, der Drömling, bis zu dieſem Ort; alles Leben 
hörte gewißermaßen dort auf, und man war durch das Waßer der 
Ohra von den ſüdlich gelegenen Ortſchaften den größern Theil des 
Jahrs über geſchieden, und ſelbſt heutzutage iſt man mit ihnen nur 
durch eine erſt im vorigen Jahrhundert wegſam gemachte Straße verbunden. 
Der Dialect in dieſen ſüdlichen Ortſchaften iſt ſehr abweichend von dem 
in der übrigen Altmark geſprochenen, und das Bruch ſcheint ſomit die 
Gränze zweier Völkerſchaften gebildet zu haben. Dazu kommt, das 
Naberskrooch oder Nobiskrug nur der modernere Name für Ferchau iſt, 
der aufkam, als die alte Bezeichnung Ferchau-Seelenau unverſtändlich 
geworden war. Der Gebrauch, dem Todten einen Sechſer in den Mund 
zu geben, weiſt wohl auf ein wie bei Römern und Griechen übliches 
Fährgeld hin, und der Todte ſcheint nicht eingelaßen zu werden, wie die 
Schatten in den Hades, wenn er es nicht hat, denn er wird zum 
Nachzehrer, d. h. er bleibt an die Erde gebunden und ſtraft die 
Verwandten, die ihm das Geldſtück nicht gaben, dadurch, daß er ſie 
ebenfalls in den Tod nachzieht. 

In Liefland war der Glaube, am Weihnachtsabend gehe ein 
hinkender Junge, und laße alle, die ihm ergeben ſeyen, mit ſich ziehen, 
für die Säumigen aber habe er einen großen Mann beſtellt, welcher 
ſie mit einer drahtgeflochtenen Geiſel antreibt, und ſie oft ſo hart ſchlägt, 
daß ſie es noch lange nachher ſpüren. Jener Hinkende zieht voran, ſie 
folgen ihm zu Tauſenden, und ſobald fie über einen Fluß geſchwommen 
ſind, werden ſie alle miteinander in Wölfe verwandelt, fallen die Heerden 
an, welche ihnen aufſtoßen, und thun Schaden ſo viel ſie können. 
Menſchen dürfen ſie nicht verletzen. Wenn ſie dieſes Wolfsweſen zwölf 
Tage lang getrieben haben, kommen ſie wieder an den Fluß, und werden 
wieder zu Menſchen. Die Letten nennen den December den Wolfsmonat, 
und die Zeit der Zwölfe, die Wolfszeit (wilku strehkis). Da nun dieſe 
Zeit am Ende des Jahres diejenige iſt, in welcher die Unterwelt ihre 
Geiſter vorzugsweiſe herauf ſendet, eine ganz und gar den Geſpenſtern 
günſtige Zeit, ſo beweiſt auch dieſe lettiſche Benennung deutlich genug, 
wer unter dem Wolfe zu verſtehen ſey. 
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Preußiſcher Aberglaube ſchreibt vor: Während des Monats December 
darf man den Wolf nicht bei ſeinem eigentlichen Namen, ſondern muß 
ihn das Gewürm nennen, ſonſt wird man von den Wärwölfen zerrißen. 
(Tettau und Temme. S. 281.) 

In rußiſchen Mährchen ſpielt der Wolf eine Zauberrolle (ſ. das 
Mährchen vom Vogel Schar, dem Pferd mit der goldenen Mähne, und 
vom grauen Wolf bei Vogl. S. 23 — 54), dient einem Jüngling, und 
verwandelt ſich in ein ſchönes Weib. Um dies zn bewerkſtelligen, wirft 
er ſich auf die feuchte Erde, und flugs iſt er verwandelt, und durch 
daſſelbe Verfahren verwandelt er ſich auch in ein Pferd. Eben ſo 
verwandelt ſich ein beflügelter Wolf in dem Mährchen von Fjubin 
Czarewitſch (bei Vogl 119 — 135) in ein Pferd und einen Helden, 
und dient dem Ljubin Czarewitſch. — Hat man einen ſogenannten 
Wolfsgürtel gedichtet, durch welchen ſich ein Menſch in einen Wolf 
verwandeln kann, ſo erſcheint in dieſen Mährchen die Verwandlung des 
Zauberwolfs in jede beliebige Geſtalt davon abhängig, daß er ſich auf 
die feuchte Erde lege, um durch ihre Kraft dazu befähigt zu werden. 
Iſt dieſer Zug in den genannten Mährchen wirklich im Glauben des 
Volkes begründet geweſen, ſo iſt er mythologiſch nicht ohne Belang, denn 
er würde dann andeuten, daß dieſer Wolf, der aus der Unterwelt 
ſtammt, alle ſeine Kraft aus der Erde hat. 

Nicht alle Sagen jener Gegenden laßen die Wärwölfe des Menſchen 
ſchonen, denn Olaus Magnus berichtet aus Preußen, Liefland und 
Litthauen von den Wärwölfen eine etwas abweichende Sage. Am 
Chriſtfeſt gegen Nacht verſammelt ſich an einem unter ihnen verabredeten 
Ort eine ſehr große Menge von Wölfen, die aus Menſchen verſchiedener 
Wohnorte verwandelt ſind. Dieſe wüthen dann in derſelben Nacht gegen 
Menſchen und Thiere, und thun größern Schaden als wirkliche Wölfe 
jemals verüben. Sie erbrechen die Wohnungen in den Wäldern, würgen 
Menſchen und Thiere, ſchlagen die Bierfäßer ein und trinken das Bier 
aus. Es ſind darunter viele der erſten Edelleute und Magnaten, welche 
dieſe Verwandlung zu beſtimmten Zeiten nicht unterlaßen können. Die 
Verwandlung wird bewirkt durch einen Biertrunk unter gewißen aus- 
geſprochenen Worten, worauf der ſo Eingeweihte ſich, ſobald er will, in 
einen Keller oder einen verborgenen Wald begiebt, und die Wolfsgeſtalt 
annimmt, die er aber auch wieder ablegen kann, außer zu der Zeit, wo 
ſie ſich als Wärwölfe am Feſte verſammeln. 

In Preußen konnten ſich Leute zu gewißen Zeiten in Wölfe verwan⸗ 
deln, dieſe behielten aber immer ein Wolfsſchwänzchen zwiſchen den 
Schulterblättern. Auch glaubte man dort, man könne ein Wärwolf 
werden, wenn man einen Leibriemen, der dazu erforderlich ſey, anlege 
und in das neunte Loch ſchnalle. Auf Johannistag verwandeln ſich nach 
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dem Glauben der Polen, Zauberer und Hexen in Wölfe. Auch aus 
Oſtfriesland hören wir von Hexen, die ſich in Wölfe verwandelten, 
Nachts durchs Schlüßelloch zu den Schlafenden eindrangen, ſich auf 
dieſelben legten, und ſie mit ſchweren Träumen plagten. Ja man richtete 
Menſchen hin, als Wärwölfe ganz wie Hexen. (Man vergl. Welcker's 
vortrefflichen Aufſatz über die Lykanthropie in ſeinen kleinen Schriften 
Theil 3 von Seite 157 — 184, welcher reich iſt an Notizen und guten 
Bemerkungen.) 

Wir finden in der ſpätern Zeit, wie die angeführten Volksſagen 
zeigen, dieſen mythologiſchen Gegenſtand dem Aberglauben verfallen, der 
zwar einiges Urſprüngliche feſthielt, aber auch andere Dinge einmiſchte. 
Das Waßer in der obigen liefländiſchen Volksſage iſt aus dem alten 
Glauben beibehalten; denn der Menſch muß über das Unterweltswaßer, 
um in das Todtenreich zu gelangen, wo er ſelbſt Wolf wird, in ſo fern 
er einer der Geiſter wird, welche bösartig den Tod zu verbreiten ſuchen. 
Daß ein ſolcher Wolf aber den Menſchen nicht ſchade, und ſie nicht 
verletzen dürfe, iſt eine Dichtung, welche ſich mit der Sache gar nicht 
verträgt; denn grade auf das Verderben der Menſchen hat es der 
Unterweltswolf abgeſehen, und das Anfallen der Heerden, welches man 
dem Wärwolfe zuſchreibt, beruht ſchon zum Theile wenigſtens auf der 
Verwechſelung deſſelben mit dem wirklichen Wolfe. Die zwölf Tage um 
Weihnachten ſind in ſo fern begründet, als man überall im alten 
Glauben die Anſicht findet, daß zu Ende des alten Jahres bis zum 
Beginne des neuen, die Unterwelt vorzugsweiſe ihre Geiſter heraufſende 
und Macht habe, bis die neue Sonne wieder gegen ſie ſchütze. 

Wenn in der andern Erzählung die Wärwölfe Bier trinken, woran 
auch Olaus Magnus einigen Anſtoß nahm, ſo iſt die Vermiſchung mit 
anderen Formen der Unterweltsgeiſter daran ſchuld. Die Geiſter, welche 
in menſchlicher Geſtalt erſcheinen, wie die Barſtukken u. ſ. w., genießen 
Speiſe und Trank der Menſchen, und dem Puſchkait ſtellte man auch 
Bier zu dem Hohlunderbaum, und dieſes Verhältniß hat man ganz 
verkehrt, ja unſinnig auf die Wärwölfe übertragen, während man ſie 
doch zugleich Heerden anfallen läßt, gleich wirklichen Wölfen. Auch 
Hexen, als Wärw ölfe, fallen der Ausartung des ſpätern Aberglaubens 
zu, der durch einander wirrte, was nicht zuſammen gehörte. Wir ſehen 
den Wolf nirgends als Sinnbild der Göttin Erde, wann ſie als unter— 
weltliche Todesgöttin erſcheint, ſondern entweder iſt er ſchlechtweg Todes— 
ſinnbild, oder gehört dem männlichen Todesgott. Das weibliche Geſchlecht 
aber folgt in der Mythologie nur jener großen Göttin, der Lebensmutter. 
Zwar reitet in der nordiſchen Mythologie die Zauberin auf dem Wolf, 
aber ſie verwandelt ſich nicht in denſelben. Schlüpfen aber Wärwölfe 
gar durch ein Schlüßelloch, und legen ſich auf die Schlafenden, um ſie 
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mit ſchweren Träumen zu quälen, fo iſt die Durcheinanderwirrung der 
verſchiedenen Formen der mythologiſchen Weſen auf die Spitze getrieben. 

Wir begegnen in dieſen Erzählungen kaum einer Vorkehrung, die 
nöthig wäre, um zu einem Wolfe zu werden, aber ein ſonderbarer Zug 
findet ſich bei Petronius aus der römiſchen Kaiſerzeit. Dieſer erzählt 
in ſeinen Satyrica (Kap. 62) zur Unterhaltung folgende Geſchichte: „Ich 
überredete unſern Gaſt, bis zum fünften Meilenſtein mit mir zu gehen; 
er war aber ein tüchtiger Soldat, gleichſam ein Orcus. Um den 
Hahnenſchrei herum machen wir uns fort. Der Mond leuchtete hell 
wie am Mittag, wir kamen zu den Grabmälern. Mein Mann fieng an, 
ſich an Grabſäulen zu machen, aber ich gieng ſingend und zählte die 
Sterne. Dann als ich nach dem Gefährten mich umblickte, zog er ſich 
aus und legte alle feine Kleider neben an den Weg. Es ward mir. 
ſonderbar zu Muth, ich ſtand da, wie todt. Aber jener pißte um feine 
Kleider herum und ward plötzlich ein Wolf. Wollet nicht meinen, ich 
ſcherze, zum Lügen brächte mich kein Gut der Welt, aber, wie ich 
angefangen habe zu erzählen, als er ein Wolf geworden war, fieng er 
an zu heulen und floh in die Wälder. Ich wußte anfangs nicht, wo ich 
ſey, dann trat ich hin, ſeine Kleider aufzuheben, die waren aber zu Stein 
geworden. Wie mich Furcht ergriffen hatte, doch zog ich mein Schwerdt 
und hieb eifrig nach den Schatten, bis ich zur Villa meiner Freundin 
kam Ich trat in das Haus, faſt hatte ich die Seele ausgehaucht, der 
Schweiß rann ſtromweis an mir herab, die Augen waren erloſchen, mit 
Mühe kam ich wieder zu mir. Meine Meliſſa fieng an ſich zu wundern, 
daß ich ſo ſpät ſpazieren gieng, und, ſagte ſie, wenn du früher gekommen 
wäreſt, ſo hätteſt du wenigſtens uns helfen können, denn ein Wolf kam 
in die Villa herein, fiel alle Thiere an und zapfte ihnen wie ein Schlächter 
das Blut ab. Doch lacht er nicht über uns, wenn er auch entflohen 
iſt; denn unſer Knecht hat ihm mit einer Lanze den Hals durchſtochen. 
Als ich dies hörte, konnte ich meine Augen nicht mehr ſchließen, ſondern 
rannte nach Haus, wie ein ausgeplünderter Krämer, und als ich an den 
Ort kam, wo die Kleider zu Stein geworden waren, fand ich nichts als 
Blut. Als ich aber nach Haus kam, lag mein Soldat im Bett, wie ein 
Ochs, und ein Arzt curirte an ſeinem Halſe. Da ſah ich ein, er ſey 
ein Fellveränderer, und konnte hernach kein Brod mehr mit ihm eßen, 
nicht, und wenn du mich getödtet hätteſt.“ 

Dieſe Erzählung trägt zwar deutlich den Charakter, daß ſie als 
Scherz über dergleichen Aberglauben mitgetheilt wird, aber daraus läßt 
ſich nicht folgern, daß der Aberglaube ſelbſt nicht genan angegeben und 
etwa mit, willkührlichen Zuthaten verſehen ſey. Deßhalb bleibt das 
Verfahren des ſich in den Wolf Verwandelnden, welches er mit ſeinen 
Kleidern beobachtet, und die Verwandlung derſelben in Stein, unſerer 
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Aufmerkſamkeit werth. Aber eine Erklärung dieſes Zugs, aus welcher 
Vorſtellung er nämlich je entſprungen ſey, bietet ſich nicht mit Beſtimmt— 
heit dar. Einen Kreis um etwas ziehen, galt zwar für geeignet, um 
eine Sache zu bannen, und hier wird allerdings auf eine etwas eigen— 
thümliche Weiſe ein Kreis um die Kleider gezogen, aber die Verwandlung 
derſelben in Stein iſt ſehr ſonderbar, und es fehlt an einer genügenden 
Erklärung. Anzunehmen, Petronius habe mit dieſem Aberglauben geſpielt, 
und ſomit dürfe man ſeine Darſtellung nicht grade für genau halten, 
würde keine ſehr geeignete Erklärungsart ſeyn. Denn wenn einer einen 
Aberglauben auch in der Laune des Spottes zu einem Gegenſtande 
ſeiner Erzählung macht, ſo läßt ſich aus dieſer Laune doch nicht grade 
ſchließen, daß er den Aberglauben durch Zufügung willkührlich erfundener 
Züge verfälſcht habe. In der germaniſchen Mythologie finden wir, daß 
die Geiſter der Nacht, wann die Sonne ſie am Morgen überraſcht, in 
Stein verwandelt werden, damit aber hat jene Kleiderverwandlung bei 
Mondſchein durchaus nichts gemein. Wie es mit den Kleidern derer 
gieng, die ſie an eine Eiche aufhängten, nach der oben erwähnten Angabe 
des Euanthes, und die ſie ſogar bei ihrer Rückkehr im zehnten Jahre 
wieder finden ſollten, wird nicht geſagt, und brauchte nicht geſagt zu 
werden. Denn das Mährchen beginnt überhaupt nicht damit, daß es 
Betrachtungen anſtellt über das Verhältniß jedes einzelnen Zuges ſeiner 
Dichtung zur Wahrſcheinlichkeit, ſondern erſt ſpäter pflegen ſolche Rück— 
ſichten einzuwirken. Zur Verwandlung in einen Wolf war es nöthig, 
die Kleider abzulegen, und mehr bedurfte das Mährchen nicht. Da man 
aber fragen kann, was ward aus dieſen Kleidern? und was erfolgte, 
wenn einer die Kleider des Wärwolfes raubte? ſo war es wohl möglich, 
daß man eine zauberhafte Verwandlung derſelben, wodurch ſie geſchützt 
wurden, in die Macht des Wärwolfes ſelbſt legte. Doch ich will dieſe 
Betrachtungen nicht weiter führen, denn es läßt ſich damit keine genügende 
Erklärung finden. 

Hanka (Gloſſen 7 — 11) nennt auch Wikodlaken, d. i. Wolfhaarige, 
als Alpe oder Geiſter, die Serben aber heißen den Vampyr wukodlak, 
wolfshaarig. 

Außer den Weleten, Woloten, gab es noch ein flawiſches Rieſenvolk, 
die Milzen, Miltſchanen, über welche als Volk man Schafarik 
(11. 598 flgg.) nachſehe. Nämlich litthauiſch bedeutet milzins, milzinis, milzinas 
den Rieſen, lettiſch milsu wihrs, milsis, milsenis, Rieſe, milsenu Kappi 
Rieſengräber. Die Bedeutung des Namens anzugeben, läßt ſich nicht 
leicht wagen. Gaben ſich die Milzen ſelbſt dieſen Namen, oder nannten 
Andere ſie ſo? Zur Beantwortung dieſer nicht unwichtigen Frage fehlt 
uns jeder Fingerzeig. Darum muß man ſich auch nicht verlocken laßen, 
zu dem litthauiſchen oder lettiſchen Stamme milst, dunkel, neblig werden, 
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ſeine Zuflucht zu nehmen (davon wird mil gebildet), wie verlockend auch 
die Bedeutung ſeyn mag. Schafarik ſieht (II. S. 600) in dieſem 
Zuſammentreffen des Volksnamens mit dem des Rieſen einen weitern 
Beleg zu der Anſicht, daß faſt alle Wörter zur Bezeichnung von Rieſen 
in den weſteuropäiſchen Sprachen, ſo weit ſich die Wurzeln derſelben 
erkennen laßen, von mächtigen Völkern entlehnt worden ſind. Er führt 


an im Slawiſchen Spolin, Obz, Cud, Wolot, Skomrach, und im Deutſchen, 
Wilt, Wils, Jötun, Thurs, Ent oder Anzi, Hüne u. ſ. w. Wahrſcheinlich, 
fährt er fort, iſt auch das Schloß Weltenburg in Bayern nach den 
Weleten, und Miltenberg am Main nach den Miltſchanern benannt 
worden. Von dieſem erzählt die Sage, daß man auf deßen neun 
koloſſalen Säulen die Abdrücke von Rieſenfäuſten erblickt, indem ſie 
darauf eine Brücke über den Main errichten wollten. (Deutſche Sage 
Nr. 19 in Grimm's deutſcher Mythologie S. 317.) Vielleicht bedeutete 
Milte ehedem im Deutſchen, eben ſo wie im Litthauiſchen, einen Rieſen. 

Wohl mag es ſeyn, daß die Uebertreibung auch Völker, die ſich 
furchtbar machten und mit Schrecken erfüllten, zu Rieſen machte; aber 
zuerſt gehören die Rieſen der Unterwelt, und die auf der Erde gedichtete 
Unterwelt giebt dem Volke, welches dort wohnt, den Rieſen- oder 
Wolfsnamen. Schwerlich ſind die Milzen ein Volk geweſen, das ſich ſo 
furchtbar machte, daß es darum den Litthauern zu Rieſen wurde, ſondern 
entweder iſt das Wort, welches den Rieſen bezeichnet, wenn auch noch 
ſo ähnlich, doch nicht gleich dem Worte, welches das Volk bezeichnet, 
oder es hat ſeinen Namen von einem Todtenreiche, wo es wohnte. Die 
Jötunn, Thurſen, Wanen, Hünen u. ſ. w. waren keine Völker, ſondern 
ihre Namen ſind theils auf Völker übertragen worden, theils durch ein 
Zuſammentreffen im Klange mit Völkernamen in dieſelben übergegangen. 

In der Nähe des Dorfes Seeben, etwa eine Meile von Salzwedel, 
liegt ein Hünenbette, länglich viereckig aufgeworfen, mit einem Aufgang 
an der Weſtſeite, in der ganzen Gegend Zamkal oder „den groten 
Hanſen ſiin Graft“ genannt. Da ſoll ein Rieſe, oder der letzte 
Wendenkönig Jean Kale, der im Kampfe getödtet ward, e ſeyn. 
(Kuhn, Märkiſche Sagen. S. 35 flg.) 

Aehnlich den Rieſen, d. h. der in das Gewaltige und Koloſſale 
gehenden Dichtung von der Geſtalt der Unterweltsgeiſter, war die 
Dichtung von der gewaltigen Schlange oder dem furchtbaren Drachen. 

Sollen die Geiſter, welche in der Nähe des Menſchen, in ſeinem 
Haus ihren Sitz aufſchlagen, in der Geſtalt der Schlangen erſcheinen, 
ſo müßen dieſe nothwendig von angemeßener Größe ſeyn. Soll aber 
das Walten der Unterwelt in verderblichen und bedrohlichen Wirkungen 
dargeſtellt werden, ſo bedarf es natürlich dazu auch einer großen und 
furchtbaren Geſtalt der Schlange, ſo bald man dieſes Sinnbild der 
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Unterwelt oder Unterweltsgeiſter wählt. Die Finſterniß und die Ver— 
ödung des Winters ſind die gefürchteten Wirkungen der Unterwelt, 
womit ſie das Leben bedroht, und beide müßen bekämpft und beſiegt 
werden. Dieſer Kampf wird vom Gott des Lichts und der Sonne 
oder des Himmels geführt. Die Geſtalt der Schlange diente auch hier 
als Sinnbild der Unterwelt, aber es war ein gewaltiger Drache, den 
der Held erlegt. Der Drache in den Sagen mehrerer Völker, woran 
ſich der Held dieſer Sage verſucht, iſt kein anderer als dieſer, nur aus 
der Mythologie in die Sage übergegangen. Der heilige Georg erlegt 
den Lindwurm, und der Tag dieſes Helden iſt im April, wann der 
Frühling beginnt, denn die chriſtliche Kirche nahm den Gott der Sonne, 
welcher im Frühling den Winter beſiegt, auf, indem ſie einen Heiligen 
daraus machte. Auch die Slawen haben in ihren Liedern die Dichtung 
von einem Drachen, einer großen Schlange, welche von Helden bekämpft 
wird (litthauiſch heißt dieſer Drache smäkas, böhmiſch und polniſch smok). 
Ob bei den Slawen jedoch dieſe Sage ſich aus ihrer Mythologie 
entwickelte, ob ſie dieſelbe ſich aus der Fremde aneigneten, wir wißen 
es nicht, denn es fehlt uns an Hülfsmitteln, dieſes zu entſcheiden. 
Perkunas war bei ihnen, das bezeugen uns beachtenswerthe Spuren, 
der Bekämpfer der Unterweltsgeiſter, wie Thor bei den Germanen der 
Bekämpfer der Rieſen. Er iſt auch der Bekämpfer der Drachen. Zum 
lettiſchen Aberglauben gehört die Anſicht, der Donner ſchlage da ein, wo 
fi ein Drache ſehen läßt (Kur puhkis mettahs, tur pehrkons sperr); 
natürlich, denn der Donner verfolgt den Drachen und iſt hinter ihm 
her. Wollte Jemand wirklich den Sonnengott als Held im Heldenlied 
entdecken, ſo könnte er vielleicht aus einem Liede, mit Berufung auf 
Swantowit und Radegaſt und ihre Roße, einen ſolchen heraus erklären, 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit für ſolche, die das, was ſie zu finden 
wünſchen, auch leicht zu finden vermeinen. Das zu dieſem Zwecke 
dienende Lied iſt das oben mitgetheilte: „Der rußiſche Held.“ 
Das Uebel aber, welches die Unterweltsgeiſter dem Menſchen 
anthun, erſtreckt ſich auf Vieles, und insbeſondere wird ihnen das 
Verderben der Saaten, und alles deßen, was die Erde zur Ernährung 
der Menſchen und Thiere hervorbringt, zugeſchrieben. Davon finden 
wir auch bei den Slawen noch eine Spur in einem noch ſpät geübten 
Brauch. In Meklenburg nämlich, bemerkt Gieſebrecht (I. 87), auf der 
Gabelheide zogen noch im fünfzehnten Jahrhundert die dortigen Wenden 
mit lautem Geſchrei um die grünende Saat. Das iſt nur ein Bruchſtück 
des alten Heidenthums, von dem man vermuthen darf, daß es ſich wohl 
nicht auf das Schreien allein beſchränkte. Weßhalb ſie aber mit Geſchrei 
um die grünende Saat zogen, iſt nicht ſchwer einzuſehen, da es nur eine 
Erklärung zuläßt. Sie wollten durch dieſen Lärm die ſchädlichen Geiſter 
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von der Saat verſcheuchen, denn durch Lärm glaubte man ſolches bewirken 
zu können, wie auch deßhalb manche Völker bei Mondfinſternißen oder 
Sonnenfinſternißen, das böſe Weſen, welches Sonne oder Mond verſchlingen 
wollte, durch Geſchrei und Getöſe zu verſcheuchen ſuchten. 

Im Mai hielten die Wenden einen Umzug um die Felder, wobei 
ein mit der Sitte vertrauter alter Prieſter, Sclavasco genannt, den 
Vortritt hatte; ein Spielmann zog auch mit und gebrauchte eine aus 
einem Hundsfelle gemachte Sackpfeife oder Pauke, deren Ton, wie man 
glaubte, bewirkte, daß Regen und Gewitter der Saat keinen Schaden 
brächten. (Kuhn, Märkiſche Sagen. S. 335.) 

Ohne Geſchrei, aber mit Gebeten und Opferthieren umzogen die 
Römer ihre Feldmark, und nannten dieſes Feſt das Um-Flur-Feſt 
(Ambarvalien); ſie wollten damit die Feldmark von dem Einfluße der 
Unterweltsgeiſter reinigen, und dieſe ſühnen, damit ſie das Gedeihen der 
Saat nicht hemmten. Auch die Griechen ſchrieben der ungeſühnten 
Unterwelt Verderben der Flur zu, und darum mußten die Eumeniden, 
die Perſonificationen der Rache der Unterwelt, geſühnt werden, wie aus 
des Aeſchylus Tragödie: die Eumeniden, zu erſehen iſt. Unter den 
Gebräuchen in Preußen kommt auch der vor (Kuhn, Märkiſche Sagen 
u. ſ. w.), daß Pfarrer, Lehrer und Schüler am erſten Mai um die 
Saatfelder giengen, dabei fangen und beteten, um fo reichen Erndte— 
ſegen zu erlangen. Dafür erhielten die Letzteren an dieſem Tag eine 
Mahlzeit, die Pfarrer im Magdeburgiſchen aber bei der Erndte das 
ſogenannte Segenkorn, einen Theil des geerndteten Getraides. So 
ſehen wir die chriſtliche Kirche denſelben Brauch ausführen, welchen die 
Heiden beobachteten. 

Wie feſt der Glaube an den Einfluß der Unterwelt auf Segen 
und Verderben ſey, geht auch aus ſpäterem Aberglauben hervor. So 
glauben die Preußen, wenn man in heidniſche Todtenurnen, die man 
dort gefunden hat, Milch thue, gebe ſie mehr Butter; wenn man die 
Hühner daraus ſaufen laße, ſo gediehen ſie nicht nur, ſondern würden 
auch nie krank, und wenn man das Saatkorn vor dem Ausſäen in ſolche 
Urnen ſchütte, falle die Erndte reichlicher aus. (Tettau und Temme. S. 285.) 

Die unterirdiſchen Geiſter, ſehen wir, zürnen auch, daß die Erde, 
in welcher ſie ihr Reich haben, durch den Menſchen verletzt wird, und 
darum iſt Sühne derſelben, oder Hülfe durch ein ſonſtiges Mittel nöthig. 
Bei den Römern finden wir in der Kaiſerzeit darüber eine Nachricht in 
der Naturgeſchichte des Plinius (28. 20), welche uns einen eigenthüm⸗ 
lichen Gebrauch angiebt. Er ſagt, man habe den Glauben, Wölfe kämen 
nicht auf einen Acker, wenn man einem gefangenen Wolfe die Beine 
breche, und das Meßer anwendend allmählich die Ackergränze mit ſeinem 
Blut beſprenge, und ihn ſelbſt an der Stelle vergrabe, von welcher aus 
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man ihn geſchleift habe; oder auch, wenn man die Pflugſchar, womit 
man in dieſem Jahre die erſte Furche gezogen habe, aus dem Pfluge 
nehme und in dem Feuer des Herdes der Laren, wo ſich die Familie 
verſammelt, verbrenne; und der Wolf ſchade auf dieſem Acker keinem 
Thiere, ſo lange man dieſes thue— 

Die Laren ſind die Geiſter der Unterwelt, und man ſtellte ſie in 
Bildern auf den Herd des Hauſes, deßen Schutz man von ihnen 
erwartete. Freilich war die Vorſtellung von den Laren, die man als 
Beſchützer des Hauſes anſah, nicht von dem Umfange, daß man auch 
unmittelbar den Segen des Feldes von ihnen erwartete, ſondern nur in 
ſo weit, als das Gedeihen der Familie von ihnen abhieng, wozu freilich 
auch das Vermögen gehörte. Aber die Larenwelt im Allgemeinen 
beherrſchte, was aus der Erde keimte, und konnte es verderben. In 
dieſem Brauche nun ſehen wir das die Erde verletzende Werkzeug den 
Laren im Feuer zum Opfer gebracht, damit ſie die ihnen angethane 
Verletzung verzeihen möge. Wenn im Brauche nun dieſes auf den 
Wolf bezogen wird, und ein ſolcher ſogar den Acker gegen ſeinesgleichen 
zum Schutze der Thiere mit ſeinem Blute netzen muß, ſo iſt das eine 
falſche Auslegung eines Sinnbildes. Der Wolf ſoll nicht ſowohl den 
Acker vor wirklichen Wölfen ſchützen; denn urſprünglich war er das 
Sinnbild der verſchlingenden Unterwelt, und in dieſem Sinne ſoll er von 
dem Acker abgewehrt, d. h. das Verderben durch die Geiſter des Todten— 
reiches ſoll fern gehalten werden. Dieſes zeigt der Brauch der Luper— 
calien, d. i. des Feſtes des wolfabwehrenden Gottes zu Rom, bei 
welchem es ſich nicht um wirkliche Wölfe handelt, ſondern um Frucht— 
barkeit. Der Glaube alſo, welchen Plinius, wie oben angegeben, meldet, 
geht auf Abwehr des verderblichen Einflußes der Unterweltsgeiſter, und 
iſt der Brauch der Sühne, vermittelſt der Pflugſchar, ein gerade auf das 
Ziel losgehender, der vermittelſt eines gefangenen und getödteten Wolfs 
aber gehört einer Anwendung des Sinnbilds an, welche ſich über die 
Sache ſelbſt nicht klar war, und indem ſie wirkliche Wölfe abwehren 
wollte, die Sache ſelbſt, d. h. den urſprünglichen Zweck, ganz aus dem 
Auge verloren hatte. 

Daß die Verletzung der Erde durch den Pflüger auch auf flawiſchem 
Gebiet als den Geiſtern der Unterwelt zuwider angeſehen ward, zeigt 
das, was oben von Smik aus Paficz angeführt iſt; denn daß der Pflüger 
die Furche nicht wieder betreten durfte, konnte nur da gelten, wo ein 
göttliches Weſen durch das Aufreißen der Erde für beleidigt galt. 
Helmold (1. 54) bemerkt, daß die Slawen bei Beſchuldigungen durch 
Eiſen und auch durch eine Pflugſchar die Wahrheit erforſchten. Dieſer 
Gebrauch der Pflugſchar bezieht ſich auf die Erde und die in ihr 
hauſenden Geiſter, welche vermittelſt dieſes ihr Gebiet berührenden 
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Werkzeuges, zu Zeugen der Wahrheit genommen wurden, um dieſelbe 
durch ihren Beiſtand an den Tag zu bringen. Man trat durch die 
Pflugſchar ihrem Wirken nahe, wie durch den Stahl (der das Feuer 
aus dem Steine ſchlägt), dem Walten des Himmelskönigs, des Herrn 
der Blitze. Wer die Erde ſelbſt zur Bezeugung einer Wahrheit oder 
zur Bekräftigung eines Schwurs anruft, meint ſicherlich damit nicht die 
materielle Erde, ſondern die Gottheit in der Erde, in der Unterwelt, 
wohin der Geiſt der Schwörenden einſt kommen wird. Die Serben 
ſchwören, ſo wahr mir die Erde helfen möge. Ob das aber ſo zu 
verſtehen ſey, oder bedeute, ſo wahr es mir auf Erden gut gehen möge, 
will ich dahin geſtellt ſeyn laßen. Wenn aber der Slawe beim Schwören 
Erde oder Raſen auf ſein Haupt legte, wie es auch bei anderen Völkern 
vorkam, ſo iſt die Beziehung zur Unterwelt wohl erkennbar; denn das 
Bedecken des Hauptes mit der Erde, kann nur eine ſolche ſinnbildliche 
Bedeutung haben. 

Die Geiſter der Verſtorbenen kamen alle in die Unterwelt, und 
erſchienen alle auf der Oberwelt als geſpenſtige Weſen nach dem 
Glauben der Slawen, und hatten ſie ſomit die Anſicht, welche wir überall 
als die altheidniſche finden. Die Vorſtellung von einem beſonders glück— 
lichen Zuſtand in der Unterwelt enthalten die Nachrichten, welche wir 
noch über ihren Glauben beſitzen, durchaus nicht, ſondern der Tod 
erſcheint bei ihnen als durchaus traurig. Zur Ruhe der Todten gehörte 
es, daß man ſie beſtattete, und ſie mit dem Nöthigen zur Reiſe in das 
Todtengebiet verſah. Kamen ſie als ſpukende Geiſter wieder auf die 
Oberwelt, ſo gab man ihnen Speiſe und ehrte ſie, damit ſie freundlich 
geſtimmt würden und kein Unglück anrichteten, denn die unheimliche 
Unterwelt galt dafür, Unglück bringen zu können und dieſem Thun nicht 
abgeneigt zu ſeyn. Aber wer ſich die Gunſt ſolcher Geiſter erwarb, 
hatte zuweilen auch Segen von ihnen zu hoffen, denn auch Gutes zu 
thun, lag in ihrer Macht. Um die geſammte Todtenwelt zu beſänftigen 
und zu beruhigen, feierte man auch bei den Slawen allgemeine Todten— 
feſte, wie wir ſie bei anderen Völkern ebenfalls finden. Die Meißner, 
Lauſitzer, Böhmen, Polen, Schleſier zogen am erſten März am frühen 
Morgen mit Fackeln aus dem Dorfe nach dem Begräbnißort und brachten 
den Todten Speiſe hin. Die Todtenopfer hafteten beſonders feſt. Die 
Hannöveriſchen gelehrten Anzeigen vom Jahr 1751 (S. 1611) melden, 
daß noch zu dieſer Zeit die Slaven im Lüneburgiſchen, die Chriſten 
waren, dennoch insgeheim Getraide, Flachs und Leinſamen auf die Gräber 
ihrer Todten legten. Sie ſorgten alſo nicht allein für die Nahrung 
derſelben, ſondern auch für die Kleidung, damit dieſelben auch ihnen das 
Getraide und den Flachs gedeihen machen möchten. Die Rußen brachten 
die Speiſen am Neujahrstage zu den Gräbern und legten ſie ſtill hin 
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für die Prieſter. Die Wallachen und Serben riefen bei dieſer Gelegenheit 
den Gott Papaluga an, daß er Regen zum Gedeihen des Getraides 
ſenden möge. (Allgemeine Weltgeſchichte 51. S. 254.) 

Die Höhe erſcheint oft in den Nachrichten, welche wir über die 
ſlawiſche Todtenbeſtattung haben, als der dafür geſuchte Ort, und ebenſo 
der Erſatz durch eine Säule, oder durch Steine im Grab, als ob die 
Steine, die Felſen, die vorzugsweiſe den Bergen gehören, die Höhe 
erſetzten.“) Man wollte alſo den Todten des Segens der heiligen 
Höhe theilhaft machen. Die Rußiſche Chronik (3. 50. Schlözer) ſetzt 
Askold's Grab auf den Berg Ugorskoje. Auch Oleg (3. 344. Schlözer) 
wird auf einem Berge Sczekowitza begraben, und ſein Grabhügel iſt 
noch zu ſehen und heißt Oleg's Grabhügel. Freilich waren dieſe Waräger, 
aber der Brauch iſt auch bei den Slawen, und man hat daher nicht 
nöthig, dieſe Beſtattung als eine fremdartige im Lande der Slawen 
anzuſehen. Auch die Slawen machten hohe Grabhügel und häuften 
Steine dazu, bemerkt Hageck (II. S. 53). Neſtor (II. 125. Schlözer 
giebt von den Wätitſchen, Sjeweriern und Radimitſchen an: Starb 
Jemand von ihnen, ſo feierten ſie ihm zu Ehren eine Trizna (eine Art 
Beſtattungskampfſpiel), dann richteten ſie einen großen Scheiterhaufen 
zu, legten den Todten darauf und verbrannten ihn. Dann ſammelten 
ſie die Gebeine, legten ſie in ein kleines Gefäß und ſetzten es auf eine 
Säule an die Wege. Das thun auch jetzt noch die Wätitſchen; auch bei 
den Kriwitſchen iſt dieſe Gewohnheit und bei anderen Heiden. 

Die litthauiſchen Dainos zeigen uns ebenfalls den Hügel als 
Begräbnißſtätte. In der Klage des Jünglings (S. 304. 5. bei Rheſa) 


heißt es: 
„Eile, Schiſſchen, eile fort Mein geliebter Vater. 
Auf der ſchnellen Memel; Klagen will ich dem lieben Vater, 
Eile zu dem Hügel hin, Was der Stiefvater mir Leides thut; 
Wo die grüne Eiche ſtehet. Er ſchalt mich kränkend, 
Dort ſchläft im hohen Grabe Stieß mich aus dem Haufe!‘ 


In dem Liede: der verwaiſte Knabe (S. 250. 1) wird das 
Grab nicht ausdrücklich genannt, aber es muß vorausgeſetzt werden, 


*) Auch bei anderen Völkern weit und breit finden wir das ähnliche Verfahren, 
z. B. die Gräber der dauriſchen Mandſchuren in Rußland find zum 
Theil mit Feldkieſeln innen verſehen. Sie bilden längliche Vierecke mit 
Flieſen von Granit umſetzt, die von Oſt nach Weſt gehen. Dieſe Flieſen 
ſtehen auf der Kante und ragen eine Querhand bis eine Spanne hoch 
über der Erde heraus. Am öſtlichen Ende ſteht gewöhnlich ein bis zu 
zwei Fuß hoher platter oder ſäulenförmiger unbehauener Stein von 
Granit (bier der gemeinen Bergart). Auf vielen Gräbern ſteht dieſe 
Gedenkſäule auf der Mitte des Grabes. Nicol. Damasc. Excerpt. 
Vales. p. 516. Die Phryger ſtellten die Leichen der Prieſter auf zehn 
Ellen hohe Säulen von Stein, und das war auch Sitte der Magier. 


+ 
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wenn das Hiülfefuchen einen Grund an dieſer Stätte haben fol. Es 


heißt ſo: 
„Mitten im See, im Haffe 
Erhebet ein weißer Berg ſich. 
Auf dem Berge, auf dem Hügel, 
Steht ein grüner Eichbaum. 


Und ich Armer ſchwamm hinüber, 
Und umfaßt ihn mit den Armen, 
Wirſt du nicht, o lieber Eichbaum, 
In den Vater dich verwandeln? 


Werden dieſe grünen Aeſte 

Nicht zu weißen Händen werden? 
Dieſe grünen Blätter 

Nicht zu Worten der Liebe?“ 


Hülfe ſucht der verwaiſte Knabe bei des Vaters Grab, und b wüuſcht, 


die Eiche bei demſelben möge ſich in denſelben verwandeln. 


Auch die 


Beſtattung bei der Eiche, dem Baume des Donnergottes, mag in der 
Abſicht gewählt ſeyn, dem Todten Segen durch den Baum zu gewähren. 
Litthauiſches Lied (Rheſa S. 195): Die verwaiſete Braut. 

„Es wächſt im Walde 

Ein grüner Eichbaum: 

Ach, das iſt nicht mein Vater! 

O würd' der Stamm zum Vater, 

Die Aeſte doch zu Händen! 

Die Blätter doch zu Wörtlein!“ 


Bäume auf Gräber zu pflanzen zeigt ſich auch als ſlawiſcher Brauch, 
und auch bei ihnen ward das Sinnbild des Lebens mit dem Tod in 
Verbindung gebracht, um die Fortdauer des Lebens im Tode zu bezeichnen, 
und wie wir ſehen, haben ſie der Eiche einen beſondern Vorzug gegeben, 
da dieſe am häufigſten bei den Gräbern genannt wird. 

Die Klage der Waiſe (S. 82. 3) ſpricht auch für das Grab 


in vorſtehendem Lied. 


„Ich armes Mägdlein, 
Verlaßne Waiſe, 
Gewohnt zu darben 
In bittrem Elend; 

O wenn ich hätte 
Doch eine Mutter, 
Eine Fürſprecherin! 


Es lautet dieſelbe: 


Schon lange ſchläft ſie 
Auf hohem Hügel. 
Auf ihrem Grabe 
Dort glänzt zitternd 
Der Thau der Rauten, 
So hell wie Silber.“ 


Ferner ſehen wir das Grab auf der Höhe in der Daina: Die 


Waiſe (S. 22. 3). 


„Sie ſandten mich zum Walde, 
Ins Wäldchen hin nach Beeren, 
In den Wald nach Heidelbeeren. 
Die Beeren hab' ich nicht geleſen, 
Die Heidelbeeren nicht gepflücket. 
Ich gieng hinauf den Hügel 

Zu meiner Mutter Grabe. 


Da weinte ich bittre Thränen 
Um die geliebte Mutter. 

„Wer weint um mich da oben? 
Wer tritt auf meinen Hügel?“ 
Ich, ich, o liebe Mutter, 

Die Einz'ge, die Verwaiſte.“ 
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Cosmas erwähnt eines hohen Grabhügels der Kaſſa am Ufer des 
Flußes Mſe, am Wege nach Bechin, der durch den Berg Oſſek führt. 
(Hageck II. S. 107 flg.) 

Der Wald ward auch zum Begräbnißorte gewählt, und da wir die 
Heiligkeit der Bäume und der Haine ſo bedeutend bei den Slawen 
hervortreten ſehen, ſo dürfen wir, ohne uns ſehr zu bedenken, die Wahl 
des Waldes als eine, die auf die Heiligkeit deſſelben Rückſicht nahm, 
betrachten, fo daß auch dieſe Stätte dem Todten Segen bringen jollte. 
Von den Böhmen meldet Cosmas dieſe Beſtattung im Walde neben der 
im Felde, “) und es mag auch anderswo vorgekommen ſeyn, denn unſere 
Nachrichten ſind ſehr dürftig, ſo daß wir über alle dergleichen Dinge 
nur einzelne Bruchſtücke haben. 


*) Cosmas beginnt das dritte Buch der böhmiſchen Chronik (S. 2074) mit 
der Schilderung des Brecislaw: Brecislaus omnes magos, ariolos et 
sacrilegos extrusit regni sui e medio; similiter et lucos sive arbores, 
quas in multis locis colebat vulgus ignobile extirpavit et igne 
cremavit. Item et superstitiosas institutiones, quas villani adhuc 
semipagani in Pentecosten tertia sive quarta feria observabant, 
offerentes libamina super fontes, mactabant victimas et daemonibus 
immolabant, item sepulturas, quae fiebant in silvis et in campis, 
atque scenas ex gentili ritu faciebant in biviis et in triviis, quasi 
ob animarum pausationem, item et jocos profanos, quos super 
mortuos suos inanescentes manes ac induti faciem larvis bacchando 
exercebant, has abominationes et alias sacrilegas adinventiones Dux 
bonus, ne ultra fierent in populo Dei, exterminavit. 

Dobrowsky (Abhandlungen der böhmischen Geſellſchaft der Wißen— 
ſchaften vom Jahre 1786. S. 350) verſteht dies von jährlichen Todten— 
opfern, gehalten bei Gerüſten, auf welche man die Geiſter der Verſtor— 
benen durch Beſchwörungen hervorrief, wobei gezecht und getanzt ward. 
In der Allgemeinen Weltgeſchichte (51. S. 255) iſt dieſe Anſicht befolgt, 
indem es daſelbſt heißt: Man errichtete an Orten, wo ſich mehrere 
Wege vereinigten, Gerüſte, auf welchen die Geiſter der Verſtorbenen 
ruhen ſollten, und ließ durch tobende, verkleidete und mit Larven 
unkenntlich gemachte Perſonen, welche man für Geſpenſter der Todten 
ausgab, Schrecken und andern Unfug erregen und vornehmen. 

Dieſe Auslegung der Worte des Cosmas, kann nicht für richtig 
gelten, denn die Sache ſelbſt hat nach dieſer Auslegung keine Wabr- 
ſcheinlichkeit, denn was fie in biviis et triviis, quasi ob animarum 
pausationem machten, ſollte zur Ruhe der abgeſchiedenen Geiſter beitragen, 
nicht aber dieſe auf die Oberwelt aus ihren Sitzen ziehen, und ihnen 
hier ein Schauſpiel geben, welchem fie auf einem Gerüſte ſitzend 
zuſähen. Man feierte den Todten ein Todtenfeſt, und die damit 
verbundenen, auf die Unterwelt und ihre Geiſter ſich beziehenden 
Darſtellungen ſollten die Todten ehren und zu ihrer Ruhe in der 
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Wie wenig wir auch über die Unterwelt der Slawen erfahren, das 
können wir doch annehmen, daß der Todte, nachdem er eine gute Strecke 
Weges gereiſt war, überfahren mußte, wozu man ihm Geld mitgab. 
Zehrgeld aber brauchte der Todte auf ſeiner Reiſe in die Unterwelt nicht, 
denn man gab ihm ja die Speiſe und den Trank, deren er bedurfte, mit 
in das Grab, und es iſt auch nicht anzunehmen, daß die Slawen den 
Weg der Todten mit Häuſern zur Einkehr, wo Zahlung zu leiſten geweſen 
wäre, verſehen haben. Aber Geld zur Ueberfahrt in die Unterwelt gaben 
auch andere Völker ihren Todten mit, und wohl mag dieſes auch bei den 
Slawen geſchehen ſeyn, und aus dieſem Gelde läßt ſich wohl entnehmen, 
daß auch in ihrer Anſicht die Unterwelt mit einem Waßer, welches zu 
überfahren war, in Verbindung ſtand. Daß der Todte Kleidung und 
Speiſe auf der Reiſe bis zur Ueberfahrt brauche, ſtand in ihrer Anſicht 
feſt, und ihre Todtenbräuche zeigen dies. 

-Nach Stransky und Meletius waren die Begräbniße bei den Slawen: 
Um die Leiche war eine große leidtragende Verſammlung, die ihn beweinte, 


jenſeitigen Welt beitragen Die Ehre aber, welche man den Todten 
anthat, beruhte auch bei den Griechen und Römern auf dem Glauben, 
daß wenn man den Todten nicht richtig beſtatte und nicht ehre, derſelbe 
nicht zur Ruhe komme, oder auch nicht in Ruhe verbleibe, ſo wie man 
auch die ſämmtlichen Unterweltsgeiſter mit beſtimmten Feſten verſöhnte, 
weil man glaubte, ſie würden ſonſt ſchlimm wirken und auf der 
Oberwelt erſcheinen. 

Die Böhmen begruben die Todten im Wald oder auf dem Feld, 
und gaben ihnen Geſchenke für die Geiſter mit. Ein halbes Brod 
ward auf die Bahre gelegt, und eine Kerze von der Länge des 
Leichnams angezündet, auf das Brod gelegt und dem Todesgott 
geopfert. Nach der Beerdigung verlarvten fie ſich das Geſicht, ſchmückten 
ſich ſeltſam heraus unter Hüpfen und Springen, und auf dem Heimwege 
laſen ſie Holz, Steine, Laub, Gras u. ſ. w. auf, und warfen es hinter 
ſich, ohne ſich dabei umzuſehen. Auf Scheidewegen bauten ſie Hütten, 
worin ſich die Seelen der Vorfahren und Freunde aufhielten, und wo 
die Todesgötter wohnten. (Hageck, Böhmiſche Chronik S. 254.) Daß 
die Todesgötter ſich in dieſen Hütten aufgehalten hätten, und eben ſo 
die Seelen der Vorfahren und Freunde, iſt eine beſondere Ausartung 
des alten wirklichen Glaubens, entſtanden, als man den wahren Sinn 
der Sache nicht mehr feſthielt, wenn dieſe Nachricht überhaupt auf die 
heidniſche Zeit geht, und nicht vielmehr eine ſpätere Erklärung der 
Hütten enthält. Die Nacht iſt das Gebiet der Geiſter, und ſie ziehen 
in der Dunkelheit herum auf allen Wegen. Auf Scheidewegen, auf 
Kreuzwegen treffen die Geiſter bei ihrem Herumſchweifen zuſammen, 
und deßhalb haben dieſe Plätze eine wichtige Bedeutung in dem Glauben 
an die Unterweltsgeiſter. Auf Kreuzwegen ſtellten die Griechen denſelben 
Speiſen hin, und die Römer unterſchieden ſogar Lares Compitales, 
d. i. Kreuzwegsgeiſter, und verehrten ſie insbeſondere, als ſeyen dieſelben 
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fie ward geſalbt, mit dem beften Kleid angethan und in den Sarg 
gelegt, und es wurden ihr in die Linke fünf Goldmünzen für den 
unbekannten Gott gegeben, in die Rechte zwei Silbermünzen, von denen 
die eine dem Wegweiſer, die zweite dem Fährmanne zukam. Man trug 
den Sarg, und dieſen trugen, wann der Fürſt geſtorben war, die 
Vornehmen, geleitet vom ganzen Volk unter großem Geheule. Bei 
Sonnenuntergang ward die Leiche in das Grab gebracht und mit Erde 
bedeckt, die Wehklagen dauerten drei Tage, Holz ward auf dem Grab— 
hügel verbrannt, und Opferthiere wurden zur Sühne der Götter in 
daſſelbe gethan, und zuletzt abgeſchnittene Haupt- und Barthaare und 
abgerißene Faſern der Kleider hineingeworfen, und man gieng, Steine 
hinter ſich mit Murren werfend, weg. 

Duisburg in der Preußiſchen Chronik (3. 5) ſagt von den Pru— 
thenen, d. i. Preußen, ſie glaubten, wenn eiuer ſterbe, edel oder nicht 
edel, reich oder arm, mächtig oder nicht mächtig, werde derſelbe ebenſo 
im künftigen Leben nach der Auferſtehung (2) ſeyn. Daher kam es, daß 


andere als die allgemeinen, was aber durchaus nicht der Fall war. 
Die Geiſter der Vorfahren find bei den alten Völkern immer Haus- 
geiſter geweſen, die nicht in Hütten an Scheidewegen wohnten, und 
ſolche Hütten konnten nur den dort von verſchiedenen Seiten her 
zuſammentreffenden Geiſtern im Allgemeinen errichtet werden. Für 
die Todesgötter ſelbſt konnten ſie nicht errichtet ſeyn, denn dieſe hauſen 
in der Unterwelt, und wann ſie erſcheinen, um ein Leben zu endigen 
und die Seele zu holen, wohnen ſie nirgends auf Erden. Nur für 
den Fall, daß die Böhmen geglanbt hätten, der Todesgott oder die 
Todesgöttin ziehe Nachts mit den Geiſtern auf der Erde herum, hätte 
eine Einkehr derſelben mit dem Geiſterſchwarm in der Hütte ftattfinden 
können. Aber Hageck hat den Cosmas benutzt, und ſeiner Auffaßung 
und ſeiner Ausſchmückung, die er gerne anbrachte, iſt nicht immer zu 
trauen, und jene Hütten ſind daher ſehr verdächtig. 

Der Glaube an die Erſcheinungen der abgeſchiedenen Geiſter und 
die Verehrung derſelben gehört zu dem, was bei den Völkern beſonders 
feſt gehaftet hat, und ſich mit dem Chriſtenthum zu vermiſchen vermochte. 
Noch haben, oder hatten, wie Georgi (S. 499) bemerkt, die Rußen um 
Neujahr ein Todtenfeſt, wo ein jeder ſeine Gräber beſucht, etwas 
Speiſe darauf legt, und eine Meſſe hört, für welche der Geiſtliche 
die Speiſen bekommt. Ruchloſe, Verunglückte, und alle die ohne 
Abendmahl ſterben, wurden ohne Begräbniß in eine beſondere Hütte 
geworfen, und am Donnerſtag vor Pfingſten, durch die Prieſterſchaft, 
die Seelenmeſſen hielt, unter Begleitung der Einwohner des Ortes 
begraben. Viele Leute dort glauben noch an Geſpenſter, Todten— 
erſcheinungen, Kobolde, und bewohnen nicht gerne die Häuſer naher 
Anverwandter, worüber viele Häuſer verfallen oder in fremde Hände 
kommen. (Auch ein Haus, deßen Wirth verarmte oder ſonſt unglücklich 
war, findet, weil es ſeinen Herrn ausſpie, nicht leicht einen Käufer.) 
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man mit den Edelen die Waffen, Roße, Knechte und Mägde, Kleider, 
Jagdhunde, Raubvögel (Jagdvögel?) und Anderes, was zum Kriegs- 
weſen gehörte, verbrannte. (Der Mönch Alberich ſagt, daß die Gattin 
ſich mit dem Leichname habe verbrennen laßen bei den Wenden. 
Frencel 226.) Mit den Nichtedelen (Duisburg 3. 5) ward verbrannt, 
was zu ihrem Geſchäfte gehörte, damit dieſe Sachen wieder mit erſtünden 
und ihnen dienten, wie zuvor. Wann die Verwandten des Verſtorbenen 
zum Criwe kamen, und ihn fragten: ob er an dem oder dem Tage oder 
in der oder der Nacht einen durch ſein Haus gehen geſehen habe? ſo zeigte 
der Criwe, ohne irgend zu ſtocken, Kleider, Waffen, Roße, Dienerſchaft 
deſſelben an, und zu größerer Gewißheit ſagte er, hat er oben im Haus 
eine ſolche Geſtalt mit der Lanze oder irgend einem Werkzeuge zurück— 
gelaßen. (Hartknoch 13. S. 107.) | 

Von den Liven wird gemeldet (Frencel a. a. O.): „Wenn die 
Liefländer Bauern einen Todten begraben, ſtehen ſie in einen Ring um 
das Grab herum und trincken einander zu; ſie bringen auch etwa dem 
Todten eins, ſchütten ihm es darauf in das Angeſicht; wenn der Cörper 
nun im Grabe iſt, legen ſie eine Axt bey ihm, ſamt einen Krug voll 
Bier, etwas Speiſe, und ein paar Pfennige zum Zehr-Geld mit dieſen 
Worten: Ziehe hin in die andere Welt, da wirſt du über die Teutſchen 
herrſchen, wie ſie allhier über dich geherrſchet haben!“ 

Bei Leichenfeierlichkeiten wird noch oft in Curland ein ſchwarzer 
Hahn geopfert, und von den Ungebildeten wird eine Branntweinflaſche 
in den Sarg zur Stärkung des Verſtorbenen gelegt. (Kruſe S. 53.) 

Bei Hartknoch (S. 181), der die betreffeuͤden Stellen der Chroniken 
ausgezogen hat, leſen wir, daß die alten Preußen Kinder ausgeſetzt und 
getödtet haben. Auch bei langwierigen und gefährlichen Krankheiten, haben 
fie manchmal den Leidenden getödtet. 

Als das Aergſte aber betrachtet er es, daß ſie ihre lahmen, blinden, 
alten oder kranken Knechte an Bäume gehängt haben, um ihrer Verſorgung 
überhoben zu ſeyn. Selbſt ihre eignen Eltern, wann dieſe zu alt 
geworden, oder in ſchwere Krankheit verfallen, haben ſie auf Anordnung 
des Waidewut erſtickt. Auch kranke Kinder und ſonſt ſchwache Leute haben 
ſie ihren Göttern geopfert und verbrannt. Selbſt Reiche und Mächtige, 
wenn ſie krank wurden, mußten es ſich gefallen laßen, daß man ihnen 
zum Sterben behülflich war. Im Anfang ihrer Krankheit nämlich ward 
ein Waidelotte gerufen, der ſie tröſtete und ihnen erzählte von den 
Freuden, die ſie nach dem Tode in einem andern Leben bei den Göttern 
genießen würden. Ließ die Krankheit im Laufe von vier Wochen nicht 
nach, ſo veranlaßte der Prieſter den Kranken zu einem Gelübde für die 
Wiedererlangung der Geſundheit. Zeigte ſich hierauf keine Beßerung, ſo 
wurde Aſche von dem Altare der Götter genommen, mit den erforderlichen 
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Gebräuchen geweiht und als Heilmittel angewendet. Half aber auch 
dieſes nicht, ſo verhalf ihm der Waidelotte mit gütiger Erlaubniß der 
Verwandten und Kinder zu den Freuden der andern Welt, indem er ihn 
vermittelſt eines Kiſſens erſtickte. \ 

Die geringeren Leute ließen in der Sterbeſtunde ihre Verwandten 
rufen und bereiteten ſich in Anweſenheit derſelben zum Tode. Sobald 
dann einer geſtorben war, ward der Leichnam mit warmem Waßer 
gewaſchen und man zog ihm weiße Kleider und Schuhe an und ſetzte ihn 
aufrecht auf einen Stuhl. Die Verwandten ſetzten ſich zu ihm und tranken 
ihm Bier zu, deßen ein Trog vollgeſchüttet und ausgetrunken ward. 
Dann begannen ſie die Leichenklage: Wehe! wehe! warum biſt du 
geſtorben? Fehlte dir Speiſe oder Trank? Warum biſt du denn geſtorben? 
Auf dieſe Weiſe klagend, zählten ſie nach und nach in der Reihe alle 
Güter und Beſitzthümer des Verſtorbenen auf, ſeine Kinder, Blutsfreunde, 
Ochſen, Roße, Schaafe, Gänſe, Hühner u. ſ. w. und fügten immer die 
Worte hinzu: Warum biſt du denn geſtorben, der du dieſes hatteſt? 
Nach der Beendigung dieſer Klage, tranken ſie ihm wieder zu, ſegneten 
ſich und ihn, trugen ihm Grüße an Eltern, Blutsverwandte und Freunde 
im jenſeitigen Leben auf, und wünſchten ihm zuletzt, daß er dort, wohin 
er ſich jetzt begebe, glücklich und in Freuden leben möge. 

Hierauf erhielt der Todte einige Gaben. Die geſtorbene Frau erhielt 
Garn und Nadel, damit ſie unterwegs, wenn ihr etwas auf der Reiſe 
entzwei gehe, es wieder nähen könne. Dem Manne ward ein Schwerdt 
umgegürtet, und um den Hals that man ihm ein weißes Tuch, worin 
einige Pfennige eingewickelt waren, damit er ſich dafür auf der Reiſe 
etwas zu ſeiner Erquickung kaufen könne. Bei dem Hinausfahren der 
Leiche folgten die Verwandten zu Pferd dem Wagen und ſchwangen 
dabei ihre gezogenen Schwerdter und hieben in die Luft unter dem Rufe: 
geigaite, begaite *) pekelle (pekle), d. i. fort, fort in die Unterwelt. 

Die Weiber aber pflegten die Leiche nur bis an die Gränze des 
Dorfes zu begleiten, wo ein Pfahl in die Erde geſchlagen war, auf 
welchen ein Pfennig gelegt ward, zu welchem die nächſten Blutsverwandten 
auf ihren Roßen hinſprengten. Wer von ihnen dieſes Stück Geld von 
dem Pfahle zuerſt aufhub, hatte Ehre davon. Sobald die Anderen den 
Pfennig aufgehoben ſahen, ſprengten ſie wieder zu dem Todten und hieben 
wieder in die Luft mit dem Rufe: begayte pekelle, fort in die Unterwelt. 
War der Wagen mit dem Leichnam an die Begräbnißſtätte gelangt, ſo 
gingen ſie dreimal um denſelben herum und ſtimmten wieder den oben 
angegebenen Klagegeſang an. (Hartknoch S. 182. Frencel S. 233 nach 
Meletius, Waiſſel, Henneberger u. a. m.) 


*) Litthauiſch heißt guiti treiben, jagen, paguiti, jagen, wegjagen. 
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Von den Wenden wird angegeben, daß der Dorf -Aelteſte jedem 
Dorfbewohner den Tod eines ihrer Ortsgenoßen durch einen ſchwarzen 
Stock meldete, den jeder an ſeinen Nachbar der Reihe nach übergab, 
und welcher zum Begräbniß einlud. Das Geſchrei bei dem Leichenzuge 
war ſehr ſtark, und einige weißgekleidete Frauen weinten in Gefäße, die 
nach der Verbrennung des Todten zu der Urne, worin die Aſche geſammelt 
ward, kamen. Die Urnen wurden entweder mit einem Erdhügel über— 
ſchüttet, doch zunächſt wurden Steine über dieſelbe gethan. (Auch hatte 
man Begräbnißberge, in welche man ſolche Urnen eingrub), oder man 
machte auch, wenn Viele zu beſtatten waren, ein großes gemeinſchaftliches 
Grab für dieſelben. (Abbildungen ſolcher Urnen, unter denen ſich welche 
mit Fiſchſchuppen gefüllt befanden, giebt Beckmann II. S. 365. 372.) 

Der Leiche ward Geld in das Grab gelegt, Brod und ein Krug 
Bier werden an ihr Haupt hingethan, ſo daß ſie die Reiſe ohne Hunger 
und Durſt vollbringen konnte und das nöthige Geld mit ſich führte. Das 
Weib des Verſtorbenen ſetzt oder legt ſich dreißig Tage hindurch Morgens 
und Abends beim Auf- und Untergange der Sonne auf das Grab und 
läßt ihre Klage ertönen, die Verwandten aber feiern ein Mahl am dritten, 
ſechsten, neunten und vierzigſten Tage nach der Beſtattung. Zu dieſen 
Mahlen laden ſie den Geiſt des Verſtorbenen ein, indem ſie vor der 
Thüre beten, und ſie halten das Gelage in gänzlicher Stille, ohne irgend 
zu reden, und bedienen ſich nicht der Meßer dabei. Männer und Weiber 
ſaßen dabei gänzlich von einander getrennt. Den Dienſt bei dieſen 
Mahlen verſahen zwei Weiber, welche die Speiſen vorlegten und ſich 
ebenfalls dazu der Meßer nicht bedienten. Von jedem Gericht wirft ein 
jeder etwas unter den Tiſch, was der Geiſt, wie ſie glauben, genießt. 
Denn dieſen, von dem ſie glaubten, er ſey vor der Thüre, luden ſie 
ein. Sie goßen ihm auch den Trank zu. Wenn etwas von dem Tiſch 
auf die Erde fällt, heben ſie es nicht auf, ſondern laßen es, wie ſie 
ſagten, den verwaiſten Geiſtern zu eßen, die keine Verwandten oder 
Freunde am Leben haben, von denen ſie bewirthet werden könnten. Nach 
geendigtem Mahle ſteht der Prieſter auf, reinigt das Haus mit dem 
Beſen und wirft die Geiſter der Verſtorbenen, gleich wie Flöhe, mit dem 
Staube hinaus, und betet: jely, pily dussice, nu wen, nu wen! d. i. ihr 
habt gegeßen, ihr habt getrunken, liebe Seelen, geht hinaus! geht hinaus! 
Dann fangen die Gäſte an, ſich unter einander zu unterhalten und den 
Bechern ſtark zuzuſprechen. Die Weiber trinken den Männern, und dieſe 
wieder jenen zu, und ſie küßen ſich unter einander. 

Daß vor der Herrſchaft des deutſchen Ordens in Preußen die 
Leichen verbrannt worden ſeyen, wird uns angegeben, und es iſt kein 
Grund vorhanden, um es zu bezweifeln, da dieſe Art der Todtenbeſtat⸗ 
tung eine weit verbreitete war. Auch heißt es, man habe mit dem 
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Todten feine beften Kleider, Jagdhunde, Roße, Waffen und was ihm 
ſonſt in dem Leben lieb und werth geweſen, mit ihm verbrannt. Mit 
den Frauen aber ſey ihr Spinnrad verbrannt worden. Mit einem 
Fürſten wurden, heißt es, ſeine treueſten Diener verbrannt, die aus 
Liebe zu ihrem Herrn ſich opferten, wie ſich auch die Ehefrauen, und 
bei einem ſehr Vornehmen etliche Waidelotten, die er ſehr lieb gehabt 
hatte, in das Feuer zu ſtürzen pflegten. In Betreff der Todtenklage iſt 
noch zu bemerken, daß der Mann ſeine Frau nur acht Tage betrauerte, 
und daß Henneberger angiebt, man habe auch Klageweiber gehabt, die 
zu miethen waren, und daß man durch dieſe den Verſtorbenen vier 
Wochen lang beweinen ließ. (Hartknoch S. 187.) Die Slawen zu Kiew 
und in Volhynien beerdigten ihre Todten ſchon frühe. Manche unter 
ihnen hatten die Gewohnheit, den Leichen eine Leiter von geflochtenem 
Leder mitzugeben. Die Verwandten zerfetzten ſich das Geſicht, und 
opferten auf dem Grabe das Lieblingspferd des Verſtorbenen. 

Anton, Verſuch über die alten Slawen (S. 133 flg.), meldet: 
Nach dem Ableben einer Perſon wurden zuerſt Leute beſtellt, welche für 
Bezahlung den Verſtorbenen beklagten; dieſes traf beſonders Weiber, 
welche vermuthlich die Kunſt vorzüglich beſaßen. Auch hatte man eine 
Trauerkleidung, die in einem Mantel beſtand. Dieſe Trauermäntel 
tragen noch die kaſſubiſchen und auch die ſorbiſchen Weiber, von denen 
es die deutſchen Bauerweiber in der Lauſitz geerbt oder angenommen 
haben. Er beſteht in einem weißen Tuche, welches ſie während der 
Trauer ganz um ſich ſchlagen, ſo daß die übrige Kleidung damit 
überdeckt wird. 0 

Dieſe Klageweiber waren allgemein gewöhnlich, und ſind es noch in 
manchen Ländern. So finden wir ſie bei den Tſchechen, Dalmaten, 
Wlachen, Letten und anderen. Bei den Sorben kennt man ſie zwar 
nicht mehr, aber doch blickt die alte Sitte noch durch, indem ſich täglich 
die nächſten Freunde Abends im Trauerhaus einfinden, um die Hinter— 
laßenen zu tröſten, bis der Todte fortgeſchafft iſt. Ueberhaupt haben die 
Sorben eine große Achtung für die Todten; die beiden nächſten Nachbarn 
enthalten ſich bis zur Beerdigung aller lärmenden Arbeit. In der 
Gegend von Kamenz wird bei jedem Todesfall ein ſchwarzer Stecken 
vom Richter des Dorfs ausgegeben, den dann der Nachbar dem andern 
überſendet, bis er zurückkommt. Vielleicht hatte dieſer Todesbote in den 
älteren Zeiten eine andere und höhere Deutung. (Dieſe Vermuthung 
hat keine große Wahrſcheinlichkeit für ſich, denn der Brauch enthält nur 
die Meldung eines Todesfalls, und daß eine ſolche Statt gefunden habe, 
iſt nicht im geringſten auffallend, ſo daß kein Grund vorhanden iſt, eine 
tiefere Bedeutung dahinter zu vermuthen.) 

Noch vor kurzem behauptete man faſt allgemein, daß die Slawen 
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ihre Todten nicht verbrannt, ſondern beerdigt hätten, und daß alle 
Urnen, die man fände, älteren Nationen angehörten. Eine Behauptung, 
die mit mehreren aus der ſlawiſchen Geſchichte ausgemerzt zu werden 
verdiente. Man findet in der Lauſitz, in Böhmen, Meklenburg und 
anderwärts ganze ehemalige mit Urnen angefüllte Begräbnißplätze, die 
man Niemanden, als den Slawen zuſchreiben kann. Man findet in 
Meklenburg Ueberreſte von menſchlichen Leibern in der Erde, wovon 
man aber wenigſtens bis jetzt in der Lauſitz keine Spur entdeckt hat. 
Auch ſollen die Wenden ihre alten Eltern lebendig begraben haben, 
welches ich aber dann glauben werde, wenn man mir beßere Beweiſe 
vorbringen wird. Und ſo bin ich immer noch überzeugt, daß die Slawen 
ihre Todten nur verbrannt haben. In Meklenburg und Böhmen findet 
man auch ſogenannte Hünengräber. Die Letzteren ſind noch alle uneröffnet; 
Herr Maſh aber ließ eines im Meklenburgiſchen aufmachen und fand 
noch die Brandſtelle darunter. In neueren Zeiten mochten vielleicht 
die Rußen ihre Todten nicht mehr verbrennen, wie aus Igor's Tode 
geſchloßen werden dürfte. 

In Beziehung auf die Todtenklage egen uns als Sinnbild 
derſelben durchweg der Kukkuk, und einigemal daneben die Schwalbe. 

Neben dem Kukkuk wird nämlich auch im ſerbiſchen Liede die 
Schwalbe als Klagevogel genannt. In dem Heldenliede von Militſch 
dem Fahnenträger (Gusle von Frankl. S. 37) e es von der 
klagenden Mutter: 


„Und fie weheklaget wie der Kukkuk, 
Doch melodiſch klagt ſie, wie die Schwalbe 


Wie ein Kukkuk klagt die Unglückſel'ge, 
Doch melodiſch, wie die Schwalbe, klagen 
Wird ſie bis zu ihren letzten Tagen.“ 


Im Liede: Der Werbende (Talvj II. S. 42): 


„Jammern will ich, wie der graue Kukkuk; 
Hoh'n und tiefen Lautes, wie die Schwalbe.“ 


Nach der ſerbiſchen und rußiſchen Volksſage iſt der Kukkuk (ſerbiſch 
Kukawitza) eine Jungfrau geweſen, die in dieſen Vogel verwandelt ward, 
als ſie lange über den Tod ihres Bruders weinte, oder ein unglückliches 
junges Mädchen, das von einer Zauberin verwandelt ward. (Götze 
ſerbiſche Volkslieder. S. 211 flg.) 

Auch die klagenden Menſchen, welche den Todten betrauern, werden 
Kukkuke benannt. Im Liede: Die Schweſter trauert (Gusle von 
Frankl. S. 105), heißt es: „Und die jungen Schweſtern, deine Kuffu- 
kinnen.“ (S 107): „Ich Kukkukin.“ 
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Einem ſehr finnigen Zuge begegnen wir auf dem flawiſchen Gebiet 
in Betreff der Todtenbeſtattung, daß man nämlich das Lebensſinnbild 
des Waßers und dazu die Blume mit dem Grabe in Verbindung brachte. 

In den ſerbiſchen Liedern wird von einer Quelle, die ans Grab 
geleitet wird, geſprochen. Bei Talvj (S. 61 flg.): 


„Grabt, ach, grabt ein Grab mir, 

Ueber meinem Haupte 

Pflanzet eine Roſe! 

Unter meinen Füßen 

Leitet eine Quelle! 

Geht vorbei ein Jüngling: 

Schmück' er ſich mit Roſen! 

Wenn ein Greis vorbeigeht: 

Löſch' er ſeinen Durſt dort!“ 

In dem Heldenliede von Militſch dem Fahnenträger (Gusle 
von Frankl S. 35): 
„Und begraben dann das ſchöne Mädchen 
Gegen Oſt, der Sonne hellen Aufgang. 
Streu'n Ducaten auf ſie und Piaſter, 
Ob dem Kopfe leiten ſie ein Waßer, 
Bauen um die Quelle Ruhebänke, 
Pflanzen Roſen hin von beiden Seiten. 
Wer da müd' iſt, möge ſich erholen, 
Wer da jung iſt, ſchmücke ſich mit Blumen, 
> Wer da durftig, möge Waſſer trinken, 

Für die Seele dieſes ſchönen Mädchens!“ 


Die Nachrichten, welche wir über die unterirdiſche Geiſterwelt der 
Slawen haben, ſind nicht ſo zahlreich, daß wir glauben könnten, durch 
ſie die Vorſtellungen, welche ſie davon gehabt, vollſtändig zu erfahren. 
Die meiſten Nachrichten zeigen uns die eine Vorſtellung an, nach welcher 
die Geiſter, beſonders die, welche in den Häuſern der Menſchen erſchei— 
nenden, kleine Männlein ſind. Sollten ſie nämlich in den Häuſern ſich 
aufhalten, verborgen vor den Augen der Menſchen, ſo mußten ſie ſich 
in Winkeln, Ritzen, unter zuſammengehäuften Gegenſtänden verbergen, 
und ſomit mußten ſie klein ſeyn. Daß man ein ungetauft geſtorbenes 
Kind zu einem Kaukas werden ließ bei den Litthauern, zeigt, daß man 
dieſe ſo benannten Geiſter als klein dachte. Von den Koltken, Weſen, 
die man mit den Kobolden vergleicht, ſagt Hartknoch, ſie ſeyen dieſelben, 
die man Barſtukken und Markopeten nenne. Ueber ihre Geſtalt wird 
nichts berichtet, obgleich ſie bei den Preußen, Samogiten, Litthauern, 
Liven und Ruthenen gegolten haben ſollen. (Rutheniſch ſollen ſie Kolky 
geheißen haben.) Ihren Aufenthalt, heißt es, hatten fie in verſteckten 


Winkeln der Häuſer und in Holzhaufen. Sie tragen Nachts Holzſtückchen 
20 * 
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zuſammen und thun allerlei Excremente auf die mit Milch gefüllten 
Töpfe. Bemerkt der Hausvater dieſes und ſtört das Holzhäufchen nicht 
auseinander, thut auch nicht den Schmutz von der Milch weg, ſonderu 
genießt die ſchmutzige Milch mit ſeiner Familie, ſo ziehen ſie auf die 
Dauer ein. Ob ſie die Milch beſchmutzten aus Neckerei, oder um den 
Hausvater zu prüfen, oder ob ſie dieſelbe naſchten und dabei verun— 
reinigten, nach dem Glauben der Leute, wißen wir nicht, denn es findet 
ſich keine Spur, die uns angäbe, wie ſich jene Leute dieſe Sache 
erklärten. Man bewirthete ſie reichlich mit allen Arten von Speiſen, 
weil ſie ihren Pflegern das Getraide aus fremden Scheunen zutrugen. 
Sie erſchienen Kranken, beſonders zur Nachtzeit im Mondſcheine. (Frencel 
S. 236.) Die verſteckten Winkel und Holzhaufen, worin ſie ſich aufhalten, 
zeigen deutlich, daß ſie als klein galten, und die bei der oben angeführten 
Todtenfeier mit dem Staube wie Flöhe aus dem Hauſe geworfenen 
Geiſter, können nur als ſehr klein angeſehen worden ſeyn. 

Die Barſtukken ſind die nämlichen Geiſter wie die Kaukas, denn 
mit dieſem Namen werden ſie nur als Bärtige bezeichnet. (Litthauiſch 
barzdukai, in der Mehrzahl, kleine, langbärtige, unterirdiſche Leute, 
Gnomen von barzda, der Bart. *) Neben den Barſtukken werden die 
Markopeten genannt, was aber dieſer Name bedeute, iſt ungewif. 
(Die Endung -peten, dürfte wohl aus dem litthauiſchen patis, Mann, 
ſtammen; da wir aber den Anfang des Namens nicht erklären können, **) 
ſo mag auch die Endung dahin geſtellt bleiben.) Sonderbar lautet es, 
wenn wir die Barſtukken den gemeinen Leuten, den Marcopet aber den 
Adeligen zugetheilt ſehen, denn eine ſolche Trennung der Geiſterwelt iſt 
ſonſt nicht zu finden. 

Auf Schloß Praßen bei Leuenburg, dem Stammſitze des Eulenbur— 
giſchen Geſchlechtes, haben vordem die Fingerlinge, Barſtucken oder 
Erdmännlein ihren Wohnſitz gehabt. Einſt erſchien vor dem Freiherrn 
von Eulenburg eine Geſandtſchaft derſelben und warb für ihren König 


) Schafarik, Grimm u. a. m. wollen fie zu Parſtukken machen, damit 
ſie Däumlinge, eigentlich Fingerlinge werden. Daß man auch die 
Geiſter nach ihrer Kleinheit im Slawiſchen benannte, iſt ſicher, und 
z. B. das czechiſche pidimuz, pidimuzik, Zwerg, buchſtäblich: fpannen- 
großes Männchen, zeigt dies, aber bei den Barſtucken iſt der litthauiſche 
Namen entſcheidend. 

Da Murgi im Litthauiſchen — Lettiſchen, die Phantaſieen der hitzigen 
Krankheit bezeichnet, und das Nordlicht, das den ſtreitenden Geiſtern 
angehört, ſo könnte man, wenn ein Verderben in dem Namen ange⸗ 
nommen würde, wohl dadurch zu einer Erklärung deſſelben gelangen. 
Aber das Wort für ſo bedeutend verderbt zu halten, iſt eine ſehr 
mißliche Annahme. 
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um ſeine Tochter, ein Mägdlein von überaus großer Schönheit, im Falle 
der Gewährung verheißend: Daß, ſo lange ſie ungeſtört dort hauſen 
würden, das Geſchlecht der Eulenburg's auf jede Weiſe reich geſegnet 
werden ſolle. Zum Zeichen deßen überreichten die Abgeſandten einen 
Fingerreif mit der Anmahnung, ſolchen wohl zu bewahren, da, ſobald er 
verloren gehe, das Glück vom Hauſe ſcheiden werde. Als nun der 
Freiherr in den Antrag willigte, baten die Abgeſandten weiter, daß die 
Braut an dem anberaumten Vermählungstag in ein von ihnen bezeichnetes 
Zimmer geführt werde, wo ihr Herrſcher dieſelbe dann in Empfang 
nehmen wolle; doch forderten ſie auch, daß Niemand ihr Thun belauſche, 
weil ſie ſonſt das Schloß verlaßen müßten. An dem feſtgeſetzten Tage 
wurde nun die Jungfrau in jenes Zimmer geführt; am folgenden Morgen 
war ſie verſchwunden, und nie iſt wieder etwas von ihr geſehen worden. 
Die Fingerlinge find aber noch oft nachher erſchienen, und haben ſich 
daſſelbe Gemach, das deßhalb auch nie anders benutzt ward, zu ihren 
Luſtbarkeiten erbeten. N 

Einſt, als einer der Beſitzer des Schloßes an der Tafel ſaß, rief 
dieſem eine feine Stimme, die hinter dem Ofen vorzukommen ſchien, zu, 
er ſolle nach dem gedachten Zimmer gehn und dort hineinrufen: Höre 
Rothöhrchen, Gehlöhrchen iſt todt! Als er dies verrichtet, antwortete 
ihm dort eine andere unſichtbare Stimme: So, iſt he todt? 

Jener Ring wird noch in dem Familienarchiv aufbewahrt; die 
Fingerlinge aber ſollen, weil ſie einſt bei einem Feſtmahle belauſcht 
worden, fortgezogen ſeyn. (Tettau und Temme S. 157 flg.) 

Hier ſehen wir die Barſtucken und nicht die Marcopeten mit dem 
Adel verkehren. Sollte wohl die Endung dieſes Namens, da ſie die 
Herrn bezeichnet, das Volk veranlaßt haben, ſie ſeinen Herrn als Geiſter 
zuzutheilen? 

Meletius in ſeinem Briefe (S. 166. Frencel 209) ſagt: Von allen 
obgenannten Völkerſchaften Sarmatiens (den Preußen, Samogiten, 
Ruthenen und Liven) verehren noch viele den Pufkait, der den heiligen 
Hainen und Bäumen vorſteht. Man glaubt von ihm, er hauſe unter 
dem Hohlunderbaum. Die Leute bringen ihm Brod, Bier und andere 
Speiſen, und ſtellen ſie unter den Hohlunder, wobei ſie ihn bitten, er 
möge den Marcopet beſänftigen, den Gott der Großen und Adeligen, 
damit ſie von ihren Herren nicht mit ſchwererer Knechtſchaft gedrückt 
würden; und daß er ihnen die Barſtuccen, welche Unterirdiſche heißen, 
ſende (damit ſie nämlich Getraide in ihre Scheunen bringen, und das 
Gebrachte bewahren, fügt Hartknoch hinzu.) Denn wenn dieſe ſich in 
ihren Häuſern aufhalten, vermeinen ſie geſegneter zu werden, und ſie 
ſtellen denſelben Abends in der Scheune auf ein Tuch, welches ſie 
ausbreiten, Brod, Käſe, Butter und Bier, und zweifeln, wann ſie des 
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Morgens dieſe Sachen verzehrt finden, gar nicht an der Vergrößerung 
ihrer Habe. Bleibt aber einmal die Speiſe unberührt, ſo ängſtigen ſie 
ſich in großen Sorgen. Von dem aber, was am meiſten verzehrt war, 
ſetzten ſie das nächſtemal reichlicher hin. Der ſpätere litthauiſche Aber— 
glaube hielt die Vorſtellung von dem Eßen der Unterweltsgeiſter feſt, 
übertrug ſie aber auf den Alp. Nach dem Abendeßen darf der Tiſch nicht 
abgenommen werden, vielmehr muß Tiſchtuch, Schüßel, Löffel und Brod 
darauf liegen bleiben; denn wenn der Alp oder die Mahr kommt, und 
einen gedeckten Tiſch findet, ſind die Menſchen nicht im Bett und das 
Vieh nicht im Stalle. (Tettau und Temme.) 

Am Hohlunder iſt den Menſchen die Beſchaffenheit des Hohlſeyns 
vorzugsweiſe bemerklich geweſen, wie der deutſche Name zeigt, und eben 
jo der litthauiſche, denn kiaur-medis, wie er im Litthauiſchen heißt, 
bedeutet Hohl-Baum (kiauras, hohl, medis, Baum). Zu hohlen Bäumen 
giengen auch rußiſche Weiber und trugen Milch als Opfer hin, um dadurch 
Fruchtbarkeit für ſich zu erbitten. Unfruchtbarkeit wird zumeiſt dem 
Einfluße der Unterweltsgeiſter zugeſchrieben, und dieſen opferte man gerne 
Milch. In dieſen hohlen Bäumen mußten Geiſter hauſen, ſonſt würde 
dieſer Brauch nicht Statt gefunden haben, und ſo hauſten wohl aus 
gleichem Grunde Geiſter im Hohlunder, nämlich weil er hohl war. Da 
die Bäume heilig waren, ſo lag es dem Glauben nahe, in den hohlen 
Bäumen den Sitz der Geiſter anzunehmen. Ein Gott des Hohlunders 
oder unter dem Hohlunder iſt darum als eigentliche Gottheit ſehr 
verdächtig, und alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß jener Name ein 
Name der Unterweltsgeiſter ſey. Daß übrigens der Hollunder auch bei 
den Deutſchen eine gewiße Heiligkeit hatte, wie man bei Grimm 
(S. 617 flg.) nachſehen kann, iſt nicht unbemerkt zu laßen. Aber es darf 
nicht ganz überſehen werden, daß Hupel (I. 151) von den Letten bemerkt, 
ſie hätten den Puſchkeis verehrt, den Waldgott. Im Lettiſchen nun 
heißt puschkis, grüner Strauß, Blumenſtrauß, doch mögen wohl beide 
Worte nicht zuſammen gehören, und puschkis mag vielleicht gar aus pukku 
kuschkis zuſammengezogen ſeyn. 

Hartknoch (16. S. 115) giebt an: das blinde Volk der Preußen 
hat ehemals geglaubt, es wohnten auch Götter unter dem Hohlunder; 
aber auch zu unſerer Zeit hat in manchem Orte der eitele Glauben die 
Gemüther der Menſchen befangen, jene kleinen unterirdiſchen Männlein 
wohnten unter dem Hohlunder, die bei den alten Preußen Barſtukken 
hießen, und ich erinnere mich, daß mir in meiner Kindheit Weiber es 
manchmal erzählten. 

Man ſollte hieraus ſchließen, der Hohlundergott ſey der Oberherr 
der nächtlichen Geiſter geweſen, aber ob dieſer Schluß ſicher ſey, mag 
dahin geſtellt bleiben. Wie uns die Berichterſtatter auch von einem 
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Markopeten ſprechen, deren es viele gab, jo könnte Puſchkait bloß ein 
Name der Unterweltsgeiſter ſeyn, wie der der Markopeten und der 
Barftuffen. Wenn der Gott des Himmels Occopirn, und Puſchheit, 
der Gott der Erde, beim Zauberbrauch angerufen wird, ſo kann mit 
dem letztern die Unterwelt angerufen ſeyn, die bei jedem Zauber mächtige 
Hülfe zu leiſten im Stande iſt. 

Wir vermögen durch dieſe Nachrichten eine genauere Kunde über 
die Markopeten nicht zu gewinnen, und können daher das oben berührte 
höchſt ſonderbare Verhältniß nicht erklären, für welches freilich durch 
kühnes Rathen eine unzuverläßige Erklärung zu finden wäre. Der Herr 
dieſer Geiſter hauſt unter dem Hohlunderbaum, alſo iſt dieſes Gewächs 
eines, dem man eine Beziehung zur Unterwelt gegeben hat. Hartknoch 
(S. 120) ſagt: daß man in Preußen noch zu ſeiner Zeit ſich geſcheut 
habe Hohlunderſtöcke zu brechen oder abzuſchneiden, woraus hervorgeht, 
wie bedeutend dieſes Gewächs in ihren Anſichten von der Unterwelt 
geweſen ſeyn müße. Die Formen Puſfkait, Puſchheit, Puſcet werden für 
den Gott, der unter dem Hohlunder hauſen ſoll, angegeben, und ſollte 
derſelbe nicht etwa die Geiſter bezeichnen, ſo kann er nur den Todtengott 
Pikollos oder einen ähnlichen betreffen, und ein Beiname deſſelben ſeyn. 
Vielleicht bezeichnet der Name, deßen richtige Schreibung nicht zu 
verbürgen iſt, den Geiſt oder Gott als mit dem Hohlunder in Verbin— 
dung. (Litthauiſch bezas und bezias, bukas, Hohlunder. Neſſelmann 
vermochte dieſes Wort nicht mehr in der lebenden Sprache zu ermitteln, 
fand es aber auch durch Bux und Buche erklärt; buksas heißt litthauiſch 
der Buxbaum, polniſch und czechiſch bez der Hohlunder.) 

Der Hohlunder kommt auch in den Hexengeſchichten vor. In einem 
märkiſchen Hexenproceſſe bekannte eine, neun Tage vor Sonnenaufgang 
jedesmal einen neuen Napf mit Bier und Brod in einen Fliederſtrauch 
hinter der Schinderei geſetzt und dabei folgende Worte geſprochen zu 
haben: Guten Morgen, Fliederſtrauch, du viel Gute, ich bringe dir 
Bier und Brod, dn ſollt mir helfen aus aller Noth, und ſo du mir 
helfen wirſt, ſo werde ich morgen wieder bei dir ſeyn. (Kuhn S. 376.) 
Aber auch der Wachholder ſoll mit den Geiſtern in Verbindung 
geweſen ſeyn. 

Unter den Bäumen halten die Preußen noch jetzt in manchen Gegenden 
beſonders den Wachholderbaum ſehr in Ehren, indem ſie glauben, daß 
in demſelben gute oder böſe Geiſter verborgen ſeyen; ſo erzählt man ſich 
Folgendes: In dem Sudermanniſchen Kirchſpiel Oſterhamingen bei dem 
Gute Wendel ſteht an einem luſtigen runden Ort ein Wachholderbaum, 
der ſeine Aeſte ſchön ausbreitet und mit vielem anderen Geſträuch umgeben 
iſt. Denſelben wollte vor mehreren Jahren ein Knecht von dem Gute 
Wendel zu ſeines Hauſes Nothdurft umhauen, aber ſo wie er die Axt 
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angeſetzt hatte, hörte er eine Stimme, welche rief: Ich ſage dir, haue 
den Baum nicht um! Die Stimme kam aus dem Baume ſelbſt. Der 
Knecht erſchrack und ließ den Baum ſtehen, hieb aber die nebenſtehenden 
Bäume ohne alles Hinderniß ab. (Tettau und Temme S. 259.) 

Nicht immer ſind wir im Stande, in dem ſpätern heidniſchen Gebrauche 
das Verhältniß der Unterwelt genau zu erkennen, weil durch das Chriſten— 
thum der Teufel jenen Völkern bekannt ward und manchmal an die 
Stelle des Unterweltsgottes oder der Unterweltsgeiſter trat. Denn 
wiewohl wir ganz und gar keinen Grund haben, den Slawen einen 
gehörnten Teufel zuzuſchreiben, ſo wird doch davon gemeldet. Georg 
Fabricius (Origg. Sax. II. 114. Frencel 210) ſagt: Die Slawen verehrten 
in Hainen die Bäume und die Elemente und eine gewiße gehörnte Gott— 
heit, die einen ſchrecklichen Rachen hatte; dieſer brachten ſie von allen 
Speiſen, die fie auf den Herd thaten, etwas dar. Wir können, ohne ein 
beßeres Zeugniß, als dieſes, nicht glauben, daß von den Speiſen im Haus 
anderen Weſen etwas gegeben wurde, als den Hausgeiſtern, von welchen 
wir es mit Sicherheit wißen. Der gehörnte Teufel mit dem ſchrecklichen 
Rachen iſt daher ſo lange für untergeſchoben zu betrachten, bis ein ſolcher 
bei den Heiden nachgewieſen wird. Die Chriſten hatten eben überall ihren 
Teufel zur Hand, wo von der Unterwelt die Rede war. Man betrachte 
auch das Folgende: Mislenta (in der Vorrede zu dem Manuale Prutenicum 
bei Hartknoch S. 174) bemerkt, daß noch wenige Jahre vor der Zeit, 
wo er ſchrieb, die Bauern zu einer gewißen Zeit in der Nacht allerlei 
Speiſen zubereitet und die Erſtlinge mit gewißen Gebeten geweiht haben. 
Dann riefen ſie den „Teufel“ heraus, und ſchloßen die Stube wohl zu, 
damit ſie die Speiſen allein verzehren möchten. Allen Hausgenoßen war 
zugleich bei Todesſtrafe verboten, in dieſes Gemach einzutreten. Dadurch 
meinten ſie, den Teufel zu verſöhnen, daß er dem Vieh und den Feld— 
früchten nicht ſchade. t 

Auch hier kann, da die Sache im Haufe vorgeht, nur von den 
Hausgeiſtern die Rede ſeyn; denn daß der Unterweltsgott in den Häuſern 
der Menſchen gewohnt, oder ſich in dieſelben zuweilen eingeſchlichen habe, 
um einige Zeit darin zu verweilen, iſt eine mit der heidniſchen Anſicht 
von dem Gott des Todes und der Unterwelt ganz widerſtreitende Sache. 
Nur auf den chriſtlichen Teufel paßt ſo etwas, und jener Brauch konnte 
nur die Hausgeiſter betreffen. 

Wie mannigfach auch die Namen ſolcher Unterweltsgeiſter ſeyn 
mögen, weder die ihnen zugeſchriebene Wirkſamkeit, noch die Geſtalt 
derſelben läßt eine der Zahl der Namen gleichkommende Mannigfaltigkeit 
annehmen. Sie halten ſich in Häuſern, in Bergen, in Wäldern u. ſ. w. 
auf, zeigen ſich den Leuten freundlich, und tragen ihnen ſogar Nahrung 
zu, oder helfen ihnen durch Arbeit, wann ſie ihnen gewogen ſind. Sind 
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fie aber übel gelaunt, drücken fie im Schlaf und machen ſchwere Träume, 
verfilzen Menſchen und Pferden das Haar, und thun den Leuten allerlei 
Schabernack an. Die Koltken, von denen oben die Rede war, galten, 
was man ihnen auch Gutes nachſagen mochte, doch dafür, daß ſie das 
Haar verfilzten, und mit ihrem Namen trifft der des Weichſelzopfes, 
welcher ihrem Wirken zugeſchrieben ward, überein. 

Skrat, Schratz, Schrez iſt Name eines Geiſtes, welchen die 
Deutſchen wahrſcheinlich von den Slawen entlehnt haben. In Hanka's 
Gloſſen (6) wird sereti, scretti durch Hausgeiſter erklärt (ezechiſch skrjtek, 
skret, polniſch skrzot, skrzitek, Hausgeiſt, ſloweniſch shkrat, Berg— 
männchen). In Böhmen und Polen wird der Weichſelzopf dieſem Geiſte 
zugeſchrieben und auch nach ſeinem Namen benannt. 

Manche Namen ſind uns überliefert, ohne daß wir mehr erführen, 
als daß ſie zur Bezeichnung der Geſpenſter dienten. So heißt lettiſch 
Kehms, Kehmis, Geſpenſt, Kobold; Mahns, Geſpenſt, betrügeriſcher Geiſt 
(mabni, Gaukeleien, apmahnit, bethören, verblenden, wie behext machen); 
Pamehglis, Geſpenſt, Alp; Leetons, Leetowens, Alp, Mahr. Aber auch 
eine beſtimmte Thätigkeit finden wir einem ſolchen Geiſte bei den Letten 
zugewieſen. Sie nennen nämlich einen kungis als Alp, und rudsu 
Rungitis als Kornalp (rudsi heißt der Roggen), der dem einen das Korn 
nimmt und es dem Andern zuträgt, oder im Mahlen zuſchüttet. 

Das lettiſche Volk glaubt noch an fliegende Hexen (raggana, Hexe), 
die ſich in Katzen und Haſen verwandeln und auf einem Bocke durch die 
Luft fahren, ſo wie an einen wunderbaren Kater (Runzis), der ſeinem 
Eigenthümer Getraide bringt. (Hier ſcheint ein Irrthum oder eine Ver— 
wechſelung obzuwalten, denn der Kornalp heißt lettiſch nicht runzis, 
ſondern rungis, und eigentlich rudsu rungis oder rungitis, wie Stender 
angiebt), und an einen Drachen (puhkis), der den Einen raubt, den 
Anderen Reichthum bringt. (Kruſe S. 52 flg.) 

Daß eine ſolche Verwechſelung, wie die zwiſchen runzis und rungis 
vorgehen konnte, zu einer Zeit, wo dieſe Dinge ſich nur in dem Volks— 
aberglauben erhielten, iſt nicht im Geringſten zu beanſtanden, denn ein 
unleugbares Beiſpiel bietet der Mahr oder die Mahre dar. Im Munde 
des Volkes bildete ſich die Form Mahrt daraus, und man dachte ſich 
nun einen geſpenſtiſchen Marder darunter. Ob die Katze überhaupt als 
ein Sinnbild der Lebensmutter in der flawiſchen Mythologie gegolten 
habe, können wir nicht nachweiſen, denn der Hexenglaube des lettiſchen 
Volkes kann durch Einfluß des deutſchen Hexenglaubens dieſen mythiſchen 
Zug erhalten haben. In der germaniſchen Mythologie aber hat die 
Katze ihre weſentliche Bedeutung in Beziehung auf Freya, wie in der 
ſemitiſchen, woher die Phöniker das Sinnbild nach Unterägypten und nach 
Theben in Griechenland brachten. Wie in der germaniſchen, hätte daſſelbe 
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freilich auch in der ſlawiſchen Mythologie einheimiſch ſeyn können, aber 
wir können es nicht nachweiſen. 

Böhmiſch heißt Zmek, ein feuriger Drache, ein Vogel, der Geld 
zubringt; ſerbiſch zmaj, der Drache, otresine zmajeve, d. i. Abſchüttelung 
des Drachen, Glimmer, welchen der Drache abſchüttelt. Jungmann ſagt, 
zmek ſey ein Geiſt, der ſich in Geſtalt eines naßen Vogels, meiſt eines 
Hünleins darſtellt und den Leuten Geld zuträgt. (Grimm 654 flg.) 
(zmoknuti, netzen, mokrg jako zmok’, triefend wie ein Erdgeiſt.) 

In ſolchem Aberglauben, der ſich lange fortgepflanzt hat, mag es 
geſchehen, daß ein oder der andere Zug einer ſpätern Ausbildung angehört, 
denn wie feſt auch ſolche Dinge haften, nicht immer bleiben ſie Zuſätzen 
unzugänglich. Hier haben wir den Drachen und den Vogel, welcher Geld 
zuträgt, und außerdem den Vogel noch näher beſtimmt als naßes Hünchen. 
Urſprünglich bewacht der Drache, als Sinnbild der Erde, die Schätze, 
und man muß ſie ihm abzugewinnen ſuchen, aber den fliegenden Drachen, 
welcher den Leuten Geld zuträgt, können wir nur für eine Erweiterung 
jener ſinnbildlichen Dichtung, folglich für eine ſpätere Form derſelben 
halten. Daß der Vogel an die Stelle des Drachen tritt, dürfte nun 
gar erſt aus der erweiterten Dichtung vom Drachen hervorgegangen ſeyn, 
den man wegen des Flugs als eine Art Vogel betrachten konnte, bis er 
ganz zu einem Vogel ward. Ward aber dieſer Vogel näher beſtimmt 
als Huhn, ſo konnten zwei Dinge dieſes bewirken, entweder konnte man 
an das Huhn denken, weil es unter die Hausthiere des Menſchen gehört, 
und ein ſolcher geldzutragender Vogel dem Haufe, gleichſam als Hausgeift 
befreundet iſt, oder es konnte das Huhn gewählt werden, wegen der 
Beziehung des Hahns zur Geiſterwelt. Mag ſich dies jedoch verhalten, 
wie es wolle, ein wichtiger und ächt mythologiſcher Zug iſt der, daß das 
Hühnchen naß iſt, und daß der Name des Drachen ſowohl als des 
Vogels den Naßen bezeichnet. Die Schätze alſo, welche dieſelben 
bringen, werden von ihnen aus der Unterwelt geholt, welche durch Waßer 
von der Oberwelt getrennt iſt. Da alſo dieſe Schatzbringer über jenes 
Waßer hinüber müßen, ſo erſcheinen ſie naß. 

Erklärte man aber auch ein Zunehmen an Habe auf dieſe Weiſe, 
ſo herrſchte doch die Furcht vor dieſer Geiſterwelt vor, und man war 
beſtändig auf der Hut vor ihr. Beſonders fürchtete man ſie für das 
Vieh. Beim erſten Austreiben des Viehs im Frühjahr in Preußen 
geht der Hirtenjunge des Dorfes von Haus zu Haus, klopft an die 
Fenſter und ruft: Löſcht das Feuer aus, ſpinnt und haſpelt nicht, 
aber treibt das Vieh aus! Der Hirte holt Sand aus der Kirche und 
beſtreut damit den Weg, den das Vieh aus dem Hofe geht. In jeden 
Thorweg legt er zugleich eine Holzaxt mit der Schärfe nach dem 
Felde hin; darüber muß das Vieh gehen. Der Hirt geht dann voran, 
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ſpricht aber kein lautes Wort, bekümmert ſich auch nicht um die Heerde, 
die nur von dem Hirtenjungen zuſammengehalten wird, ſondern macht 
allerlei Kreuze, ſegnet das Vieh und murmelt Gebete, bis er im Feld 
iſt. Die Axt im Thorwege bedeutet: der Wolf ſolle von der Heerde 
laufen, wie er vor der Schärfe der Axt läuft. Der Sand aus der 
Kirche bedeutet: das Vieh ſoll ſich auf der Weide beiſammen halten, wie 
die Menſchen in der Kirche. (Preuß. Provinzialblätter III. S. 190. 
Tettau und Temme S. 263.) 

Dieſe Gebräuche ſind heidniſch und gegen die ſchädlichen Geiſter 
gerichtet. Die Schärfe der Axt ſoll nicht gegen den wirklichen Wolf 
gerichtet ſeyn, denn das iſt erſt ſpätere Auslegung des ſinnbildlichen 
Gebrauches, ſondern gegen die Geiſter, und ſoll ſie abwehren, ſo wie die 
Thiere durch das Ueberſchreiten des abwehrenden Werkzeuges der Abwehr 
theilhaft werden ſollen. Die Axt kommt auch ſonſt als eine mit ſolcher 
Kraft begabte Sache vor. 

Wie alt die Annahme ſey, daß auch Feuer in der Unterwelt ſich 
finde, läßt ſich nicht wohl beſtimmen, denn wenn wir es erſt ſpäter in 
der Unterweltsdichtung finden, ſo beweiſt das nur wenig, wenn es über— 
haupt etwas beweiſt. Die germaniſche Mythologie bietet uns das Feuer 
des Todtenreiches dar, und eine Spur findet ſich auch in der ſlawiſchen 
Fabel von den Unterweltsgeiſtern, man müßte denn dieſen Zug einem 
Einfluße der chriſtlichen Hölle zuſchreiben, die reich an Feuer und brenn— 
baren Stoffen iſt. Da ein ſolcher Einfluß möglich geweſen iſt, ſo muß 
man es geſchehen laßen, wenn einer dieſen Zug dem Heidenthum 
abſpricht, ohne ſich darum zu kümmern, woher er in die chriſtliche Unter— 
welt gekommen ſeyn möge. Freilich ſteht dieſer Zug im Slawiſchen 
ganz vereinzelt da, und iſt ſogar nur im Namen enthalten, und der 
chriſtliche Teufel iſt allerdings mit ſeinem Pferdefuße, den er dem Unter— 
weltsroße des Heidenthums verdankt, eingemiſcht. 

Die polniſche Fabel nämlich bietet einen Geiſt Iskrzycki, Feuerſtein, 
Karfunkel, Funke, dar (polniſch iskra oder skra, der Funke, iskrzyé, 
blitzen, funkeln, lodern, wüthen, skrzy6, daſſelbe). Dieſer kam, fo heißt 
es bei Woyceicki (1. 198) zu einem Edelmann in der Geſtalt eines unbe— 
kannten Mannes, der ſich Iskrzycki nannte, und demſelben ſeinen Dienſt 
anbot. Sie fetten einen Vertrag darüber auf, und als dieſer ſchon 
unterſchrieben war, bemerkte der Edelmann, daß der neue Diener 
Pferdefüße habe, und kündigte ihm ſofort den Vertrag wieder auf. 
Jener aber beſtand auf ſeinem Rechte, ſo daß er auch wider den Willen 
des Herrn den Dienſt antreten werde. Nun hauſte er unſichtbar am 
Ofen und that Alles, was man ihm auftrug. Man gewöhnte ſich nach 
und nach an ihn, aber die Frau vermochte doch zuletzt ihren Mann, das 
Haus zu verlaßen, und er pachtete ſich ein anderes Landgut. Als ſie 
beim Ausziehen ſchon den größten Theil des Weges zurückgelegt hatten, 
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war der Wagen auf dem ſchlechten Knüppeldamme nahe dran umzu— 
ſtürzen, und die Frau ſchrie in ihrer Angſt laut auf. Da rief es 
plötzlich hinten vom Wagen: Fürchtet euch nicht, Gebieterin, Iskrzycki 
iſt bei euch. Jetzt erkannten ſie, daß ſie denſelben nicht los werden 
könnten, kehrten nach Haus zurück und blieben mit ihm in Frieden, bis 
der Vertrag zu Ende war. Es möchte überflüßig ſeyn, zu ſagen, daß dieſe 
Fabel in der Form, wie wir ſie vorfinden, ſpät ſeyn muß, denn der 
Teufel mit dem Pferdefuße zeigt es zur Genüge. 

Je weiter ſich im Laufe der Zeit der Glaube an Geiſter von ſeiner 
alten Geſtaltung nothwendig entfernen mußte, weil er von ſeinem Boden, 
der heidniſchen Religion, getrennt war, um ſo mehr wurden die ver— 
ſchiedenen Formen durch einander gemiſcht. Ein wunderliches Beiſpiel 
davon bieten uns die Lichoplezen dar. Hanka's Gloſſen (21) geben 
die kurze Nachricht, lichoplezi ſeyen drei wie die Sirenen und Meer— 
weiber. Wer ſollte bei dieſem Namen an Sirenen oder Meerweiber 
denken, und nicht vielmehr an Ungeziefer und höchſtens an Schlangen. 
Czechiſch heißt plaziti, kriechen, ſchleichen, und plaz, Ungeziefer, plaziwost, 
ein kriechendes Weſen, polniſch plaz, kriechendes Thier, Gewürm, die 
Mehrzahl plazy (gen. fem.) Sirenen, Gewürme; licho aber bedeutet die 
ungerade Zahl und das Schlimme. Läßt ſich auf dieſe kurze Nachricht 
etwas bauen, ſo wäre es wohl nichts weiter, als daß man Unterwelts— 
geiſter als Waßergeiſter mit dieſem Namen bezeichnet habe, die vielleicht 
als Miſchgeſtalten gedichtet waren und für ſchlimm galten. Daß den 
Waßergeiſtern, die eben ſo gut wie die anderen Unterweltsgeiſter ihrem 
Urſprunge nach ſind, beſonders eine Luſt am Schlimmen zugeſchrieben 
wird, ſehen wir zum öftern in der Mythologie. So giebt es in Mähren 
eine Sage von einem Seehirten tückiſcher Art. Er ſieht aus wie ein 
Hirte, hat eine Peitſche in der Hand und ſucht die Wanderer in Sümpfe 
zu locken. Freilich ſind alle dieſe Geiſter, welchen Aufenthalt man ihnen 
auch vorzugsweiſe angewieſen haben mag, nicht geheuer. So hat man 
auch einen Berggeiſt, den Rübezahl im Rieſengebirge, zu einem neckiſchen 
Geiſte gemacht, doch iſt derſelbe nicht durchaus ſchlimm, ſondern trotz 
ſeiner Neckereien läßt ſich mit ihm auskommen. Die mannigfachen 
Mährchen von ſeinen Neckereien gehören nicht hieher, denn dieſe ſind 
ſpätere Dichtungen. Zu bedauern aber iſt es, daß wir kein ſicheres 
Verſtändniß feines Namens haben. Czechiſch heißt dieſer rybecal, rybreol, 
doch dieſe Wortform läßt keine Erklärung zu, da wir nur ryb- als 
Stammſylbe des Wortes haben, welches Fiſch bedeutet. *) Polniſch heißt 


) Wer feine Zuflucht zum lettiſchen Worte rihbeht nehmen wollte, könnte, 
da dieſes Zeitwort poltern bedeutet, pehrkons rihb, es donnert, der 
Donner poltert, einen Poltergeiſt daraus machen, denn rihb kann 
czechiſchem ryb entſprechen. 
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pokusa, die Verſuchung, der Verſucher, das Bergmännchen, letzteres auch 
pokuska. Alſo war dieſes Bergmännchen auch neckiſch und führte in 
Verſuchung. Als Poltergeiſt heißt es der nächtliche Verſucher pokusa 
nocna. Von der Störung nennen die Polen das Geſpenſt, den Spuk 
przeszkoda, was eigentlich Hinderniß bedeutet; von dem ungeheuerlichen 
Ausſehen posezwara (poczwarka heißt aus gleichem Grunde die Larve, 
die Puppe), von der Angſt und dem Schrecken strach noeny, womit auch 
das Alpdrücken bezeichnet wird, wiewohl ſie für den Alp oder Mar auch 
das Wort mars haben. In der Mark gilt der Nachtmar als eine 
Mahre, als ſchönes weibliches Weſen, das man fangen kann, wenn 
man alle Oeffnungen des Zimmers verſtopft; es kann namentlich nicht 
entſchlüpfen, wenn man es mit Handſchuhen anfaßt. Häufig kehrt die 
Sage wieder, daß Jemand lange Zeit mit einer Mahre verheurathet 
geweſen iſt, die nachher plötzlich wieder verſchwindet. In der Altmark 
hat man für den Namen Mahre die Form Mahrt, und denkt ſich 
meiſtens darunter einen Marder, der ſich ebenfalls dem Schlafenden auf 
den Leib legt. An vielen Orten der Altmark hält man auch dafür, daß 
die Mutterplage, aſthmatiſche Zufälle, durch die Moger, ein häßliches 
Thier, das im Leibe des Menſchen ſitzt und aus dem Halſe kriechen 
will, hervorgebracht werden. (Kuhn S. 375.) 

Latawiec, Latawca und Latawies (letzteres gen. lem.) bedeutet den 
Polen etwas Fliegendes, den Paradiesvogel, aber auch den Alp und die 
Nachtdrude (latas heißt fliegen). Böhmiſch heißt vom Schrecken strasidlo, 
(lettiſch beedeklis, von beedeht, ſchrecken), das Geſpenſt als Schreckbild, 
von dem ungeheuerlichen Ausſehen prisera, womit ſie den Poltergeiſt 
benennen, aber auch das Ungeheuer. Vom Getöſe heißt der Popanz, das 
Geſpenſt, czechiſch bubak, lettiſch bubbulis, polniſch buba, bubo, bubu, 
bubak; vom ſchreien, kreiſchen wird er lettiſch buschmannis genannt, 
buschoht, ſchreien, kreiſchen; (litthauiſch balwonas, Götze, Götzenbild, 
ausgeſtopfte Auerhenne zur Täuſchung des Anerhahns, lettiſch bulwahns, 
ausgeſtopfter Lockvogel, polniſch balwan, Klotz, Götze, Lümmel, gehören 
nicht hieher). Vom Täuſchen und Irreführen (obluditi) nennen fie das 
Geſpenſt obluda, den Kobold obludnik. Den Alraun heißen fie muzik, 
d. i. Männchen von mus, Mann, und wie wir oben geſehen haben, daß 
der Donnerkeil den Geiſtern zugeſchrieben ward, ſo heißen auch die 
Böhmen den Alpſchoß hromowy kämen, d. i. Donner -ſtein. Im deutſchen 
Aberglauben ſehen wir das Geſpenſtiſche ins Grelle übertrieben in der 
Ausmalung des Leides, welches z. B. die ſchlimme Bertha zufügt. In 
Bayern fabelt man von einem Semper, den die Deutſch- Böhmen bei 
Eger Zember nennen, welcher unartigen Kindern den Bauch aufſchneidet 
und Kieſelſteine hineinlegt. Zu Görlitz in der Lauſitz hat man von einem 
Gott Sompar geſprochen (neue Lauſitzer Monatsſchrift 1805. 1 — 18), 
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den Grimm (S. 61) als aus Tacitus Schrift über Germanien (Kap. 39, 
wo von den Semnonen die Rede iſt) erfunden anſieht. Wie kommt es, 
daß dieſes Geſpenſt in Böhmen und in der Nähe genannt wird und 
ſonſt nicht? Wäre es gar nicht denkbar, daß der Name ſich auf die 
Erde bezöge (zeme), wie wir litthauiſch einen Zembarys finden als einen 
Erdgott? Freilich kann man da, wo ſich der Name vorfindet, die Wort— 
form als eine Ableitung von zeme nicht nachweiſen, und das iſt bedenklich. 
Laßen wir daher dieſes Geſpenſt auf ſich beruhen. 

Die Wile raubt Kinder und iſt ſchlimmer Art, wann ſie zürnt, und 
als ſolche mußte ſie Stransky ſich denken, wenn er (de republ. Bohem. 
Kap. 6) fie für die Seuche erklärt. Im Polniſchen bezeichnet wilaé raſen, 
und wila einen dummen Menſchen, einen Poßenreißer. Ob der Name 
der Wilen damit in irgend einer Verwandtſchaft ſtehe, weiß ich auch nicht 
zu ſagen. 

Haben wir in den Wilen weibliche Geiſter, die aus der Erdmutter 
hervorgehen, als der Todtengöttin, die des menſchlichen Schickſals kundig und 
mächtig iſt, ſo bietet ſich uns die Erdmutter, die Spenderin des Erdeſegens, 
ſogar ſelbſt als ein am hellen Mittag umherwanderndes Geſpenſt dar. 
Man leſe, was Bockshorn (respubl. Moscov. I. S. 143) erzählt: Sie fürchten 
und ehren auch einen Mittagsgeiſt. Denn während das reife Getraide 
geſchnitten wird, geht er in der Geſtalt einer trauernden Wittwe auf 
dem Feld und zerbricht den Arbeitern, einem oder mehreren, die Arme, 
wenn ſie nicht ſchnell nach Erblickung des Geſpenſtes zu Boden vorwärts 
fallen. Doch ſind ſie nicht von einem Heilmittel gegen dieſes Uebel 
entblößt. Denn ſie haben in einem nahen Walde Bäume durch die 
Religion der Väter verehrt. Mit deren auf die Wunde gelegte Rinde 
heilen ſie nicht allein jenes Uebel, ſondern heilen auch den Schmerz 
krummer Füße. Im Dsnabrüdifchen heißt ein ähnliches Geſpenſt 
Tremſemutter, in Braunſchweig Kornweib, in Mark-Brandenburg und 
Altmark Roggenmuhme. Bei den Wenden heißt ſie die Mittagsfrau 
wie bei den Czechen, die fie auch die Alte (Baba) nennen, die Polen 
nennen ſie Dziewanna oder Dziewica, alſo jene Lebensmutter. Die 
Wenden laßen fie in der Mittagszeit als eine verſchleierte Frau umher⸗ 
gehen. Unterredet ſich ein Wende mit ihr über Flachs und deßen 
Bereitung, und er vermag ihr immer zu widerſprechen, oder gelingt es 
ihm, das Vaterunſer rückwärts ohne allen Anſtoß zu beten, ſo iſt er 
geborgen. (Frencel S. 236, wo er jene Stelle aus Bockshorn anführt, 
erinnert dabei an Pſalm 91, 6. wo es heißt: die Peſtilenz ſchleiche im 
Finſtern, die Seuche am Mittag; woran aber bei dieſem Geiſte ganz 
und gar nicht zu denken iſt.) 

Dieſe Angabe enthält eine ſinnige Dichtung aus dem Gebiete des 
Naturglaubens. Wann die Saat durch die Glut der Sonne gereift 
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unter der Sichel fällt, dann wird die Mutter Erde verwaiſt, das Kind, 
welches fie geboren, ſtirbt, und ihres Schmuckes beraubt, trägt fie Leid 
im Trauergewande wie die Wittwe. Sie zieht im Felde herum, wann 
das Werk der Zerſtörung thätig betrieben wird, und grollt den Zerſtörern, 
die ihr den Gram bereiten. Die Gefahr der Schnitter bei ihrem 
Anblick iſt nichts weiter als ein Zuſatz von Volksaberglauben, welcher 
nahe lag, für den Götterglauben aber ganz ohne Bedeutung iſt. Es 
bildet dieſer Mythus ein ſchönes Seitenſtück zu dem griechiſchen Mythus 
von Demeter, die voll tiefer Trauer um ihre geraubte Tochter Perſephone 
herumirrt; denn als geraubte Tochter der Demeter iſt dieſe Göttin die 
Saat, welche gereift unter der Sichel gefallen iſt, und erſt im darauf 
folgenden Jahre wiederkehrt. Der Klagegeſang des Lityerſes in Klein— 
aſien, der bei der Erndte ertönte, zeigt ähnliche Dichtung vom Verhält— 
niße der Erndte. Auch Hera, mit welcher als einer großen Lebensmutter 
der Himmelskönig Zeus im Lenz, wann der Kukuk ruft, das neue Leben 
der Natur erzeugt, erſcheint in einer ihrer Formen als Wittwe, was 
keine andere Beziehung haben kann, als auf das Abſterben des Lebens 
der Natur, während deßen Dauer die Lebensmutter eine trauernde 
Wittwe iſt. 

Ein Mittagsgeſpenſt war aber dieſem mythologiſchen Gebiete nicht 
allein eigen, ſondern in einem weitern Kreiſe bekannt. Gregor von 
Tours in dem Leben des heiligen Martin, erzählt von einem Geiſtlichen, 
der des Gebrauchs des einen Fußes beraubt war, und ihn, nach ſeiner 
eigenen Verſicherung, durch einen Anfall des Mittagsgeiſtes verloren 
hatte. Eben ſo ſtürzte die Frau des Serenatus, als ſie, nachdem ihr 
Mann vorausgegangen war, vom Lande zurückkehrte, unter den Händen 
ihrer Begleiter zuſammen, und konnte kein Wort mehr hervorbringen. 
Da nun die Leute dort herzukamen und erklärten, ſie habe einen Anfall 
des Mittagsgeiſtes erlitten, wandte man Kräuter und Zauberworte an, 
aber kein gebräuchliches Mittel vermochte der Frau zu helfen, die verloren 
war. Auch Florentins erzählt in dem Leben des Abts Ruſticula ein 
Wunder, welches hieher gehört: Als eine heilige Schweſter durch den 
Mittagsgeiſt angegriffen, ſehr große Ermüdung empfand, und ſich, am 
Leibe bebend, durchaus nicht aufrichten konnte, würdigte der Herr in ſeiner 
himmliſchen Gnade einer andern treuen Schweſter in das Herz zu geben, 
daß ſie Haare der allerſeeligſten Mutter Gottes verbrannte und jener in 
reinem Waßer zu trinken gab, die ſofort ihre vorige Geſundheit wieder 
erlangte. (Schütze's Schutzſchriften I. S. 228.) 

Dieſes Mittagsgeſpenſt wird uns freilich nicht als trauernde Wittwe 
zur Erndtezeit geſchildert, daraus aber läßt ſich nicht folgern, daß es 
außer allem Zuſammenhange mit jenem ſtehe, denn es wird von Gregor 
gar nicht geſchildert, ſondern nur von ſeiner Wirkung geſprochen. 
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Unter die Eigenheiten der Unterweltsgeiſter, wenn ſie den Menſchen 
gewogen und hülfreich ſind, gehört es, daß man ſie nicht für ihre Mühe 
belohnen oder bezahlen darf. Die Empfindung, welche dieſen Zug des 
Aberglaubens erzeugte, iſt wahrſcheinlich die der Scheu, Dienſte höherer, 
unheimlicher Weſen zu behandeln gleich menſchlichen, und vielleicht dabei 
auch der Gedanke, daß dieſe Weſen ihre Huld gar nicht aus eigennützigen 
Abſichten verleihen, und des Menſchen gar nicht bedürfen, folglich dem, 
der ihre Huld nicht als ſolche anerkennt, ihre Hülfe entziehen. Folgende 
Erzählung bildet einen Begriff von dieſem Verhältniß: 

Zu Lapöhnen im preußiſchen Samland erzeigten die unterirdiſchen 
Geiſter einem Wirthe viel Gutes, und da ſie ihn dauerten, daß ſie ſo 
ſchlechte Kleider anhatten, ſo bat er ſeine Frau, ihnen neue Röckchen 
hinzulegen. Sie nahmen zwar die neuen Kleider, riefen aber dabei: 
Ausgelohnt, ausgelohnt! und zogen alle fort. Ein andermal hatten ſie 
einem armen Schmiede geholfen und immer Nachts Töpfchen, Pfännchen, 
Keßelchen, Tellerchen blank geſchmiedet, die Meiſterin ſtellte ihnen eine 
Milch hin, über die ſie gleich Wölfen herſielen, und Alles bis zur 
Nagelprobe auslöffelten, dann reinigten ſie das Geſchirr und giengen zur 
Arbeit. Als der Schmied bald durch ſie reich geworden war, nähte die 
Frau jedem ein ſchönes rothes Röckchen und Käppchen, und legte ſie hin. 
Ausgelohnt, ausgelohnt! riefen ſie, ſchlüpften ſchnell in den neuen Staat, 
und zogen ab, ohne das bereit liegende Eiſen zu verarbeiten oder wieder 
zu kommen. (Reuſch S. 53 und 55.) 

Darin bildete der Aberglauben ein zu Mährchen wohlgeeignetes 
Verhältniß, daß er die Geiſter in der Nähe der Menſchen als Geiſter— 
völkchen hauſen und mit den Menſchen in einen gewißen freundnachbarlichen 
Verkehr treten ließ. Die Wenden in Lüneburg nannten unterirdiſche 
Geiſter Görzoni, d. i. Bergmännchen. Sie liehen Backgeräthſchaften von 
den Leuten, indem ſie es unſichtbar andeuteten, und dieſes ward dann 
vor die Thüre geſtellt. Am Abend brachten ſie es zurück, klopften an 
das Fenſter und legten zum Dank ein Brod hin. (Grimm S. 423.) In 
der Lauſitz hießen derartige Geiſter lulki, Leute, die aus Löchern der Erde 
hervorkamen. 

Nach dem rußiſchen Volksaberglauben giebt es neun Schweſtern, die 
das menſchliche Geſchlecht mit Fiebern plagen und in Erdhöhlen an Ketten 
gefeßelt liegen; los gelaßen, fallen ſie ohne Gnade über die Leute her. 
(Grimm 1107.) Hier liegt Mythologie zu Grunde, aber ſie iſt in eine 
freiere Dichtung übergegangen. . 

Daß das Chriſtenthum mit feinem Diabolus oder Teufel in dieſer 
Beziehung eingewirkt habe, zeigt ſelbſt die Sprache. Das von Diabolus 
entlehnte diablik bedeutet im Polniſchen nicht allein ein Teufelchen, ſondern 
auch die Pflanze Aaronsbild, und diblik im Czechiſchen den Hausgeiſt, 
den Kobold. 


— 
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Neſſelmann nennt uns noch den Namen Kelewelena, welcher einen 
Zwerg, ein unterirdiſches Männchen bedeutet, alſo nur einen weitern 
Beitrag zu den Namen, nicht aber zur Sache giebt. In der czechiſchen 
Sprache hat ſich borowit, in der polniſcheu borowka, borowiec für 
Waldgeiſt erhalten, von bor, Fichtenwald, Forſt. 

Seltſamer als die kleinen Geiſter mit ihren großen Bärten werden 
uns die Leſſen geſchildert. Leschi waren nach der altſlawiſchen Götter— 
lehre, Waldgeiſter, welche immer die Größe der ſie umgebenden Pflanzen 
annahmen; durch ihre Rufe die Waldwanderer verwirrten, in die Irre 
lockten und zu Tode kitzelten, deren Zauber man nur dadurch entkräften 
konnte, daß man ſeine Kleider verkehrt, das äußere Ende nach innen zu, 
anzog. Dieſe vorchriſtlichen Spukgeſtalten haben ſich bis jetzt noch immer 
unter veränderten Einzelheiten im Volksglauben erhalten. (Waldbrühl 
ſlawiſche Balalaika S. 229.) 

Die Leſſen in der flawiſchen Mythologie ähneln den Satyrn der 
Alten. Man dichtet von ihnen, ſie ſeyen männlichen und weiblichen 
Geſchlechts, und von ſo ungeheuerer Größe geweſen, daß ſie, im Wald 
umherlaufend, zu den höchſten Bäumen reichten, indem ſie ſich zugleich nicht 
höher als das Gras machen konnten. Sie lärmten im Walde mit einem 
außerordeutlichen Geſchrei, ſchlugen in die flache Hand, und gaben dem 
Anrufenden Antwort. Denjenigen, welcher ſich im Wald aufhielt, umgingen 
ſie ſo lange, bis er die Beſinnung verlor und in die Nacht hineinirrte, 
worauf ſie den Getäuſchten in ihre Wohnung führten. Oft kamen ſie 
zu den im Wald arbeitenden Dorfleuten, forderten Kuchen von ihnen, 
und wenn fie dieſe erhalten hatten, entfernten fie ſich mit ſchrecklich 
tönender Stimme. Auch trugen ſie Kinder in ihre unterirdiſchen Behau 
ſungen, und ließen dieſelben nach vielen Jahren verwildert wieder heraus. 
Die Leſſen waren am ganzen Leibe haarig, und ſetzten den Weibern nach. 
Wenn Jemand bemerkte, daß er von den Leſſen umgangen werde, nämlich 
daß er die Beſinnung verliere, ſo ſuchte er ſich dadurch zu helfen, daß 
er die Kleider auszog, umkehrte, und wieder anthat. — So erklärt ſie 
Celakowsky bei Wenzig S. 243 flag. Karamſin (J. Kap. 3) giebt vom 
rußiſchen Aberglauben an, daß das Volk noch ſpricht von Waldgeiſtern, 
die im Dickichte hauſen, manchmal hoch werden wie die Bäume, und 
dann wieder klein erſcheinen wie Gras. Sie erſchrecken die Reiſenden, 
um welche ſie herumſchweifen und die ſie vom rechten Weg abführen. 
Dann nennt er die Ruſſalken als Waldfrauen, die mit fliegenden Haaren 
durch die Wälder laufen, beſonders zur Zeit vor Pfingſten. (Die 
Böhmen und Polen bezeichnen mit dem Namen Ruſalka eine Quell oder 
Waßer⸗göttin.) Ferner gute und böſe Hausgeiſter, Nachtgeſpenſte u. ſ. w. 

Stransky (de republ. Bohem. Kap. 6) nennt unter den Erdgöttern 
Schetek, oder Sjurzitek, Diblik, und erklärt ſie durch Lar und 
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Veſta. Czechiſch heißt setek Hausgott, und der andere Name deſſelben 
dürfte dziur - setek ſeyn, von dziura, Höhle, Loch, denn der Hausgott ift 
der Hausgeiſt, ein Geiſt der Verſtorbenen. Diblik iſt aber auch nichts 
weiter als ein Unterweltsgeiſt, oder der Gott der Todten, und die 
Erklärung durch Veſta zeigt, daß er als ein Hausgeiſt verehrt ward. 
Stransky wollte zwei im Hauſe befindliche göttliche Weſen aus der 
Vergleichung mit der römiſchen Mythologie erklären, und da bot ſich 
ihm denn der Lar und die Veſta dar, denn eine Kleinigkeit, wie das 
Geſchlecht, kam bei ſolchen kryptogamiſchen Erklärungen nicht in Betracht. 
Ob der Name Leschi recht ſey, weiß ich nicht zu ſagen, da die Leſſen 
von dem flawiſchen Worte, czechiſch les, rußiſch Ijesz benannt worden 
ſind, welches Wald bedeutet. In einem kleinrußiſchen Liede, welches 
überſchrieben iſt: Herr Sawa (bei Wenzig S. 227) wird uns eine 
Scene ihrer Wirkſamkeit geſchildert. Sawa fühlt ſich krank und dem 
Tode nahe, und da heißt es: 

„Wer pocht, wer lärmt ſo grimmig? 

Herr Sawa ſchaut ſich um, 

Die Leſſen ſtehn im Zimmer, 

Und ſind nicht lange ſtumm. 

Wir neigen uns, Herr Sawa! 

Wie geht's denn mit dir zu? 

Uns Ukrajiner Gäſten 

Zum Gruß, was bieteſt du? 

Ihr meine Herren Brüder, 

Zum Gruß was bieten euch? 

Ihr kamt ja nur zu nehmen 

Mein armes Haupt ſogleich. 


Und ſprich: wo haſt Herr Sawa 
Die holden Töchter dein? 

Sie ſind ein Raub der Leſſen 
Und waſchen Hemdelein. 

Auf Sawa, auf zum Kampfe, 
Beſteh' dein Mißgeſchick! 

Du mußt das Haupt verlieren 
In dieſem Augenblick. 

Es ſauſt, es pfeift der Säbel, 
Wie Bienen aus dem Wald, 
Das junge Weib Herrn Sawa's, 
Ach, war verwaiſt ſehr bald!“ 


Ob die Vergrößerung und Verkleinerung der Geſtalt, welche dieſen 
Leſſen zugeſchrieben wird, eine alte heidniſche Dichtung ſey, oder eine 
ſpätere des Volksaberglaubens, können wir nicht beſtimmen. Daß aber 
ſolche Geiſter gewöhnlich eine beſtimmte Geſtalt haben, wißen wir. In 
der ſpätern Zeit und ſelbſt bis jetzt hat ſich noch die Benennung des 
Waldgeiſtes erhalten; polniſch borowiec, der Waldbewohner, der Wald— 
geiſt, boruta, der Waldgeiſt, Sumpfgeiſt, von bör, Fichtenwald, Forſt; 
czechiſch borowit, der Waldgeiſt. 

Der Volksaberglaube, welcher überall ſich viel mit Erſcheinungen 
der Geiſter zu beſchäftigen pflegt, bietet uns auch auf dem ſlawiſchen 
Gebiet eine eigenthümliche Art derſelben dar. 

Ein böhmiſches Volkslied bei Wenzig (S. 62) lautet: 


„Es weidet im grünen Hute 
Der Hirt die Lämmer ſein, 
Er weidet ſie auf dem Hügel 
Im kühlen Birkenhain. 


Da unterm Eichbaum ſtellen 
Zwei Mädchen ſich plötzlich dar, 
Der Hirt giebt guten Abend, 
Sie lächeln wunderbar. 
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Das eine wie ein Täubchen, „Komm, Hirt, mit uns und ſchlafe 
War ganz am Leibe weiß, Dort bis zum weißen Tag; 

Das zweite, wie ein Schwälbchen, O laß, laß deine Lämmer, 
Beginnt ſo ſanft und leis: Es weide ſie, wer da mag!“ 


Sie nahmen ihn beim Händchen, 
Er gieng in die Bergeshöh'n, 
Die Lämmer ſammt ſeiner Hütte 
Hat er nie wieder geſehn.“ 


Daß dieſe Mädchen Geiſter Verſtorbener ſeyen, welche den Lebendigen 
an ſich ziehen und in ihr Todtenreich ſchaffen, iſt klar, ob aber dieſe 
Vorſtellung in der Form, wie ſie dieſes Lied giebt, wirklich altſlawiſch 
ſey, müßen wir dahin geſtellt ſeyn laßen. Das eine Mädchen war 
weiß, das andere ſchwarz, und wir ſehen darin einen Unterſchied der 
Geiſter, wie der in der germaniſchen Mythologie iſt, welcher die Alfen 
in Lichtalfen und Schwarzalfen trennt. Jedoch fehlt uns zur Erklärung 
dieſer Theilung nach der Farbe jede Angabe aus der Mythologie, und 
wir müßen es dahin geſtellt ſeyn laßen, ob eine ſolche Eintheilung wirklich 
in der ſlawiſchen Anſicht von den Geiſtern Statt gefunden habe, oder in 
dem Volksaberglauben zu einem beſtimmten Zwecke gedichtet worden ſey. 
Waldbrühl in der ſlawiſchen Balalaika (S. 415) hat ein Lied, welches 
eine Mordgeſchichte behandelt, unter der e die Podolerin, 
deßen Schluß lautet: 

„In Podolien ſo ferne 

Iſt ein Feld, trägt keine Saaten, 

Aufgewühlt nur mit dem Spaten; 

Dorten ſchwärmen viel' der Raben, 

Wo ein Grab hoch aufgegraben, 

Drauf ein Eichlein grün im Laube, 

Drüber eine weiße Taube.“ 


Dazu lautet die Bemerkung: Die Geiſter unſchuldig Hingemordeter 
werden oft als Tauben, die, welche ruchlos ſterben, als Raben vorgeftellt. 

Aus dem Schwärmen der Raben um das Grab folgt nicht, daß 
ſie die Geiſter ruchlos Geſtorbener ſeyen, denn der Rabe zieht dem Tode 
nach, und erſcheint bei Gräbern und ſonſt als der Leichenvogel. So 
heißt es im Gedichte von der Chotimer Schlacht (ebendaſelbſt S. 308); 


„Raben, Krähen finden einen 
Hügel aufgeſchichtet, 

Wo der Türk vom Moscoviter 
Jämmerlich vernichtet.“ 


Auch bei den Serben iſt der Rabe der Unglücksbote, der vom 
Schlachtfelde kommt und von den Gefallenen meldet. So z. B. in dem 
Liede von der Amſelfelder Schlacht (Götze S. 165): 
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„Als am andern Tag der Morgen graute, 
Flatterten daher zwei ſchwarze Raben. 
Kommen her vom weiten Amſelfelde 


— — — — — — 


Einer krächzend und der Andre ſprechend 


Beider Heere Fürſten ſind gefallen! u. ſ. w.“ 

Betrachten wir die bei den Slawen wie bei anderen Völkern herr— 
ſchende heidniſche Anſicht von dem Verhältniſſe der Todten, ſo ſehen wir 
überall, daß man die Verſtorbenen mit beſtimmten heiligen Gebräuchen 
ehrte, und von ihrer Unterlaßung Zorn derſelben erwartete. Der Zorn 
der Unterweltsgeiſter aber galt für gefährlich. War ein Reicher oder 
ein Armer geſtorben, — denn eine Unterſcheidung, wie jene Angabe ſie 
aufgeſtellt hat, iſt gar nicht in dem Glauben der Völker in ſolchen 
Dingen begründet, — ſo mußten ihm alle Todtengebräuche erfüllt werden, 
nämlich ſo weit deren Erfüllung möglich war. Geſchah dieſes nicht, ſo 
war die Seele des Verſtorbenen ohne die wahre Ruhe, und ſolche Seelen 
erſcheinen denen, von welchen ſie benachtheiligt ſind, und werden ſie nicht 
geſühnt, ſo bringen ſie Verderben über den Verletzer. Durchaus 
unerweislich iſt die Anſicht, der Todesgott oder Beherrſcher der Unter- 
welt verlange ſelbſt Opfer für dieſen oder jenen Todten, und komme 
ſpukend, wenn ihm nicht willfahrt werde. Wohl aber erſcheint der 
vernachläßigte Geiſt des Todten und verlangt, was ihm gebührt. An 
Menſchenopfern für die beleidigte Unterwelt iſt nicht zu zweifeln. 

Die Speiſen laßen in dieſem Falle gar keinen Zweifel darüber zu, 
daß unter dem Teufel eigentlich die Geiſter der Unterwelt zu verſtehen 
ſeyen, denn dieſe einzig und allein galten dem alten heidniſchen Glauben 
als des Eßens bedürftig und begehrend. Wir werden ſchwerlich irren, 
wenn wir folgende Nachricht ebenfalls in ähnlicher Weiſe erklären. Aus 
dem preußiſchen Aberglauben giebt Hartknoch (S. 134. X. S. 162. 
Frencel S. 234) an: Pikollos ſpukte, wann in eines Reichen Hauſe 
Jemand geſtorben war, und plagte die Verwandten, damit man ihm für 
die Todten opfere. Beachtete man dies nicht und er kam zum dritten 
Male, ſo konnte ihn nur Menſchenblut ſühnen. Dafür hatte man denn 
ein Auskunftsmittel geſucht, um dem Schrecklichſten zu entgehen, und 
hatte auch eins gefunden. Man bat den Waideloten um die Blutſühne, 
und dieſer brachte ſich ſelbſt zum Opfer dar. Er ritzte ſich mit einem 
Stücke Raſen (2), am Arm eine Wunde, und ſühnte ſo den Gott der 
Unterwelt mit ſeinem eigenen Blut. Ein Rauſchen, ein Ton in dem 
Heiligthume, dem heiligen Baume, war das Zeichen, daß ſein Opfer 
von dem Gott gnädig angenommen war. 

a Eine eigenthümliche Angabe über Beſtattung, habe ich oben nicht 
berührt, weil der Brauch, den ſie meldet, nicht genugſam verbürgt 
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ſcheinen kann. Bei Hageck (II. 305) in der böhmischen Chronik leſen 
wir, daß bei dem Begräbniße der Hruba, der Gattin des Nezamysl, die 
Dienerinnen drei Tage das Feuer auf dem Grab unterhalten, und beim 
Weggehen nach der heidniſchen Weiſe Steine hinter ſich geworfen hätten. 
Das letzte gilt den Geiſtern, und wir haben oben geſehen, daß man den 
Brauch hatte, die Geiſter von ſich in ähnlicher Weiſe abzuwehren, wenn 
man die Begräbnißſtätte verließ. Welche Bewandniß aber hat es mit 
dem Feuer? Sollte es zur Verbrennung von Todtenopfern dienen, ſo 
hatten grade die Dienerinnen dieſelben nicht zu beſorgen, und die Aus— 
drücke, das Feuer unterhalten und Todtenopfer verbrennen, ſind auch 
keineswegs ganz gleich. Solcher Opfer erwähnt auch Hageck (II. 282) 
ausdrücklich, indem er erzählt: Als Libuſſa's Schweſter, Tetka, ſtarb, 
ward ein gewaltiger Stein zu ihrem Grabhügel geſchafft, auf dem ihr 
Gatte neun Tage lang Todtenopfer brennen ließ, und es wurde das 
Beſte und Köſtlichſte, der Göttin Klimba geweiht, verbrannt. 

Man könnte in Litthauen wohl einen Feuerbrauch in Beziehung auf 
die Verſtorbenen vermuthen, denn Kojalowiz erzählt, daß man dem 
litthauiſchen Kiernus bei Dziewaltowia auf einem hohen Berg ein ewiges 
Feuer unterhalten habe durch gewiße, dazu beſtellte Prieſter. (Hartknoch 
S. 160.) Aber dort und zu Wilna war nach feiner und Strykowski's 
Angabe der Cult des Donnergottes, der in ſolcher Weiſe verehrt ward, 
und dieſem ward allerdings Feuer unterhalten. Die Nachricht von dem 
Fürſten aber iſt zu bezweifeln. 

Im ſerbiſchen Liede begegnen wir folgendem Vampyrismus. Das 
Gedicht: Der Schäferknabe (Götze S. 103) oder die Hexen (Talvj II. 
S. 86) ſagt, daß die Schweſter den entſchlafenen Schäferknaben wecken 
will, er aber antwortet: 

„Wollt' wohl Schweſter, kann nicht, 
Denn mich fraß die Hexe, 

Mutter riß mir's Herz aus, 

Baſ' hat ihr geleuchtet.“ 

Aber auch der Vampyrismus, daß der Todte die Lebenden heimſuche 
und von ſeinem Grabe aus verderbe, findet ſich als heidniſcher Aberglaube 
auf dem Gebiete ſlawiſcher Mythologie. Noch bis auf den heutigen Tag, 
ſo leſen wir bei Tettau und Temme (S. 275), iſt unter dem 
Landvolke Preußens der Glaube an Blutſauger faſt ganz allgemein. 

Es ſind dies Leute, die, nachdem ſie begraben worden, nächtlich 
wieder auferſtehn und ihren zurückgebliebenen Angehörigen das Blut 
ausſaugen, ſo daß dieſe hinſterben müßen. Nicht eher haben ſie Ruhe, 
als bis ſämmtliche Mitglieder der Familie auf dieſe Weiſe ihnen ins 
Grab gefolgt ſind. Das einzige Mittel, dies zu verhindern, iſt, daß man 
entweder vor dem Begräbniße, denn man kann den Blutſauger daran 
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erkennen, daß er nach dem Tode die rothe Geſichtsfarbe beibehält, oder, 
wenn jene Eigenſchaft erſt ſpäter bemerkt worden, nachdem die Leiche 
wieder ausgegraben worden iſt, derſelben den Kopf abſchneidet, und 
ſolchen zwiſchen die Beine legt. Fließt dann das Blut noch, ſo iſt dies 
ein untrügliches Zeichen, daß der Verſtorbene wirklich ein Blutſauger 
war. Das Blut wird aufgefangen und ſämmtliche Mitglieder müßen 
davon trinken. Hierdurch werden ſie vollkommen geſichert. (Nach dem 
Aberglauben der Mark Brandenburg muß man, wie in Kuhn's Märkiſchen 
Sagen u. ſ. w. (S. 367) angegeben wird, beim Zunageln des Sarges 
ſehr behutſam zu Werke gehen, damit der Todte nichts von ſeinem 
Anzuge vor den Mund bekomme, denn ſonſt zehrt er nach, und ein 
Mitglied der Familie nach dem andern muß ihm im Tode folgen. Dies 
iſt freilich eine eigenthümliche Art, vom Grab aus die Lebenden zu 
verderben, aber ſie gehört doch als verwandt mit dem Vampyrismus zu 
der nämlichen Gattung von Vorſtellungen über die Todten, gegenüber 
den Lebenden.) 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtarb ein Mitglied der von 
Wollſchläger'ſchen Familie in Weſtpreußen; mehrere ſeiner Verwandten 
folgten ihm ganz unvermuthet, und ohne daß die Veranlaßung ihres Todes 
klar war, in Kurzem nach. Man wollte ſich auch erinnern, daß das 
Antlitz des Verſtorbenen die rothe Farbe nicht verloren gehabt, und es 
entſtand daher die Ueberzeugung, daß derſelbe ein Blutſauger ſey. Es 
ward ein Familienrath gehalten und darin beſchloßen, daß der im Jahr 
1820 als Landſchaftsdirector in hohem Alter verſtorbene Joſeph von 
Wollſchläger, damals noch ein junger Mann, da er für den Beherzteſten 
und Unerſchrockenſten galt, ſeinem verſtorbenen Oheime den Kopf abhauen 
ſolle. Von einem Mönche des Bernhardinerkloſters Jakobsdorf begleitet, 
begab er ſich in die Gruft dieſes Kloſters, wo der Verſtorbene beigeſetzt 
war, jeder mit einer Kerze in der Hand. Der Sarg wird geöffnet und 
der Leichnam empor gezogen, um den Hals auf den Rand des Sarges 
zu legen. Die natürliche Bewegung, welche das in Folge deßen zurück— 
ſinkende Haupt macht, jagt dem Mönche ſolches Entſetzen ein, daß er die 
Leuchte fallen läßt und entflieht. Obwohl allein, verliert Wollſchläger 
doch nicht die Beſonnenheit; mit dem mitgebrachten Beile ſchlägt er den 
Kopf ab; aber ein mächtiger Strahl Blutes ſpringt ihm entgegen und 
verlöſcht auch die einzige noch übrige Kerze. Nur mit Mühe glückt es 
ihm in der faſt gänzlichen Finſterniß, etwas Blut in einem Becher auf— 
zufangen und mit dieſem heimzukehren. Aber die That, welche die Seinen 
ſichern ſollte, hätte faſt dem Vollbringer das Leben gekoſtet. Gleich nach 
der Rückkehr fiel er in eine lebensgefährliche Krankheit, die ihn mehr 
denn ein halbes Jahr am Rande des Grabes hielt. Die Leiche mit dem 
Haupte zwiſchen den Füßen iſt bis heutigen Tags in der Gruft des 
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Kloſters Jakobsdorf, und zwar in der mittlern Kammer, wo fid das 
Erbgewölbe der Wollſchläger befindet, zu ſehen. 

Als in der Gegend von Conitz in der neueften Zeit die Cholera 
zuerſt auftrat, da zeigte ſich von Neuem, wie feſt jene Sage im Volke 
gewurzelt ſey. An mehreren Orten wollte man die zuerſt von der 
Seuche Hingerafften wieder ausgraben, weil die ihnen bald nachgefolgten 
Hausgenoßen glauben ließen, daß ſie Blutſauger wären, und es bedurfte 
durchgreifender Maßregeln von Seiten der Behörde, um die Ausführung 
jener Abſicht zu verhindern. 

An einigen Orten iſt der Glaube, daß der Erſte, welcher an einer 
Seuche ſtirbt, im Grab aufrecht ſitze und das Laken verzehre, und ſo 
lange er daran zu zehren habe, das Sterben nicht aufhöre, wenn man 
ihn nicht wieder ausgräbt und ihm mit dem Spaten den Hals abſticht. 

So weit Tettau und Temme nach mündlicher Ueberlieferung mit 
Hinweiſung auf Henneberger's Erklärung (S. 324). Aber auch Kuhn 
erzählt in den märkiſchen Sagen und Mährchen Folgendes nach münd— 
licher Mittheilung (S. 30): In der Gegend von Diesdorf glauben noch 
viele Leute an Nachzehrer. Oft geſchieht es nämlich, daß wenn ſich erſt 
ein Todesfall in einer Familie ereignet hat, bald mehrere Glieder 
derſelben nachſterben. Das kommt denn daher, daß man jenem erſten 
Todten nicht den Zehrpfennig in den Mund gegeben oder ſeinen Namen 
nicht aus dem Hemde geſchnitten oder dem ähnliche andere Verſehen 
gemacht hat. So geſchah es auch einmal, daß viele Leute aus einer 
Familie ſchnell hintereinander ſtarben; da entſchloß man ſich denn den, 
welcher zuerſt geſtorben und offenbar der Nachzehrer war, auszugraben. 
Man fand nun, daß er bereits alle ſeine Kleider aufgezehrt hatte, und 
weil es kein anderes Mittel gegen das Nachzehren giebt, als dem Todten 
das Genick abzuſtechen, trat der Muthigſte hinzu, nahm einen Spaten 
und that es. Da hat man deutlich gehört, daß der Nachzehrer noch 
ordentlich wie ein kleines Ferkel gequiekt hat. 

Frankl in der Vorrede zu Gus le ſagt: Der Vampyrglaube iſt unter 
den Serben geboren. Wjeſchtizen, Hexen, eßen den Schlafenden das 
Herz aus dem Leibe. Der Menſch, dem ſo geſchehen, kann nur ſo lange 
leben, als das Herz nicht ganz aufgegeßen iſt. Ob Frankl Unter 
ſuchungen darüber angeſtellt habe, die ihn auf dieſes Reſultat führten, 
geht aus jener Vorrede nicht hervor, und ſomit mag es zweifelhaft 
bleiben, ob der eigentliche Vampyrismus bei den Serben ſeinen Urſprung 
habe. Wenn eine Hexe einem Menſchen auf eine wunderbare Weiſe 
das Herz aus dem Leibe frißt, ſo gehört dies zwar allerdings zu dem 
Vampyrismus im Allgemeinen, iſt jedoch verſchieden von dem Verzehren 
des Lebenden durch einen abgeſchiedenen Todten. Allerdings gehört jenes 
Thun der Zauberin auch in den Bereich der Unterwelt, denn der todbrin— 
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gende Zauber ſtammt aus dieſer, und die Hexe oder Zauberin verdankt 
ihre Erdichtung der Erdmutter als einer Todesgöttin. In der Form 
aber iſt ein Unterſchied zwiſchen beiden Arten von Vampyrismus; denn 
die Zauberin übt ihn durch ihre unterweltliche Kraft, der Todte aber 
durch ſein wunderbares Wiedererſcheinen, oder durch ein Zehren eines 
Stoffs in ſeinem Grabe. Was dieſen Anſchauungen, die, wie es in 
ſolchen Dingen zu gehen pflegt, nicht in Allem genau zuſammenſtimmen, 
als das Gemeinſame und als ihr Keim zu Grunde liege, vermögen wir 
wohl zu erkennen, aber wo und unter welchen Umſtänden, ſo wie, zu 
welcher Zeit ſich dieſelben ausgebildet haben, können wir nicht wißen, 
weil alle geſchichtlichen Angaben darüber fehlen. Der Grund zu dieſer 
ſchauerlichen Dichtung kann kein anderer ſeyn, als die unheimliche Furcht 
vor der Unterwelt und ihrem Walten, denn man meinte, ſie ſtelle dem 
Leben nach, und ihre Geiſter brächten, wenn ſie irgend beleidigt und 
ungeſühnt wären, das ſchlimmſte Verderben über die Lebenden. Die von 
ſolch unheimlicher Furcht angeregte Einbildungskraft führte leicht zu 
Dichtungen, wie die des Vampyrismus. Wir begegnen aber demſelben 
weit früher, als bei den Serben. Schon zur Zeit des römiſchen Kaiſers 
Hadrian finden wir denſelben, aufgezeichnet in den wunderbaren Geſchichten 
des Phlegon von Tralles, eines Freigelaßenen dieſes Herrſchers, der 
ſelbſt nicht ohne Wunderſucht war, und ſogar als der eigentliche Verfaßer 
dieſer Schrift vermuthet worden iſt. Im erſten Kapitel leſen wir folgende 
Geſchichte, deren Anfang leider fehlt: *) 

„— — geht fie nach dem Gaſtzimmer zu an die Flügelthür, und 
ſieht beim Scheine der Lampe das Frauenzimmer zur Seite des Machates 
ſitzen. Außer ſich über dieſe wunderbare Erſcheinung, rennt ſie zur 
Mutter, und mit lautem Geſchrei rufend: Charito! Demoſtratos! verlangt 
fie, daß fie aufſtehen und mit ihr zu ihrer Tochter gehen; leibhaftig ſey 
ſie da, bei dem Fremden in dem Gaſtzimmer, was nun die Götter 
damit vorhaben möchten! Charito, bei Anhörung einer ſo ſeltſamen 
Rede, blieb anfangs ihrer Sinne nicht Herrin und ſank in Ohnmacht, 
theils wegen des Entſetzlichen dieſer Kunde, theils wegen des Lärms 
der Amme; einige Zeit darauf aber, bei der Erinnerung an ihre Tochter, 
brach ſie in Thränen aus; und zuletzt erklärte ſie die Alte für wahn⸗ 
ſinnig, und befahl ihr, ſich augenblicklich zu entfernen. Da indeß die 


) Die Ueberſetzung habe ich aus meines verſtorbenen Freundes Weber 
Muſeumsvorleſungen abdrucken laßen, um mir eine vergebliche Mühe 
zu erſparen. Paſſow in der Philomathie (II. S. 127 flg.) gab einen 
Auszug, weil ihm die Erzählung, als eine alberne für ſeinen Zweck, in 
ihrem ganzen Umfange nicht nöthig ſchien. Da ich einen andern, nicht 
äſthetiſchen, ſondern mythologiſchen Zweck habe, jo konnte ich nicht in 
dieſer Weiſe verfahren. 
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Amme ſchmälte, und dreiſt behauptete, fie ſey bei vollem Verſtand, und 
wiße wohl, was ſie ſage, Charito aber wolle aus Furcht ihre Tochter 
nicht ſehen, machte ſich endlich letztere auf, theils von der Amme beſtürmt, 
theils um ſich zu überzeugen, was an der Sache wäre, und begab ſich 
an die Thüre des Gaſtzimmers. Da aber nun ſchon eine geraume Zeit 
verfloßen war (es mochte bereits die zweite Stunde gemeldet ſeyn), kam 
Charito zu ſpät. Denn ſie ſchliefen jetzt. Indem jedoch die Mutter 
durch das Schlüßelloch blickte, glaubte ſie die Kleider und die Geſichts— 
bildung ihrer Tochter zu erkennen, hielt aber, in Ermangelung weiterer 
Mittel, um der Wahrheit ſogleich auf den Grund zu kommen, fürs 
Beſte, ruhig zu bleiben. Denn ſie hoffte, wenn ſie in aller Frühe 
aufſtünde, das Frauenzimmer anzutreffen, käme ſie aber zu ſpät, den 
Machates über Alles auszufragen; denn er werde doch bei der Befragung 
über eine ſo wichtige Sache die Wahrheit ſagen. Darum ſchwieg ſie, 
und gieng. Als aber die Frühe angebrochen, faud ſich, daß jene, ſey 
es nach göttlicher Fügung oder durch einen Zufall, in aller Stille 
verſchwunden war. Die Mutter aber, als ſie dazugekommen, ſey böſe 
geweſen über den Jüngling, daß er ſie fortgelaßen, und nachdem ſie 
ihm alles von Anfang an erzählt, habe ſie ſeine Kniee umfaßt und ihn 
beſchworen, die Wahrheit zu ſagen ohne den geringſten Rückhalt. Der 
Jüngling nun, mit ſich ſelbſt kämpfend, war anfangs verlegen, und mit 
Mühe nun gab er endlich ihren Namen zu erkennen, daß es Philinnion 
ſey, und erzählte, wie ſie hereingekommen, und ihm zu verſtehen gegeben, 
daß ſie ihn ohne Wißen ihrer Eltern beſuche; worauf er zur Beglaubi— 
gung ſeiner Ausſage ſeinen Koffer aufſchloß, und was ſie ihm dagelaßen 
hervorlangte, den goldenen Ring, den er von ihr empfangen, und das 
Leibchen, das ſie in der vorigen Nacht zurückgelaßen. Als aber Charito 
ſolche Zeichen ſah, ſchrie ſie auf, und nachdem ſie ihre Unter- und 
Obergewänder zerrißen, und ihre Haube vom Kopfe geſchleudert, warf 
ſie ſich an die Erde, breitete die Arme über den Erkennungszeichen aus, 
und begann einen herzzerſchneidenden Jammer. Der Fremde aber, dieſen 
Vorgang ſchauend, und wie alle in einem Uebermaaße von Herzeleid 
waren und in Thränen ſchwammen, als ſollten ſie eben die Mutter 
geradezu begraben, war gerührt, und ſprach ihnen zu, flehend, daß ſie 
aufhörten, und ihnen verſprecheud, wenn ſie wiederkäme, ſie ihnen zu 
zeigen. Darüber beruhigte ſich die Mutter, und nachdem ſie ihm 
aufgetragen, ſeines Wortes ja wahrzunehmen, begab ſie ſich in ihr 
Gemach. Wie nun die Nacht gekommen und die Stunde da war, um 
welche Philinnion zu erſcheinen pflegte, gaben jene genau Acht, da ſie 
ihre Ankunft mit Augen ſehen wollten, ſie aber kam. Nachdem ſie nun 
in dem gewöhnlichen Augenblick eingetreten, und auf dem Ruhebette ſaß, 
ließ ſich Machates nichts merken, war aber aufmerkſam, um die Sache 
zu ergründen; denn er glaubte übrigens nicht daran, daß ſeine Braut 
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eine Todte ſey, und hielt, da fie um eine jo ſorgfältig eingehaltene Stunde 
zu ihm kam, was ihm jene geſagt, für ein Mährchen. Nach ſeiner Meinung 
konnten Todtenräuber das Grab der Tochter des Demoſtratos aufgewühlt 
und die Kleider und den goldenen Schmuck dem Vater des Frauenzimmers, 
das ſeine Hausgenoſſen für einen Geiſt hielten, verkauft haben. In der 
Abſicht nun, die Wahrheit aufzuklären, ſchickt er heimlich ſeine Diener, 
jene zu rufen. Als nun Demoſtratos und Charito auf der Stelle herbei— 
kamen und ſie betrachtet hatten, waren ſie anfangs zwar ſprachlos und 
erſchüttert wegen des Unglaublichen des Anblickes, wie ſie aber hinterher 
aufſchrieen und ihre Tochter umklammerten, da ſprach Philinnion folgendes 
zu ihnen: Meine Mutter, und mein Vater, wie unbillig mißgönnt ihr 
mir, bei dem Fremden drei Tage nur zu ſeyn in meinem väterlichen 
Haus, ohne daß ich Jemanden Leid zufüge. So werdet denn ihr nun nur 
neuen Schmerz erleben wegen Euerer Neugier, ich aber gehe wieder zu 
dem beſtimmten Orte; denn nicht ohne göttlichen Willen kam ich hieher. 
Nach dieſen Worten ſank ſie auf der Stelle todt zurück, und man hatte 
den Leichnam ausgeſtreckt auf dem Bette vor Augen. Wie nun die 
Mutter über ſie herſtürzte und der Vater, und große Aufregung und 
Wehklage im Haus entſtand über den Vorfall, maaßen ein grauſenvolles 
Schauſpiel und ein ganz unglaubliches Geſchick ſich zugetragen, wurde 
die Sache bald in der Stadt ruchtbar, und mir gemeldet. Jene Nacht 
nun ließ ich die Volkshaufen auseinander halten, welche ſich vor dem 
Hauſe verſammelten, und ſuchte jeden Auflauf zu verhüten, der bei der 
Verbreitung eines ſolches Gerüchts entſtehen konnte. Am tiefen Morgen 
war das Theater gefüllt; und als nun Alles der Reihe nach mitgetheilt 
war, ſchien es uns zweckmäßig, zuvörderſt uns nach dem Grabe zu 
begeben und nachzuſehen, ob der Körper auf dem Todtenbette ſey, oder 
ob wir den Platz leer finden würden. Es waren noch nicht ſechs Monate 
ſeit dem Tode des Mädchens verfloßen. Als nun die Gruft von uns 
geöffnet war, in welcher alle Angehörigen jenes Hauſes nach dem 
Verſcheiden beigeſetzt wurden, fanden ſich auf den anderen Lagerſtätten 
die Körper alle, von den ſchon länger Abgeſchiedenen aber die Knochen; 
nur auf dem Bette, wo Philinnion war hingelegt worden und beſtattet 
war, fanden wir den eiſernen Ring von dem Fremden liegen, und den 
in Gold gefaßten Becher, was ſie beides von Machates am erſten Tag 
empfangen hatte. Voll Verwunderung und Beſtürzung nun eilten wir 
ſofort zu Demoſtratos in das Gaſtzimmer, um der Todten anſichtig zu 
werden, ob ſie wirklich da wäre. Da wir ſie nun am Boden liegen ſahen, 
verſammelten wir uns zu gemeiner Verſammlung, denn das Vorgefallene 
war wichtig und unglaubhaft. Wie nun aber in der Verſammlung die 
jungen Leute gewaltig aufgeregt waren, und beinahe Niemand wußte, was 
man aus der Geſchichte machen ſolle, ſo erhob ſich zuerſt Einer, Namens 
Hyllos, der bei uns in dem Rufe ſteht, nicht nur der trefllichſte 
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Weißager, ſondern auch ein ſehr geſchickter Vogelſchauer zu ſeyn, und 
ſich früher in ſeiner Kunſt zur Genüge bewährt hat, und befahl, das 
Weib außerhalb der Gränzen zu verwahren; denn es thue nicht mehr gut, 
dieſe Perſon innerhalb der Gränzen unter die Erde zu bringen, dabei 
aber dem unterirdiſchen Hermes und den Eumeniden Sühnopfer zu 
reichen; ſodann gebot er gleichermaßen Alle zu reinigen, auch die Tempel 
einzuſegnen, und was den Todtengöttern herrkömmlichermaßen zukommt, 
zu verrichten. Mir nun inſonderheit trug er auf, für den Kaiſer und 
das Reich dem Hermes zu opfern, und Zeus dem Wirthlichen und Ares, 
und dies mit gehörigem Ernſte auszurichten. Da dieſer ſolches offenbart, 
thaten wir unſeres Theils, was uns befohlen war; der Fremde aber, 
der Machates, zu welchem die Erſcheinung gekommen war, brachte ſich 
aus Verzweiflung gewaltſam von der Welt. Dünkt es Dir nun gut, 
dieſertwegen an den Kaiſer zu berichten, ſo ſchreibe mir zugleich, damit 
ich auch einige Derer, die ſich über die Sache im Einzelnen erkundigt, zu 
Dir ſchicke. Lebe wohl!“ 

Dieſe Erzählung liegt Goethe's Gedichte: „Die Braut von 
Corinth,“ zu Grunde. Wir wißen nicht, wohin die Wundergeſchichte 
ſie verſetzte, und ſind aller Hülfsmittel baar, deren wir bedürften, um 
zu erkennen, ob ſie griechiſchen Urſprungs oder aus der Fremde dahin 
gebracht ſey. Sie enthält nun grade den derbſten Vampyrismus, die 
wirkliche Aufſtehung aus dem Grab, um den Lebenden die Lebenskraft 
oder das Blut auszuſaugen. 

Iſt dieſe Erzählung nun gewiß älter als die ſerbiſchen Lieder, 
welche dieſen Glauben berühren, ſo finden wir auch einen zur Abwehr 
des Blutſaugers angewandten Brauch, wenn auch nicht ganz gleich, ſo 
doch ſehr ähnlich in einem noch weit höheren Alterthum in Griechenland. 
Aeſchylus in dem Trauerſpiele Choephoren, und Sophokles in der 
Elektra erwähnen dieſen Brauch, als an dem liſtig gemordeten Könige 
Agamemnon von ſeinem Weib und ihrem Buhlen angewandt. Er beſtand 
darin, daß man dem Gemordeten die Glieder abſchnitt, und dieſe an 
ſeine Achſeln hieng, weßhalb dies Verfahren das Achſeln genannt 
ward (umoxakıdar). Ein alter Erklärer des Sophokles giebt den 
Grund ganz richtig an, es geſchehe nämlich, damit der Gemordete dem 
Mörder gegenüber ſchwach ſey und ihn nicht angreifen könne. Doch die 
Verwechſelung des Lebenden mit dem Todten, ſo daß dieſer in ſeinem 
Weſen jenem gleich erſcheint, iſt überall auf dieſem Gebiete zu finden, 
und kann daher auch in dieſer Vorſtellung nicht befremden. Aehnlich 
nun dieſem griechiſchen Brauch iſt der oben angeführte, daß man dem 
Blutſauger den Kopf abhauen müße, damit er die Kraft zu ſeinem 
ſchrecklichen Thun verliere. 


Das Waßer. 


Dem Waßer wurden auch bei den Slawen, wie bei anderen Völkern 
Gottheiten zugeſchrieben, aber wir finden keine Nachricht über einen Gott 
des Meeres, welcher ein Herr der Gewäßer wäre, wie der Meeresgott 
der Griechen und Römer es iſt, oder welcher, wie der nordiſche Oegir 
der Germanen, ein mächtiger Meerrieſe wäre. Nur bei den Letten finden 
wir die Benennung Juhras mahte, d. i. Meermutter, Meergöttin, wie 
Semmes mahte, Erdgöttin, Mescha mahte, Waldgöttin. Aber von den 
Flüßen und Quellen melden die dürftigen Nachrichten, daß ſie Heiligkeit 
hatten und göttliche Weſen. Prokopius (a. a. O.) ſpricht von Nymphen, 
und von den karpathiſchen Slowakinen wird angegeben, daß fie 
Ruſalken verehrten. Rusalka bezeichnet im Czechiſchen eine Flußgöttin, 
und ebenſo im Polniſchen (rußiſch heißt rutschej, der Bach). Helmold 
(1. 54) meldet, die Slawen hätten bei Bäumen, Quellen, Steinen 
geſchworen, und Duisburg (3. Kap. 5) giebt von den Preußen an, daß 
ſie auch heilige Waßer hatten, in welchen nicht gefiſcht werden durfte. 
Es kam vor, daß ein Herrſcher bei den Slaven, wann er mit dem Feinde 
Frieden ſchloß, zur Bekräftigung einen Stein in den See warf, 
oder ſich ein Stück Raſen auf den geſchorenen Scheitel legte, und dem 
ausgeſöhnten Feinde die rechte Hand reichte. (Allgemeine Weltgeſchichte 51. 
S. 275.) Er nahm alſo das Waßer und die Erde zu Zeugen ſeines 
Thuns, denn der in das Waßer geworfene Stein ſollte zu der Gottheit 
deſſelben als ein Zeichen des Verſprechens gelangen, wie der Raſen auf 
dem Haupte ſinnbildlich die Erde zum Zeugen deſſelben machte. 

Ferner erfahren wir, wann der Slawe einen Theil ſeines Gewinns 
opfern wollte, ſo konnte dies auch ſo geſchehen, daß dieſer Theil in das 
Waßer geworfen ward, oder auf die Erde, wo er unberührt liegen blieb 
und vergieng. Die Rußen wuſchen ſich (Karamſin I. Kap. 3) bei Augen⸗ 
leiden die Augen mit dem Waßer gewißer Quellen, denen ſie eine 
beſondere Heilkraft zuſchrieben, und warfen in dieſelben Silbermünzen, 
was als eine Art Opfer zu betrachten iſt, und deutlich zeigt, daß der 
Erfolg nicht der natürlichen Beſchaffenheit des Waßers zugeſchrieben 
ward, ſondern einer übernatürlichen Kraft, einem göttlichen Weſen, dem 
das Geld geopfert wurde. Zu der Waßerverehrung möchte Karamſin 
(a. a. O.) den zu feiner Zeit noch ſtattfindenden Brauch rechnen, nach 
welchem das Volk den, welcher die Oſtermette verſchlief, ins Waßer 
that oder mit Waßer beſprengte, um ihn von ſeinen Sünden zu reinigen. 
Allein dieſer Brauch mag doch erſt ſpäter in dem Sinn einer Beſtrafung 
genommen worden ſeyn, und vielleicht ſpricht dafür die weite Verbreitung 
dieſes Verfahrens, denn auch in Polen und Schleſien werden die Mädchen 
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am zweiten Oſtertage, wenn fie die Mette verſchlafen, von den Jüng— 
lingen mit Waßer begoßen und mit Birkenruthen geſchlagen, oft reißt 
man ſie bei Nacht aus den Betten, bringt ſie an den Fluß oder einen 
Waßertrog, und taucht ſie hinein. In Schleſien heißt dieſe Handlung 
Schmagoſtern, polniſch smié, d. i. Abſchwemmen. 

Im Frühling, wann die Macht des Winters gebrochen war, und das 
Eis nicht mehr das Waßer hemmte, ſegensreich zu wirken, konnte auch 
der Menſch meinen, durch Beſprengung oder Bad ſich von den Einflüßen 
der Unterwelt zu befreien und des lebendigen Segens, welchen das Waßer 
gewährt, theilhaft zu werden. Natürlich war Frühling und Sommer die 
Zeit für ein ſolches Thun und für die Verehrung der Flüße und Quellen. 
Cosmas in der böhmiſchen Chronik, im Anfange des dritten Buches 
(S. 2074 ed. Mencken), zählt unter dem heidniſchen Aberglauben, der 
1093 abgeſchafft wurde, daß man zu Pfingſten den Quellen Spenden 
gebracht und Opferthiere geſchlachtet habe. In der rußiſchen Landſchaft 
Archangelik, ſo giebt Karamſin im erſten Buche ſeiner rußiſchen Geſchichte 
an, baden die Leute am 23. Juni im Fluß und ſtreuen das Kraut 
Kupalnitza. 

Die Anwendung der Waßerbeſprengung oder des Bades zur Zeit, 
wann die Kraft der Sonne ſiegt und das Leben gedeihlich fördert, zeigt, 
daß damit nicht bloß eine Reinigung von ſogenannten Sünden gemeint 
ſeyn kann, denn dazu war es nicht nöthig, jene, auch ſonſt ſo ſehr 
hervortretende Zeitpunkte zu wählen. Die wichtige Zeit des Johannis— 
tages, die ſo viel gefeierte, läßt bei dem Bade mehr erwarten, als eine 
ſinnbildliche Abwaſchung der Sünden, wozu es auch nicht des Streuens 
eines beſtimmten Krautes bedurft hätte. Es war dieſe Zeit eine Segens— 
zeit, wo das Leben durch den höchſten Stand der Sonne den höchſten 
Sieg über die Finſterniß und den Tod feierte. Darum iſt auch jedes 
Johannisgras, Johanniskraut ein heilſames, welches wunderbare Kräfte 
beſitzt, weßhalb auch die lettiſche Sprache eines dieſer Kräuter raggana 
kauli, das iſt Hexen- oder Geſpenſterſtengel benannt. 

Die Heiligkeit des Waßers hängt nun an und für ſich freilich nicht 
damit zuſammen, daß man demſelben göttliche Weſen zuſchrieb, denn es 
konnte ſchlechtweg als ein Lebensprineip und Lebensſinnbild der höchſten 
Heiligkeit theilhaft ſeyn, da wir aber wißen, daß man dem Waßer gött— 
liche Weſen zufchrieb, jo muß man jede Verehrung des Waßers, als auf 
dieſe bezogen, gelten laßen. Wie Merkel (Letten S. 50) erzählt, muß 
die lettiſche Braut, wann ſie zur Trauung fährt, in jeden Graben und 
Teich, den ſie ſieht, und an jede Hausecke ein Bündel gefärbte Fäden 
und eine Münze werfen zum Opfer für Waßer- und Hausgeiſter. Iſt 
dieſer Brauch ein einheimiſcher alter, und es iſt wirklich nicht der 
geringſte Grund vorhanden, ihn nicht dafür zu halten, ſo geht aus ihm 
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beſonders die Wichtigkeit der Waßergeiſter hervor, und ihre nahe Bezie— 
hung zum menſchlichen Leben; denn dieſe Zuſammenſtellung mit den 
Hausgeiſtern und die Verſöhnung beider durch die Braut, beweiſt, daß 
man von beiden für das Leben Segen oder Unſegen zu erwarten hatte, 
je nach ihrer Gunſt oder Ungunſt. 

Daß die Unterwelt nur durch Ueberſetzen über ein Waßer erreicht 
werden konnte, gehört auch in den Glauben der Slawen, denn ſie gaben 
ihren Todten Geld mit in die andere Welt, welches keinen andern Zweck 
hatte und haben konnte, als daß ſie damit die Ueberfahrt bezahlen 
ſollten. In wie weit aber die Slawen einen Zuſammenhang des Waßers 
überhaupt mit der Unterwelt annahmen, können wir nicht aus den dürftigen 
Ueberlieferungen deutlich erſehen. Da die Quellen aus der Tiefe der 
Erde kommen, ſo hatten Waßergeiſter die Weißagung der ſchickſalkundigen 
Unterwelt, aber auch etwas von dem ſchlimmen Weſen der Unterwelts— 
geiſter, denn ſie ſtellen dem Leben nach. Was in dieſen Beziehungen 
geglaubt worden iſt, kann höchſtens vermuthet werden, und aus dem 
eben angeführten lettiſchen Brauche läßt ſich vermuthen, daß man alle 
Urſache hatte, die Waßergeiſter zu einer gnädigen Geſinnung zu ſtimmen. 
Das Werfen des Steins in das Waßer zur Bekräftigung eines Ver— 
trages, verglichen mit dem andern Brauche, zu gleichem Zweck ein Stück 
Raſen auf den Kopf zu legen, läßt vermuthen, daß mit dem einen, wie 
mit dem andern die Geiſter der Unterwelt, oder die Unterwelt überhaupt, 
zu Zeugen genommen wurden, denn die Unterwelt war ſtets bei Schwüren 
wichtig. Aus der Nennung der Meeresgöttin können wir nicht ſchließen, 
daß die Slawen etwa das Meer unter die Herrſchaft einer weiblichen 
Gottheit geſtellt hatten, aber es iſt auch nicht mit Beſtimmtheit in Abrede 
zu ſtellen, daß die Erdgöttin nicht eine Meergöttin geweſen ſey, d. h. 
eine Göttin, welcher Herrſchaft und Einfluß über daſſelbe zugeſchrieben 
ward, in ſo fern als das Waßer überhaupt aus der Tiefe der Erde 
kommt und mit der Unterwelt zuſammenhängt, folglich als Meer in 
ihrem Bereiche ſich findet. Die Weiblichkeit der Waßergottheiten, die 
Waßergöttinnen könnten auch auf ein ſolches Verhältniß hinzudeuten 
ſcheinen; denn was in den Bereich der Göttin gehört, muß natürlich von 
weiblichen Geiſtern erfüllt und beherrſcht ſeyn, wenn nicht noch andere 
Verhältniße hinzutreten, welche einer andern Wendung den Vorzug geben. 
In der griechiſchen Mythologie iſt die ganze Natur, mit Ausnahme des 
Himmels und der Luft, erfüllt von Nymphen, als Geiſtern Alles deßen, 
was das Gebiet der großen Erdmutter angeht, und welchen andern 
Grund könnte dieſes haben, als die Idee der Erdmutter ſelbſt. Sie 
erſcheint in dieſen Göttinnen gleichſam in ſehr vervielfältigter Geſtalt, 
und darum ſind dieſelben eben weibliche Gottheiten, aber jede dieſer 
Geſtaltungen ſteht ſelbſtſtändig in der Mythologie und iſt einen eigen— 
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thümliches Weſen. Wäre dieſes nicht im Weſen der Mythologie durchaus 
begründet, jo wäre dieſelbe nicht jo geſtaltenreich, als fie wirklich iſt. “) 
Die dem Waßer zugeſchriebene Zauberkraft erſcheint auch in der 
Sage vom Hexenſee. (Tettau und Temme S. 251.) Zwiſchen Krämers— 
bruch und Trzebiatowo an der Gränze von Weſtpreußen liegt ein kleiner 
See, der Hexenſee genannt. Von ihm wird berichtet, daß die, welche 
darin baden, Zauberkraft empfangen. Etwas Eigenthümliches hat der 
See allerdings, denn trotz ſeiner hohen und ſchroffen Ufer iſt er rings 
von Moräften umgeben. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
entſtanden dieſes Sees wegen, da mehrere Weiber beſchuldigt wurden, 
in ihm ſich gebadet zu haben und Zauberei zu treiben, ſo unruhige 
Auftritte, daß die Behörden einzuſchreiten ſich genöthigt ſahen. 


„) Doch kann deßhalb nicht jegliches weibliches Weſen' der Mythologie, welches 
mit dem Schickſal, Verderben der Menſchen u. ſ. w. zuſammenhängt, 
ohne weiteres auf jene große Göttin bezogen werden. So iſt z. B. 
die Ate der Griechen wirklich nur eine Perſonification der leidenſchaft— 
lichen Begierde, wodurch der Menſch ſich ſelbſt Schaden zuzieht. Das 
Lateiniſche aveo läßt uns die Bedeutung von dio, woher der Name 
der Ate ſtammt, erkennen, und wer die Angabe in der Iliade über das 
Weſen und Thun dieſer Perſonification leſen will, wird finden, daß die 
den Menſchen verblendende Leidenſchaft der ungezähmten Begierde das 
Einzige iſt, wodurch ſich ihr Weſen genügend erklären läßt, und * 
in der älteſten Schilderung, die wir von derſelben haben. 


Anmerkungen. 


1 


Da wir im Swantewit und Rugewit, ſoweit uns die dürftigen 
Nachrichten eine Einſicht in ihr Weſen geſtatten, dieſelbe Art mythiſcher 
Verhältniße zu einer Geſtaltung gebracht finden, wie wir eine ſolche in 
den Mythologieen der anderen heidniſchen Völker erblicken, jo mögen hier 
noch einige Worte Platz finden, welche dieſen Mythenkreis betreffen. 

Die Sonne zieht, die Finſterniß vertreibend, den Tag über am 
Himmel hin und ſinkt am Abend hinab. Der Sonnengott iſt der Held, 
der die böſe Macht der Finſterniß bekämpft, und dieſer Heldenkampf von 
ſeinem Morgenaufgang bis zu ſeinem Abendhinabgang iſt der Grund der 
meiſten Heldenſagen. Die zwölf Monate des Jahres veranlaßten die 
Eintheilung des Tags in zwölf Abſchnitte, daher bei Herakles, der als 
Sonnengott durch die Phöniker zu den Griechen gelangte, die berühmten 
zwölf Arbeiten des zum griechiſchen Heros Gewordenen. Eine alte Mode, 
dieſe zwölf Arbeiten als den Jahreslauf des Sonnengottes durch die 
zwölf Zeichen des Thierkreiſes anzuſehen, wird wohl immer ihre Freunde 
finden, die ihr treu, hold und gewärtig ſind. Da ich aber dieſes ganze 
mythologiſche Werk nicht ſchreibe, um die Anſichten der großen und kleinen 
Mythologen dem Leſer vorzuführen, ſondern mich begnüge, das Ergebniß 
meiner eigenen Forſchungen darzulegen, fo bin ich außer Stand, anzu- 
geben, wie es gegenwärtig mit jener alten Mode ſteht, weil ich die 
Schriften der meiſten Mythologen nicht mit Augen geſehen, geſchweige 
geleſen habe. 

Abgeſehen vom Alter des Thierkreiſes und von dem Umſtande, daß 
während des Winters der Held nicht ſiegreich, ſondern leidend dargeſtellt 
ſeyn würde, wenn der Mythus dieſes Verhältniß zum Grunde hätte, 
und daß ferner die Kampfarbeiten ſelbſt irgend eine Beziehung zum 
Thierkreiſe haben würden, ſo iſt doch gar nichts von einem zehntheiligen 
Thierkreiſe bekannt, und die Zahl der Herakleskämpfe war bei den Griechen 
urſprünglich auf zehn beſtimmt, und der Mythus giebt, um zu erklären, 
wie die ſpäteren zwölf Thaten von jener Zahl auf dieſe gekommen ſeyen, 
einen an und für ſich ſehr unbedeutenden, für das mythiſche Verhältniß 
aber vollkommen paßenden Grund an. 

Gab es nun nie einen zehntheiligen Thierkreis, ſo weit eine Kenntniß 
deſſelben auf uns gekommen iſt, ſo gab es hingegen ein zehntheiliges Jahr, 
an welchem in Italien zu zweifeln kein genügender Grund iſt, wenn wir 
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auch über dieſe Einrichtung aus Mangel genauer Angaben nicht im 
Klaren ſind. (Man vergleiche, was Ideler im zweiten Theile der 
Chronologie (S. 16 — 31) darüber geſchrieben hat.) Die Zahl Zehn 
konnte nur aus einem derartigen Grund eine bedeutende werden, 

als bedeutend finden wir fie z. B. auch in dem Troifchen Kampfe, welcher 
zehn Jahre dauert, und in der weſtlichen Irrfahrt des Odyſſeus, der in 
die Unterwelt eingeht, ſowohl in den Hades als zu den dunklen Phäaken, 
da dieſe Heldenſage ebenfalls aus dem Gebiete des Sonnengottes ſtammt, 
Herodot (II. 109) bezeugt, daß die Eintheilung des Tags in zwölf Stunden 
von den Babyloniern zu den Hellenen gekommen ſey, da aber dieſe 
Tagseintheilung keinen natürlichen Grund hat, ſondern nur der Jahrs— 
eintheilung nachgebildet ſeyn kann, ſo iſt bei einem Volke, welches ein 
zehntheiliges Jahr hat, auch ein dieſem nachgebildeter zehntheiliger Tag zu 
erwarten. Aus Homer läßt ſich nicht erkennen, ob die Dichtung damals zehn 
oder bereits zwölf Heldenarbeiten des Heros angenommen hatte, denn die 
kurze Behandlung des Mythus reicht nicht weiter, als daß wir die Dichtung 
im Allgemeinen als vollſtändig erkennen, inſofern des Heros Eingang 
in die Unterwelt auf die richtige Anordnung ſeiner Kämpfe deutlich hinweiſt. 

Betrachten wir nun einen andern Mythus, der ſich an Theſſalien 
und Meſſenien knüpft, und aus welchem ſich die berühmte Argonautenſage 
gebildet hat. 

Kretheus zeugte mit des Salmoneus Tochter Tyro den Aeſon. In 
der Geſtalt des Flußgottes Enipeus zeugte Poſeidon mit Tyro die 
Zwillinge Pelias und Neleus, welche ausgeſetzt und von einer Stute 
genährt wurden, jedoch hatte die Sage für die Ernährung des Neleus 
auch insbeſondere eine Hündin genannt. Aeſon hatte den Jaſon zum 
Sohn, und dieſer ward als Pelias dem Aeſon die Herrſchaft von Jolkos 
nahm, auswärts erzogen. (Da die mancherlei Abweichungen in den 
Nebendingen der viel verbreiteten und verarbeiteten Sage, den mytho— 
logiſchen Inhalt in ſeiner Weſenheit gar nicht berühren, ſo will ich die 
Aufzählung derſelben, inſofern ſie hier nutzlos wäre, unterlaßen.) Pelias 
ward vom Orakel gewarnt vor einem, der mit nur einem Schuhe zu ihm 
kommen würde. 

Als Jaſon erwachſen war, gieng er nach Jolkos, als er aber an 
einen Fluß kam, fand er da die ihm gewogene Himmelskönigin Hera in 
der Geſtalt einer alten Frau, und trug ſie auf ihre Bitte über den Fluß, 
bei welcher Arbeit ihm ein Schuh im Schlamme ſtecken blieb. So kam 
er mit nur einem Schuhe zum Pelias, der, des Orakels eingedenk, ſich 
von ihm zu befreien und ihn zu verderben ſuchte durch den Auftrag, das 
goldene Vließ in Kolchis zu holen. Jaſon erbaute nun das Schiff Argo, 
die größten Helden Griechenlands ſammelten ſich zu ihm, und dieſe 
Argonauten unternahmen die wundervolle Fahrt. 

VII. 22 
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Der Sohn des Gottes Helios Aeetes herrſchte in Kolchis, und hatte 
die Medeia zur Tochter (ſeine Schweſter Kirke wohnte im Weſtmeer auf 
der Inſel Aea, und war eine Zauberin). Dieſe Tochter, der Zauberei 
ſehr kundig, verliebte ſich in den Helden Jaſon, und verhalf ihm zu dem 
goldenen Vließ. Dann flüchtete ſie mit ihm nach ſeiner Heimath. Hier 
beredete ſie die Töchter des Pelias, den Vater zu tödten, damit ſie 
denſelben durch ihre Zauberkunſt verjünge, wovon ſie dieſen durch einen 
verjüngten Widder ein überzeugendes Beiſpiel darbot. Als jedoch Pelias 
getödtet war, wandte ſie ihre Kunſt nicht an, und ſo hatte derſelbe den 
Lohn ſeines Thuns gefunden. 

Heſiod erzählt in der Theagonie (V. 992 — 1002) nichts weiter, als 


daß der Aeſonide nach dem Willen der ewigen Götter, nachdem er die 


ſchweren Kampfarbeiten, deren ihm viele der übermüthige, arge König 
Pelias aufgetragen, vollendet hatte, nach Jolkos gegangen und des Aeetes 
Tochter mit ſich geführt und zu ſeiner Gattin gemacht habe. Dieſe habe 
ihm den Medos geboren, welchen Cheiron dann erzogen habe. 

Wohl mochte das Verfahren des Pelias gegen Aeſon und anders 
gegen deßen Sohn die Beiwörter, welche ihn als übermüthig bezeichnen, 
rechtfertigen, ſehen wir aber auf ſeinen Namen und auf ſeinen Bruder 
Neleus, ſo erſcheint er auch von dieſer Seite etwas unheimlich. Sein 
Name bezeichnet ihn nämlich als den blaubleichen oder Todfahlen (Hippo⸗ 
krates gebraucht dieſen Wortſtamm von der Farbe der Todten), und er 
ward ſo benannt, ſagt die Fabel, weil ihn die Stute, die ihn ſäugte, 
getreten hatte. Aber ſeines Bruders Namen und Reich ſind eben auch 
nicht freundlicher Art. 

Neleus bezeichnet den Unbarmherzigen, gebildet von dem Beiwort 
(Inden vnn), um eine Perſonification daraus zu machen, ſtatt Neles 


wie Dorykleus ſtatt Doryklees oder Dorykles u. a. m. Homer nennt den 


Todestag, den Tod ſelbſt den unbarmherzigen Tag (vndees N); und 
dieſer Neleus herrſcht im Peloponnes in Pylos, wo ein Todtenreich iſt. 
In Pylos bei den Todten, heißt es in der Jliade (5. V. 395), kämpfte 
Herakles gegen den Herrſcher der Unterwelt, den Aides, und dort in 
Pylos in einer Grotte verbarg Hermes, wie der Homeriſche Hymnus 


auf dieſen Gott angiebt, die dem Apollon in Theſſalien geſtohlenen 


Rinder, d. h. den Tag, da das Sonnenrind ein Sinnbild des Tags 
iſt. Aber auch gegen den Neleus kämpft Herakles, und tödtet ihm alle 
Söhne, mit Ausnahme des Neſtor, der bei den Gereniern erzogen ward. 
(Apollodor J. 9.9) Daß man beide Mythen verband und beide 
Kämpfe als nur einen und denſelben betrachtete, ſehen wir bereits bei 


Pindar, welcher in der neunten olympiſchen Ode (43 — 54) davon 


ſpricht, daß Poſeidon, Apollon und Aides in Pylos gegen den Herakles 
gekämpft. Dem wahren Weſen des Mythus nach kämpfte Herakles ſelbſt 
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nicht einmal gegen den Aides, ſondern führte nur am Abend die Sonne 
hinab in deßen Reich. Als der Mythus dieſes Verhältniß zu einem 
Kampfe gegen den Aides geſtaltet hatte, weil man aus Herakles einen 
kämpfenden Heros gemacht, ſo lag es allerdings nahe bei der Sage 
von Neleus, demſelben göttlichen Beiſtand gewähren zu laßen durch den 
Gott des Orts und durch ſeinen Vater Poſeidon. Aber auch Neleus 
hatte eine Rindergrotte. Pauſanias (4. 36. 2) ſagt, dieſe ſey in der 
Stadt ſelbſt geweſen, die Rinder aber hätten dem Iphiklos in Theſſa— 
lien gehört, und wären vermittelſt des Sehers Melampus an deßen 
Bruder Bias gekommen, der ſie dem Neleus für ſeine Tochter Pero, die er 
freite, gegeben habe. Darin haben wir nur eine andere Darſtellung der 
Fabel von den Sonnenrindern, die nach Pylos gelangen. Daß dieſes 
aber nicht grade eine ſpäte Dichtung ſey, zeigt die Odyſſee, welche den 
Mythus bereits erzählt. (11. 287 und 15. 232 flgg.) Wann wir bei 
Philoſtratus (Heroic. Kap. 3. § 1. S. 696 ed. Olear.) leſen: Neleus und 
ſeine Söhne, mit Ausnahme des Neſtor, hätten dem Herakles die 
Geryones-Rinder geſtohlen, ſo iſt dies wohl nur eine Deutung der Sage 
vom Streite, nicht eine alte Form der Fabel. Neleus ſoll ſein Grab in 
Korinth gehabt haben (Pauſanias II. 2. 2), und Jaſon mit Medea in 
Korinth ſind ebenfalls bekannt. 

Erwägt man dieſen Mythus von Pylos, ſo werden die Namen 
Pelias und Neleus nicht als zufällig oder gleichgültig erſcheinen, und 
man wird ſich geneigt fühlen, fie als wirklich mythologiſche anzuſehen 
und auf die Todtenwelt zu beziehen. Mit Neleus Sohn, dem gereniſchen 
Reiſigen Neſtor, endet aber auf dieſer Seite die mythologiſche Beziehung, 
denn da ſein Name uns unverſtändlich iſt, ſo würde bei Verfolgung der 
möglichen Ableitung deſſelben ein wandelnder Gott mit dem Roß, als 
Sonnengott oder Todtengott herauszukünſteln ſeyn, aber ſolche Spielereien 
führen zu keinem andern Reſultate, als daß man höchſtens die Möglich— 
keit einer ſolchen Erklärung zugeben kann. Bei Pelias bricht ebenfalls 
mit ihm ſelbſt das mythologiſche Verhältniß ab, da wir in ſeinen 
Töchtern, den Peliaden, es nicht weiter verfolgen können. Zwar wird 
Alkeſtis darunter genannt, und am Kaſten des Kypſelos war zum Vorzuge 
vor den anderen ihrer Geſtalt der Name beigeſchrieben, wie Pauſanias 
(5. 17. 4) uns meldet, wollten wir aber dieſer Spur folgen und einen 
mythologiſchen Zuſammenhang herzuſtellen ſuchen, ſo würde dies nur 
durch die kühnſten Combinationen geſchehen können. Wenn gar der 
Mythus ſo weit gieng, die Peliaden nach der Zerſtückung ihres Vaters 
nach Arkadien flüchten zu laßen, wo man zu Mantineia ihre Gräber 
beſitzen wollte, wie ebenfalls Pauſanias (8. 11. 2) angiebt, ſo entſteht 
ſelbſt die Frage, ob nicht die arkadiſchen Plejaden die Peliaden nach 


Arkadien gezogen haben. Pauſanias ſagt, er habe ihre Namen bei 
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keinem Dichter geleſen, und nennt den Künſtler Mikon als den, welcher 
ihren Bildern zwei Namen beigeſchrieben habe. 

Der Verjüngungsgeſchichte des Pelias, wobei er den Tod fand, 
könnte man vielleicht verſucht ſeyn, einen beſondern Werth nicht bei— 
zulegen, ſondern ſie für eine Ausſchmückung des Mythus zu halten, 
damit derſelbe für ſeine Unthaten eine Strafe erhalte. Aber nicht nur 
die von ſeinem Sohn Akaſtos ihm angeſtellten Leichenſpiele waren ſo 
berühmt, daß ſie am Kaſten des Kypſelos gebildet waren, wie uns 
Pauſanias meldet, ſondern daß er, wie derſelbe Schriftſteller berichtet, 
zu den Erſten gehört, welche die Olympiſchen feierten, oder der ſie 
gemeinſchaftlich mit Neleus erneuerte (5. 8. 1). Die periodiſchen Spiele 
der Griechen zu Olympia, Delphi u. ſ. w. waren Todtenfeiern, die man 
der vergangenen Zeitperiode veranſtaltete, der man aber einen geſtorbenen 
Heros als den gefeierten unterſchob. Wer daher aus der Heroenzeit 
in die Gründung ſolcher Spiele gebracht worden iſt, verdient unſere 
beſondere Beachtung, und es liegt die Vermuthung nahe, daß er, wenn 
nicht eine große Berühmtheit in Kämpfen das Verhältniß veranlaßt habe, 
in einer Beziehung zu den Zeitperioden ſtehe. Hätte Pelias eine ſolche 
gehabt, dann würde die Zerſtückung des Bleichling oder Todfahl in 
Hinſicht auf die Todtenfeier der Zeitperiode, ſo wie die Berühmtheit 
ſeiner eigenen Leichenfeier allerdings eine ganz andere Bedeutung gewinnen, 
als die etwaige Ausſchmückung einer mährchenhaften Erzählung. 

Bei dieſer Zerſtückung war es ferner auf eine Verjüngung durch 
Zaubermittel abgeſehen, und eine ſolche hat die Sage gekannt. Der 
Dichter der Noſten erzählte, daß Aeſon, der Vater des Jaſon, durch 
Medea verjüngt worden ſey, Pherekydes aber und Simonides gaben 
dieſe Verjüngung vom Jaſon ſelbſt an. ) Von Aeſon leſen wir auch 


*) Schol. Aristoph. Equit. 1332. 7 Mndsn Asyera, og ulv Aονανινi]e bo roο 
Tag Tgopobs Tov Avovioov M/ EN dv ro, were Tov d 
wltov* os o d r Noorovs Homons u Tov Aloova, ey oVTog* 

aurinn e Ins E nogov ., 

yngus dno&lono’ co vino mwoureldEoor, 

paguaza WoA” Eiyovo’ Euch xgvosloıoı Aeßmoı. 
Devenlöng os nc Zıuonidng ro Icoova. Ovid folgte alſo in der Sache 
den Noſten, ob auch in der Anordnung, können wir nicht wißen, dürfen 
es aber bezweifeln, daß jenes Gedicht ihm darin ein Vorbild geweſen 
ſey. Ich glaube gerne, daß Welcker in der Schrift über Sophokles 
(S. 340) Ovid's Verfahren richtig beurtheilt mit den Worten: Ovid 
(Metam. VII. 296) hebt den Zuſammenhang auf, indem er dafür, um 
die Nachgiebigkeit der Töchter des Pelias beſſer zu motiviren (304), 
die Verjüngung des Aeſon einſchiebt, welche Medea aus Liebe zum 


Sohne vornimmt, und indem er davon den Uebergang bloß mit den 
Worten macht: Neve doli cessent. 


Unmerfungen. 341 


in Ovid's Metamorphoſen das, was das Gedicht der Noſten ſagt. 
Welche dieſer Angaben die ältere ſey, können wir nicht mit Beſtimmtheit 
ſagen. 

Da dieſe Verjüngung aber von mythologiſcher Wichtigkeit iſt, ſo iſt 
es ſchon der Mühe werth, wenn wir dahin gelangen können, die Ver— 
jüngung des Aeſon oder Jaſon nicht als eine aus der Zerſtückung des 
Pelias willkührlich abgeleitete Dichtung betrachten zu müßen, und das 
möchte vielleicht möglich ſeyn. Hätte man eine, die mythiſchen Verhältniſſe 
dieſes Sagenkreiſes zuletzt freundlich ausgleichende Dichtung verſucht, 
wie es mit anderen hie und da gegangen iſt, ſo würden wohl Jaſon 
und Medea ausgeſöhnt worden ſeyn, wobei denn die Verjüngung durch 
die Zaubermacht der Gattin an ihrer Stelle geweſen wäre. Doch die 
Noſten nennen ja nicht den Jaſon, ſondern den Aeſon, und das iſt keine 
Ausgleichung in dem Sinne der berührten Art, wenn man auch annehmen 
wollte, daß ſchon zur Zeit des Agias, mag er nun vor dem Steſichoros, 
welcher ebenfalls Noſten in lyriſch-epiſcher Form dichtete, gelebt haben, 
wie es wahrſcheinlich iſt, oder etwas ſpäter, überhaupt eine ſolche Behand— 
lung der Sage bereits begonnen habe. Pindar in der vierten pythiſchen 
Ode (446) bezeichnet das Verderben des Pelias, und deutet mit keinem 
Wort auf den Jaſon oder Aeſon als verjüngt hin. Daß aber die Sage 
von Jaſon's Verjüngung durch Medea ihre Geltung und Verbreitung 
hatte, erſehen wir daraus, daß ſie auch als Gegenſtand der bildenden 
Kunſt ſich findet. Eine Hydria, welche Lucian Bonaparte gehörte und 
jetzt im brittiſchen Muſeum iſt, zeigt durch den beigeſchrieben Namen 
dieſen Mythus. (Sam. Birch the youth of Jason renewed by Medeia. 
Classical Museum 10. S. 417. Archäologiſche Zeitung IV. Jahrgang. 
S. 287.) 

Daraus ſcheint hervorzugehen, daß die Abweichungen in dieſer Sage 
ſchon verhältnißmäßig alt waren, daß eine wirkliche Verjüngung Geltung 
in derſelben hatte und einen weſentlichen Zug des Mythus ausmachte, 
dem dann bei Pelias, um ihn als Uebelthäter zu ſtrafen, die Wendung 
gegeben ward, welche ſpäter die herrſchende in der Darſtellung blieb. 
Wer nicht die Argonautenſage als ein bloßes Schiffermährchen anſehen will, 
ſondern als einen Theil der alten Heldenpoeſie betrachtet, wird in Pelias 
und Jaſon Götter, die zu Heroen geworden ſind, annehmen müßen, und 
da könnte es denn auch ſeyn, daß die Namen beider, ſo wie der des 
Aeſon nur verſchiedene Benennungen einer Gottheit nach verſchiedenen 
Verhältnißen deſſelben ſeyen. 

Jaſon kann den Wanderer bedeuten, welche Bedeutung, wenn es 
nur auf die Wortbildung ankäme, nicht beanſtandet werden könnte. Am 
Wandern fehlt es ihm auch in der That nicht. Er hat nur einen Schuh 
am rechten Fuße, ſagt Pindar in der oben angeführten Ode, ob aber 
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der Mythus dieſes ſo genau beſtimmte, iſt dennoch nicht gewiß. Dieſes 
ſeltſame Verhältniß aus einem Volksgebrauch etwa herleiten zu wollen, *) 
würde zwar eine ſcheinbare Erklärung geben, aber ſchwerlich die richtige. 
Solche Züge pflegen in den Mythologieen ſinnbildlich Verhältniße zu 
bezeichnen, wie wir in der germaniſchen Mythologie den Himmelskönig 
(Tyr, Zie) der rechten Hand durch den Wolf des Abgrundes beraubt 
ſehen, der ihm täglich am Abend das Licht raubt. Iſt Jaſon ein aus 
dem Sonnengott gedichteter Heros, ſo kann die Fabel von dem einen 
Schuhe den ähnlichen Sinn bezeichnen, daß er am Tag ein rüſtiger 
Wanderer ſey, aber nicht zur Nachtzeit. Daß der Himmelskönig eigentlich 
täglich ſeine rechte Hand bei Sonnenaufgang wieder erhalten, daß der 
Sonnengott am Abend mit beiden Beinen zum Wandern ungeeignet 
ſeyn ſollte, wenn man der Sache nachdenkt, kann nicht in Betracht 
kommen, weil das Sinnbildliche oft nur im Allgemeinen eine Bezeichnung 
giebt, ohne die Stichhaltigkeit des angewandten Mittels in genauere 
Erwägung zu ziehen. | 

Laßen wir Jaſon nun als Heros, der aus dem Sonnengott gedichtet 
iſt, gelten gleich dem aus Melkart gedichteten Herakles, ſo iſt ſeine öſtliche 
Fahrt, die er von der Weſtſeite her unternimmt, die Fahrt des Sonnen⸗ 
ſchiffes während der Nacht, um am Morgen wieder am Himmel herauf— 
zuſteigen. Der Sonnengott geht aber am Abend in den Hades, in die 
Unterwelt, er iſt Greis, er ſtirbt, oder er herrſcht in der Unterwelt, oder 
iſt Richter daſelbſt und Gemahl der Todtengöttin, der Mutter Erde. 
Der eine Mythus ſtellt dies Verhältniß ſo, der andere anders dar, jeder 
nur folgerichtig in ſich, aber nicht ausgeglichen mit dem andern, ſo daß 
Widerſprüche der verſchiedenen Vorſtellungen ſtattfinden, die wegſchaffen 
zu wollen ein vergebliches Bemühen bleibt. 

Zum Aeetes, dem Sohne der Sonne, ſchifft Jaſon in der Argo, 
d. i. dem glänzenden, weißen Schiffe nach Oſten, und dieſer Aeetes hat 
die Zauberin Medea zur Tochter, die Schweſter Kirke aber, die ebenfalls 
Zauberin iſt, hauſt auf der aeätfchen Inſel im Weſten. Fragen wir 
nun, welche Göttin die höchſte Herrin des Zaubers ſey, ſo finden wir 
Hekate, die große Lebensmutter, die als Göttin der Erde Herrin 
der Unterwelt und ihrer Geiſter iſt, als ſolche genannt. Ihr Name 


bezeichnet ſie als die Ferne, weil ihr Reich, die Unterwelt, fern jenſeit 


*) Aetolerbrauch nennt es Euripides im Meleagros (Fragment 3. ed. Matthiae) 
den linken Fuß unbeſchuht zu haben. Das Scholion zu den Phöniſſen 
(V. 104) berührt dies, und Valckenger bemerkt hiezu Alles, was dazu 
gehört. Wer das leſen will, wird, wenn er es auch genau erwägen 
will, vielleicht nicht der Meinung ſeyn, daß die Fabel von Jaſon damit 
in Beziehung ſtehe. 


P 
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des Okeanos, der die Gränze der Erde bildet, gelegen iſt. Dieſer 
Göttin Bruder iſt der aus dem Sonnengott zum helleniſchen Lichtgott 
gewordene Apollon, der ebenfalls der. Ferne heißt, weil er als Tagesgott 
aus jener Ferne, wo Hekate ihre Wohnung hat, zu unſerer Welt 
herkommt. Im Oſten kommt die Sonne von der Unterweltsgöttin her, 
im Weſten geht ſie zu derſelben hin; und ſo konnte in dem Mythus, 
welcher die zu Heroen gedichteten Gottheiten darſtellt, die der Sonne 
verwandte, weil zu ihr in Beziehung ſtehende, Göttin der Unterwelt mit 
ihrem Zauber in Oſt und Weſt als zwei Göttinnen oder Heroinen 
erſcheinen, als Medea und Kirke. Zu Medea im Oſten zieht der 
Sonnengott, nachdem er als Pelias, als Bleichling oder Todfahl hinab— 
geſunken iſt, um am andern Morgen neu verjüngt wieder emporzutauchen, 
wie in der litthauiſchen Mythologie die Perkunas-Tete Abends die müde 
Sonne aufnimmt und Morgens friſchgebadet entläßt. Darum dürfte die 
Zerſtückung des Pelias nur erfunden ſeyn, um die Verjüngung im 
Mythus als ein Wiederaufkochen durch Zaubermittel darzuſtellen. In 
Wahrheit aber dürfte Pelias der zu Verjüngende, Jaſon oder Aeſon, der 
Verjüngte ſeyn, denn Aeſon bezeichnet ebenfalls ſeinem Namen nach den 
Sonnengott als den Feurigen, Flammenden [Aeſon mit dem ſ das 
Futurum, wie ſo viele Namen es zeigen, ſtatt der gewöhnlichen Adjectiv— 
bezeichnung Aethon, die ſich auch als Namen finden )], jo daß der 
nämliche Gott in drei Namen dem Mythus drei Heroen dargeboten hat. 

So wie in der Argonautenfahrt die Verjüngung des Sonnengottes 
aus einem Pelias zu einem Aeſon-Jaſon die urſprüngliche Grundlage 
der Dichtung ausmacht, ſo in der Odyſſee der Hinabgang des Sonnen 
gottes in die Unterwelt, welche hier dreifach in dem Mährchen wieder— 
kehrt, als wirklicher Hades, als Inſel der Kirke (von welcher die 
Ogygiſche Inſel der Kalypſo, d. i. der Verbergerin, eine Paralleldichtung 
zu ſeyn ſcheint) und als Land der Phäaken. (Ueber dieſes Land 
entſcheidet die geographiſche Beſtimmung, welche die Odyſſee zuläßt, nicht 
in mythiſcher Hinſicht. Wenn daher Herr von Eckenbrecher in der Archäo— 
logiſchen Zeitung (Jahrgang V. S. 133) Alles noch ſo genau nachweiſt, 
den Fluß, das verſteinerte Schiff, ſo bleibt dennoch Welcker's in dem 
Aufſatz über die Phäaken dargelegte Anſicht, daß ſie ſich auf die Unter— 
welt beziehen, unangetaſtet beſtehen. Schildert die Odyſſee wirklich 
Korkyra als das Phäakenland, fo iſt weiter nichts geſchehen, als daß 
man der Unterwelt dort eine Stätte anwies, wie es deren ſo viele gab, 
denn Thesprotien, Pylos, die Tänariſche Grotte, die Gegend von Cumä 
in Italien, waren ſolche. Wir haben oben ſolche auf ehemals ſlawiſchem, 


) Euſtathius leitet den Namen des Aeſop dıro r «do om, Vgl. Welcker's: 
Aeſop eine Fabel in den Kleinen Schriften II. S. 254. 
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oder flawiſchem Gebiete geſehen, und die Sage vom deutſchen Helwege 
geographiſch beſtimmt, hat ſich lange genug erhalten. Zu den Phäaken, 
den Dunkeln, war Odyſſeus gekommen, und das war das Ende ſeiner 
Irrfahrten, d. h. in das Todtenreich war er gekommen. Das Mährchen, 
welches dieſe Verhältniße rein menſchlich darſtellt, und das Mythologiſche 
nur zur Grundlage hat, ſchaltet damit nach ſeiner Weiſe und läßt es 
ſeinen Zwecken dienen.) Doch will ich meines Theils damit gar nicht 
ſagen, daß ich an Korkyra, als die Phäakeninſel, glaube, denn wenn der 
Dichter eine ſo genaue und klare Anſchauung dieſer Inſel hätte, wie er 
gehabt haben ſoll, ſo bleibt in ſeiner Dichtung eben ſo Unerklärtes als 
Unerklärliches. | 

Vielleicht wird auch noch mit voller Gewißheit die Aeäiſche Inſel 
nachgewieſen, natürlich für Solche, welche das hinreichende Maaß von 
Glaubenskraft beſitzen. Ueber dieſe zur Inſel der Kirke gedichtete 
Unterwelt iſt aber die Homeriſche Nachricht etwas eigenthümlich, denn 
als Odyſſeus, der von ihr aus in den Hades geſchifft war, zu ihr 
zurückkehrt, heißt es, dort ſey Haus und Reigen der Eos und der 
Aufgang der Sonne. Die Erklärung, es liege die Inſel für den aus 
dem Hades kommenden öſtlich, und dieſes werde mit jener Angabe 
bezeichnet, iſt unbrauchbar, weil eine ſolche Angabe für ein öſtlich 
liegendes Land im wirklichen Weſten ganz außer der Homeriſchen 
Sprache und der eines jeden vernünftig Schreibenden liegt, da mit 
dieſen Worten nur der wirkliche äußerſte Oſten bezeichnet werden kann. 
Es müßte doch wenigſtens heißen, wo wir zuerſt die Sonne wieder 
ſahen, aber dazu war kein Anlaß, denn ſie fuhren in der Dunkelheit 
nach der Inſel, und legten ſich am Ufer ſchlafen, bis es wieder Tag ward. 
Vorlängſt habe ich es in einem Aufſatze verſucht, dieſes ſonderbare 
Verhältniß damit zu erklären, es möge die Inſel des äußerſten Oſten, 
das Land des Aeetes durch die Dichtung unter die Wunderländer des 
Weſten gerückt worden ſeyn, ohne daß dieſelbe deßhalb, unbekümmert 
um das wirkliche Sachverhältniß, die den Oſten bezeichnende Beſchreibung 
geändert habe. Das Gewaltſame, was in dieſer Erklärung liegt, habe 
ich nie verkannt, und immer nach einer natürlicheren Erklärung geſucht. 
Es ſcheint mir ſchon längſt paßender und natürlicher, daß man wirklich 
der Inſel Aea im Weſten den Aufgang der Sonne zuſchreibe, in ſo fern 
ſie aus der Unterwelt gedichtet iſt. Die Sonne geht durch den Okeanos 
in die Unterwelt im Weſten, aber im Oſten geht ſie aus derſelben 
Unterwelt durch den Okeanos Morgens wieder herauf, und es iſt eine 
vollkommen natürliche Dichtung, der Sonne einen weſtlichen Eingang 
und einen öſtlichen Ausgang zu dichten, da ſie ja die ganze Nacht über 
in der Unterwelt iſt. Läßt man dieſe Erklärung gelten, dann wird man 
auch die durch die Namen Aeetes und Yen beſtimmte enge Verbindung von 
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Oſt und Weſt um ſo beßer begreifen. Denn die Wahl eines und 
deſſelben Wortſtammes für den Oſt und den Weſt iſt ſicher nicht ohne 
Bedeutung, und werth, daß wir ihn beachten. Doch kehren wir von 
dieſer Abſchweifung über einen ſo ſchwierigen Stoff zurück. 

So bilden Argonautenfahrt und Odyſſeusfahrt zuſammen die ganze 
angenommene Sonnenfahrt, in beiden aber erſcheint die Göttin der 
Unterwelt mit ihrem Zauber, die als Wirkerin und Schafferin alles 
Lebens, Wachſens und Gedeihens ſogar dem Odyſſeus als Gattin 
gedichtet ward. Penelope heißt die Weberin, und ſie webt Leben, 
Wachſen und Gedeihen, welches ſtets erzeugt, ſtets wieder vergeht, ſo 
daß nirgends eine Dauer, ein Beharren dieſes ewigen Gewebes zu 
erkennen iſt. 

Die Freier der Penelope bedrängen ſie während der Abweſenheit 
ihres Gemahles, dieſer aber tödtet ſie bei ſeiner Rückkehr. So lange 
die große Lebensmutter verwittwet oder verwaiſt iſt, wie Hera in Arka— 
dien eine Wittwe hieß, Demeter eine verwaiſte war während des dritten 
Theiles des Jahrs, iſt ihre Lage eine traurige auch in ſo fern, als wir 
ſie auch von den Geiſtern der Unterwelt angefochten ſehen, die ſich ihrer 
bemächtigen wollen. In der germaniſchen Mythologie ſtreben die Rieſen 
nach Freya, und in der ägyyptiſchen finden wir die Lebensmutter in der 
Gewalt der Todesmächte. Herodot (II. 63) erzählt von Papremis, daß 
daſelbſt die Prieſter größtentheils mit hölzernen Keulen am Eingange 
des Tempels der Göttin ſtehen, und wann der Gott, welcher der Göttin 
beiwohnen will und ihr Sohn iſt, herankommt, ſo entſteht zwiſchen denen, 
die den Gott hineinführen wollen, und den Prieſtern ein Kampf, bis der 
Gott ſiegreich hineingelangt iſt. In dieſem Gebrauche haben wir eine 
dramatiſche Darſtellung des Mythus, welcher die Gewalten, in deren 
Hand ſich die Göttin während ihrer Wittwenzeit befindet, beſiegt werden 
läßt, wann die Zeit der Zeugung wieder gekommen iſt. Der zeugende 
Gott überwindet fie und die Trauer hat ein Ende. Die Lebensmutter - 
ſelbſt finden wir in mehreren Formen bewaffnet, und da ſie eine Todes— 
göttin iſt, als welcher nämlich die Unterwelt gehört, ſo könnte dieſes 
Verhältniß wohl hingereicht haben, ihr Waffen zu geben, aber ein Schwerdt 
würde zu dieſem Zwecke hingereicht haben, wie Demeter in Böotien ein 
ſolches hatte. Vielleicht ſchrieb man ihr ſelbſt die Beſiegung der feind— 
lichen Gewalten zu, die ſie einige Zeit des Jahres bedrängten, bis ſie 
dieſelben überwand und ſich von ihnen befreite. Ein ähnlicher Gedanke 
mag die Pellas Athene bewaffnet und zur Kriegsgöttin gemacht haben. 
Sie, die Göttin des Gewitters, iſt die Gigantenbeſiegerin im Frühlinge, 
die der Erde durch die Gewitter die Kraft der Fruchtbarkeit wiedergiebt 
und die Todesgewalten der Verödung beſiegt. 

Dem Jaſon iſt Hera gewogen als Lebensmutter, denn ſie bedarf 
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des Lichtes, zu welchem das Leben, welches ſie ſchafft, gelangen und in 
welchem es gedeihen ſoll. Der Heros Herakles zeigt ſchon durch ſeinen 
Namen die Beziehung zu derſelben, wenn gleich der Mythus zu ſeinen 
Zwecken das wahre Verhältniß geändert und in ſein Gegentheil verkehrt 
hat. Beide Heroen aber find zu dem Zeus Laphyſtios, d. i. dem Ver— 
ſchlinger, der ſo hieß, weil ihm Menſchenopfer dargebracht wurden, in 
ein uns dunkles Verhältniß bei den Athamanen gekommen. Herakles 
als Melikertes (Melkart) wird vor dem raſenden Athamas in das Meer 
geflüchtet, und Jaſon ſoll das goldene Vließ des Widders, auf welchem 
Phrixos vor Athamas nach Kolchis geflüchtet. war, holen. Der Widder, 
als Sinnbild der Zeugung und Fruchtbarkeit, gehörte auch dem Zeus, 
dem Himmel, der ein Zeuger der Fruchtbarkeit iſt. (In der Archäologi— 
ſchen Zeitung, welche den Spaß nicht verſchmäht, hat ſich einer den 
Spaß gemacht, alle Schafspelze der Welt mit regenwäßerigem Gewäſche 
zu putzen, dem aber der Schafspelz der Thebais, wo es nicht regnet, 
widerſtand, weil er nicht naß wird, wenn man ihn auch noch fo ſorg— 
fältig wäſcht. In Wahrheit aber iſt der Widder nur ein Sinnbild der 
Zeugung und Fruchtbarkeit.) Phrixos ſelbſt bezeichnet den Regenſchauer, 
der alſo mit der Fruchtbarkeit weggezogen war; dieſen ſollte alſo die 
Sonne wieder in das unter Dürre ſchmachtende Land zurückbringen. 
Wäre dieſes der Grund, welcher dem Jaſon das Heimholen des goldenen 
Vließes zum Ziele gegeben hätte, ſo würde damit das eigentliche Sach— 
verhältniß einen Zuſatz erhalten haben, welcher der Sonne eine Einwirkung 
auf den Regen zuſchreiben würde, beſonders der aufgehenden Sonne. 
Da die italiſche Frühgöttin, Mater Matuta, ganz mit Leukothea, der 
Mutter des Melikertes, identificirt iſt, ſo könnte auch in dem Mythus, 
welcher den Melikertes mit dem Athamanencult des Zeus in Verbindung 
bringt, die nämliche Idee zu Grunde liegen. Aber es fehlt ſolcher 
Vermuthung an einem gehörigen Anknüpfungspunkt in der Sage ſelbſt. 

Die Argonauten ſind Minyer, und bei den Minyern war Frauen⸗ 
adel. Sie kommen nach Lemnos und verkehren dort mit amazonenartigen 
Frauen, ſo daß ſie durch angebliche Abſtammung und dieſe Epiſode ihrer 
Fahrt in die Sage von den Amazonen kommen, deren Herrlichkeit in 
der Herrlichkeit der großen Lebensmutter wurzelt. Selbſt ſo weit gieng 
die Fabel, die Myrine auf Lemnos zu einer Tochter des Kretheus, des 
Königs zu Jolkos zu machen. (Man vergl. Welcker Trilogie S. 590.) 
Warum es nun aber Minyer find, welche nach Kolchis ziehen, d. h. 
warum dem Sonnengott eine ſolche Beziehung zu den Amazonen gegeben 
wird, vermögen wir aus der Sage nicht zu erſehen. Vermuthen läßt 
fich nur deßen innige Verbindung mit der großen Lebensmutter, wie fie 
in den Mythen erſcheint. Die Dioskuren als Brüder der Helena, 
Leukothea als Mutter des Melikertes, Apollon als Bruder der Artemis 
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und Hekate, Jaſon als Freund der Hera und Gatte der Medea, Odyſſeus 
als Gatte der Pendlope und Kirke, Ares als Gatte der Aphrodite, deuten 
auf ein inniges Verhältniß beider Gottheiten hin. Einen ſolchen Zuſammen— 
hang kann man ſelbſt noch weiter verfolgen, denn auch Neleus in Pylos 
hat die Chloris, d. i. die Blühende, aus der minyeiſchen Orchomenos 
zum Weib (Odyſſee 11. 281) und die Pylier kämpfen an dem minyeifchen 
Fluße gegen die Epeier. (Iliade 11. 722.) Chloris aber iſt eine Tochter 
des Amphion und der Pherſephone (Perſephone), einer Tochter des 
Minyas, wie der Scholiaſt zu der angeführten Stelle der Odyſſee 
bemerkt, wodurch Neleus dem Aides noch ähnlicher erſcheint, denn die 
Todtengöttin Perſephone iſt ebenfalls eine Blühende, eine Göttin des 
Wachsthums. * 

So gewiß dieſe Mythen in einander greifen und ein innerer 
Zuſammenhang erkennbar iſt, vermögen wir doch nicht jede in denſelben 
vorkommende Einzelnheit ſicher zu beſtimmen. Wie wünſchenswerth es 
auch wäre, die Bedeutung der Namen Aeetes und Aea in Beziehung auf 
den Sonnengott zu wißen, wir müßen dennoch Verzicht darauf leiſten, ſo 
lange wir nicht ein Merkmal haben, welches uns zum Anhalte dient. 
Wenn jedoch der Wortſtamm ein griechiſcher iſt, ſo iſt damit der Name 
des Heros Ajas verwandt, und in einer andern Bildungsform der des $ 
Aeakos, wie auch die lateiniſche Sprache den Aias Aiacs (Aiax) benannte. 
Aiakos iſt Richter in der Unterwelt gleich Minos und Rhadamanthys, 
wiewohl die Odyſſee den letzteren nach Elyſium verſetzte. Der Unter— 
weltsrichter iſt kein anderer, als der Nachts im Hades weilende Sonnen— 
gott, wie er auch in der nordiſchen Mythologie erſcheint, und in der 
perſiſchen, wo ich dieſes Verhältniß nachgewieſen habe. Das Geſchlecht 
der Aeakiden, zu welchem Ajas und Achilles gehören, iſt daher ein 
Geſchlecht des Sonnengottes, der zum Heros geworden. Als Wohlthat 
deſſelben wird angegeben, daß er bei einer großen Dürre Regen von 
Zeus erfleht habe, was einen an die Fabel vom athamaniſchen Zeus, 
und den Beziehungen des Melikertes jo wie des Jaſon, der fein Bließ 
aus Kolchis holt, gemahnen könnte. Doch die Betrachtung ſo weit 
auszudehnen und ſo genau in das Einzelne zu gehen, dürfte vielleicht 


*) Es wäre möglich, daß der Name Pylos eine Pforte, ein Thor bezeichnen 
ſoll, und ſelbſt das Thor der Unterwelt. Sonnenthore, d. h. Thore, 
durch welche die Sonne in die Unterwelt eingeht, nennt uns die 
eingeſchobene Stelle der Odyſſee (24. 12. Jos mug’ 'Heiloro mülag al 
Öruor Oveioomv EL,), die jedoch nicht aus jo ſpäter Zeit iſt, daß ſie 
etwa gar keine Beachtung verdient. Wie geeignet auch dieſe der 
ſprachlichen Bedeutung des Wortes nicht zuwiderlaufende Erklärung 
ſeyn mag, will ich fie dennoch dahin geſtellt ſeyn laßen, weil es auch 
andere Urſachen der Benennung geben konnte. 
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nicht rathſam ſcheinen; denn die Ausbildung der Heldenſage konnte und 
mußte ſelbſt zur Durchführung deßen, was ſie eben zur Heldenſage macht, 
gar manche Verknüpfungen der vorhandenen Stoffe vornehmen, und von 
außen gegebene Anläße erfahren, welche ihr, die ſich nicht bewußt war, 
Götter zum Gegenſtande zu haben, ſondern die nur noch eine Heldenwelt 
der griechiſchen Vorzeit zu beſchreiben vermeinte, zu immer größerer 
Erweiterung dienten, aber auch Manches leicht in einem andern Licht 
erſcheinen ließen, als in welchem es nach ſeinem mythologiſchen Urſprunge 
hätte erſcheinen ſollen. 


II. 


Wir haben oben in den litthauiſchen, ſlawiſchen, finniſchen Bruch— 
ſtücken das Kind der Lebensmutter ebenfalls gefunden, und da dieſer 
Mythus in der ſemitiſchen und griechiſchen Mythologie von der größten 
Bedeutung iſt, ſo will ich hier noch einige Worte darüber vorbringen, 
in der Ueberzeugung, daß es für viele Befangene ganz vergeblich ſey, 
doch in der Hoffnung, daß es für Unbefangene wenigſtens ein Anlaß 
ſeyn könnte, herkömmliche aber unbegründete Anſichten zu prüfen und 
nicht etliche gangbare Phraſen gedankenlos nachzubeten. Adonis, ſo 

meldet die Phraſe, iſt die Sonne, ſein Tod, den man betrauert, iſt ſein 
Aufenthalt in der Winterhemiſphäre, und dies wird, obgleich es als 
ſtehende Phraſe gar nicht bewieſen zu werden braucht, dennoch recht 
genügend erwieſen durch den Mythus, der erzählt, ein Eber habe den 
ſchönen mit ſeinem Hauer getroffen und dadurch ſey er geſtorben. Der 
Eber nun iſt ein Sinnbild des Winters, wie ſchon bei Macrobius zu 
leſen iſt. i | 

Daß der Eber, das Schwein, ein Sinnbild ſey, wißen wir, daß er 
aber das Sinnbild des Winters ſey, müßte doch wohl erwieſen werden, 
und die Angabe des Macrobius, er ſey ein ſolches, kann keineswegs als 
vollgültiger Beweis genügen. Das Schwein könnte nur als ſchmutziges 
Thier, welches ſich gerne im Kothe wälzt, zur Andeutung des ſchmutzigen 
Winters gewählt worden ſeyn, aber die Thatſache, es ſey dies geſchehen, 
erhellt in der That aus nichts. Dem Schweine begegnen wir bei der 
Erdgöttin als einem unverkennbaren Sinnbilde der Fruchtbarkeit, und 
man opferte darum dieſes Thier der benannten Göttin, und fühnte mit 
dem Blute deſſelben (des Ferkels) die Unterwelt, welche von ihr beherrſcht 
war. Darum ward das Ferkel ein Hauptreinigungsmittel. Dem Sonnen⸗ 
gott hätte der Eber als Befruchter der Heerde, wie ihn die Homeriſche 
Sprache bezeichnet, gewidmet ſeyn können, und es lag nahe genug, da 
das weibliche Schwein der Lebensfülle gebährenden Erde gehörte. 
Dennoch finden wir kein Merkmal, daß dieſes Thier ein Sinnbild der 
Sonne im angegebenen Sinne geweſen ſey. Der Sonne jedoch war er 
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allerdings geweiht und diente zum Opfer (Iliade 19. 196 flg.); eben fo 
in der germaniſchen Mythologie, wo ich alles Dahingehörige abgehandelt 
habe, und in der Perſiſchen des Mithras, wie ich daſelbſt nachgewieſen 
habe. Aber nicht die Fruchtbarkeit läßt ſich als Urſache dieſer Verbin— 
dung nachweiſen, ſondern wie das Roß als raſchrennendes Thier Sinn— 
bild der Sonne und des Waßers ward, weil beide ſchnell rennen, 
ſo der Eber als raſchrennender und dabei leicht mit ſeinen Hauern 
verletzender, wie auch die Sonne raſch rennt und mit ihren ſtechenden 
Strahlen leicht verletzt. 

Wäre Adonis die Sonne, ſo würde der Eber ihm gehören, und 
die Sage von der Verletzung deſſelben durch ſein eigenes Sinnbild, wäre 
gradezu unſinnig. Umgekehrt iſt er der Gott, welchen die Sonne tödtet, 
und dieſer kann kein anderer ſeyn, als der Gott des Gewächſeſegens, 
welcher durch die Sonne gereift unter der Sichel fällt oder abſtirbt, und 
welcher in den alten Mythologieen ſo bedeutend hervortritt allgemein 
betrauert und beklagt. Der zerrißene Oſiris und Bakchos, Lityerſes 
und Bormos zur Erndtezeit beklagt, Hylas, Maneros, Potrimpos, 
Freyr, die Klage um Demeter's Tochter Perſephone haben alle dieſen 
Inhalt. Wie dieſer ſchöne Jüngling, die blühende und grünende Natur, 
durch die Sonne reifend ſtirbt, ſo iſt auch andrerſeits die Sonne die, 
welche ihn in das Leben einführt. Die Titanen zerreißen den Dionyſos, 
aber in dem Delphiſchen Tempel in der Wanne, die als Wiege dient, 
erwacht hinwieder der Gott als neugeborenes Kind zum Leben, und die 
Thyaden, in welchen die Frühlingsſtürme in den Mythus gebracht 
waren, kommen ihn zu pflegen und zu feiern. Hylas iſt ein Liebling 
des Herakles. 

Da die alte Mythologie auf der Natur beruht, und ihr die natür— 
lichen Anſchauungen zu Grunde liegen, ſo hatte ſie ganz Recht, die 
Sonne Abends in den Hades hinabgehen zu laßen in das Reich der 
Todten, aber die Winterzeit als einen wirklichen Tod der Sonne aufzu— 
faßen, liegt nicht in der natürlichen Anſchauung. Sie leuchtet jeden 
Tag, und die leuchtende, am Himmel ſich bewegende iſt nicht wohl als 
eine geſtorbene zu betrachten. In Aegypten und in Aſien, wo jene 
Mythen galten, fehlt es auch im Winter der Sonne nicht an einem 
wohl bemerkbaren Grad von Wärme, und man hätte ſie höchſtens als 
ſchwach oder leidend betrachten können. Nur eine einzige Mythe enthält 
die Anſchauung von dem Schwachwerden der Sonne im Winter, indem 
wir bei Euſtathius leſen: Herakles ſey einmal getödtet geweſen, doch 
durch eine von Jolaos ihm vorgehaltene Wachtel wieder in das Leben 
gerufen worden. Wie es aber mit dieſem Tode des Tyriſchen Sonnen— 
gottes in einem wirklichen Religionsmythus geſtanden habe, können wir 
aus dieſer einzelnen, ſpät überlieferten Notiz nicht beurtheilen. 
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Es findet nämlich wirklich ein Tod des Sonnengottes, des Herakles, 
Statt, welcher aber nichts mit dem Winter gemein hat, ſondern mit der 
Zeitperiode, welche durch die Sonne bewirkt wird. So ſtellt die 
ägyptiſche Fabel die Abſch hließung der Hundsſternperiode durch das 
bekannte Phönixverbrennen dar, und auf die Zeitperiode bezieht ſich des 
Herakles Selbſtverbrennen auf dem Berg Oeta, ſo wie das des Sarda— 
napal, welches mit wirklicher Geſchichte nichts gemein hat. Das Ver— 
brennen einer Jahresperiode hat auch das böotiſche Dädalenfeſt zum 
Gegenſtand, an welchem die Bilder der Hera auf dem Kithäron verbrannt 
wurden. (Pauſanias IX. 3.) Es darf nicht verwundern, daß die Lebens— 
mutter durch ihre Bilder diente, wann die Böoter Zeitperioden feierten. 
Ihre Ehe mit Zeus in jedem Frühlinge, bezeichnet des Jahres Beginn 
mit der Wiedererwachung des Naturlebens, und ſomit iſt ſie ganz 
geeignet zur Bezeichnung des Jahres, da ſie daſſelbe mit ihrem Gatten 
immer wieder erneuert. 

In dem Mythus von den getödteten Göttern Oſiris u. ſ. w. finden 
wir ein Sinnbild, welches auf die Wiedererſtehung derſelben hinweiſt, 
den Baum (die Tamariske, die Fichte u. ſ. w.). Dieſer, im Winter 
ſcheinbar todt, lebt im Frühlinge neu auf, und iſt ſowohl ein Sinnbild 
der Natur, als Kind der großen Lebensmutter dargeſtellt, als auch des 
Jahrs und der Zeitperiode, wie ich es in den Sinnbildern der alten 
Völker erklärt habe. Mit dieſem Sinnbilde würden wir alſo nicht zu 
einer Entſcheidung über das Weſen einer Gottheit, welcher es geweiht 
iſt, gelangen, da es ebenſo dem Gott der Sonne, als dem Segenskinde 
der Natur geweiht ſeyn kann. Aber jene, durch die alte Mythologie 
ziehende Klage um einen Tod im Naturgebiete, welche nirgends, als um 
den geſtorbenen Sonnengott erklungen, mit Sicherheit nachgewieſen werden 
kann, iſt bei Dionyſos, welchen ſpätere Deutung freilich auch zu einem 
Sonnengott machte, offenbar die Klage um das Sterben des Kindes der 
Erdgöttin. 

Unter Blitzen geboren, von den Stürmen gewiegt und von dem 
Waßer erzogen iſt dieſer Gott, und die Titanen zerreißen ihn. In 
Delphi aber, im Tempel des Lichtgottes, welcher den Winter beſiegt und 
den Frühling wieder bringt, liegt der geſtorbene Gott in der Wanne, 
die ſeine Wiege iſt, und erwacht als Kind zum neuen Leben bei der 
Wiederkehr des Frühlings. So wie dieſer geſtorbene Gott ſicher das Kind 
der Lebensmutter und nicht der Gott der Sonne, ſo iſt Perſephone, die 
ein Gegenſtand der Trauer war, ſo lange ſie ſich in der Unterwelt befand, 
ebenfalls ein Kind der Erdgöttin, der Gewächſeſegen, die blühende und 
dann abſterbende Natur. (In den einfacheren mythiſchen Verhältnißen war 
ſie die Erdgöttin ſelbſt, als Königin der Todten, ihre vollkommene 
Beſonderheit als Tochter der Erdgöttin und als Segenskind derſelben, 
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welches zwei Jahreszeiten oben im Lichte weilt, und der dritte, den 
Winter, in der Unterwelt hauſen muß, erlangte ſie erſt durch die 
Ausbildung des Mythus.) Hyakinthos iſt ein Gegenſtand der Trauer, 
und das Feſt der Hyakinthien gehörte zu den bedeutendſten in Sparta. 
Schön war der Jüngling, der Lichtgott Apollon und Zephyros, der 
Weſtwind, liebten ihn, aber ohne es zu wollen tödtete ihn Apollon, und 
dann ward er in die Blume Hyakinthos verwandelt. In ihm wird die 
Vergänglichkeit der Blüthezeit, die durch Hitze herbeigeführt wird, betrauert, 
und wie der Eber den Adonis, ſo tödtet Apollon ihn. Linos, der 
berühmte Klagegeſang, iſt gedichtet zu einem Jüngling, den Apollon oder 
Herakles tödtet, oder den die Hunde zerreißen, welches letztere der 
richtigere Mythus iſt, denn das ihn betreffende Feſt war auch vom 
Todtſchlagen der Hunde begleitet. (Athenäus 3. 99.) Die Hitze der 
Hundstage iſt es, welche die durch die Klage betrauerte Natur ihrer 
Blüthe beraubt und der Verödung zuführt. Hier erſchallt die Klage nicht 
um den todten Sonnengott, ſondern um die von der Sonne getödtete 
blühende Natur. Itys oder Itylos wird im Lenze beklagt von der 
Nachtigall, und iſt unmöglich etwas anders, als die Klage um die 
Vergänglichkeit der Blüthe. Nur Frühlingsvögel ſind die Träger der 
traurigen Begebenheit, welche uns der Mythus erzählt, der Wiedehopf, 
welcher mit dem Kukuk kommt, und daher von den Slawen ein Diener 
des Kukuks genannt wird, die Schwalbe und die Nachtigall. Hier haben 
wir alſo auch Klage um ſterbende Natur, nicht um den todten Sonnen— 
gott. Daß Hylas in das Waßer fällt, daß des Oſiris Zeugungskraft 
im Waßer aufbewahrt wird, bis er wieder zum Leben gelangt, mag mit 
noch manchem Andern übergangen werden, denn ich will einem ſo unſchul— 
digen Glauben, der Tod des Adonis bezeichne die Sonne in der 
Winterhemiſphäre, nicht allzuſehr entgegentreten. *) 


III. 


Wie wenig mir auch der Oecopirn als Sturmſtirne paßend benannt 
erſcheint, ſo will ich dieſe Benennung doch ſcheinbar, aber auch nur 
ſcheinbar, zu ſtützen ſuchen Die eigentlichen Kyklopen der griechiſchen 
Mythologie find Blitze, und ihre Namen ſagen dieſes ſchon deutlich. 
Dieſe Blitzrieſen haben ein großes Auge in der Stirne. Der Himmels 
könig hat ein von den Wetterwolken als Locken umwalltes Haupt, und 


*) Bei Porphyrius wird Adonis für die reife Saat erklärt, und Attes wird 
als Blüthe erklärt, deren Früchte unreif abfallen, woher ſeine Verſchnei— 
dung erklärt wird. Mit Deutungen dieſer Art werden ſchwerlich ſolche 
Mythen in ein rechtes Licht geſetzt. 
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aus dieſem Haupte fährt der Blitz herab im Gewitterſturm unter Regen— 
güßen. Pallas Athene iſt der unter Regengüßen herabfahrende Blitz, und 
darum wird dieſe Göttin aus ſeinem geſpaltenen Haupte geboren. Aber 
der Blitz läßt ſich auch als ein feuriger Blick, als ein blitzender Glanz 
oder Strahl des Auges denken, wie man ja von blitzenden Augen, von 
flammenden Blicken ſpricht. Nach ſolcher Auffaßuug kann der Blitz ein 
Strahl aus dem Auge des Himmelskönigs ſeyn, aber wegen der furchtbaren 
Erſcheinung, der eines gewaltigen, furchtbaren Auges. Man ſieht die 
Blitze nicht Paarweiſe herabfahren, und ſo mußte man ſie, wenn anders 
ſie Blicke ſeyn ſollten, einem Auge entfahren laßen, und darin muß das 
eine furchtbare Auge der Kyklopen ſeinen Grund haben, für welches Ver⸗ 
hältniß eine genügende Urſache ſonſt nicht aufzufinden iſt. Dann aber iſt 
der Himmelskönig ſelbſt der Gott mit dieſem blitzenden Auge in der Stirn, 
und die Kyklopen, drei an der Zahl, ſind aus ihm durch Weiterbildung 
des Mythus entſtanden. Pauſanias (II. 24. 4) meldet: es ſey auf der 
Argosburg Lariſſa ein altes Holzbild des Zeus, das für ein ehemaliges 
Heiligthum des Priamus in Troja gelte, deßen väterlicher Gott er 
geweſen ſey. Dieſes Bild habe außer den gewöhnlichen Augen, ein drittes 
in der Stirn, und dieſe Dreiäugigkeit möge ihn wohl als Herrn des 
Himmels, des Meers und der Unterwelt bezeichnen, weil Homer den 
Aides einen unterirdiſchen Zeus, Aeſchylus den Meergott Meerzeus 
nenne. Dieſer Grund hat einigen Schein, und ſo kann ihn einer gelten 
laßen, wenn es ihm gefällt, wie auch wirklich geſchehen iſt. Daß der 
Pelasgiſche Zeus als Gott des Himmels, des Meeres, der Unterwelt 
galt, iſt jedoch weder nachgewieſen, noch nachweisbar. Mit dem Namen 
des Zeus, der ja mit deus, divus etymologiſch einerlei iſt, bezeichnete 
man ganz paßend einen höchſten Gott, und ein Meerzeus, Unterweltszeus 
iſt nichts Anderes als ein höchſter Meergott, ein höchſter Unterweltsgott, 
wie Aeneas in Italien zu einem Jupiter indiges ward, um ihn auf die 
höchſte Stufe zu ſtellen. Iſt aber Zeus oder Jupiter ohne Zuſatz genannt, 
dann iſt er der Himmelskönig, dem zwar die Oberherrſchaft über Alles 
gehört, wodurch aber die anderen Götter ihrer Herrſchaft nicht verluſtig 
gehen. Dann iſt es in Betracht zu ziehen, ob die Pelasger die Herr— 
ſchaft der Unterwelt der Todtenkönigin, der Mutter Erde, zuſchrieben oder 
dem perſonificirten Tod, oder dem Himmelskönig, oder dem Gott der 
Sonne, der dort allnächtlich weilt. 

Freilich pflegen Manche in der alten Mythologie eine Art von 
Weisheit vorauszuſetzen, die, wenn ſie auch an und für ſich höchſt 
unbedeutend iſt, ſich nicht mit den Mythen verträgt, und welche deren 
Entſtehung ſowohl als Ausbildung gehindert haben würde. Aber 
gewöhnlich beruht ſogar die Vorausſetzung einer ſolchen Weisheit nur 
auf der Erklärung eines einzigen Punktes, der ebenſo gut, auch andere 
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Erklärungen zuläßt, und iſt durch keinen ſonſtigen Umſtand unterſtützt. 
Laßen wir das dritte Auge des Zeus der pelasgiſchen Lariſſa, welches 
ſich in der Stirne befindet, als das die Blitzſtrahlen ſendende gelten, ſo 
iſt erſtens Zeus der wirkliche Gott des Blitzes, aus deßen Haupte der 
Mythus wirklich den Blitz kommen läßt, und wir können uns bei der 
Erklärung des Stirnauges auf eine unleugbare Haupteigenſchaft des 
Gottes berufen. Zweitens aber ſteht ein Auge in der Stirn ebenfalls 
unleugbar mit dem Blitze in Verbindung, denn die Kyklopen Brontes, 
Steropes, Arges, welche die Heſiodiſche Theogonie uns nennt, find nur 
Perſonificationen des Blitzes und Gewitters, und es muß doch einen 
Grund haben, daß man ein einziges Auge in der Stirne mit dem Blitz 
in Verbindung brachte. Dem herabfahrenden Blitze ſelbſt nur ein Auge 
zuzuſchreiben und ihn damit zu bezeichnen, wäre wohl möglich, aber 
natürlicher iſt doch die Erklärung, welche ich darüber aufgeſtellt habe. 
War der Himmelskönig ſelbſt der Kyklope, der Herr des Gewitters mit 
dem Blitzauge in der Stirne, ſo lag es nahe, daß der Mythus ein 
beſonderes Weſen daraus machte, das ſich allein auf den Blitz bezog, 
und darum das Blitzauge allein ohne die anderen Augen hatte. Ein 
Weſen von gewaltiger, rieſiger Art mußte es natürlich ſeyn, wegen der 
Gewalt und Furchtbarkeit des Gewitters. 

Der Mythus von Triopas zeigt uns den pelasgiſchen dreiäugigen 
Zeus, als einen weſentlichen Gott der Pelasger, ſo daß wir nicht auf 
das Bild der Argosburg in unferer Kenntniß deſſelben beſchränkt find. 
Triopas, d. i. der Dreiäugige, d. i. der zum Heros gedichtete Gott, 
bewohnt die Dotiſche Ebene in Theſſalien und geht von da nach Karien, 
gründet Knidos, und das Triopiſche Vorgebirge erhält den Namen von 
ihm. Wenn man Poſeidon oder Helios zum Vater des Triopas macht, 
welcher der Vater des Pelasgos heißt (Pauſanias II. 22. 2), ſo gehören 
ſolche Genealogieen nur den Mythen an, in welche er gezogen ward. 
Er iſt der den Pelasgern gehörige dreiäugige Zeus, der durch den 
Sohn Pelasgos ihr Ahnherr iſt, und erſcheint in Theſſalien, im Pelo— 
ponnes, in Karien, d. h. wo Pelasger waren. Dem Triopas wird ein 
Sohn Eryſichthon zugeſchrieben, welchen Demeter, die Göttin des Land— 
baues, mit Heißhunger ſtraft, weil er ſie beleidigt. Andere ſchreiben 
die Beleidigung dem Triopas ſelbſt zu. (Kallimachos Hymnus auf 
Demeter und Spanheim's Bemerkungen.) Eryſichthon iſt aber auch ein 
Sohn der Agraulos in Athen, wo auch Pelasger waren, und dieſe 
Göttin iſt auch eine auf den Landbau bezügliche. Seine Schweſtern ſind 
Herſe, Aglauros, Pandroſos. (Pauſanias I. 2. 5.) Er bringt das Bild 
der Eileithyia, der Lebensgöttin von Delos nach Athen (Pauſanias J. 
18. 5), bringt aber auch die heiligen Gaben der Hyperboreer nach 
Delos, und ſtirbt zu Praſiä, wo der Stationsort dieſer Gaben war. 

VII. 23 
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(Pauſanias I. 31. 2.) Das Mährchen von Demeter's Feindſchaft können 
wir nicht an etwas Beſtimmtes anknüpfen, aber Triopas oder ſein Sohn 
Eryſichthon erſcheint mit dem Landbau und feinem Segen in Verbindung, 
und dieſe Verbindung hat ihren guten Grund. Ohne Waßer gedeiht 
die Saat nicht. Der Gewittergott fördert den Segen der Demeter, wie 
Herſe und Pandroſos, d. i. der Thau, ihn fördert. 


Im Igor (überfegt von Müller S. 35) wird der Dichter Bojan 
Weles' Enkel genannt, Enkel des Hirtengottes, der als muſikaliſch 
genommen wird, was aber nichts mit der ſlawiſchen Mythologie zu 
thun hat Daſelbſt (S. 40) heißen die Winde Stribog's Enkel. Die 
Polowzer werden die bies kinder (Müller überſetzt die Dämonskinder) 
genannt. Der Glückliche heißt (S. 43) der Enkel Daſchbog's, weil man 
ihm jedes Glück und jeden Segen zuſchrieb. Aber mit dieſen Notizen 
kann nichts bewieſen werden, denn dieſes untergeſchobene, dem Oſſian 
deutlich nachgeboßelte Machwerk ohne Geiſt und Form, zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts fabricirt, kann denen, welche in die Abſicht des 
Verfaßers, der die Leute damit zu Narren halten wollte, eingehen, und 
ſich zum Narren halten laßen, als ein altes Document gelten, iſt aber 
zu nichts zu gebrauchen. 


Kayſſarow (S. 101) nennt nach Raicz's Angabe den Silnoj Bog 
oder ſtarken Gott, gebildet als ſtarker Mann, in der Rechten eine Lanze, 
in der Linken eine Kugel haltend. Zu ſeinen Füßen lag ein Menſchen— 
und ein Löwenkopf. Popow (S. 47) hat die nämliche Nachricht gegeben, 
ohne ein Mehreres gewußt zu haben. Nur fügt er den Namen Krepkoy 
Bog zu, welcher ihn als Raſchen bezeichnet. Die Wirklichkeit eines 
ſolchen Götterbildes läßt ſich bezweifeln, wenn es aber auch nicht 
zu bezweifeln wäre, jo würden wir in der Kenntniß der ſlawiſchen 
Mythologie dadurch nicht gefördert. 


Popow erklärt den Daſchbog als Gott des Reichthums, weil ſein 
Name den Begriff eines Spenders der Güter darbiete. Einen andern 
Grund hat er nicht, und weiß W ſonſt nichts von ihm, als daß er 
zu Kiew verehrt ward. 


Detinez an der Stelle von Slawensk, welches durch Peſt verödet 
war, erbaut, hat ſeinen Namen von einem in die Fundamente gemauerten 
Knaben, wie eine Nowogoroder Chronik angeben ſoll nach Popow's 
Mittheilung, der ſie aber nicht geleſen hat. 
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Kikimora, ſagt Popow, iſt Gott der Nacht; dem Morpheus 
ähnlich, gedacht als ſchreckliches Phantom oder Nachtgeſpenſt. Mora 
bezeichnet den Nachtmar oder Alp, und weiter wird der apokryphe 
Name Kikimora ſchwerlich etwas bedeuten ſollen. 


In dem rußiſchen Mährchen vom Helden Bowa Carolewitſch (bei 
Vogl S. 145 — 200) ſitzt der große Held Polkan im Gefängniß. 
Jeder Sprung dieſes Helden mißt ſieben große Werſte, und von dem 
Kopfe bis zu den Hüften iſt er ein Menſch, und von den Hüften an iſt 
er ein Pferd. Dieſer wird gegen Bowa zum Kampfe geſchickt, Beide 
aber ſchließen, als ſie ihre Kräfte gegen einander gemeßen hatten, 
Brüderſchaft. Später tödtete Polkan einen Löwen, der ihn aber noch 
im Sterben mit dem Rachen faßte und tödtete. (Da Polkan Halb— 
Roß bedeutet, und eentauriſche Geſtalten in der ſlawiſchen Mythologie 
ſonſt nicht erſcheinen, ſo mag dies in das Gebiet der ſpäten Dichtung 
gehören.) 


Eine Volksſage in Kurland lautet: Vor der Peſt wohnte in der 
Gegend von Haſenpot ein ſtarker Mann Namens Kinte. Er konnte 
ungeheuere Steinmaßen hauen und glätten, und ſelbſt die größten, 
Blöcke führte er mit einer einzigen weißen Stute zuſammen. Sein 
Wohnhaus baute er auf Felſen, ſeine Felder zäunte er mit Steinwällen 
ein. Einmal hatte er Streit mit einem libauiſchen Kaufmann; um ſich 
an ihm zu rächen, lud er einen Stein von zwölf Fudern auf, ſpannte 
ſeine weiße Stute vor, und fuhr nach Libau in der Abſicht, den Fels 
vor die Thüre des Kaufmannes zu wälzen. Bei der Stadt angelangt, 
durfte er aber nicht über die Brücke, man fürchtete, ſie würde unter der 
Laſt brechen, und verlangte, er ſolle den Stein aus dem Stadtgebiete 
wegſchaffen. Voll Verdruß that es der ſtarke Mann, und warf den 
Stein an dem Weg ab, der über Battenhof nach Grobin führt. Da 
liegt er noch bis auf den heutigen Tag, vorbeifahrende Letten zeigen 
ihn und ſtaunen ihn an. (Verhandlungen der kurländiſchen Geſellſchaft 
2. 311 flg.) 


Zauber. | 
In dem ſerbiſchen Liede: Die Zaubereien oder der Liebes— 
zauber (Götze S. 113. Talvj II. S. 96), bezaubert der zurückgewieſene 
Liebhaber die Geliebte alſo: Er ſchreibt vier Zauberbriefe. Den erſten 
wirft er in das Feuer und ſpricht: * 
f „Flammen brennt, verbrennet nicht den Zauber, 
Flammt, entflammet Iwan's Schweſter!“ 


Den zweiten wirft er ins Waßer und ſpricht: 
23 * 


356 Anmerkungen. 


„Fluten, reißt von hinnen nicht den Zauber, 
Reißt, entreißt das Herz der Schweſter Iwan's!“ 


Den dritten wirft er in die Lüfte und ſpricht: 


„Lüfte, führet nicht hinweg den Zauber, 
Führt, entführt das Herz der Schweſter Iwan's!“ 


Den vierten thut er unters Ruhekiſſen und ſpricht: 


„Füge drunter nicht umſonſt dich, Zauber, 5 
Bis ſich Iwan's Schweſter dir gefüget!“ 


Bald kommt die Geliebte, vom Zauber bezwungen und von Liebe 
ergriffen zu ihm. Man könnte den Zauber durch Schrift als einen 
ſpäten, oder aus der Fremde angenommenen vermuthen wollen, aber man 
müßte doch dann auch zugeben, daß dieſer als ein ausgebildeterer an 
die Stelle eines frühern Zaubers durch Zeichen getreten ſeyn könnte. 
Aller Aberglaube dieſer Art gleicht ſich überall ſo ſehr, daß es eine 
mißliche Sache iſt, beſtimmen zu wollen, wo eine Gattung des Zaubers 
entſtanden ſey, und wohin ſie ſich verbreitet habe. Zu läugnen, der 
Verkehr der Völker untereinander ſey ohne allen Einfluß auf derartige 
Dinge geblieben, würde der Wahrſcheinlichkeit widerſprechen. 

An der Kama, dem ſchwarzen Fluße, nicht weit von dem Städtchen 
Irlabuga ſtand Tſchortowo Gorodiſchtſche, das zerſtört iſt. Bei den 
Bewohnern von Irlabuga geht die Sage, die Rytſchkow in ſeinem 
Tagebuche (S. 48 flgg. Müller Ugrier II. S. 355) aufgezeichnet hat, daß 
dort an einer Stelle, wo ein Thurm iſt, ein alter Tempel geweſen ſey, 
mit einer berühmten Weißagung, die bei den benachbarten Völkern in 
hohem Anſehen geſtanden. Dort ſoll auch eine gewaltige Schlange 
gehauſt haben, welche die Prieſter mit Menſchenopfern ſühnten, die ſie 
ſich von fremden Stämmen verſchafften. Dieſe verſchwand vor dem 
Untergange des Reiches Kaſan, und der Fürſt dieſes Volkes flehte umſonſt 
zu dem Gott jenes Heiligthums um Rettung vor den Tataren. Er 
bekam keine Antwort und gieng durch den Feind unter. 

Am Oſtermorgen vor Sonnenaufgang, fo lautet der preußiſch⸗ 
litthauiſche Aberglaube, aus fließendem Gewäßer geſchöpftes Waßer, 
wobei nicht geſprochen werden darf, erhöht die Schönheit. An manchen 
Orten begießen ſich an dieſem Morgen Jünglinge und Mädchen gegen— 
ſeitig mit Waßer, denn dies ſoll die Geſundheit erhalten. (Tettau und 
Temme. S. 278.) 

Der Sylveſterabend iſt nach preußiſch-litthauiſchem Aberglauben 
geeignet, die Zukunft zu erfahren, und es werden mancherlei kleine Künſte 
zu dieſem Zweck angewendet. (Tettau und Temme. S. 278 flg.) 
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Feſtgebräuche. 


Ueber die Oſterfeier bemerkt Kuhn (Märkiſche Sagen u. ſ. w 
S. 311 flag): In vielen Gegenden der geſammten Mark findet ſich noch 
die Gewohnheit, am erſten Oſtertage den Sonnenaufgang zu erwarten, 
denn man glaubt, die Sonne thue an dieſem Tag, indem ſie aufgehe, 
drei Freudenſprünge. Bereits vor Tagesanbruch und oft noch mitten in 
der Nacht ſtehen die Mägde auf, um aus Fluß, Bach, See oder Teich 
Oſterwaßer zu holen. Alles muß dabei unter heiligem Schweigen 
geſchehen, ſonſt wird die Wirkung des Waßers, die heilend und Schönheit 
verleihend iſt, gehemmt. 

An vielen Orten der Altmark, namentlich aber in dem Hans-Jochen— 
winkel, ſo wie im Drömling und den ehemals wendiſchen Dörfern im 
Lüneburgiſchen, werden am Abend des erſten und zweiten Feſttages, 
zuweilen auch am heiligen Abend, Oſterfeuer angezündet. Man wählt 
beſonders die Anhöhen, und errichtet hier Stangen, an denen man oben 
Theertonnen, Bienenkörbe und dergleichen befeſtigt. Um die Stange 
herum werden ebenfalls leicht feuerfangende Gegenſtände gelegt, darunter 
aber auch Knochen. Während des Brennens umtanzt das junge 
Volk das Feuer; nachher verläßt dies an manchen Orten den Platz, 
und die älteren Dorfbewohner erſcheinen, ſammeln die Aſche, die 
ſorgfältig aufbewahrt wird, weil ihr bei Viehkraukheiten heilende Kraft 
zugeſchrieben wird. Man glaubt auch, daß, ſo weit das Feuer leuchte, 
in dem folgenden Jahre das Korn gut gedeihe und keine Feuersbrunſt 
entſtehe, und es hat um ſo größere Kraft, wenn alle Gegenſtände dazu 
geſtohlen ſind. 

Auf dem Kiez bei Köpenick verſammelt ſich die Jugend am erſten 
Oſtertage vor Sonnenaufgang, und ſchlägt Ball. In Tangermünde 
werden die im verfloßenen Jahre verheuratheten Frauen am dritten 
Oſtertag um den Brautball gebeten, der nachher von Knechten und 
Mägden in den Tannen zerſchlagen wird. Am vollſtändigſten hat ſich 
dieſe Sitte in einigen Dörfern bei Salzwedel erhalten. Am Oſtertag 
oder Sonntag Judica zieht das geſammte junge Volk auf den Hof des 
neuen Ehepaars und ſingt. Die junge Frau wirft dann, oft erſt nach 
vielen vergeblichen Verſuchen, einen Ball über das Dach des Thorwegs, 
und der junge Mann zahlt einen Gulden oder einen Thaler. Der 
Ball wird dann am Oſtertage beim Ballſpiele ſo lange geſchlagen, bis 
er zertrümmert iſt, das Geld bei Muſik und Tanz vertrunken. 

In der Mark treiben Jungen und Mägde am Pfingſtmorgen Pferde 
und Kühe zum erſten Mal auf die Brachweide, und jeder wetteifert, 
der Erſte dort zu ſeyn. Das Thier des Siegers wird in der Altmark, 
namentlich in Ahlum, Rohrberg, Lagendorf mit der ſogenannten Dau- 
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ſleipe geſchmückt, d. h. an den Schwanz der Kuh oder des Pferdes wird 
ein Maienbuſch gebunden; weßen Thier dagegen das letzte iſt, der ſieht 
ſich dem Spott und Gelächter der übrigen ausgeſetzt; es wird draußen 
mit Tannenreiſern, allerlei Grün und Feldblumen ausgeputzt, und heißt 
die bunte Kuh oder das bunte Pferd. Im letztern Falle bekommt der 
Pferdeſunge den Namen Pfingſtkääm (an anderen Orten Pfingſtkäärel). 
In Havelberg bekam die erſte Kuh Abends eine Blumenkrone, die letzte 
die Daufleipe, und letzteres geſchieht noch. In den Wendendörfern bei 
Salzwedel, namentlich zu Seeben, bilden Knechte und Mägde von 
Tannenzweigen, Stroh und Heu eine große Puppe, und geben ihr ſo 
viel möglich menſchliche Geſtalt. Reich mit Feldblumen bekränzt wird 
die Puppe in aufrecht ſitzender Stellung auf der ſogenannten bunten 
Kuh befeſtigt und ihr zuletzt eine aus Ellernholz geſchnitzte Pfeife in den 
Mund geſteckt. Man führt die Kuh in das Dorf, und jeder jagt das 
Thier von ſeinem Hauſe fort, bis endlich die Puppe herabfällt oder in 
Stücke geht. 

In einigen Dörfern der Altmark iſt der Name für den, deßen 
Pferd zuerſt zur Weide kommt, auch Thauſchlepper, und der ſein 
Pferd zuletzt hinaustreibende Junge wird zum bunten Jungen 
gemacht, indem er vom Kopfe bis zu den Füßen mit Feldblumen behangen 
wird. An anderen Orten in der Altmark wird die Bammel, eine mit 
Blumen und Bändern geſchmückte Stange herumgetragen, und werden 
Eier eingeſammelt. Anderwärts zieht als Pfingſtkääm ein in Laub und 
Blumen gehüllter Knabe mit herum, zuweilen von zweien anderen geführt, 
die man Hundebröſel nennt. In der Mittelmark hieß man jenen Knaben 
das Kauderneſt. Auch eine Maibraut zieht in den Dörfern am Drömling 
herum. (Kuhn, Märkiſche Sagen u. ſ. w. S. 315 — 328.) 

In der Grafſchaft Ruppin verſammeln ſich Abends in der Woche 
vor Weihnachten Knechte und Mägde, einer der erſteren ſtellt einen 
Reiter auf einem Schimmel vor (ſiehe die Faſtnachtsbräuche), ein 
anderer, weiß gekleidet und mit Bändern geſchmückt, trägt eine große 
Taſche, und heißt der Chriſtmann oder die Chriſtpuppe. Mehrere von 
den übrigen endlich verkleiden ſich als Weiber und ſchwärzen ihr Geſicht. 
Dieſe heißen die Feien. Dann geht's im Zuge von Haus zu Haus. 
Beim Eintritt in die Stube muß der Reiter über einen vorgeſetzten 
Stuhl ſpringen; iſt dies geſchehen, ſo tritt auch die Chriſtpuppe mit 
der begleitenden Menge ein, und nur die Feien werden nicht zugelaßen. 
Darauf fingen die Mädchen nach einer beſtimmten Melodie einen unbe- 
ſtimmten Text, der jedoch hier und da noch ein beſtimmter ſeyn mag. 
Nun wählt der Reiter aus der Schaar der Mädchen eins aus, mit dem 
er zur Muſik tanzt u. ſ. w. Unterdeß haben die Feien unaufhörlich 
verſucht einzudringen, ſind jedoch unter Scherzen und Neckereien immer 
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zurückgetrieben worden, bis ſie endlich, nachdem Reiter und Chriſtpuppe 
fort ſind, eindringen, umhertoben, die Kinder ſchlagen und Alles in 
Schrecken zu ſetzen ſuchen. 

Folgenden Faſtnachtsbrauch meldet Kuhn (S. 307 flg.): In einigen 
Gegenden der Mittelmark wird ein Reiter auf einem Schimmel vor— 
geſtellt, und zwar dergeſtalt, daß einem der Knechte ein Sieb vor die 
Bruſt und eins auf den Rücken gebunden wird; darüber deckt man ein 
weißes Linnen und befeſtigt vorn einen Pferdekopf. Dieſer Reiter macht 
dann allerhand poſſierliche Sprünge und ergötzt ſo die Verſammlung. — 
An anderen Orten wird in ähnlicher Weiſe ein Ochſe gebildet, der dann 
geſchlachtet wird; man bindet dem Darſteller einen großen Topf vor die 
Stirn, gegen welchen dann der Schlag gerichtet wird, und ſobald er 
trifft, giebt's natürlich allgemeinen Jubel. 

Als die vier Hauptfeſte der Letten giebt Kruſe (S. 52) an: 

1) Blukku wakkars oder Klotzabend, um Weihnachten, wo ein Klotz, 
das Bild gehabter Mühſeligkeiten, verbrannt wurde. (Das Klotz ward 
verbrannt um ein Weihnachtsfeuer zu machen, nicht aber in dem 
angegebenen ſinnbildlichen Sinne.) 

2) Kurseemil, ein Frühlingsfeſt, mit Herumziehen zu den Nachbaren 
begleitet. (Stender giebt wohl richtiger an kurzeemi, kurzumi, heidniſche 
Faſtnachtsſpiele, da zeems Dorf, zeemneeks, Nachbar bedeutet.) 

3) Pergrubhi, ein zweites Frühlingsfeſt, wobei dem Pergrubhis und 
dem pilnitis von dem Prieſter Bier geopfert wurde, damit die Götter 
das Laub und das Gras ſegnen, und die Scheunen mit Getraide füllen 
möchten. | 

4) Semlikka, das Todtenfeſt, wo die Geifter der Geſtorbenen einen 
ganzen Monat geſpeiſt und dann vertrieben wurden. Dieſes geſchah 
und geſchieht zum Theil noch jetzt den 28. October und folgende Tage. 
Man legt dann die für ſie beſtimmten Speiſen in den Badeſtuben nieder. 

Vor dem Palmſonntage feiern Jungfrauen den erwachenden Frühling, 
indem ſie auf Bergen ein Lied von der Auferſtehung des Lazarus ſingen; 
am Palmſonntage ſelbſt, wenn der erſte Morgenſtreif erglänzt, ſchreiten 
ſie zu einem Brunnen und tanzen Kolo und ſingen, wie der Hirſch mit 
ſeinem Geweihe das Waßer trübe, mit ſeinen Augen aber wieder kläre. 
Der Tag des heiligen Georg wird von den Frauen durch ein Bad 
begangen, ſie ſammeln dazu am Vorabend Waßer, das von Mühlen— 
rädern abfließt, und thun junge Kräuter, die ſie ſelbſt pflücken, hinein. 
Wenn der heilige Geiſt in feurigen Zungen redet, ziehen Jungfrauen 
durch die Straßen, deren eine die Kraljiza, die Königin, eine zweite der 
König, eine dritte der Fahnenträger iſt, und ſingen zarte Liebeslieder, 
deren Strophen mit Leljo! der Anrufung einer altſlawiſchen Liebesgöttin, 
enden. Das Feſt des heiligen Johannes ſcheint dem Serben ſo groß, 
daß an dieſem Tage die Sonne aus Ehrfurcht dreimal ſtehen bleibt. 
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Die Hirten zünden am Vorabend Birkenreiſer an, unmſchreiten die 
Hürden, und beſteigen dann mit den leuchtenden Bränden die nachtfinſteren 
Berge. Wenn Dürre eintritt, wird ein Mädchen, das Regenmädchen, 
mit Kränzen, Weidenzweigen und Sumpfblumen geſchmückt; ein Haufe 
Mädchen begleitet ſie, um ſie her mit Liedern tanzend, die um Regen 
flehen. Die Lieder enden mit dem Refrain: „Oj dodo, oj dodolo!“ 
Daher das Regenmädchen Dodola heißt. Sie ziehen von Haus zu 
Haus, vor einem jeden tritt die Hausfrau heraus und übergießt die 
Dodola mit Waßer. Den heiligen Elias nennt der Serbe den Donnerer, 
die feurige Maria iſt die Göttin des Blitzes, der heilige Panteleion ſein 
Aeolus. Am Sanct Barbara-Abend werden verſchiedene Getraide— 
gattungen in einem Topfe gekocht. Wo am Morgen der Brei im Topfe 
höher aufgetrieben iſt, nach der Richtung hin wird das Brachfeld gepflügt. 
Der Schwur: „So mir die Sonne! So mir Erde!“ iſt nicht ſelten. 
Am Weihnachtsabend wird der „Badnjak,“ eine vom Hausherrn gefällte 
junge Eiche, in die Kohlen gelegt. Am Morgen ſchüttet der erſte Gaſt 
Getraide durch die Thüre mit dem Gruße: „Chriſt iſt geboren!“ Man 
antwortet: „In Wahrheit, er iſt geboren.“ Der Badnjak wird nun mit 
einer Zange geſchlagen: „So viele Funken, ſo viele Pferde, Bienen, 
Rinder“ u. ſ. w. Der vom böfen Blicke Getroffene wird krank, und 
ſtirbt nach kurzer Zeit. (Frankl Gusle. Vorrede S. XIV flg.) 

An vielen Orten der Mark iſt es Gebrauch, daß den Kühen 
derjenigen Magd, welche ihr Vieh am Morgen zuletzt auf die Weide 
getrieben hat, ein bunter Kranz umgehängt wird, und man ſagt dann 
ſchlechthin, ſie habe die bunte Kuh bekommen, was gewöhnlich für eine 
große Schande gehalten wird. (Kuhn, Märkiſche Sagen S. 112.) 


Hochzeit gebräuche. 


Anton (Verſuch über die alten Slawen I. S. 116 flag.) giebt unter 
den Heurathsgebräuchen der Slawen mehrere an, die darauf deuten, daß 
die Braut ehemals mit Gewalt genommen, und auch wohl gegen Räuber 
vertheidigt werden mußte. Weiter meldet derſelbe (128) einige Bräuche, 
welche einen andern Sinn haben. In der Gegend von Budiſſin muß 
die junge Frau, wenn ſie in ihre neue Wohnung kommt, der erſten ihr 
begegnenden Perſon ein Brod ſchenken. An manchen Orten in ver. 
Lauſitz läßt ſie alle Zuſchauer aus einem Milchgefäße Bier trinken. In 
der Oberlauſitz ſteckt die Braut über Tiſch ein Stückchen Brod ein, 
welches ſie ſorgfältig aufhebt, und welches niemals ſchimmeln oder 
verderben, ſondern zu vielen Dingen gut ſeyn ſoll. Die Slenka, zu 
deutſch Salzmeſte (2) und mit dieſem Namen von den Deutſchen in 
Meiſſen und der Lauſitz benannt, welche die Leitung der Braut hat, 
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nimmt zerſchnittene Kuchen mit in die Kirche, und wirft ſie beim Heim— 
gang unter die Leute. Bei der Trauung der Wlachen werden ſie vom 
Prieſter mit einem in Honig getunkten Bißen geſpeiſet; an einigen Orten 
werfen ſie Stückchen Brod rückwärts unter die Leute; das erſtere findet 
ſich auch in der Moldau. 

Bei den Litthauern wird ein Teller mit Waizenbrod mit zur 
Trauung getragen. (Brod und Salz komme vor der Trauung vor, 
bemerkt Anton II. S. 75.) Die kaſſubiſchen Brautleute beißen aus 
einem Brod ein Stückchen heraus und heben es auf. Wahrſcheinlich ſoll 
das Brod, ſagt Anton, das Symbol der Fruchtbarkeit und des Ueber— 
flußes ſeyn. In Rußland wurden ehemals Neuvermählte von gemeinem 
Stande, wenn ſie aus der Kirche giengen, mit Getraide, als einem 
Zeichen des Ueberflußes, beſtreut. In der Moldau wird noch trockener 
Hopfen unter das Volk, als Sinnbild des Ueberflußes, ausgeſtreut. 
Kuchen und andere Näſchereien werden jetzt faſt überall an dem Hochzeit— 
tage von den Brautleuten oder anderen dazu beſtellten Perſonen unter 
das Volk geworfen. 

Fruchtbarkeit und Nahrung iſt der Zweck dieſer Gebräuche, denn 
die Vermählten ſollten fruchtbar ſeyn und Nahrung haben. Unter den 
jüdiſchen Hochzeitgebräuchen findet ſich auch der, daß Waizenkörner über 
das Brautpaar geworfen wurden, und in Griechenland aß die Neu— 
vermählte von einem Seſamkuchen. (Wer will, vergleiche meine Schrift 
über die Sinnbilder der Alten. S. 249.) 

Von den Malorußen giebt Georgi (S. 525) an: Wer um ein 
Mädchen anhält, ſchickt dem Vater derſelben einen Kuchen, deßen Annahme 
die oft über ein Jahr dauernde Unterhandlung eröffnet, ſo wie die 
Zurückkunft des Kuchens die Stelle eines Korbes vertritt. So finden 
wir alſo auch eine Spur dieſes Brauches bei den Malorußen. Ein 
ſchwerer zu erklärender Hochzeitbrauch iſt daſelbſt der, daß die Brautmutter 
nach einem alten Herkommen die Pferde der Gäſte ſcheu zu machen ſucht. 

Bei den Chorwaten, ſo meldet Anton (II. 76) als von Szabolowich 
mitgetheilt, wird bei der Verlobung, wenn die Braut einwilligt, derſelben 
ein Apfel dargereicht, auf welchem das vorher feſtgeſetzte Geld eingeſteckt 
iſt, die Brauteltern aber erhalten den Kaufpreis ohne einen Apfel. Hier 
iſt ganz deutlich der Apfel das Sinnbild der Liebe und Vermählung, 
wie bei den Griechen; die Braut erhält das Geld für Liebe und Ver— 
mählung, und darum iſt es auf dem Apfel eingeſteckt, die Brauteltern 
aber erhalten den Kaufpreis für die Tochter wie für eine verkaufte 
Waare. Ob dieſes Sinnbild bei den Slawen im Allgemeinen verbreitet, 
ob es unter ihnen urſprünglich geweſen ſey, oder ob die Chorwaten es 
aus fremdem Brauch aufgenommen hatten, iſt uns bei dem Mangel an 
Nachrichten verborgen. Zu beachten iſt es dabei immerhin, daß manche 
Beſchreibungen über die Vermählungen bei den Slawen recht ausführlich 
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ſind, dabei aber nie des Apfels erwähnen, was aber natürlich zu keinem 
gültigen Beweiſe für das Nichtvorhandenſeyn dieſes Sinnbildes dienen kann. 

Anton's Verſuch über die Slawen S. 50. 122. Bei dem Braut- 
zuge der Wlaſſen (Morlaken in Dalmatien) werden noch folgende Schutz— 
götter ausgerufen: Breteri (Breberi), Dawori (Damori), 
(Dobra, gute, Frichia. Falſch, denn ſie beruht auf einem Verſehen 
Anton's). Jara, Piko. Dieſe Namen entlehnte er aus Forti's Reiſe 
nach Dalmatien, ſagt aber nichts über ihre Bedeutung. Aus Kantemir's 
Beſchreibung der Moldau und Sulzer's Geſchichte des transalpiniſchen 
Daciens, merkt derſelbe die Gottheiten Lado und Mano bei den 
Moldauern und Wallachen an, aber ebenfalls nur die Namen, ohne 
irgend eine nähere Beſtimmung. 

Talvj beſchreibt in der Einleitung zum zweiten Theile der ſerbiſchen 
Volkslieder die ſerbiſche Hochzeit. Auch Götze, bei Gelegenheit der 
ſerbiſchen Hochzeitlieder, giebt (S. 184 flag.) einen Abriß der Gebräuche. 
Was hieher wegen ſeines ſinnbildlichen Gehaltes gehört, iſt hauptſächlich 
Folgendes: Kommt die Braut zum Hauſe des Bräutigams, ſo tritt ihr 
die Brudersfrau deſſelben aus dem Haus entgegen und trägt auf dem 
rechten Arm einen kleinen Knaben, unter dem linken eine Rolle Leinwand. 
Das Kind reicht ſie der Braut, welche daſſelbe mit einem rothen Band 
umgürtet und über die ausgebreitete Leinwand in die Küche ſchreitet, 
nachdem ſie vorher ein Sieb mit allerlei Getraide ſich über den Kopf 
geworfen hat. In der Küche giebt man ihr einen Spinnrocken mit Flachs, 
womit ſie die vier Wände berührt. Sodann nimmt ſie unter jeden Arm 
ein Brod, in den Mund ein Stück Zucker; in die eine Hand ein Glas 
Wein, in die andere ein Glas Waßer und betritt endlich das Wohnzimmer. 

Unter den Hochzeitgebräuchen in der Mark Brandenburg kommt 
vor: Zuweilen finden ſich unter den Anweſenden neidiſche Gegner des 
Bräutigams, die während der Zeit des Segensſprechens ein Erbſchloß 
dreimal auf- und zuſchließen, damit die Eheleute kinderlos bleiben ſollen. 
(Kuhn Märkiſche Sagen u. ſ. w. S. 358.) 

Die Wahl der Tage für die Hochzeit geht aus einem Aberglauben 
hervor, welcher zur ſogenannten Tagewählerei gehört. Während in 
Deutſchland der Freitag als durchaus zur Vermählung ungeeignet 
erſcheint, finden wir grade dieſen Tag dazu gewählt bei den hannöver⸗ 
ſchen Wenden, nördlich von Salzwedel, in der Prignitz in der Gegend 
von Lenzen bis Perleberg, in den Dörfern bei Havelberg, welche auf 
dem von Havel und Elbe gebildeten Delta liegen. Dagegen herrſcht in 
der Mark durchweg die Sitte, die ſogenannten großen Hochzeiten am 
Dienſtage zu feiern, wovon nur hie und da eine Abweichung ſtattfindet, 
wo ſie Donnerſtags, und wenn ein Wittwer oder eine Wittwe wieder 


freit, am Mittwoch gefeiert wird. So meldet Kuhn. (Märkiſche Sagen 
u. ſ. w. S. 354 flg.) 
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Unter den Gebräuchen der Hochzeit kommt in der Mark auch der 
Brauthahn vor, der aber nur Benennung, nicht Sache iſt, und nicht 
gegeßen, ſondern geſeßen wird, d. h. das Brautpaar ſitzt am Tiſch und 
erhält Geldgeſchenke, die in eine vor ihm liegende Schüßel gelegt werden. 
Sinnbildliche Gebräuche finden mehrere Statt, z. B. in der Altmark 
müßen Bräutigam und Braut von einer aus allem Viehfutter bereiteten 
Suppe eßen, damit das Vieh gedeihe. Der Bräutigam hat Körner von 
allen gebauten Kornarten in den Schuhen, um reichliche Erndten zu 
bekommen. Mythologiſchen Urſprungs aber ſcheinen einige andere Gebräuche 
zu ſeyn, von denen ſich aber nicht ſagen läßt, ob ſie alte Hochzeitgebräuche 
ſeyen, oder ob ſie von anderen Feſtlichkeiten zu einer Zeit, wo man ihren 
Sinn nicht mehr verſtand und ſie vielleicht nur als ein Feſtliches im 
Allgemeinen betrachtete, auf die Feier der Vermählung übertragen hat. 

So kommt (ſ. Kuhn S. 361) in der Altmark am erſten Hochzeit— 
tage, Donnerſtags, ein Reiter auf einem Schimmel, mit einem rothen 
Weiberrock als einem Mantel umhüllt und hat einen großen breit— 
krämpigen Hut auf, der „Puuſt de Lamp unt“ d. i. „Blaſe die Lampe 
aus“ heißt. Derſelbe macht allerlei Sprünge u. ſ. w. In der Graf— 
ſchaft Ruppin erſcheinen, während der Hochzeitzug ſich nach der Kirche 
bewegt, die Feien (gewöhnlich verkleidete Männer), und ſuchen durch 
Poſſen Lachen zu erregen. (Solche Feienvermummung galt daſelbſt auch 
an den Abenden der Weihnachtswoche.) In der Gegend um Jüterbogk 
und den benachbarten Gegenden der Mark Brandenburg war es am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts Sitte, daß man nach der Hochzeitfeier 
ein altes Wagenrad entweder vor dem Haus, oder auf einem Hügel 
anſteckte, und die Hochzeitgeſellſchaft einen hochzeitlichen Tanz um daſſelbe 
anſtellte. Zu Jüterbogk war es auch zu derſelben Zeit in der Vorſtadt 
Neumarkt Sitte, bei den ſogenannten großen Hochzeiten auf dem dort 
gelegenen Tanzberge zum Klange der in der Mitte aufgeſtellten Muſik 
Tänze anzuſtellen. (Dies ſoll aber auch an den heidniſchen Feſten daſelbſt 
geſchehen ſeyn.) Aehnliche Sitte herrſchte und gleiche Berge lagen in 
den nahe gelegenen Orten Fröden und Baruth. 


Der Apfel als Sinnbild der Liebe. 


Bei den Serben finden wir den Apfel als Sinnbild der Liebe, 
gleichwie bei den Griechen. 
Talvj (S. 10): 
„Nimm, o Mädchen, dieſen Apfel, werde die Meine! 
Und das Mädchen nimmt den Apfel, wirft ihn zurücke: 
Will nicht dich, noch deinen Apfel! geh' von hinnen!“ 
Talvj (S. 68. Götze S. 93) von zwei Liebenden, die mit einander 
ſtarben: 
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„Durch die Erde ſchlang man in einander 

Ihre Hände, grüne Aepfel drinnen.“ 
Götze (S. 15 flg. Talvj II. S. 41): 

„Die ſorgſame Geliebte. Sie ſucht den Geliebten. 

Auf der Wieſe fand ich ſeinen Mantel, 

Auf dem Mantel auch ſein ſeiden Bruſttuch, 

Auf dem Tuch die Silbertamburine, 

Und darunter einen grünen Apfel. 

— — — — — — kam mir der Gedanke, 

Jenen grünen Apfel anzubeißen, 

Anzubeißen, doch nicht aufzueßen, 

Daß er merke, Liebchen ſey's geweſen.“ 


Talvj (II. S. 18): es giebt die Geliebte ihrem kranken Geliebten 
Krankenſpeiſe, darunter zuletzt 
„mit Zähnen angebißne Aepfel, 
Angebißen und nicht aufgegeßen.“ 
Daſelbſt (S. 190) in dem Gedichte: Laſar's Heurath: 
„Aber einen ſchönen goldnen Apfel, 
Ausgezieret mit drei Edelſteinen, 
Gab der Braut er zum Verlobungspfande.“ 
Talvj (S. 188. Heurath Marko's): 


„Marko drauf zu Fingerring und Apfel, 
Zu Gewanden für das ſchöne Mädchen, 
Und zu Gaben für der Braut Verwandten 
Gab er her drei Saumeslaſten Goldes.“ 


Daſelbſt (II. S. 91) im Gedichte: Der Ring, heißt es: 


„Giebt zum Liebespfand man einen Apfel, 
Doch den Ring nur giebt man zum Verlöbniß.“ 


Auch zum Behufe der Verſöhnung dient der Apfel. In dem Helden- 
liede: Verrath im Zweikampf (Talvj II. S. 138) erwiedert der 
Herausgeforderte freundlich und bittet um Verſöhnung: 

„— — — komme, daß wir uns verſöhnen! 
Sieh’, ich ſchick dir einen ſchönen Apfel, 
In dem Apfel aber hundert Goldſtück'!“ 

Neben dem Apfel wird auch die Quitte genannt, z. B. in dem 

Liede: Zaubereien (Götze S. 113): 

„Ward ihm plötzlich ſo verliebt zu Muthe, 

Warf ihr zu den Apfel und die Quitte.“ 
* Wie weit dieſes Sinnbild bei den Serben hinauf reiche, läßt ſich 
nicht beſtimmen, und wiewohl es nicht flawiſchen Urſprunges zu ſeyn 


ſcheint, ſo können wir doch auch nicht nachweiſen, wann ſie es etwa 
entlehnt haben. 
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Wir haben in dem über die verſchiedenen ſlawiſchen Völker Vorge— 
brachten nichts weiter als Bruchſtücke, meiſt ſogar der dürftigſten Art, 
gefunden. Mit dem, was uns von den Finnen in mythologiſcher Hinſicht 
zu wißen vergönnt iſt, ſteht es nicht beßer. Die Quellen dieſes Wißens 
ſind, wenn auch nicht zu verachten, doch von der Art, daß man ſie beßer 
wünſchen mag. Neue Lieder, ein paar Volksſagen und heidniſche 
Gebräuche belehren uns allein über das finniſche Heidenthum. Für 
Syſtemfabrikanten, Träumer und Conſorten iſt der Stoff zu dicken 
Büchern zwar reich genug, aber mangelhaft für die, welche wißen möchten, 
wie es ſich wirklich mit der Mythologie der Finnen verhalten habe. 
Wie weit ſich in ſpäterer Zeit germaniſcher Einfluß, welcher ſich in der 
Sprache zeigt, auch im Mythiſchen geltend gemacht habe, iſt nicht zu 
beſtimmen, denn in den Hauptideen treffen die Naturreligionen zuſammen. 
Die folgenden Bruchſtücke habe ich ſo gut geordnet, als es gieng. 


Der Himmelskönig. 


Kalewa's Sohn Ilmari oder Ilmarinen iſt der Herr des 
Himmels, der Luft, des Feuers und des Gewitters, wie auch der 
Schmiede. (Der Schmied heißt auch im Finniſchen ilmari, als Luft— 
benutzer.) Seinen Namen hat er von dem Worte IIma, Luftkreis, Luft, 
Wind und Witterung. Von dieſem gewaltigen Gott, denn der Herr 
des Donners und Blitzes, der Himmelskönig, gilt immer und überall 
als der Gewaltigſte, ift uns wenig überliefert worden, und Wäinämöbinen 
erſcheint, wenn auch nicht beſtimmt höher geſtellt, doch mehr hervor— 
gehoben als er. Ein ſolches Verhältniß kann und darf nicht befremden, 
denn dergleichen iſt nicht das Ergebniß eines philoſophiſchen Beſtrebens 
oder auch nur eines willkührlichen Beliebens in den heidniſchen Natur— 
religionen, ſondern geht aus dem Culte hervor. In der ſemitiſchen 
Mythologie ward die Herrlichkeit des göttlichen Kindes der großen Mutter, 
d. i. der neugeborenen, neuaufgelebten Natur, ſo gewaltig geſteigert, daß 
er der höchſte Gott ward, und ſomit Gemahl ſeiner eigenen Mutter, ſo 
daß der Himmelskönig, nämlich der eigentliche, durch ihn erſetzt ward. 
In der germaniſchen Mythologie iſt zwar die Stellung des Donnerers, 
des Thor, eine bedeutende, aber theilweiſe iſt doch der rennende Held, 
der As Odin, d. i. der Gott der Sonne, höher geſtellt als der Donnerer, 
und Tyr, der Himmelskönig, tritt gegen ihn zurück. 
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Sehen wir aber auch den Ilmarinen im Liede meiſt als Schmied, 
ſo ward darum ſeiner Gewitter, welche der Erde Segen oder Schaden 
bringen, nicht vergeſſen, denn ſelbſt der ſpätere heidniſche Glaube in 
ſeinen Reſten gedachte ſeiner, wie uns glaubwürdig berichtet wird. 

Der Paſtor Guslaff ſagt in der Abhandlung, die er 1644 über den 
fälſchlich für heilig gehaltenen Bach Wöhhendo hat drucken laßen, daß 
er von einem ſehr alten Bauern des eraſtferſchen Gebietes das Gebet 
des Donnerprieſters der alten Eſthen gehört habe, welches dieſer Bauer 
alle Jahre mit den Seinigen um Himmelfahrt bei einer Zuſammenkunft 
betete, wo ein Ochſe geſchlachtet, deßen Fleiſch von den verſammelten 
Bauern verzehrt und hiebei gezecht wurde. 

Dieſes Gebet iſt in eſthniſcher Sprache abgefaßt, und lautet in der 
wörtlichen Ueberſetzung, wie folgt: 

„Lieber Donnerer, wir opfern dir einen Ochſen, der zwei Hörner 
und vier Klauen hat, daß wir dich wollen bitten von wegen unſeres 
Pflügens und Säens, daß unſer Stroh kupferroth, und unſer Korn 
goldgelb möge werden. Stoße doch anders wohin alle ſchwarzen Wolken 
über große Moräſte, hohe Wälder und breite Wüſten. Uns Pflügern 
und Säern aber gieb fruchtbare Zeit und ſüßen Regen. Heiliger Donnerer, 
bewahre doch unſern Acker, daß er möge gutes Stroh unterwärts, gute 
Aehren oberwärts und gutes Getraide innerwärts tragen.“ (Parrot, 
Verſuch über die Liwen u. ſ. w. S. 314.) 

Die Eſthen nennen dieſen Donnerer den Alten Vater (Wana-Issa) 
oder den Donnernden [Picker, Pickne]. “) Wann es donnert, ſagte man: 
Der Altvater iſt draußen, oder der Alte Vater ruft. Noch im Jahre 
1841 opferte ein alter Eſthe auf dem Gute Adſel-Koiküll dieſem Gott, 
und ſagte dem Paſtor Hollmann, dieſer Alte Vater ſey der Picker, der 
Donnergott. Seine Waffe iſt eine eiſerne Ruthe (Rautwitsa, von rauta, 
Eiſen, witsa, Ruthe), die von Feuer glühen ſoll, womit er die Götzen 
züchtiget, wenn ſie mit den Opfern der Menſchen nicht zufrieden ſind, 
und dieſe verkriechen ſich dann vor ihm in den Waſchküchen, unter den 
Herd u. ſ. w. 

In dieſem Mythus iſt die nämliche Idee enthalten, welche wir in 
der griechiſchen und der germaniſchen Mythologie und nicht minder in 
der Slawiſchen finden, welche Idee auch in der Wirkſamkeit des Indra 
hervortritt. Der Himmelskönig ſteht der Todesmacht, die von der 
Unterwelt aus die Welt in Finſterniß und Verödung zu ftürzen ſtrebt, 
entgegen, und erhält fie, indem er die Unterwelt und ihre Geiſter bekämpft. 
Seine befruchtenden Gewitter und Regengüße ſind ein Hauptmittel zu 
dieſem Zwecke. Die Götzen, welcher dieſer eſthniſche Donnerer mit der 


) Wahrſcheinlich mit pick, Hammer, zuſammenhängend. (Krufe S. 34.) 
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eiſernen Ruthe züchtiget, find deutlich genug als die Geiſter der Verſtorbenen 
bezeichnet, denn der Ort, wohin ſie ſich verkriechen, wo ſie aber eigentlich 
ihren Sitz haben, giebt ſie als die Hausgeiſter kund. Die Unterwelts— 
geiſter, welche Zeus und Thor bekämpfen, ſind rieſenhaft gedichtet, und 
inſofern geeigneter, die gewaltige Macht des Himmelskönigs darzuſtellen, 
als dieſe eſthniſchen Hausgeiſter, wobei aber zu bedenken iſt, daß wir nur 
die letzten mythiſchen Dichtungen der Eſthen im Volksaberglauben haben. 

Daß die Finnen ihre Häuſer durch einen Donnerkeil zu ſchützen 
ſuchten, bezog ſich auf dieſelbe Idee. Er ſollte die Unterweltsgeiſter 
ſchrecken, daß ſie das Haus mieden. 

Der Menſch ruft ihn zu Hülfe, und benennt ihn: Altvater im 
Himmel, Geliebter, Heiliger, Dreimal- neuniger, der Glück, 
Gerechtigkeit, Geſundheit giebt. Ein dreimal zu wiederholender Hülferuf 
iſt der heilige Pickne, der dreimal-neunige himmliſche alte Vater werde 
herbeigerufen zu dem Leibesblute dieſes in Noth ſich befindenden Menſchen. 

Ob man den Donnerer größer als andere Götter gedichtet habe, können 
wir nicht beftimmen, da er uns in Betreff feiner Geſtalt nicht beſchrieben 
wird, doch möchte es faſt jo ſcheinen, denn der Ausſpruch pitkäinen 
pauhaa, d. i. der Lange donnert, deutet darauf hin, und pitkäinen iſt 
ſowohl Beiwort des Kawe als auch des Donnerers. 

Den Namen Ukko, d. i. der Alte (bei den ſchwediſchen Lappen 
aija, der Großvater), welcher als ehrender Name der Name der Götter 
iſt, führte beſonders der Donnerer Ilmarinen, und außer ihm noch 
beſonders Wäinämdinen. Ukkoinen bedeutet daher den Donner, Ukkoiſen 
Nalkki, den Blitzſchlag, der auch ukon waadia heißt, d. i. der Donnerkeil 
(waadia, waaja, wawia, der Pfahl, der Keil), ukon kuvi, der Donnerſtein. 
Auf dieſen Gott wird es auch zu beziehen ſeyn, daß mehrere Dinge nach 
dem Uffo benannt find; ukon koira, die haarige lange Schmetterlingspuppe, 
dieſe und der Schmetterling heißt aber auch tuonen koira, und eben fo 
die Libelle (von tuoni, Tod, koira, Hund), ukon-lehmä, d. i. Ukko's 
Kuh, ein gewißes Inſekt; ukon lehti, d. i. Ukko's Laub oder Blatt, 
ebenfalls ein Inſekt; ukon lemmet, eine Pflanze, caltha palustris (lemmet, 
Seeblume), welche auch ümmän kenkä, d. i. Schuh der Alten (der großen 
Göttin), genannt wird; ukon nauris, d. i. Ukko's Rübe oder ukon-Kaali, 
d. i. Ukko's Keil iſt der Feldſenf, und ukon tuhnio, Ukko's Bofiſt, der 
Bofiſt. (Die Eſthen nennen den Donnergott auch Turris, und es könnte 
dieſer Name aus dem Germaniſchen entlehnt ſeyn; dazu aber iſt zu 
bemerken, daß Turri den Rieſen, den Helden bezeichnet, und eben ſo 
Turriſas. Sollten fie das nordiſche thurs, Rieſe, aufgenommen und fo 
verwendet haben? Meri -Turſas, Turriſas, der Bärtige, partainen, 
parralinen, der Meerrieſe, iſt es, der mit der Göttin Pohjola's neun 
Rieſen zeugte, wie das Lied bei Peterſon (S. 68) angiebt. Zu Euräpää 
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Carelien war die gewöhnliche Wohnung des Turriſas, und die dortigen 
Leute glauben, bei einem bevorſtehenden Kriege laße er ſeine Trommel 
in den Wolken hören.) Paſtor Frey giebt ihn nach dem Volksglauben als 
Gott des Kriegs an, ihn fälſchlich Turnifas nennend. Scheffer (S. 58) 
ſagt, bei den Tawaſtiern ſey Turriſas Gott des Kriegs und des Siegs 
geweſen und zwar Thor der Aſe. Aus dieſen Nachrichten einer ſpäten 
Zeit, die nur Nachklänge der früheren in Einzelnheiten des Aberglaubens 
enthalten, können wir nicht mit Gewißheit entnehmen, daß Turriſas 
der germaniſche Thor ſey, was vielleicht Manchem ſehr wahrſcheinlich 
dünken mag. Daß man ihn als einen Rieſen von Bedeutung betrachtet 
habe, iſt ſicher, aber daraus folgt jenes nicht, denn die ſpätere Zeit, 
welche dazu neigte, Rieſen, Teufel *) und dergleichen in den alten Göttern 
zu erblicken, kann uns mit ſolchen Anſichten über das wirkliche Weſen 
eines Gottes, keinen genügenden Aufſchluß gewähren. 
Uffo war der höchſte Beſchützer, auch der Heerden, bei deren 

Austreiben man ſang (Peterſon S. 12): 

„Halte in den Wolken einen Rath, 

Führe aus deine hellen Rathſchlüße, 

Damit kein Zauberer den Dörfern ſchade, 

Oder dem Getraide auf den Feldern; 

Wenig bliebe mir ſonſt übrig 

Auf das Brachfeld zu führen, 

Oder das Frühlingsfeld zu beſäen. 

Akka iſt erwählt zur Hirtin, 

Der Schöpfer zum Beſchützer der Heerden. 

Ukko pflanzte junge Bäume, 

Schuf den lärmenden Baumſpecht, 

Mit dem feuerſcharfen Schwerdte, 

Mit dem goldenen Waſchholze. 

Mein Ukko, mein Vögelchen, 

Wandelt, die Heerdenländer zu beſchützen.“ 


Er und ſeine Gattin, die Erdmutter (maan - emoinen), find den 
Schwachen zum Schutz und geben die Kraft, die böſen Geiſter der 
Unterwelt zu unterdrücken. Auch die Jäger riefen ihn an, daß er ihre 
Jagd ſegne. | 

Bei der Ausſaat im Frühling trank man die Schaale des Uffo mit 
ſeiner Gattin Ronne (Rauni), ſagt Scheffer (S. 59). Wie geeignet auch 
die Göttin der Erde zur Gemahlin des Himmelskönigs ſey, ſo iſt doch 
dieſe Angabe Scheffer's vielleicht nur aus einer Vermuthung hervor⸗ 


) Dem Aberglauben gelten die Perkuhnsſteine als vom Teufel geſchleudert. 


er S. 73 flg.) Eben fo leicht hätte man fie einem Rieſen zuſchreiben 
önnen. 


Die Finnen 371 


gegangen. Richtig bemerkt er dabei, daß dieſer Gott den Stürmen 
vorſtehe. Vielleicht hatte man im Laufe der Zeit den Ukko Ilmarinen fo 
in zwei Perſonen getheilt, daß man auch in Betreff der Witterung einen 
Unterſchied zwiſchen ihnen machte, denn Paſtor Frey kannte den Ilmarinen 
nur noch als Gott des Friedens und der guten Witterung bei den Eſthen. 

Bei den Permiern war Jumala, d. i. Gott, mit goldenem 
Halsband und einer mit zwölf Edelſteinen geſchmückten Krone auf dem 
Haupte, ſitzend auf einem Altar oder Thron. Er hatte eine goldene 
Schale auf dem Schooß, in welche man Gold zum Opfer brachte. 
(Andere nennen eine ſilberne Schale und laßen ſie mit Silber füllen. 
Scheffer S. 60). War dieſer Gott der Himmelskönig gleich Ilmarinen? 
Das Einzige, was zu einer Beſtimmung dienen könnte, findet ſich in 
den zwölf Edelſteinen, und dieſe Zahl deutet eher auf den Sonnengott 
als den Himmelskönig. (Kommt Jummals wirklich von jumt, decken, und 
bedeutet eſthniſch Jummal Gott und Himmel, wie Stender angiebt, 
dann kann freilich kein Zweifel über das Grundweſen dieſes Gottes ſeyn.) 
Aber weiter können wir nichts mit Beſtimmtheit wißen, als daß die 
Permier ihren höchſten Gott Jumala nannten. 


Wäinämöinen. 

Dieſer Gott hat in der finniſchen Mythologie eine bedeutende 
Stellung eingenommen, denn er hat wenigſtens ſcheinbar eine ebenſo 
große Würde und einen anſcheinend ebenſo großen Spielraum der 
Thätigkeit, als der Himmelskönig Ilmarinen. Als Kalewa's Sohn iſt 
er deßen Bruder, heißt der Alte, blitzt Feuer gleich dieſem, iſt ein 
Weiſer, ein Arzt, ein Muſiker, der die finniſche Harfe, Kantele, e 
hat, und gehört auch dem Waßer an. 

Wäinämbinen's Kleidung war beſonders bunt. Sein Gürtel war 
mit Federn von mancherlei Farben geſchmückt. 

Er hatte mit einer Meergöttin einen Sohn, der Beulen heilen 
konnte. Man rief ihn an: 

„Heimlicher Sohn Wäinämbinen 
Erhebe dein Schwerdt aus dem Meere, 
Deine Schaufel aus den Wogen, 


Womit du den Ausſatz tilgeſt, 
Und harte Beulen niederſchlägſt.“ 


Jäger und Fiſcher riefen den das Kantele ſpielenden Gott an, daß 
er ihnen gute Beute mit ſeiner Muſik heraulocke, da ja Alles und Alles 
ſeinen Tönen mit Entzücken lauſcht, und er ſich ſelbſt damit zu Thränen 
rührt. 
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Lieto-Lemminkäinen rudert das Boot Wäinämöinen's (Peterſon 
S. 79): 


„Wäinämbinen der Alte 

übergab dem Lieto-Lemminkäinen das Ruder; 
Da bewegte ſich des Bootes Kiel — 

An einem Tage rudert' er im Moraſtwaßer, 
Am andern Tage im Flußwaßer, 

In der hohen See am dritten; 

An einem Fels legt er das Schiff an, 

Oder an den Schultern eines Hechtes.“ 


Lieto heißt ſchlammig, moraſtig, und Lemminkäinen einen aus der 
Sippſchaſt des Lempo, der ein böſer Geiſt, ein Sohn des Kalewa iſt— 
Einem ſolchen geziemt es, das Boot über das Waßer der Unterwelt zu 
führen. ; 

Die Saiten feiner Laute find Haare aus dem Schweife des Unter— 
weltsroßes, das dem Hiiſi oder Lempo gehört; oder Wäinämbinen nahm 
die Haare der Hiiden-Emmentä, der Unterweltsgöttin, zu Saiten ſeines 
Kantele. Das Lied ſagt (S. 49 bei Peterſon): 

„Woher ſind der Harfe Saiten? 

Aus den Haaren eines guten Pferdes, 

Aus dem Haupthaar der Hiiden-Ementä, 

Die im Schaume des Waßers geſucht wurden.“ 


Ebenfalls heißt es (f. daſelbſt): 


„Mit Saiten belegte er die Harfe 
Von dem Haupthaar der Hiiden-Impi,“ 


d. i. der Unterweltsjungfrau, welche die nämliche Gottheit dem Weſen 
nach iſt. Dieſes weiſt auf eine weſentliche Verbindung dieſes Gottes 
mit der Unterwelt hin. Die Erfindung des Kantele wird in einem Liede 
beſchrieben (die Abfaßung, welche unter Platen's Gedichten erſcheint, iſt 
nicht gut.) N 

Sein Kampf mit Joukkawainen iſt ein Kampf der Weisheit, des 
Wißens, und er wird darin nicht nur als der Sänger betrachtet, ſondern 
als der, welcher an Wißen reich iſt. Das Lied von Wäinämbinen 
und Joukkawainen lautet alſo: 


„Alter Wäinämöinen einſtens, Der das Mindere mag wißen! 

Und der junge Joukkawainen Weiß ich wie das Meer gepflügt ward, 
Trafen auf' nem Weg zuſammen; Land getheilt in Ackerrücken, 
Schlittenſtange traf auf Stange, Aufgeſtellt der Veſte Pfoſten, 

Kummet feſtet ſich an Kummet.“ . Aufgehäufet hohe Berge, 


= ſagte Joutkawainen in feiner Jugendhitze): Steine aufgebaut zu Hügeln.“ 

er m f : 1 

8 an den Weg behalten, (Aber Wäinämöbinen bewies, daß er älter 
er das Mehrere mag wißen! war, und ergriff Joukkawainen, ihn 

Der mag weichen nun vom Wege, ins Meer zu werfen, ſagend): 
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„Kinderweisheit, Weibs Gedächtniß, Gab genug beſtimmte Antwort: 


Aber nicht 'nes bärt'gen Helden! Iſt's zu früh für mich zu ſingen, 

Von mir ward das Meer gepflüget, Noch zu früh Freude zu wecken!“ 

Land getheilt in Ackerrücken, (Als aber jener Te ihn zu 

Aufgeſtellt der Veſte Pfoſten, 8 2 Ta - 

Aufgehäufet hohe Berge, „Kopf erzittert', bebt' Kinnlade, 

Steine aufgebaut zu Hügeln.“ Spalteten ſich Stein am Strande, 
(Jener lockte darauf Wäinämöinen zu Klippen auf dem Berge krachten, 

fingen, ſagend): Als Wäinämbinen fang nun. 

„Sing, o fing, du Wäinämöbinen! Entzwei ſprangen Nordens Pforten, 

Summe, du Edelgeborner! Brach entzwei der Veſte Wölbung, 

Doch der alte Wäinämöinen Als Wäinämöinen fang nun.“ 


Ferner wird berichtet: 

Joukkawainen wollte mit Wäinämbinen kämpfen, dieſer aber ſtieß 
ihm den Speer durch das Herz. Er rief alle Götter der Landes und 
der See an, und ward wieder heil. Dann wetteiferte er auch ferner 
mit ihm, konnte aber nichts ausrichten und ſich nicht über ihn erheben. 

Sehen wir auf die Bedeutung des Namens, ſo weit es möglich iſt, 
dieſelbe zu ergründen, ſo ſcheint der Gott damit als ein mit dem Waßer 
in Verbindung ſtehender benannt. Er heißt nämlich auch Weinä, Weinä— 
möinen, und weinen iſt ein Beiwort, welches gleich iſt den Beiwörtern 
wesinen, welinen von wesi, Waßer (möinen bedeutet geſtaltet, alſo 
weinamöinen waßerartig). Ich meines Theils, würde mich durch eine 
Wortableitung, welche keineswegs als ſicher betrachtet werden kann, nicht 
beſtimmen laßen, dieſem Gott eine ſehr weſentliche Beziehung zum Waßer 
zuzuſchreiben, ſtünde dieſe nicht durch das, was über ihn ausgeſagt wird, 
vollkommen feſt. Sein Einfluß auf das Meer war ſo anerkannt, daß 
man die Meeresſtille Wäinämöisen tie, d. i. Wäinämöinen's Weg oder 
Reiſe, oder Wäinämöisen kulku, d. i. Wäinämöinen's Gang, nannte, 
mithin ſeiner Fahrt über das Meer die Kraft zuſchrieb, daſſelbe zu 
beruhigen. 

Dieſen vielſeitigen Gott riefen die Muſiker und Dichter, die Aerzte 
und die Krieger, die Fiſcher und die Jäger, und er galt für einen nicht 
betrügenden, liſtloſen Gott (wakas). Es fragt ſich nun, welcher Gott 
denn dieſer Wäinämöbinen eigentlich ſey, und wo ſonſt in den Mytho— 
logieen der Völker ein ähnlicher ſich finde, der zu ſeines Weſens Auf— 
klärung diene. Da bietet ſich denn kein anderer dar, als der Gott, 
welcher Morgens die Sonne am Himmel herauf führt, Abends ſie 
hinunter führt über das Waßer in die Unterwelt, und in dieſer ein 
waltender Herr und Gebieter iſt. So finden wir den Sonnengott 
Kronos in der griechiſchen Mythologie zuletzt auf die Herrſchaft der 
Unterwelt beſchränkt, obgleich er der Sonnengott geweſen war. Wodan 
in der germaniſchen Mythologie war, wie ich in dem ſechsten Bande 
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dieſes Werkes zur Genüge bewieſen habe, der Sonnengott, der den Tag 
über die Sonne am Himmel hinführt und Abends in die Unterwelt über 
das Waßer eingeht, darum auch Fährmann iſt, und das graue Todesroß 
reitet in grauen Mantel gehüllt. Auch er ward beſonders als Todten— 
könig hervorgehoben, und haftete dieſe Eigenſchaft an ihm am feſteſten. 
In der Unterwelt iſt Weisheit, und ſie ertheilt dem, der ſie zu beſchwören 
verſteht, Kunde deßen, was er wißen will, denn dort iſt die Kenntniß 
des Schickſals. Der Sonnengott iſt der Held, der die Finſterniß 
bekämpft und während des Tages ſich am Himmel durchringt. Dieſer 
Kampf iſt der Grund zu dem Mährchen von den zehn oder zwölf 
Arbeiten des Sonnengottes Melkart-Herakles, denn die Tageszeit ward 
in Abſchnitte getheilt, die dem zwölfmonatlichen Jahre gemäß, gewöhnlich 
Zwölfe betrugen. Darum hat man aus dem Helden Wodan zwölf Helden 
(Aſen) gedichtet, ihn gleichſam in dieſelben zertheilt, und wir finden ſo 
die zwölf Rieſen, die Söhne des Kalewa, zu welchen Wäinämbinen 
gehört, ſicher ganz nach der nämlichen Idee gedichtet. Denſelben Urſprung 
haben die zwölf Götter der Griechen, deren Namen das griechiſche 
Alterthum nie nennt, deren Altäre zwar erwähnt werden, von welchen 
aber keine bildliche Darſtellungen ſich den Augen der Tempel- und 
Bilderbeſchreiber darboten, bis ſpäteſte Willkür ſich dran machte, ſie zu 
benamen, wie ſie meinte, daß es ſich gebühren möge, dieſe zwölf Götter 
auszuwählen und paßend zuſammenzufügen. In der Homeriſchen Iliade 
ſehen wir ſchon jenes Verhältniß der Zwölfzahl auch in dem nämlichen 
Gebiet anders angewendet. Der Himmelskönig zieht mit den Göttern 
zum Okeanos hin und bleibt zwölf Tage daſelbſt. Der Grund dieſes 
Mährchens iſt kein anderer, als das Verhältniß der Sonne, welche 
Abends in den Okeanos ſinkt und die zwölf Zeittheile der Nacht daſelbſt 
bleibt, am Morgen aber wieder aus dem Okeanos hervorgeht und die 
zwölf Zeittheile des Tags am Himmel hinzieht. Darum heißt auch bei 
Homer Okeanos der Urſprung der Götter, wiewohl er nur der Urſprung 
des Sonnengottes iſt. Erſt in dem Homeriſchen Hymnus auf den Hermes 
iſt wieder eine beſtimmte Anſpielung auf die zwölf Götter. 

Das ſpäte Gedicht von Kalewala läßt den Wäinämbinen gleich 
nach ſeiner Geburt aus feiner Heimath Wäinölä oder Kalewala auf 
das Meer reiten. Alſo iſt Kalewala dieſes Gottes Heimath, die das 
Land Kalewa's, ſeines Vaters, bezeichnet. Kalewa aber heißt auch 


Kawe oder Kawet, 
deßen ein Lied in folgender Weiſe gedenkt: 


2 Ka we. f 
„Greiſer Kawe, Herr des Nordeus, Schlief in feiner Mutter Schooße, 
Alter, Alters Turilainen, In die langen dreißig Sommer; 


Alten Wäinämöinen's Vater, Däuchte ſeine Zeit ihm leidig, 
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Fand er ungewohnt fein Leben; Einen Krieger ſchwerdtbewaffnet, 
Seiner Mutter Schooß er aufſchnitt, Hengſt mit Sattel, ließ hervor er 
Stieß er mit dem Fuß den rothen, Aus der Seite Kunottaris, 

Mit dem namenloſen Finger, Kindlein aus dem Schooß' des Weibes.“ 
Mit des linken Fußes Kleinzeh, 


Dieſer Kawe hat alſo die Kunnotar zur Mutter, womit aber 
nichts weiter ausgeſagt wird, als er ſey ein Sohn der Starken, denn 
dieſer Name gehört zu dem Worte Kunto, welches ſo wohl die Stärke 
des Leibes als des Geiſtes bezeichnet. Der Name Kawet ſelbſt iſt nur 
ein Beiwort der Geiſter, der Geſpenſter, und Kalewa gilt als Rieſe 
und Vater der zwölf Rieſen. Die Ausdrücke Kalewan lulet oder walkiat 
oder miekka bezeichnen das Wetterleuchten, letzteres auch den Oriongürtel. 
(tuli brennendes Feuer; walkia weiß glänzendes Feuer, leuchtende Flamme; 
miekka, Schwerdt.) Die Meteore, wie Wetterleuchten, Nordlicht, Irr— 
wiſche gehörten der Geiſterwelt, und auch von dieſer Seite ergiebt ſich 
Kalewa als dahin gehörig, abgeſehen davon, daß die Rieſen nur Geiſter 
der Berftorbenen oder Unterweltsweſen find. Die Zauberfichte heißt 
im Finniſchen Kalewan Kuusi (Kuusi, Fichte) und der Zauber gehört der 
Unterwelt an. Wenn alſo Wäinämöinen aus Kalewala auf das Meer 
hinreitet, ſo heißt das, er komme aus dem Rieſenland oder der Unter— 
welt, und daher kommt jeden Morgen der Sonnengott. 

Das Feuer fällt vom Himmel in das Waßer, in den Liemoſee, d. i. 
Stille-ſee (liemo, ſtilles Waßer), und wird vom Lachſe verſchlungen. 
Dieſe Dichtung kann nicht ohne Sinn ſeyn, wenn fie auch ſonderbar 
ausſieht. In der germaniſchen Mythologie des Norden verwandelt ſich 
der Unterweltsgott Loki in einen Lachs, und die Götter ſuchen ihn mit 
einem Netze zu fangen. Da dieſer Loki mit Wodan und den anderen 
Göttern Verkehr hatte, ſo war es nicht von Nöthen, nach ihm zu ſuchen 
und im Waßer nach ihm zu fiſchen. Seine Verwandlung in einen Lachs 
muß daher eine beſondere Bedeutung gehabt haben. Da nun auch dem 
Lachs der finniſchen Mythe nachgejagt wird, um des von ihm ver— 
ſchlungenen Feuers habhaft zu werden, ſo liegt es nahe, den gleichen 
Grund bei Loki zu vermuthen, ohne daß man ſich verleiten laßen muß, 
darauf hin beſtimmen zu wollen, daß der eine Mythus dem andern 
nachgebildet ſey. Wenn das Feuer vom Himmel herab in das Waßer 
fällt, ſo muß es dort bewahrt bleiben, bis man es dem Waßer 
wieder abgewinnt. Zu dieſer Bewahrung eignete ſich der Fiſch, und 
die Farbe des Fleiſches war ſicherlich die Urſache, daß der Lachs 
dazu erkohren ward. 

Wie kam man zu dem Mährchen, das Feuer ſey in das Waßer 
gefallen? Sehen wir auf die Angaben von der Erſchaffung des Feuers, 
ſo finden wir nicht allein den Himmelskönig Ilmarinen, welcher den 
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Blitz des Gewitters handhabt, als den Verleiher des Feuers, ſondern 
auch Wäinämöinen gilt dafür, und das Feuer wird als ein mit der 
Sonne durchaus verwandtes, von ihr ausgehendes angenommen. Dies 
liegt nahe genug, da der Menſch die Sonne als brennend empfindet, 
und Licht und Hitze die Merkmale derſelben eben ſo wie des Feuers 
ſind. Das Feuer, welches in das Meer fällt und wonach emſig geſtrebt 
wird, iſt ſicher kein anderes, als die in das Meer untergehende Sonne, 
die von demſelben verſchlungen wird, und da es eben ſo in den Mythen 
heißt, die Sonne gehe in die Unterwelt, ſo ſind in dem germaniſchen 
Mythus, in Loki dem Lachs, beide Anſichten vereinigt. Die Sonne 
wird ungern vermißt, und Götter und Menſchen begehren nach ihr. 
Möge der Leſer es ſich nicht verdrießen laßen, das folgende Lied zu 
leſen, da es, wenn auch aus ſehr ſpäter Zeit, doch zu den Quellen der 
finniſchen Mythologie gehört, die eben von dieſer Art ſind. 


Die Geburt des Feuers. 


„Iſt Geburt des Pferds von Hiiſi, 
Sonnen-Zeugung von Wapalo, 
Feuers-Zeugung iſt vom Himmel, 
Dort ward Feuer (ſanft) gewieget, 
Feuers-Gluten eingelullet, 

In 'nem Korbe (gelben) Kupfers, 
In grundloſem Goldgefäße. 


Schlug das Feuer Ilmarinen, 
Feuer blitzte Wäinämöbinen, 

In dem nächtig dunklen Norden, 
Mit fünf Federn aus dem Schwanze, 
Mit drei Federn eines Adlers, 
Mit feuergeſtähltem Schwerdte, 
Auf 'nes Eiſenſizes Ende, 

über neun der Himmel oben, 

Auf der Wolke dann des zehnten. 
Sprühte auf ein Feuers Funken, 
Fiel herab ein rothes Knäuel; 
Fiel herab ein blaues Knäuel; 
Feuers-Flamme ſprühte nieder, 
Rollte unter ihrem Rollen, 

Rollte unter ihrer Reiſe, 

Dort in Liemo's Sees Waßer, 
Zu fiſchloſem Binnenſee, 

Zu barſchloſem Binnenſee, 

In die Spizen des Seegraſes. 
Jammert dort und klagte kläglich: 
„Vorgebirge, Werder, Werder!“ 
Dreimal in der Nacht des Sommers; 


Neunmal in der Nacht des Herbſtes; 
Jammert es und klagte kläglich: 
„Nicht iſt in dem ſumpf'gen Waßer 
Einer, der verſchlingt mich Armen, 
Ein Bemerker meines Elends!“ 


Da verſchlang es glatter Schnäpel, 


Und gerieth in Feuers-Glutſchmerz, 
In feuriger Schmerzen Wehen. 
Jammert es und klagte, kläglich: 
„Vorgebirge, Werder, Werder!“ 
Dreimal in der Nacht des Sommers; 
Neunmal in der Nacht des Herbſtes; 
Jammert es und klagte kläglich: 
„Nicht iſt in dem ſumpf'gen Waſſer, 
Einer, der verſchlingt mich Armen, 
Ein Bemerker meines Elends!“ 

Da verſchlang gelbgrauer Hecht es; 
Der gerieth in Feuers-Glutſchmerz, 
In feuriger Schmerzen Wehen. 
Jammert es und klagte kläglich: 
„Vorgebirge, Werder, Werder!“ 
Dreimal in der Nacht des Sommers; 
Neunmal in der Nacht des Herbſtes: 
„Nicht iſt in dem ſumpf'gen Waſſer, 
Einer, der verſchlingt mich Armen, 
Ein Bemerker meines Elends!“ 

Da verſchlang der rothe Lachs es; 
Der gerieth in Feuers-Glutſchmerz, 
In feuriger Schmerzen Wehen. 
Jammert es und klagte kläglich: 
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„Vorgebirge, Werder, Werder!“ 
Dreimal in der Nacht des Sommers; 
Neunmal in der Nacht des Herbſtes: 
Das verſchlang der fiſch'ge Karpfe. 
Brüder hieben ſich ein Boot zu, 
Zweie auf des Berges Spize, 

Beißet nicht die Axt in Steine, 

Nicht der Bohrer in Felsſtüke, 
Führten ſie das Boot zum Waßer. 
Hanf ward in der Nacht geſäet, 

Feld gepflüget im Mondſcheine, 

Hanf war haſtig aufgezogen, 

Gleich zum Waßer hingetragen, 
Haſtig dann herausgehoben, 

Haſtig wurde Hanf gebracket, 

Haſtig wurde Hanf geſchlagen, 

Haftig wurde Hanf geſponnen, 

Haſtig dann das Garn gezwirnet, 
Haſtig nun ein Nez gebunden. 

Rothe Wade ward gefertigt: 

Iſt das Nez der Brüder Bindung, 
Iſt es das Geſpinnſt der Schweſtern, 
Iſt es Aufzug Schwiegervaters, 
Schwieger überzieht die Nadel. 

Führt man gleich zum See die Wade. 
In der Nacht des (ſchönen) Sommers, 
Wird ein Ende eingelaſſen 

Mitten auf Alavo See, 

Ward das andre eingelaſſen 

An der Jortanſtromes Mündung, 
Wohl bekam man andre Fiſche, 

Alle Arten der Seefiſche, 

Doch bekam man dieſen Fiſch nicht, 
Dem man lange nachgeſtellet. 

Wohl zog weiter man im Waßer, 
Zog ſogleich den dritten Wurf auch, 
Wohl zog man nun mit dem Strome, 
Plumpte dann den Strom hinaufwärts, 
Doch bekam man dieſen Fiſch nicht, 
Dem man lange nachgeſtellet. 

Maid Maria, kleine Mutter, 

Die Wohlthäterin, die ew'ge, 

Die barmherz'ge milde Mutter, 
Sprach alſo zu ihren Söhnen: 
„Werfet euer Nez zur Tiefe, 

Straff geſpannet eure Steine!“ 

Warf man mit dem Strom das Nez aus, 
Hob es auf dem Strom entgegen; 
Doch bekam man dieſen Fiſch nicht, 
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Dem man lange nachgeſtellet. 

Maid Maria, kleine Mutter, 

Warf das Netz da in die Tiefe, 
Straff geſpannet ihre Steine, 
Schwebte ſelbſt auf den Nezſtämmen. 
Fing man da den fiſch'gen Karpfen, 
Suchte man wohl 'nen Aufſchlitzer, 
Suchte wohl, doch fand man keinen, 
Suchte wohl, bemerkte keinen; 
Schwarzer Mann ſtieg aus dem Meere, 
Uros hob ſich aus den Wogen, 
Höher nicht als wie drei Finger, 
Länger nicht als wie drei Daumen, 
Wenig beßer als ein Todter, 
Schrecklicher als ein Verdammter; 
Steinſchuh' hat er an den Füßen, 
Steinhelm hat er auf dem Haupte, 
Haare hinten an den Ferſen, 

Vorne an der Bruſt das Barthaar. 
Schlizt' er auf den fiſch'gen Karpfen, 
Schlizte er den rothen Lachs auf, 
Schlizte er gelbgrauen Hecht auf, 
Schlizt' er auf den glatten Schnäpel; 
Fand er da das blaue Knäuel, 
Rollte ab das blaue Knäuel; 

Fand er da das rothe Knäuel, 

Rollte ab das rothe Knäuel; 

Rollt' hervor das ſprüh'nde Feuer, 
Brannte es die Knie des Knaben, 
Brannte es der Mütter Säume, 

Und zerriß der Töchter Brüſte. 
Daraus kannt' man es als Feuer, 
Daraus fand man es ſey Feuer. 
Hommalainen, alte Hausfrau, 

Nahm es in ein Birkbaſtkörbchen, 
Fortzujagen mit den Funken 

In des Nordens langen Schwanztheil, 
In des Lappen weite Wüſten. 
Suchte man nach einem Wiſſer, 
Suchte man nach einem Seher, 
Suchte wohl, doch fand man Keinen, 
Suchte wohl, erwacht zu keinem. 
Schwarzer Mann ſtieg aus dem Meere, 
Von erhobnen Daumens Länge, 
Höher nicht als wie drei Finger, 

Er verſtand Feuer zu bannen, 

Er verſtand Feuer zu ſtillen. 

Doch das iſt durchaus nicht wahrhaft, 
War er Erbe nicht zur Hälfte. 
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Suchte man nach einem Wiffer, 
Suchte man nach einem Seher, 
Suchte wohl, doch fand man Keinen. 
Suchte wohl, erwacht zu keinem. 

Kam ein Jüngling her aus Norden, 
Langer Mann aus Pimentola, 

Eines Klafters weit die Hoſen, 

Zwei der Klafter in den Weichen, 
Anderthalbe über'm Kniee. 

Sagte er bei ſeiner Ankunft, 
Ankommend bei Feuers Wüthen: 
„Wußt' ich's wohl bei meiner Ankunft, 
Ankommend bei Feuers Nöthen; 
Denn die eiſ'gen Haſen hüpfen, 

Denn die eiſ'gen Enten rudern, 
Mitten auf dem Bach des Schnees, 
An dem Strande des Schneefalles. 


Uffo du, du goldner König, 
Bring aus Nordweſt eine Wolke, 
Wirf 'ne andre her aus Weſten, 
Bliz' von Oſten her die dritte, 
Wirf ſie Arm in Arm einander, 
Donnre ſie ſtets an einander! 
Regne Schnee, und regne Waßer, 
Regne Hagel, hart wie Eiſen, 
Auf die argverbrannten Stellen! 
Mache Feuers-Glut unſchädlich, 
Mache Feuer unvermögend! 
Mache es nun namenlos gleich, 
Unter meiner Augen Draufſehn, 
Unter meiner Hand Drauflegen, 
Unter meines Hauchs Draufhauchen! 


Komme Jungfrau, du aus Norden, 
Impi, du aus fernem Lande! 
Strumpf aus Schnee iſt, Schuh aus Eiſe, 
Kleides Säume ſind aus Reife, 
Hemdes Kragen aus Eiszapfen, 
Haut iſt überall Eisrinde, 
Ankommend bei Feuers Nöthen 
Mache Feuers-Glut unſchädlich, 
Mache Feuer unvermögend! 

Mache es nun namenlos gleich, 
Unter meiner Augen Draufſehn, 
Unter meiner Hand Drauflegen, 
Unter meines Hauchs Draufhauchen! 
Oſtens Tochter, Weſtens Dirne, 
Hauſes Frau im (heißen) Süden, 
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Ziehet einen eiſ'gen Schlitten, 

Leitet eiſges Schwein, ein jähr'ges; 
Hat im Schlitten eiſ'gen Keßel, 
Eiſ'ge Kelle in dem Keßel, 

Damit gießt ſie naſſen Schnee aus, 
Auf die arg verbrannten Stellen. 
Mache Feuers-Glut unſchädlich, 
Feuers-Flamme unvermögend! 

Die barköpf'ge Flammendirne 
Rutſcht mit Knieen in der Aſche, 
Mit Ellbogen in den Funken, 
Hundert Hörner auf dem Rücken; 
Drinn iſt Waſſer, drinn iſt Honig, 
Drinn ſind die guten Salben, 

Von den neun Salbenbereitern, 
Von den acht verſtänd'gen Sehern. 
Salbe unten, ſalbe oben, 

Salbe eben auch die Mitte, 
Seitwärts zu der Schmerzbefreiung, 
Oben, Narben fortzuſchaffen, 

Daß ſie nicht in Eiter gehe, 

Daß nicht Blut ausſcheide Waſſer. 
Wenn du darin nicht gehorcheſt, 
Hab' ich einen ſchwarzen Hund wohl, 
Eine eiſenhaar'ge Hündin, 

Dorfes Zauberer zu freßen. 


Maid Maria, kleine Mutter, 
Du barmherz'ge milde Mutter! 
Komm hieher, denn du biſt nöthig! 
Hier iſt nöthig ein Vorſicht'ger, 
Hier bedarf's 'nes Zuverläß'gen. 
Komm geſchwinde, eile eilends 
Zu der böſen Noth Geräuſche! 
Wandelſt du den Weg zu Lande, 
Schlittre auf den ſchwanken Schnee— 
ſchuh'n; 
Wandelſt du den Weg zu Waßer, 
Rudre auf 'nem rothen Fahrzeug! 
Nimm die Seide von dem Autlitz, 
Binde nimm von deinem Haupte, 
Wirf das Waſſer deiner Schöße 
Auf die arg verbrannten Stellen! 


Biene, Vogel du der Lüfte! 
Fliege wie ich dir befehle, 
über neun der weiten Meere, 
An des zehnten Meeres Seite, 
über Otawainens Achſeln! 
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Fliege in des Schöpfers Keller, Hole her die Heilungsmittel; 

Ju die Kammer des Allmächt'gen, Hole her die guten Salben, 

Oben mondwärts, unten ſonnwärts, Von den neun Salbenbereitern, 
Hinten um des Himmels Sterne! Von den acht verſtänd'gen Sehern! 
Tauch' in Süßes deine Schwingen, Hole Jeſu ſüße Hände, 

Tippe in geſchmolzne Butter, Hol' des milden Gottes Finger! 
Koche Honig mit der Zunge, Mit den Fingern rühr', o Jeſus, 
Schmelze Honig in dem Munde! Milder Gott mit deinem Munde!“ 


Bei der Krankheit riisi (ſchwediſch ris), d. i. der engliſchen Krank— 
heit, ſollte das Feuer helfen, welches Ilmarinen und Wäinämöinen aus 
der Luft blitzten. 

„Anſchlug Feuer Ilmarinen, 

Blitzte Feuer Wäinämöbinen, 

Riiſis Mund damit ich brenne, 

Riiſis Zähne ich zerbreche.“ 
(Schröter 163.) 
uros 

wird in dieſem Lied als der genannt, welcher den Muth hatte, dem 
Feuerfiſche das Feuer zu entnehmen. Er iſt als Zwerg geſchildert, der 
ausſieht wie ein Todter, alſo nicht anders erſcheint als ein Weſen der 
Unterwelt. Auch ſonſt weiß die finniſche Dichtung noch von einem 
ſchwarzen Manne, der dem Meer entſteigt, und wo es eine ſchwierige 
Heldenthat gilt, dieſelbe ausrichtet. Der Geſang weiß z. B. von einem 
Stiere von ungeheuerer Größe. Sein Kopf war in Tawaſtland, ſein 
Schweif in der Gegend von Torneo. Die Schwalbe flog einen ganzen 
Tag von ſeinen Halswirbeln bis nach Torneo, und das Eichhorn ſprang 
einen ganzen Monat von einem Horn zum andern. Ein ſchwarzer 
Mann ſtieg aus dem Meer, erklomm den Stier und tödtete ihn. Er 
gab hundert Tonnen Fleiſch, ſieben Böte voll Blut, ſechs Tonnen Fett. 
Man machte Salben daraus und Decken, um die Macht des Feuers zu 
beſiegen und ſeine Beſchädigungen zu heilen. (Ganander von Peterſon 
S. 112 flg.) 

Solch ein Ungeheuer zu bewältigen, konnte nur die Kraft des 
gewaltigſten Helden ausreichen. Fragen wir die Sprache der Finnen, 
ſo iſt das Wort Uros wirklich dasjenige, womit der ſtarke, tapfere 
Mann, der Held, und nicht der Zwerg, ſondern der erwachſene Mann 
bezeichnet wird. Darum iſt wohl auch kein Zweifel, daß der Held, 
welcher den Stier erlegte, ebenfalls Uros geweſen, der den Feuerfiſch 
aufſchlitzte. Außerdem finden wir ihn in einer Lage, die einem bedeu— 
tenden Helden geziemen mag, als Schiedsrichter zwiſchen Wäinämbinen 
und Joukawainen. 

„Nicht eher ward der Streit entſchieden 
Als bis Uros aus dem Meere ſtieg! 
Der Eiſengehelmte aus den Wogen, 
Deßen Hände ſelbſt Eiſen bedeckte.“ 
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Der Held, welcher aus dem Meer aufſteigt und aus der Unterwelt 
herkommt, iſt der Gott der Sonne, wie ihn die Griechen in dem Melkart— 
Herakles, in der Doppelgottheit der Dioskuren, in dem Ungeheuerbeſieger 
und Kriegsgott Apollon, die Germanen im Wodan, die Perſer im 
Mithras beſaßen. 

Die pithenſiſchen und luhlenſiſchen Lappen haben als höhere Götter: 

Thor oder Thordön, 
Storjunkare, 
Sonne. 


Die tornenſiſchen und kiemenſiſchen Lappen haben den Storjunkari 
nicht. (Scheffer S. 91 flg.) Alle Familien hatten Götzen von Holz und 
Stein, beſonders an Seen aufgeſtellt, worunter einer der höchſte war, 
den die ganze Gemeinde vor den übrigen ehrte, und ſie nannten ihn 
und die anderen kleineren Götter 


Seit a, 


(saitta heißt Prügel, Stange, und es könnte damit das Holzbild gemeint 
ſeyn). Die Tornenſer nannten eine Gottheit Wiru Accha, d. i. die 
liviſche Alte. (S. 93.) Alle Umwohner ehrten ſie, ſie war aber ein 
Stock, wie die übrigen Gottheiten, doch ſoll ſie auch dargeſtellt worden 
ſeyn durch ein Geſicht oben in einen abgeſtutzten Baum geſchnitzt. Dieſe 
Gottheit wird für die einzige ausgegeben, die von den Tornenſen unter 
einem beſondern Namen verehrt worden ſey. 

Thor heißt lappiſch Tiermes, womit auch jedes Rauſchen und Krachen 
bezeichnet wird, der alſo dieſen Namen als Donnerer hat. (S. 95.) Er 
heißt auch Aijeke, Großvater, und galt als Herr über Leben und Tod, 
der mit ſeinen Blitzen die böſen Geiſter der Felſen, Berge, Seen 
züchtigt. Den Regenbogen nannten ſie den Bogen des Großvaters, und 
auch einen Hammer ſchrieben fie ihm zu, womit er die böfen Geiſter 
ſchlägt. Sein Bild machen ſie aus einem Birkenſtock, indem die Wurzel 
als Kopf dargeſtellt wird; in die Rechte geben ſie ihm einen Hammer, 
und ſchlagen einen eiſernen Nagel nebſt einem Stück Feuerſtein in den 
Kopf, damit Tiermes Feuer ſchlagen könne. (S. 105.) Bei der Ein⸗ 
ſegnung der Ehe ſoll Feuer geſchlagen werden mit Stahl und Stein, 
wie Mehrere angeben (Scheffer S. 288), und dies würde ſich als ein 
heidniſcher Brauch anſehen laßen. Dies Feuer würde ſchützen gegen böſe 
Geiſter, und der Himmelskönig, der die Unterweltsgeiſter mit ſeinen 
Blitzen beſiegt und damit der Erde Schutz und Segen verleiht, durch 
ſein Feuer die Ehe ebenfalls ſchirmen. 

So oft dem Tiermes ein Rennthier geopfert ward, ſchnitzte man 
ihm auch ein Bild. Ein Hauptopfer deſſelben fand im September Statt 
innerhalb vierzehn Tagen vor Michaelistag, und da ward jedes Jahr 
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ein neues Bild deſſelben gemacht. Wann ſie ihm ein Rennthier opferten, 
ſo ſalbten ſie ſein Bild mit dem Blut und Fette deſſelben, das Uebrige 
begruben ſie in die Erde. Das Thier aber mußte männlichen Geſchlechts 
ſeyn, und man durchſtach ihm hinter der Hütte, wo es angebunden war, 
das Herz mit einem ſpitzen Meßer, denn das nächſte Herzblut, welches 
man in einem Gefäß auffieng, diente zum Beſtreichen des Bildes. (Daß 
ſie auf der Bruſt deſſelben kreuzweiſe Striche mit dem Blute machten, 
wird auch angegeben. S. 112.) Hinter das Bild that man die Hörner 
oder hieng ſie an einen Birkenring, die vorzüglichſten Kopfknochen und 
die Füße des geopferten Thieres, vornhin aber ein Käſtchen aus Birken— 
rinde (oder einen Ring aus Birke) mit Stückchen Fleiſch von den 
einzelnen Gliedern nebſt Fett. Das übrige Fleiſch aßen ſie. (Der 
Widerſpruch in dieſen Nachrichten läßt ſich nur heben, wenn man 
entweder annimmt, das Vergraben des Rennthieres mit den Knochen 
habe am Herbſtfeſt, als dem vorzüglichſten und feierlichſten, Statt gefunden, 
oder der Ausdruck ſey nicht ganz genau, und nur die Knochen nebſt 
dem, was man nicht eßen konnte oder mochte, ſey begraben worden.) 

Den Namen Storjunkare haben ſie aus dem Nordiſchen ange— 
nommen, welcher den großen Herrn bezeichnet, doch redeten ſie ihn auch 
als Stourra Passe, als großen Heiligen an. (S. 96.) Sie halten ihn 
für einen Statthalter oder Stellvertreter des Tiermes, und ſchreiben ihm 
die Herrſchaft über die Thiere zu und über die Jagd. Tornäus giebt 
an (S. 97): er ſey oft Fiſchern und Vogelfängern erſchienen, in ſchwarzer 
Kleidung, wie der vornehme Mann ſie trägt, eine Flinte in der Hand, 
und nur Füße habe er gehabt, denen der Vögel ähnlich. So oft er ſich 
am Ufer oder in einem Schiffe ſelbſt habe ſehen laßen, habe man glück— 
lichen Fiſchfang gehabt, auch habe er die vorüberfliegenden Vögel mit 
feiner Flinte geſchoßen und den Anweſenden geſchenkt. Man erzählt, 
die Anderen, außer den Lappen, hätten zuerſt etwas von ihm erfahren, 
als einmal ein königlicher Beamter an einem Berge vorbei reiſte, worin 
Storjunkare haufen ſoll. Da habe ein Lappe, der als Wegweiſer diente, 
indem er ſtehen blieb, den Stiel ſeines Beils in das Eis gebohrt, und 
das Beil im Kreiſe herumgedreht und geſagt, er thue dieſes zu Ehren 
deßen, der dort hauſe, für die Wohlthaten deſſelben. (S. 98.) Einen 
Gott der Fiſcherei, Kiaſe-olmai, giebt Peterſon (S. 69) an. 

Baiwe, die Sonne (püiwä, Sonne, Tag), galt für die Nährerin 
und Mutter der Thiere, beſonders der Rennthiere und ihrer Jungen. 
Bilder der Sonne ſoll es nicht gegeben haben. Der Sonne opfern ſie 
Rennthierkälber, meiſt weiblichen Geſchlechts, auf die Weiſe, wie dem 
Tiermes und Storjunkare. Dem Thiere wird ein weißer Faden durch 
das rechte Ohr gezogen, die Fleiſchſtückchen aber werden nicht an einen 
Birken, ſondern an einen großen Weidenreif gehängt, und dieſer wird 
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hinter der Hütte aufgehängt auf einem Tiſche, wie der des Tiermes iſt. 
Die Knochen des Opfers bildeten auf dieſem Tiſch einen Kreis. 

Die Verehrungsſtätte des Tiermes war meiſt hinter der Hütte, einen 
Pfeilſchuß weit davon entfernt, wo ſie ein auf Füße geſtütztes Gerüſt, wie 
einen großen Tiſch, errichteten, worauf das Bild geſtellt ward. Birken— 
und Fichtenzweige umgaben dieſen Tiſch; auch der Weg von der Hütte 
bis dahin war mit den nämlichen Zweigen geſchmückt. Von den Tor— 
nenſern und Kiemenſern meldet Tornäus, daß ſie ihre Seiten neben 
Seen ſtellen, an einen grünen Ort, im Sommer mit grünen Zweigen 
geſchmückt, im Winter mit klein geſchnittenen Fichtenzweigen, die, ſobald 
ſie trocken geworden ſind, immer erneuert werden müßen. Der Sonne 
ward auf demſelben Tiſche geopfert, worauf Tiermes verehrt ward. 

Dem Storjunkare aber waren Berge, Felſen, Ufer der Seen und 
Flüße geweiht, und er hauſte in Felſen und Höhlen, die manchmal 
unerſteiglich waren. An ſolchen Stätten ward er auch verehrt, beſonders 
an ſolchen, wo man einmal etwas von Geſpenſtern gehört hatte, denn 
man meinte, durch ſolche Erſcheinungen gebe Storjunkare ſich und ſein 
Wohlgefallen an dem Orte kund. Einen ſolchen Berg nannte man 
passe warra, heiliger Berg. Auch die Verehrungsſtätte des Storjunkare 
ward eingezäunt. Rheen zählt in dem einzigen luhlenſiſchen Diſtrict über 
dreißig heilige Plätze der Art auf. (S. 102 flg.) Frauen durften nicht 
dahin kommen, nicht einmal hinter die Hütte, wegen des Heiligthums 
des Tiermes (ſie durften daher auch bei keinem Opfer ſeyn. S. 109). 
Man glaubte, eine Frau, die eine Stätte des Storjunkare betrete oder 
ihr nahe komme, könne ſelbſt das Leben verlieren Man hielt die Frauen 
für unrein, denn dieſes galt nur für die Mannbaren. 

Storjunkare ſoll ein Stein geweſen ſeyn, den man ſalbte. (S. 106.) 
Auch iſt die Rede von Steinbildern auf Bergen, und ſolche ſollen ſogar 
Vogelgeſtalt gehabt haben, oder zuweilen einem Menſchen, zuweilen einem 
andern Geſchöpf angeähnlicht geweſen ſeyn. Scheffer vermuthet, vielleicht 
nicht mit Unrecht, es möchten die, welche ſolches berichtet, eher dergleichen 
zu ſehen geglaubt, als wirklich geſehen haben, denn ſie ſollen die 
Steine nicht gearbeitet, ſondern gefunden haben. Tornäus läugnet im 
Allgemeinen gradezu, daß dieſe Steine irgend eine beſondere Geſtalt 
gehabt hätten, und ſagt: ſie ſind nichts als rohe, ſchwarze, garſtige, 
rauhe Steine voll Löcher und vom Waßer an Waßerfällen ausgefreßen. 
Nur mitten im Waßerfalle Darra auf einer Inſel giebt er ſteinerne 
Seiten an, von menſchlichem Ausſehen, einen von der Höhe eines langen 
Mannes, dann vier etwas kürzere daneben, alle gleichſam mit Hüten 
auf den Köpfen. Da es aber ſchwer iſt, nach dieſer Inſel zu ſchiffen, ſo 
gehen die Lappen nicht mehr hin, ſo daß man nicht erforſchen kann, ob 
und wie ſie verehrt wurden, und wie ſie dahin gebracht wurden. Dieſe 
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Steine ſind alſo nicht in der Nähe betrachtet worden. Auf manchen 
Bergen ſtanden zwei, drei und mehrere Steine aufgerichtet, und da ſagen 
fie, der eine ſey Storjunkare, der andere Acte, d. i. fein Weib (finniſch 
akka, Alte, Weib), der dritte ſein Sohn oder feine Tochter, und die 
anderen ſeine Diener oder Mägde. (S. 107. 

Dem Storjunkare wurden, wie dem Tiermes, männliche Rennthiere 
geopfert, ebenfalls hinter der Hütte, ganz wie dem Tiermes, nur daß 
zuerſt ein rother Faden dem Thiere durch das rechte Ohr gezogen ward. 
Herzblut, Fett, Kopf und Halsknochen nebſt den Füßen trägt der 
Opferer dann zum heiligen Stein des Berges, entblößt das Haupt, neigt 
ſich, beugt die Kniee, beſtreicht den Stein mit Blut und Fett, und legt 
das Uebrige hinter denſelben. Es ſoll auch das Zeugeglied des Thiers 
an das rechte Horn, ein rother Faden auf Zinn mit etwas Silber an 
das linke gebunden worden ſeyn. Zuweilen opfern ſie das Thier bei dem 
Storjunkare, d. i. dem heiligen Steine ſelbſt, und verzehren daſelbſt 
das Fleiſch, beſonders das des Kopfes und Halſes, indem ſie Freunde 
dazu einladen und den Storjunkareſchmaus feiern. Das Fell laßen ſie 
aber liegen. War der heilige Berg zu ſteil, ſo daß man mit dem Opfer 
nicht hingelangen konnte, ſo beſtrich man einen Stein mit dem Opfer— 
blut und warf ihn hinauf. Zweimal im Jahre ward der Stein des 
Storjunkare damit geehrt, daß man im Sommer Birkenäſte und Gras, 
im Winter Fichtenäſte darunter breitete. War der Stein beim Aufheben 
leicht, dann meinte man, Storjunkare ſey gnädig geſinnt, fand man ihn 
aber ſchwer, ſo hielt man ihn ungnädig, und gelobte ihm Opfer. 


Die Göttin der Erde, die Lebensmutter. 


Dieſe große Göttin wird die Alte, akka, die Großmutter oder alte 
Frau, ämmä, die Mutter emä, die Hausfrau, ementä genannt, und 
erſcheint in den wenigen Bruchſtücken, welche die ſpäte Zeit von der alten 
Mythologie erhalten hat, vorzüglich als die Herrin des Nordens im 
Todtenreiche. Aber ſelbſt da ſchimmert ſie als Göttin der Lebensfülle 
durch, indem ſie als Buhlerin dargeſtellt wird. Wie Pflanzen nach dem 
Himmelskönige, dem Donnerer Ükko, benamt wurden, fo auch nach der 
Lebensmutter, z. B. ümmän hammas (d. i. Zahn der Ammä, lotus 
corniculatus), ümmün kenkä (Schuh der Ammä, arctium lappa), ümmän 
sunrus (Frühſtück der Ammä, ajuga pyramidalis). Daß ein Katarakt bei 
Cajaneburg nach ihr ümmän koski genannt wird, mag fie als die 
unterweltliche bezeichnen. 9 

Die Erzeugung, die Schöpfung iſt in ihrer Macht, und ſie iſt eine 
Luonnotar, d. i. eine Göttin der Natur als Schafferin, Erzeugerin. 
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Dazu finden ſich kolme neittä Iuonnotarta, als drei ſchöpferiſche Jung— 
frauen noch erwähnt, doch etwas Näheres über dieſelben wird nicht 
angegeben. Aber unter anderen Namen begegnen wir wahrſcheinlich 
denſelben. Peterſon (S. 46 flg.) führt als lappländiſche Gottheiten 
an, die 


Aklikkes Olmai, 


drei Luftgottheiten, denen der Freitag, Samſtag, Sonntag heilig iſt: 
der Freitag der Sarakka, der Samſtag dem Rariet und der Sonntag 
den Beiden, ſo wie der Maderakka, welche die dritte und die Mutter 
jener iſt. Sarakka war ihre ältere Tochter, und wurde zumeiſt von 
ſchwangeren Weibern angerufen, denn ſie bildete das Kind in Mutterleib, 
Rariet aber, ſandte ihm die Seele vom Sternenhimmel herab, wo ſie 
wohnte. (Peterſon 46.) 

Mader-Akka. Eine Göttin der Erde. Sie nimmt von Radier? 
die belebte mit einer Seele verſehene Leibesfrucht entgegen, und übergiebt 
dieſelbe ihrer Tochter Sarakka. Ihre anderen Töchter waren Urakka und 
Jurakka. Alle Drei, ſo wie auch ihre Mutter, waren den Weibern bei 
der Geburt behülflich. (Daſ. ©. 64.) 


Ferner führt Peterſon an, die Göttin 


Nana⸗ neida, 


die im Sternenhimmel wohnt, und im Frühling die Berge grünen macht, 
und den Rennthieren junges Gras giebt. Sie ertheilt aber auch den 
Weibern Schönheit und iſt der Liebe günſtig. Man opfert ihr im Frühling. 

Dieſe Nachrichten ſind nicht der Art, daß man ſie für alte, wohl— 
überlieferte Mythologie halten könnte, ohne dem Verdachte Raum zu 
geben, es habe zum wenigſten eine Verwirrung Statt gefunden. Die 
Sternenkönigin, welche die Frühlingszeit und ihren Segen ſchafft; die 
Seelen, welche vom Sternenhimmel herabkommen, ſind auf dieſem 
Gebiete der Mythologie bedenklich. Wohl war die große Lebensmutter 
der Semiten eine Himmelskönigin, und wohin ihr Cult kam, blieb ſie es, 
aber ſonſt findet ſich die Erdgöttin nicht als ſolche. Wahrſcheinlich hat 
man dieſen Sternenhimmel in ſpäterer Zeit als Ausſchmückung hinzu- 
gethan. Hatten die Finnen, hatten insbeſondere die Lappen wirklich drei 
Göttinnen in ihrer Mythologie, ähnlich den Moiren, Parzen, Nornen? 
Dienten ihnen die drei Nornen als Vorbild? Solche Fragen ſind leicht 
aufzuwerfen, aber nicht leicht oder vielmehr durchaus nur mit Vermuthungen 
zu beantworten. 

Von dem Culte der finniſchen Lebensmutter ſpricht bei Boxhorn 
(S. 86) Strykowski [-Guagnini), indem er fie mit dem ſlaviſchen Namen 
Slota Baba, die goldne Alte oder Amme, nennt. Er ſagt, daß Slota 
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Baba verehrt werde von Obdorianern, Jubriscen, Vohuliscen, Chudorenſen 
und angränzenden Völkern. Sie bringen ihr Zobelpelze und ſonſtige 
koſtbare Häute, auch opfern ſie ihr auserleſene Hirſche, und beſtreichen 
ihr mit dem Blute den Mund, die Augen und die anderen Glieder. 
Die Opfereingeweide verſchlingen ſie roh, und während des Opfers 
befragt der Prieſter das Bild, was man thun oder wohin man wandern 
ſolle. Man gab auch vor, es würde in den dieſer Gottheit benachbarten 
Bergen ein Geklinge und ein gewißes Gebrülle gehört, ähnlich einem 
beſtändigen Trompetenklange. Wann die Moscowiten von einem Unheil, 
als Hungersnoth, Krieg oder Peſt bedrängt ſind, fragen ſie alsbald 
dieſe Gottheit um Rath, was ſie auf folgende Art thun: Vor das Bild 
hingeſtreckt beten ſie, ſtellen dann eine Pauke in die Mitte, und um dieſe 
ſtellen ſich ſolche, die durch das Loos gewählt ſind, legen eine ſilberne 
Kröte darauf und ſchlagen die Pauke mit einem Stäbchen. Zu wem 
von den Umherliegenden die Kröte gelangt, der wird ſofort getödtet. 
Sogleich aber wird er wieder durch gewiße Zauberei der Gottheit lebendig 
und legt die Urſachen des Uebels dar. Wann ſo die Gottheit geſühnt 
iſt, wird nicht lange nachher das Volk von dem Unheile frei. 

In dieſer Erzählung iſt das, was zuletzt angegeben wird, nicht 
ſowohl als Unſinn ganz zu verwerfen, als vielmehr in der Darſtellung 
verfehlt, was offenbar auf einer Verwechſelung der Worte beruht. Der, 
zu welchem die Kröte gelangte, ward nicht getödtet, denn ſonſt wäre er 
nicht wieder lebendig geworden, ſondern er ſtarb und ward wieder 
lebendig. So nämlich muß die Sache angeſehen worden ſeyn, um jene 
falſche Darſtellung veranlaßt zu haben. Das Sterben aber iſt ſo zu 
verſtehen, daß der fragliche Menſch in einen ſchweren Schlaf verfiel, in 
welchem er todtähnlich dalag, wie es anderwärts in ähnlichen Verhält— 
nißen vorkommt. Seine Seele hatte den Leib auf einige Zeit verlaßen, 
wie ſolche Weißager ſelbſt vorgaben, und indeß die Dinge erkundet, 
während der Leib dalag, bis ſie wieder in dieſen zurückkehrte. Vor 
Allem gab die Unterwelt Kunde, und die Zlota Baba hatte daſelbſt 
Gewalt, denn die Lebensmutter Erde iſt die Herrin der Geiſter der 
Verſtorbenen, die ſich in der Tiefe der Erde, in der Unterwelt befinden 
Eine Pauke dient zu dieſem Zauberbrauche, denn es muß der Zauber 
des Kreiſes angewendet werden, zum Bannen und Zwingen der Geiſter— 
kräfte, wie auch die um die Pauke Stehenden, und die um das Bild der 
Göttin Liegenden, Kreiſe bilden müßen. 

Eine finniſche Dichtung lautet: Ilmarainen ſchmiedete in Poh— 
jola, d. i. im Norden, ein herrliches Kleinod, den Sampo, und in 
dem Lande war es durch ihn herrlich, und alle Felder trugen reiche 
Saaten und Früchte. Die Götter aber ſuchten das Kleinod wieder zu 
erhalten, und Wäinämöinen nebſt Ilmarinen bemächtigten ſich deſſelben. 

VII. 25 
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Louhi, die Herrin von Pohjola, nahm die Geſtalt eines Adlers an 
und erreichte die beiden Räuber auf dem Meere. Louhi griff nach dem 
Sampo, aber Wäinämöbinen ſchlug ihr mit dem Ruder auf die Finger, 
und Sampo fiel in das Meer und zerbach, doch der Deckel blieb in 
Louhi's Händen, und mit dieſem flog ſie nach Pohjola zurück. Seit 
dieſer Zeit herrſcht Hunger und Armuth daſelbſt; Wäinämbinen aber 
fand Stücke des Sampo am Meeresufer, ließ ſie ſäen und es wuchſen 
Bäume daraus, unter welchen eine hohe, die Sonne verdunkelnde Eiche iſt. 

Die Herrin von Nordland bezeichnet mit ihrem Namen das ſteinige 
Feld, denn louhi oder louhet hat dieſe Bedeutung, und das Beiwort 
louheinen, louhisen heißt ſteinig. (Ebenſo wird Rauni benannt, als 
Erdgöttin, denn raunio heißt ein Steinhaufen, und raunikko ein ſteiniger 
Ort. Daraus erhellt, daß Louhi und Rauni nur verſchiedene Namen 
einer und derſelben Göttin find.) Der Name Sampo findet in dem 
Wortvorrathe, welchen wir bis jetzt von der finniſchen Sprache beſitzen, 
keine Erklärung, die Sache aber iſt in ihrer Bedeutung nicht zweifelhaft, 
denn es kann keine andere ſeyn, als die Fruchtbarkeit, welche durch Sonne 
und himmliſche Luft hervorgebracht wird, und welche die beiden Götter, 
in deren Gewalt Sonne und Luft ſich befinden, dem Lande entziehen. 
Ob aber das Kleinod eine die Fruchtbarkeit der Erde hervorrufende 
Sache oder Zeit, oder ob es den Gewächſeſegen ſelbſt bezeichnen ſoll, 
können wir nicht entſcheiden, ſo lange es nicht gelingt, die Bedeutung 
des Namens Sampo beſtimmt zu erkennen. In der germaniſchen 
Mythologie hat, wenigſtens dem Sinne nach, das herrliche Halsband 
der Freya, welches ihr von Loki geſtohlen wird, Aehnlichkeit mit dem 
Kleinode Sampo. 

Der Norden iſt den Finnen eine heilige Gegend, wo ihre Unterwelt 
iſt, und woher ihre Rieſen und Helden kamen. Dort muß nach ihrer 
Meinung der Uebergang von der Erde zum Himmel ſeyn. Dort herrſchte 
Pohjola, oder Pohjalan-Emänta, die Hausfrau des Nordens, auch Louhi 
genannt. Sie gebar neun Söhne. Das Lied ſagt (Perterſon S. 40): 


„Die ehebrecheriſche Herrin des Nordens, Zu einer Stunde. 
Louhiatar, die alte Fraß. — — — — — — — 


Schlummerte in der Luft, Akka *) erzeugte Söhne 

Da empfieng ſie vom Feuer, Hinter den Bänken einer Badſtube, 
Die Frühlingsluft machte ſie zittern, Neun Söhne gebar ſie 

Von ihr ward ſie erfüllt, Auf einem Stein im Waßer. 

Von ihr ward ſie durchdrungen, Der eine war Ruho, 

Kräfte erhielt ſie von ihr; Rampa der andere, 

Drauf gebar ſie neun Söhne Der dritte Periſokia.“ 


*) akka, Weib, altes Weib. Beiname mehrerer Göttinnen, z. B. der Rauni, 
Ahto; ehrende Bezeichnung, wie ukko bei männlichen Gottheiten. 
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Ruoho bedeutet Rieſengroß, Rampa: Lahm, Periſokia: Blind. 
Ruoho ſchmiedete Pfeile und Peſtgeſchoße und war trefflicher Schütze, 
der die Vögel im Fluge ſchoß. Rampa, der an einem der beiden Füße 
nur vier Zehen hatte, war auch guter Schütze und ſchoß Peſtpfeile. Der 
einäugige Beri- Sofia ſchmiedete dem Ukko und Ilmarinen Blitze. 

Sonderbar kann es ſcheinen, daß dieſe Göttin, die Erdmutter, als 
eine Hure erſcheint, aber ſo erſcheint auch die Freya der germaniſchen, 
die Semiramis der ſemitiſchen und die von den Semiten ſtammende 
Aphrodite der griechiſchen, ſo wie die Acca Larentia und Flora der 
römiſchen Mythologie. Die Mutter des Lebens iſt eine Buhlerin. 

Pohjalan Impi, “) d. i. die Jungfrau des Nordens, iſt keine 
andere, als die nämliche Göttin, welche die Liebe weckt und ihrer waltet. 
Zuweilen ſtolz und ſpröde, zuweilen der Liebe ergeben, ſtellt ſie das 
Weſen derſelben dar. Mit Meri-Turriſas, dem Meerrieſen, zeugte 
fie neun Söhne, wiewohl die Rune ſagt: 

„Es ward geboren eine Jungfrau im Norden, 
Immi an einem kalten Orto, 


Sie wollte keinen Liebhaber, 
Dachte auf keinen guten Gemahl.“ 


Dieſe neun Söhne ſind keine anderen, als die, welche der Louhi 
oder Akka zugeſchrieben werden. Bei Brandwunden und Feuersbrünſten 
rief man ſie an, ſie möge aus dem feuchten Thal, aus der Kälte, zu 
Hülfe eilen. 

Die Lebensmutter iſt die eigentliche Liebesgöttin der Mythologie, 
und die Akka, oder Louhi, oder Pohjolan Impi giebt ſich in der ihr 
zugeſchriebenen Buhlerei als eine ſolche in dem finniſchen Mährchen kund. 
Daneben konnte aber die Poeſie die Liebe perſonificiren, wie ſie ſo Vieles 
perſonificirt, und die finniſche Dichtung that dies vielleicht mit der 
Sukka- mieli, die als Liebesgöttin im Lied erſcheint, doch wird mit 
dieſem Namen auch die Eiferſucht der Gattin bezeichnet (mieli, Gemüth, 
Verſtand, Laune. Ob sukka recht ſey, weiß ich nicht. Wäre es nicht 
recht und müßte sikka-mieli heißen, dann würde das ganze Wort leicht 
erklärlich ſeyn, denn sikko oder sikka bedeutet die Brunſt). Ob dieſer 
Name aber ein Beiwort der Lebensmutter oder eine bloße Perſonification 
darbiete, läßt ſich nicht beſtimmen. 

Die große Göttin mag manchen Beinamen gehabt haben, der verloren 
gegangen, manchen der unkenntlich geworden iſt, d. h. der ihr aus 
Mangel näherer Beziehung nicht mehr mit einiger Sicherheit zugewieſen 
werden kann. So z. B. iſt Lawiatar ein weibliches mythologiſches Weſen 


) impi, Jungfrau; pohja, Boden, Grund. 2) Norden; pohjala, pohjola, 
Nordgegend, Nordland. 
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(lawia, breit), wenn aber der Name nicht verderbt ift und zu Louhi 
gehört, ſo läßt ſich nichts darüber ſagen. Hommaſti, Hommalainen 
iſt ein langes, mythologiſches Weib, doch bietet ſich nichts zur Erklärung 
dar. (Sprachlich iſt Hommaſti wie Hommalainen unerklärt, und doch iſt 
ſchwerlich an ein aus hameellinen verderbtes Wort zu denken, welches 
eine mit einem Rocke verſehene Frau bezeichnen würde.) 

Heinrich der Lette (S. 48) erzählt, er ſey im Jahr 1219 mit dem 
Prieſter Dietrich in dem eſthniſchen Bezirke Lappegunde in drei Dörfer 
an der Gränze von Wirland gekommen, um die Einwohner derſelben zu 
taufen. An dieſer Gränze war ein Berg und ein ſehr ſchöner Wald, 
worin, wie die Eingeborenen ſagten, der große Gott der Oeſeler geboren 
war, der Tharapita heißt, und von da nach Oeſel geflogen ſeyn ſoll. *) 
Wir vermögen den Namen nicht mit Gewißheit zu deuten, der auch 
Turupit geſchrieben wird, *) und können natürlich auch nur unſichere 
Vermuthungen darüber anſtellen, warum dieſe Gottheit nach Rügen 
verpflanzt worden ſey, die nicht anzuſtellen, gerathener ſeyn möchte. 
Hier hätten wir denn einmal ſtatt des bloßen Namens einen aller- 
dürftigſten Mythus, mit welchem aber nichts anzufangen iſt. Tharapita 
iſt geboren in einem Hain in Eſthland, und iſt von da auf die Inſel 
Oeſel geflogen. Vom Fliegen der Götter erfahren wir ſonſt auf dieſem 
Gebiete nichts, und ſind ungewiß, wie das zu verſtehen ſey, ob man 
nämlich geglaubt, er habe Flügel gehabt oder habe die Geſtalt eines 
Vogels angenommen, wie z. B. in der germaniſchen Mythologie Freya 
eine Falkenhülle (valshamr) hat, oder wie Odin in der Geſtalt eines 
Adlers fliegt. 

In dem Gedichte Kalewala finden wir auch auf dem mythologiſchen 
Gebiete der Finnen die Annahme der Vogelgeſtalt durch eine Gottheit. 
Louhi, heißt es daſelbſt, verfolgt Wäinämöinen in Adlergeſtalt. Freilich 


*) Statt Tharapita wird in derſelben Schrift auch Tharapilla gelefen, was 
aus Tharapitta durch Schreibfehler entſtanden ſeyn mag. Parrot 
(Liven, Lätten u. ſ. w. S. 300) nimmt Tharapilla als den rechten 
Namen an und erklärt ihn nach ſeiner Art, wobei es rührend iſt, daß 
er Mone tadelt, weil derſelbe Tharapyhha geſchrieben und nach ſeiner 
Weiſe erklärt hat, als käme es bei Mone's Schrift, d. h. bei dieſer 
Manier auf Thatſachen an. Da Parrot's Schrift eine durchaus verfehlte, 
und vollkommen eben ſo unnütz iſt wie Mone's weihſagendes Buch, ſo 
paßen ja Tharapyhha und Tharapilla recht gut zuſammen. 

) Turupid dürfte unrichtig ſeyn, und Schafarik (II. S. 615 Note) räth 
auf patis, Herr, als dem Worte, woraus pit entſtanden ſey, dann wäre 
freilich Turupit oder Tharapita kein ehſtniſches Wort ſondern ein 
litthauiſches, da patis nicht finniſch iſt. An eine Ableitung von dem 
finniſchen Stamme pidän, halten, dürfte allerdings nicht zu denken ſeyn. 
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iſt dies Gedicht ſehr ſpät abgefaßt, und läßt Behauptungen über das 
Alter einzelner Züge nur im Allgemeinen zu. 

Kruſe (S. 34) hält den Tharapitta für Thor. Ein Gott, ſagt er, 
den wenigſtens die alten Eſthen gekannt zu haben ſcheinen, war der 
nordiſche Thor oder Thara. Dieſer wurde, der Sage nach, in Wirland 
auf einem ſchönen Berge geboren, und floh bei der Chriſtianiſtrung des 
Landes nach Oeſel. Der Platz ſeiner Hauptverehrung in Eſthland war, 
den Unterſuchungen des Paſtors Knüpfer zu Folge (Innland 1836. 
Nr. 22 flgg. 51), bei dem Dorf Ebbafer im Kirchſpiele Klein Marien, 
an der Quelle der Pala. 

Paſtor Frey auf Oeſel wußte nichts mehr von dieſem Gott. Kruſe's 
Vermuthung empfiehlt ſich nicht beſonders, denn ſie ſucht nur ein Stück 
des Namens zu erklären. 


Die Unterwelt. 


In fo fern angenommen ward, der Aufenthalt der Todten jey 
wirklich unter der Erdoberfläche, alſo unterirdiſch, nannte man dieſes 
Gebiet Maan⸗ ala (mos, Erde, ala ein Ort, der unter etwas iſt). Sie 
wird auch Tuonela genannt, d. i. Todtenwohnung, von tuoni, Tod, 
und Todesgott, welches Wort aus der nordiſchen Sprache in die finniſche 
gewandert ſeyn mag. Rotaimo finden wir als einen Namen der 
Unterwelt, wo die Sünder ewig beſtraft werden. Die dortige Göttin 
heißt Rota. In den finniſchen Liedern bedeutet rota- meri einen boden— 
loſen See, und eine bodenloſe Tiefe iſt eine Vorſtellung, welche ſich 
leicht mit der Unterwelt verträgt. Die Lappen heißen die Unterwelt, die 
ſie tief in die Erde ſetzen, Jabmiaimo, und opfern der Jabmiakka, 
der Todesmutter, daß fie den Menſchen nicht wegnehme. 

Die in den alten Mythologieen verbreitete Vorſtellung, der Geiſt 
oder Schatten des Verſtorbenen müße über ein Waßer, um in das Reich 
der Todten zu gelangen, iſt auch hier zu finden. Dem Tode ſelbſt, 
unter dem Namen Manalan-Matti, wird das Ueberſetzen zugeſchrieben. 
Daß dieſer Name ſpät ſey, iſt klar, aber daraus folgt nicht, daß die 
Vorſtellung ebenfalls ſpät verbreitet worden ſey, denn in der chriſtlichen 
Zeit gab es ja keine Veranlaßung zu einer ſolchen Vorſtellung. Dieſer 
Zeit aber gehört der Name an, denn er bedeutet: Unterwelts— 
Matthias, und iſt eine jener traulichen Benennungen, wie Pellon— 
Pekko, Feld-Peter, welches der Name eines Feldgeiſtes iſt. 

In der finniſchen Unterwelt (Manala) war ein See, Alaman Järwi, 
d. i. der untere, tiefgelegene See mit Feuerwogen. Das Lied ſagt 
(Peterſon S. 70): 
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„In die Mitte des Alaman-järwi Achtmal durch den Himmel, 
Feuer ſchlug Ilmarinen, Gegen den Himmel zehnmal, 
Wäinämöinen blitzte Immer gehet er fort, 

Hoch in den Himmeln, Immer wendet er ſich 

Mit der lebendigen, In der Mitte des Alaman-järwi, 
Mit der bunten Schlange, Den das Feuer verzehrte.“ 


Einmal blitzt er auf Kipumäki, *) 


Ob die Finnen auch wie die Griechen, Germanen, Slawen, bei 
welchen ich es zur Genüge nachgewieſen habe, Unterwelten auf der Erde 
gedichtet und mit ihrem Zubehör ausgeſtattet haben, läßt ſich nicht mit 
Sicherheit nachweiſen, aber faſt ſcheint es der Fall zu ſeyn, denn das 
Folgende ſieht nach einer ſolchen Dichtung aus. Es gab nämlich einen 
Berg Kipumäki oder Kipuwuori, d. i. Schmerzen-Berg genannt (kipu, 
Schmerz, Krankheit, kiwun, ſchmerzen), der auch den Namen Kipula, 
Kipu harju hatte, was daſſelbe bedeutet (harju, Bergrücken). Dieſer 
hatte neun Höhlen, jede neun Klafter tief, und dahin verbannte man die 
Schmerzen. Im Kirchſpiele Kemi, am Fluße Kemi, zeigt man dieſen 
Berg mit einem flachen hohlen Steine, den mehrere Opferaltäre umgeben. 
Aber die Furcht hält die Leute ab, hinaufzugehen, denn wer ihn beſteigt, 
heißt es, kommt nicht wieder lebendig zurück. Auf dieſem Berge kocht 
des Wäinämzinen Tochter Kiwutar, d. i. die Schmerzbereiterin, auch 
Kiwu⸗neito (und Kipulan Neito), Kiwu⸗tyttö, d. i. Schmerzen⸗jungfrau 
oder Tochter, jedoch auch Tuonen-tyttö, d. i. Todes⸗ tochter, genannt, 
den Menſchen die Schmerzen. In der Rune (Peterſon S. 74) heißt es: 


„Dorthin verwünſche ich die Plagen, 
Wo Kiwutar an dem Keßel ſteht, 
Wäinämbinen's Tochter am Grapen. 
Worin die Plagen gekocht werden, 

In der Mitte des Kipumäki. 

Dort ſind reißende Hunde, 

Hunde von grauen Haaren, 

Die früher unter den Menſchen heulten, 
In der Noth winſelten.“ 


Daß die Krankheiten und Schmerzen von der Todes⸗tochter in der 
Unterwelt bereitet werden, da fie den Menſchen leicht iu dieſe hinunter⸗ 
führen, iſt eine Dichtung, die nichts Abentheuerliches hat. Wem es der 
Mühe nicht zu viel iſt, der leſe, um ſich zu überzeugen, nur Virgil's 
Aeneide 6 V. 274 bis 281. — Auch einen Schmerzen- Duell nennt der 


Finne, mit dem Namen Kiiro, welches Wort nichts weiter als Schmerz 
bedeutet. 


) Es heißt nicht fo, ſondern: Ein Funke Het, drang durch neun Himmel. 
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Weniger wahrſcheinlich mag der Inari in Lappland auf eine 
Todtenwelt hinweiſen. Dieſer Fluß wird nämlich als ein arger geſchil— 
dert, wohin man böſe Geiſter verwies. Es heißt im Liede: 

„Dahin verbanne ich dich, 
Wo der häßliche Inari ſtrömt; 
Rutians häßliche Strudel ſind, 
Wo ſich der Mond und die Sonne nicht zeigt.“ 


(Rutia iſt das nördliche Norwegen; rutian koski iſt mythologiſch ein 
reißender Strom oder Waßerſturz.) Da jedoch der hohe Norden den 
Finnen eine Todtenwelt iſt, ſo könnte immerhin der Inari einer ſolchen 
angehört haben, wenn wir uns auch beſcheiden müßen, es dahingeſtellt 
ſeyn zu laßen. Einen Fluß, einen ſchauerlichen Waßerſturz, wo alle 
Uebel waren, hatte der Finne in dem Kalari, welcher Name aber 
mythologiſch iſt, und dem daher keine beſtimmte Gegend angewieſen iſt, 
(kala heißt der Fiſch). 

So wie Waßer bei der Unterwelt ſich überall findet, ſo iſt ihr auch 
theilweiſe das Feuer nicht fremd. In der germaniſchen Mythologie 
begegnen wir demſelben, und der Finne, wie das Lied vom Alaman— 
järwi es bezeugt, war nicht unbekannt damit. Es zeigt ſich dies auch 
im Namen Kipinätär. In dem Liede (Peterſon S. 114) wird Kipi⸗ 
nätär Hiiſi's, d. i. des Teufels, Katze genannt, die den Dieben die 
Schenkel zerreißt. Dieſe Dienerin des Hiiſi nun hat ihren Namen 
von den Feuerfunken (kipinä, der Funke, kipinöitsen, Funken ſprühen), 
und können dieſe, da ſie dem Hiiſi gehört, nur Funken des Unterwelts— 
feuers ſeyn. 

Den Eingang zur Hölle denken ſich die Eſthen bei Kabbal in der 
Nähe von Oberzohlen. Doch giebt es auch eine andere Sage, nach 
welcher ſie bei Odenpä, nicht weit vom Gute Samhof ſich befand. Der 
Glaube an Wärwölfe iſt bei den Eſthen noch allgemein. 

Die Lappen nennen ratta die Qualſtätte der verbrecheriſchen Seelen, 
und raltoka den Unterweltsgott. Sie nahmen alſo früher oder ſpäter 
einen Unterſchied in dem Befinden der Geiſter Verſtorbener an. 

Der Norden, wo die Unterweltsgöttin hauſt, führt auch den Namen 
Pimento oder Pimentola, d. h. Finſterniß, oder Land der Finſterniß. 
(pimiä, finſter, pimeys, Finſterniß.) Die Lebensmutter, die daſelbſt die 
Göttin des Todes und der Todten iſt, ſendet von da aus Krankheiten, 
Schmerzen, ſchädliche Thiere, und heißt Gattin des Laaus (Schröter 161), 
welcher Name jedoch verdächtig zu ſeyn ſcheint. Aber dieſe Louhi, 
Louhiatar iſt dennoch zugleich eine Luonon-äiti, d. i. Mutter der 
Natur (üiti, Mutter), oder Luonnotar (fo heißt auch die mütterliche 
Anverwandte). 
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Der Unterweltsgott. 


Die Vorſtellungen vom Unterweltsgott erfuhren den Einfluß der 
ſpätern Zeit, aus welcher allein wir Nachrichten haben. Er erſcheint 
böſe, teufliſch, und die Benennungen ſind zu einem Theile ſogar dem 
Einfluße des Chriſtenthums angehörig. So iſt ſogar Judas Iſcharioth 
zu einem Teufel geworden, von welchem das Lied (Peterſon S. 75) ſagt: 

„Juutas ſank nieder bei'm Laufen, J 

Müde ward er, da er gieng 

Zum neuen Fels des Ukko — 

Schaum floß aus der Kröte Rachen, 

Aus des Böſen Rache hervor. — 

Dann gab ihr der Herr — (herra aus dem Germaniſchen 
entlehnt) — eine Seele.“ 


Mit dem Namen Panahainen hat es dieſelbe Bewandtniß, denn 
derſelbe bedeutet eigentlich den in den Bann Gethanen (panna, Bann, 
pannainen, pannahinen, in den Bann gethan, verflucht. Das Wort iſt 
aus der germaniſchen Sprache entlehnt). Die Schlange wird Barthaar 
des Panahainen genannt, wie ſie auch Barthaar des Hiitolainen heißt, 
d. h. Teufelshaar. Pieſſa oder Pieſſainen, Pieſſahainen iſt der 
Unglücksgeiſt, der böſe Geiſt, und erinnert an den flawiſchen Namen 
des Teufels bies, denn der Finne hat das b nicht in ſeiner Sprache. 
Paha-polwi, ein öfters vorkommendes Beiwort des böſen Geiſtes 
(bedeutet die böſe Sippſchaft wol paha-polwi, weh! böſe Sippſchaft), hat 
das Ausſehen, ein Ausdruck der ſpätern Zeit zu ſeyn. 

Hiiſi, Hiitto, Hitto aber iſt der gebräuchlichſte Name des Unter— 
weltsgottes, welcher jedoch auch ganz und gar als böſer Geiſt, als 
Teufel unter demſelben gilt. Er heißt ein Sohn des Kalewa, alſo iſt 
er ein Rieſe, und der böſe Berggeiſt, Waldgeiſt wird mit ſeinem Namen 
bezeichnet, um ihn als Berg-teufel, Wald⸗ teufel darzuſtellen. Hiitola 
iſt ſeine Wohnung, woſelbſt die böſen Geiſter hauſen, die nach ſeinem 
Namen Hiidet heißen, und auch als Geſpenſter gelten. Hittolainen, 
Hittawainen bedeutet den von der Sippſchaft dieſes Gottes, zuweilen 
ihn ſelbſt; denn die Schlange, die bildlich als ein Haar des Teufels 
bezeichnet wird, heißt auch Haar des Hiittolainen, alſo des Hiiſi. 
Hittawainen gilt auch als Name eines Hundes, der die Haſen im 
Walde trieb, und in Carelien wie eine Gottheit verehrt wurde, um 
Glück auf der Jagd zu verleihen. Es wäre möglich, daß dieſer Hund 
durch eine falſche Deutung des Namens zum Daſeyn gekommen wäre, 
denn bei dem Namen Hittawainen konnte ſich einer verſucht fühlen, ihn 
von hitta, die Hündin, abzuleiten, und ſo den Gott zum Hunde zu 
machen. Daß der Waldteufel ſelbſt, nicht der Hund, als der Verleiher 
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der glücklichen Jagd galt, möchte ſelbſtverſtändlich ſeyn, und wohl dürfte 
an den Hiiſi gedacht werden müßen, wenn Paſtor Frey zu Pühha auf 
Oeſel von den zu ſeiner Kenntniß gekommenen Reſten des eſthniſchen 
Heidenthums unter den fünfzehn Gottheiten, die er aufzuzählen vermochte, 
den Hyſi als den Gott des Fanges wilder Thiere nennt. (Scheffer 
ſagt, daß hyse die Wölfe und Bären beherrſche. ) 

Ein Höllenhund Hiden-rakki oder Hijenrakki, d. i. Hund des Hiiſi, 
wird erwähnt, und eine Hiden-Jungfrau (hiden-neitsi oder neitosia), 
welcher im Liede Haare gleich Stricken und Riemen zugeſchrieben werden. 
Große Steinhaufen, die meiſt auf Höhen im Walde (kalmisto heißt ein 
ſolcher Platz) für Rieſengräber galten, und in deren Innerem man 
Stücke von Rüſtungen für Mann und Roß unter Aſche und Todten— 
gebeinen gefunden, nannte man Hiiden-kiukaat oder Hiiden-peſät, d. i. 
Teufelsgräber, weil fie aus der Heidenzeit ſtammten. Hiisi haukka, d. i. 
Teufels-Falke, bezeichnet den falco gentilis. 

Lempo iſt ein böſer Geiſt und erſcheint ganz wie Hiiſi als Teufel. 
Die Schlange wird ebenſo von ihm wie von dieſem in bildlicher Sprache 
hergeleitet, und wie man die Saiten des Kantele Wäinämbinen's für Haare 
aus dem Schweife des Roßes Hiiſi's ausgab, ſo heißt es auch, ſie ſeyen 
aus dem Schweife des Roßes Lempo's. Wie jener iſt er Rieſe, Kalewa's 
Sohn, und ha lempo! iſt Verwünſchungsformel, und es fehlt auch bei 
ihm nicht an Sippſchaft, denn es finden ſich auch die Namen Lemmin— 
fäinen und Lemmetär. *) 

Im Liede (Schröter S. 136) kommt der Ausdruck vor: Laub gleich 
Lempo's Haaren, woraus ſich ſchwerlich etwas folgern läßt. 

Kilka, Kilo, Piru, Pirulainen, Petkko, Peiko, Pei— 
jakas, Peijainen oder Peijahainen, Pentelet oder Penkelet, 
ſind Namen, die den böſen Geiſt, den Teufel bezeichnen ſollen (peijaan 
heißt täuſchen, und der davon abgeleitete Name iſt ganz paßend für den 
Teufel, der ein Täuſchender iſt; doch heißt peijaiset auch die Begräbniß— 
feier; penger (Genitiv penkereen), und penter bezeichnen den Uferrand, 
den Grabenrand, wo man vielleicht böſe Geiſter, die in das Waßer 


*) Wenn man in der Rune von der Geburt des Eiſens Lemmonlehti, d. i. 
Blatt des Lempo, lieſt, ſo iſt das ſchwerlich recht, und wird wohl 
Lemmänlehti oder Lemmeenlehti, Seeblume, Blatt der Seeblume, zu 
leſen ſeyn, von lemmet (Genitiv lemmeen) Seeblume. Den Namen 
Lempo mit lempi, Gunſt, Güte, lempiä, günſtig, gewogen, lempeys, 
zärtlicher Sinn, zuſammen zu ſtellen, und ihn für einen günſtigen Gott 
zu erklären, geht nicht an; denn wenn auch ein Weſen der Unterwelt 
gut ſeyn oder heißen könnte, ſo iſt doch in Lempo nur der ſchlimme 
Gott bekannt, allerdings freilich aus der ſpäteſten Zeit. 


391 Die Finnen. 


hinabziehen, annehmen darf). Sie haben auch den bibliſchen Namen 
Saatana, und gebrauchen auch ſtatt deßen das Wort Saakeli. 

Die Lappen nennen den Unterweltsgott rätta und raͤttaka (rätia heißt 
die Qualſtätte der verbrecheriſchen Seelen). Ihm opferte man Pferde— 
gebeine oder ein todtes Roß, das man in die Erde eingrub, um Krank- 
heiten abzuwehren. Daß es in der germaniſchen Mythologie ein Unter— 
weltsroß gab, Roße des griechiſchen Aides, ein Roß des Charon, iſt 
damit zu vergleichen. 

An Namen für die Unterweltsgeiſter fehlt es nicht, denn wir finden 
ſie benannt: 

Mahiſet, d. i. Erdgeiſter, von maa, ne woher Maahi und 
in der Verkleinerungsform Maahinen ein Schutzgeiſt der Erde heißt. 
Jene gelten für klein und hauſen in der Erde. Der Maahinen aber und 
mit ihm der Maahi iſt kaum etwas anders, als ein ſolcher Erdgeiſt, 
denn für ein eigentliches Schutzgeiſtchen iſt die Erde ſelbſt etwas zu groß. 

Menninkäinen, meiſt in der Mehrzahl Menninkäiſet (auch 
Männinkäinen wird geſchrieben), ſind kleine Geiſter, die in der Erde, 
bei Bäumen, Kirchen, Häuſern ihren Aufenthalt haben, und man 
bezeichnet damit auch die Geiſter der Verſtorbenen, die Geſpenſter. 

Manulainen iſt ein Name des Hausgeiſtes, wie Kotohaltia, 
der Hausgeiſt iſt aber immer ein Unterweltsgeiſt. Der Hausgeiſt Tonttu 
(tontti vom ſchwediſchen tomt, Hausplatz) zeigt ſich, wie Rühs angiebt, 
Nachts bei den Wohnungen der Menſchen. An jedem Morgen mußte 
man ihm Speiſe hinſetzen. Wollte Jemand etwas von ihm haben, ſo 
mußte er neunmal um eine Kirche gehen, worauf Tonttu erſchien und 
Alles gewährte, was man verlangte. Er iſt ganz und gar ein guter 
Hauskobold. Der Name Haltio, Haltia, Schutzgeiſt (haltu, Schutz, 
Herrſchaft), findet ſich in noch mehr Zuſammenſetzungen, z. B. maishaltia, 
die Schutzgöttin der Mädchen, mettän haltia, Waldſchutzgeiſt. Haltiot heißt 
die Verzückung, das vom Geiſt Ergriffenſeyn (wie der Grieche den 
Verzückten, „von den Nymphen ergriffen,“ bezeichnete); beſonders hieß ſo 
die Exſtaſe der Zauberer. 

Keijo oder Keiju werden die ſehr feinen oder dünnen Erdgeiſter 
genannt, die ſich gerne bei Kirchen aufhalten. Es iſt jedoch damit keine 
beſondere Gattung angegeben, ſondern ſie ſind mit dieſer Benennung nur 
als die herumhüpfenden, leicht beweglichen bezeichnet, eine Eigenſchaft, 
welche den Geiſtern, zumal denen, welchen man eine kleine Geſtalt 
gedichtet hat, gemein iſt. (Keiju heißt die Schaukel, keikun, ſchaukeln, 
hin und her bewegen, hin und her ſpringen.) 

Rühs jagt: Bei Leichenbegängnißen und auf Kirchhöfen und Land— 
ſtraßen fliegen kleine Geiſter umher, die Schneeflocken, Feuerſtreifen, 
kleinen Puppen gleichen und Keijuſet heißen. Sie find ſchwarz' und weiß, 
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gut und böſe; fie finden ſich in Zimmern ein, wo Jemand ſtirbt oder eine 
Leiche iſt, und erfüllen fie mit einem übeln Geruch, genannt kalma, d. i. 
Leichengeruch. Wer einem wehe thun will, trägt ihm Knochen und Erde vom 
Kirchhof in das Zimmer, und gleich kommen die Keijuiſet und quälen ihn. 

Die unter dem Altare der Kirche hauſenden kleinen Geiſter heißen 
Kirkowaki, das Kirchenvolk. Liegt eine Frau derſelben in ſchweren Wehen, 
ſo kann ihr der Beſuch einer Chriſtin helfen, wenn ihr dieſe die Hand 
auflegt. Thut es eine, ſo wird ſie reichlich belohnt. ö 

Kuoliat nennt man die Geiſter, welche die Verſtorbenen begleiten, 
die Sterbegeiſter, welche gleichſam einen aus dem Leben abholen. Ihren 
Namen haben fie von dem Worte kuolia, todt. 

Liekkis iſt ein Name, der uns zeigt, daß man in Irrwiſchen und 
ähnlichen leuchtenden Erſcheinuugen, Geiſter zu ſehen wähnte, denn liekki 
iſt eine flackernde Flamme, und liehun heißt flackern. Insbeſondere 
bezeichnet jener Name den Geiſt eines ausgeſetzten und auf dieſe Weiſe 
umgekommenen Kindes, von dem man meinte, man höre es in den 
Wäldern ſchreien. Doch dient er auch um einen böſen Geiſt insgemein 
zu bezeichnen, und ſelbſt ein ſchlimmer Menſch wird damit benannt. Sie 
glauben, ſagt Rühs (S. 303) von den Finnen, an zwei furchtbare 
Waldgeiſter, wovon der eine Lekkio genannt wird: er nimmt verſchiedene 
Geſtalt an, bald erſcheint er wie eine Krähe, bald wie ein Hund, ein 
ander Mal wie ein Menſch oder ein unbekannter Vogel, und erſchreckt 
die Menſchen; Ganander nennt ihn Leikkib, und ſagt, er habe Gewalt 
über Gräſer, Kräuter und Bäume. (Peterſon S. 84.) Vielleicht iſt hier 
der Name Leikkib angenommen, weil dieſer an leikki, Spiel, Spaß, 
erinnert, und als Neckender gedeutet. Paſtor Frey nennt Likki den 
Gott der Bäume und des Graſes. Daß die feurige, hin und herfahrende 
Flamme der Grund ſey, worauf die Vorſtellung von dieſem geſpenſtiſchen 
Weſen beruhe, iſt durch das Wort ſelbſt außer Zweifel geſtellt. 

Kurki heißt der Kranich, aber auch ein Geſpenſt, ein böſer Geiſt 
(auch paha kurki genannt); in wie fern ein Zuſammenhang zwiſchen dem 
Kranich und dem Geſpenſte ſeyn ſoll, iſt nicht deutlich; denn wenn es 
im Kalewalagedichte heißt, daß der Kranich durch ſein Geſchrei Pohjola's 
Volk aufweckt, jo erhellt aus einem ſolchen Verhältniße keineswegs, daß 
die Geiſter mit ſeinem Namen benannt zu werden geeignet ſeyen. 

Den Alp kannten fie und nannten ihn Painsjainen von painaja, der 
Drücker (painan, ſchwer ſeyn, beſchweren, drücken), und die Eſthen 
nannten ihn ULupoinjas. Er gleicht (Rühs S. 304) einer weißen 
Nymphe, erhellt mit ſeinem Schein das ganze Zimmer und drückt den 
Schlafenden auf der Bruſt, der darüber ſchreit und jammert; er beſchädigt 
auch die Kinder und macht ſie ſchielend; er wird durch einen Beſemer 
oder einen Stahl unter dem Kopfkiſſen vertrieben. 
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Vom Neden und Täuſchen (peijaan, täuſchen, hintergehen) heißt 
Peijainen oder Peijahainen ein böſer, die Menſchen neckender Geiſt, 
ein Geſpenſt; aber auch die Begräbnißfeier, das Todtenmahl wird fo - 
genannt. 

Hattara bezeichnet auch einen böſen Geiſt, Pahat Hattarat, 
die böſen Geiſter (paha, böſe), die dem Menſchen Uebles anthun 
(hattaroitsen heißt: Böſes ſtiften). Der Name iſt aber nicht finniſchen 
Urſprunges, ſondern ſtammt vom nordiſchen Worte hatt, Hut, woher auch 
hatullinen, mit einem Hute verſehen, kommt, welches auch die Bedeutung 
des Uebellaunigen bekommen hat, denn hatullinen mies nennt man den 
übellaunigen Menſchen. 

Mit dem Namen Kaawet findet ſich auch das Geſpenſt bezeichnet, 
vorzugsweiſe als Todtenerſcheinung, denn kaawi oder kaawet, heißt auch 
die Leiche, und dieſer Begriff kann als der erſte gelten. (Aus kaawa, 
Muſter, kaawio. Nachbildung, könnte, wer dieſe Wörter für verwandt 
halten wollte, die Geſtalt als Grundbegriff folgern.) 

Kratti, Ratti iſt der Gott der Schätze. Er iſt aber der flawifche 
Skrat, welcher von den Finnen entlehnt ward, und deßen Namen ſie 
beibehielten, denn daß er Kratti und ſelbſt Ratti lautet, beruht auf der 
finniſchen Ausſprache. Zur Nachtzeit hört man ihn in Wäldern und auf 
Anhöhen mit Geld ſpielen. Schatzgräber opferten ihm einen rothen 
Hahn oder drei Schafsköpfe. Dieſer Schatzgeiſt heißt auch vom aaret, 
Schatz, Aaret, oder Aarnet, oder Aarni. 

Peterſon (S. 95) jagt: Die Jami-Kiatſer find unterirdiſche Geiſter, 
denen die Lappen Knochen und andere Ueberbleibſel opfern. Sie meinen 
nämlich, die Götter und dieſe Jami-Kiatſer umgäben die geopferten 
Knochen mit Fleiſch und ſchüfen ſo neue lebendige Weſen. Da wäre denn 
die chriſtliche Lehre von der Auferſtehung des Fleiſches eingedrungen. 

Die Eſthen glaubten an kleine Erdgeiſter (Ma allused), die unter 
Steinen, Baumwurzeln, Häuſern, Thürſchwellen lebten, und ſich in der 
Neujahrsnacht in Zwerggeſtalt zeigten. Man meinte, wenn man ſich an 
eine Stelle ſetzte, wo ſie hauſten, ſo hauchten ſie dem Menſchen Ausſchläge 
an. Einen ſolchen Ausſchlag nennt man Erdhauch (hingamine). 

Feld⸗, Wald⸗, Waßer⸗, Berg⸗-Geiſter finden ſich mit verſchie— 
denen Namen benannt, und daß die meiſten Unterweltsgeiſter ſeyen, iſt 
zu vermuthen. Von Allen aber läßt es ſich nicht mit Beſtimmtheit 
behaupten, da auch wirkliche Gottheiten, als Beſchützer der einzelnen 
Theile der Natur, unter denſelben ſeyn können; denn da nähere Nach— 
richten über dieſe Geiſter fehlen, und das Wenige, was uns von ihnen 
gemeldet wird, in der ſpäteſten Zeit gelegentlich berichtet wird, ſo fehlt 
uns wirklich nicht weniger als Alles, was uns in den Stand ſetzen 
könnte, beſtimmte unterſcheidende Merkmale anzugeben. 


* 
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Pellerwoinen heißt ein Erdgeiſt, von pellet, Erde, und Bellon- 
pekko (Pelto-pekko, Pelto-pekka), ein Feldgeiſt. (Pekko heißt Peter, 
und iſt aus dieſem fremden Namen gebildet; offenbar iſt alſo der ſpäte 
Urſprung des Namens. Pekko heißt auch der Bär, der Haſe, und ſelbſt 
die Bußbank in der Kirche.) Die trauliche Benennung dieſes Geiſtes 
mit einem gewöhnlichen Menſchennamen darf nicht befremden, denn ſie 
findet auch ſonſt Statt. ) Ein Sohn des Pellerwoinen wird 


Samfa 


genannt, der für einen ftarfen Gott galt und die Bäume pflanzte. 

Wenno heißt eine mythologiſche Perſon, welcher z. B. ein Quell 
zugeſchrieben wird, und der Stier, der ſich im dichteſten Waldesdunkel 
aufhält, mit welchem Sämſä die Landſtriche pflügte, die er mit Baum— 
ſamen beſäen wollte. Gewöhnlich bedeutet wenno den Freund, Kamerad; 
Sämſä pflügte alſo mit des Freundes Stier (wennon härkä), welcher im 
Lied uljamoinen, d. i. der ſtolze oder tapfere, zubenannt wird. 

Tapio iſt der Wald- und Jagd- gott, deßen Wohnung Tapiola 
heißt, mit welchem Worte man daher einen dichten Wald, einen Jagdort 
benennt. Tapiolatar und Tapiolainen bezeichnen den aus der 
Sippſchaft des Tapio, ſeinen Hausgenoßen, den Waldbewohner. Man 
gab ihm den Beinamen des Guten, des Günſtigen, Hippa (hippa, 
gelenkſam, geſchickt, artig, gewogen); und redete ihn z. B. an Metſän— 
Hippa, d. i. du Gütiger des Waldes. Man findet aber auch die 
Benennung Metſän-Hiiſi, und Hiiſi iſt eine Benennung des Unter— 
weltsgottes, des Teufels, ſo daß damit ein Geiſt als Waldteufel bezeichnet 
iſt, welcher dennoch Tapio ſeyn könnte, denn dieſer war als Waldgott 
oder Waldgeiſt trotz des freundlichen Zunamens, ein unheimliches Weſen. 
Daß ihm ein Hahn geopfert ward, beurkundet ihn als unterweltlich. 
Man ſchrieb ihm einen langen Hals zu, denn man gab ihm das Beiwort 
Kuippana (kuippana ſ. v. a. kuikkana, mit langem Halſe). Ferner 


„) In der Rune von der Geburt des Seehundes (Schröter S. 57) heißt es: 


„Tagesvogel, kleine Schwalbe, 
Tagesvogel, Fledermaͤuschen.“ 


Fledermäuschen iſt falſch und der ganzen Rune widerſprechend, ſoll 
aber die Ueberſetzung von pölli-pakko ſeyn. Der Finne Gottlund, 
der Herausgeber dieſer Rune, ſoll ſich einer unſtatthaften Orthographie 

dient haben. Wahrſcheinlich hat der Fehler ſeinen Grund in einer 
falſchen Auffaßung des Namens pikku-pöllo (pölö, pölhö) strix 
passerina (pöllö, Art Eule, pökkö, Art Falke), und die Rune 
nannte die Schwalbe pellon -pekko, einen Geiſt des Feldes, dem fie 
den Frühling bringt. 
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heißt er Halliparta, d. i. Braunbart, Rothbart. *) Der Wald heißt 
Mehta und dies Wort bezeichnet auch die Waldgottheit, daher auch 
Mehtola als deßen Wohnung genannt wird. Sicher iſt das kein 
anderer als Tapio, und da Mehtolan Emänta, die Hausfrau der Mehta- 
wohnung genannt wird, ſo iſt ſie als Gattin des Waldgottes gedacht 
worden. (Schröter S. 161.) 

Metſän-Ementä, die Waldmutter, Tapio's Gemahlin und 
Tapiola's Herrin wurde auch mit dem Schmeichelnamen Sim - firffu, 
blauäugige Schweſter, angeredet. Von ihr heißt es im Liede (S. 54): 

„Ihr Haar floß in goldenen Locken, 
Ihr Haupt trug einen goldenen Schmuck, 
Goldene Tücher ſchmückten ihre Hände.“ 

Die heilige Anna hat dieſer Göttin ihren Namen herleihen müßen 
in der Rune von den Vögeln: 

„Annikka, Tawoin Emäntä, 
Annikka, du Tapio's Wirthin!“ 

Schwerlich iſt die Waldes-Alte, Metſän Eukkio, eine andere, 
als dieſe (eukko, die alte Frau). Auch wird uns von einem zottigen 
Wald⸗-weibe gemeldet, aber nur, daß daſſelbe Willatar, d. i. die 
Wollige, heiße (willa, Wolle). Den Namen Kys oder Kyöpeli findet 
man auch als den eines Waldgeſpenſtes, aber ohne nähere Bezeichnung. 

Pinneus wird als ein Sohn Tapio's angeführt, von dem aber 
ſonſt nichts bekannt iſt. Hongas ift die Göttin der Fichten (honka, 
Genitiv hongar, die Fichte). Man ruft fie zum Schutze gegen den 
Bären an. Peterſon (S. 51) führt Hongatar als Tannengöttin an, 
mit welcher ihr Gemahl Hongonen den Bären erzeugt, und die ein ſehr 
unfreundliches Geſicht hat. 

Wir finden aber auch den Namen Ajattaro, Ajattara als den 
eines Waldgeſpenſtes, welches furchtbar iſt, Wanderer irre führt und den 


) Ein Waldgeiſt Rotimo ſoll ein Verfinſterer des Mondes geweſen ſeyn, 
nach Ganander's Anſicht, welche Schröter (S. 164) gelten läßt. Dieſer 
überſetzt die den angeblichen Mondverfinſterer betreffende Stelle: 

„Rotimo hieb eine Eſpe, 

Hüllt die Sonn' ein mit den Zweigen, 

Mit den Spitzen Mond umringte.“ 
Er wäre alſo auch ein Verfinſterer der Sonne geweſen. Allein dieſe 
Auffaſſung des Liedes iſt ganz verdächtig. Ratimo iſt Beiwort alter 
äſtiger Bäume, z. B. rutimo - raita, alter Weidenbaum, und davon wird 
auch im Liede die Rede ſeyn, ſo daß es heißen muß — — „hieb eine 
große alte Eſche, die mit ihren Zweigen Sonne und Mond berührte.“ 
Freilich lieſt man auch S. 80 und 81 von Rotimo's Gränzgang (rotimon 


rajan, raja heißt Gränze), das wird aber auch nur ein alter Gränz- 
baum ſeyn. 
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Jägern oft übel mitſpielt, und öfters als weibliches Weſen erſcheint. 
Lemmes wird bloß als ein Waldgeiſt genannt, dem ein Lied bei 
Peterſon (S. 83) die Erſchaffung der Erle zuſchreibt. Als Waldpflanzer 
wird Kytölainen genannt. In einem Liede (S. 83) heißt es von ihm: 

„Herzlich weinte Kytölainen, 

Wiholainen (d. i. die rothe Ameiſe) klagte; 

Eine Thräne floß aus ſeinen Augen, 

Die eine folgte der andern, 

Am Ufer erwuchſen Weiden.“ 


Kati, d. i. der Neidiſche, ein Neidgeiſt (katens, Neid, Mißgunſt), 
2) ein Waldgeiſt, eine Waldnymphe im Liede (Peterſon S. 82): 
„Die ſchöne Kati, die junge Nymphe, 
Steckte ein Haar ins Tuchgewebe, 
Ins dunkele Pelzwerk des Ukko, 
Daraus entſtanden die Bäume.“ 


5 Die Benennung ſcheint der Anſicht zu gehören, welche alle derartige 
Geiſter zu böſen Geiſtern machte. 

Unter dem Namen Köntös wird ein Beſchützer des Waldes ange— 
geben, und als ein Ackergott Egres (Renvall möchte Eures oder Euret 
für die rechte Namensform halten) wird für einen ländlichen Gott in 
Carelien ausgegeben, der beſonders Bohnen, Rüben, Kohl, Hanf und 
Flachs ſchützte. Als ſolchen Gott führt ihn auch Paſtor Frey auf 
Oeſel an. 

Ronkoteus wird von Agricola als Saatgott in Carelien genannt, 
aber Renvall jagt, dieſer Name klinge ganz und gar nicht finniſch. 
(ru'is, Genitiv rukiin heißt finniſch der Roggen, rukiinen iſt das davon 
gebildete Beiwort.) Paſtor Frey führt den Rongoteus als Gott des 
Roggens, Pellopekko, als Gott der Gerſte, Wierancannes als Gott 
des Hafers an. (Wieracannos, bei Scheffer Lapponia. p. 59.) 

Ahtolainen gilt als ein die Wanderer plagender Berggeiſt (ahdet, 
ahteinen, Hügel, ahteellinen, hügelig). 

Kankatar iſt ein weibliches Weſen, das ſich in Sandheiden 
aufhält (kankaro, Sandheide). 

Juoletar (männlich und weiblich) iſt ein Waßergeiſt, der ſich in 
Flüßen aufhält, ein Neck, eine Nixe. In dem Liede heißt es: 

8 „Juoletar ſchöner Herrſcher (Juoletar Ukko Kaunis), 

0 Goldner König des Waßers, 

Erhebe dich aus deiner Ouelle, 
Um mir Hülfe zu leiſten u. ſ. w.“ 


Peterſon (S. 67) nennt die Hillerwo ſeine Gemahlin, Renvall 
aber erklärt dieſen Namen von einer Waldfrau. 
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Aus der germaniſchen Mythologie nahmen ſie auch jenen Namen 
an, denn ſie nennen auch einen Flußgeiſt Näkki (vom nordiſchen näck), 
der die Menſchen in das Waßer hinabzieht. Man ſchrieb ihm eiſerne, 
d. i. ſtarke, Zähne zu. Eine eſthniſche Sage lautet: Auf dem Gras am 
ufer wurde ein Mädchen von einem ſchönen Knaben angehalten, der 
einen ſchönen Bauerngürtel anhatte, und ſie nöthigte, ihm ein wenig den 
Kopf zu kratzen. Als ſie dieſes that, ward ſie unvermerkt durch ſeinen 
Gürtel an ihn gebunden, jedoch das Kopfkratzen ſchläferte ihn ein. 
Indeßen kam eine Frau und fragte das Mädchen, was es da mache? 
Das Mädchen erzählte den Vorgang und machte ſich dabei von dem 
Gürtel los. Der Knabe war jetzt feſt eingeſchlafen und der Mund 
ſtand ihm weit auf. Da rief die näher ſtehende Frau auf einmal aus: 
Ha, das iſt ein Neck, ſieh' ſeine Fiſchzähne! und ſogleich verſchwand der 
Neck. (Etwas über die Eſthen S. 51.) Auf Steinen im Waßer zeigen 
ſich dieſe Geiſter manchmal, ſchmücken ihr goldfarbenes Haar und laßen 
ihren lockenden Geſang hören. Trotz dieſer ſchönen Geſtalt ſchreiben 
ihnen die Eſthen auch eiſerne Zähne zu. a 

Neitonen Noroſta wohnt in waſſerreichen Thälern. (neito, Jung⸗ 
frau, norosta, naßes Thal, Thalbächlein.) Aus der Milch ihrer Bruſt 
wachſen die Birken. Ein Lied (Peterſon S. 80) ſagt: 

„Erhebe dich, Neitonen Noroſta, 

Vom Lager des Hiden-poika, 

Von der Seite des beeiſten Kindes! 

Dein Gewand bringe aus der Kälte u. ſ. w.“ 

Weſi-Hiiſi, der böſe Waßergeiſt, der Waßerteufel. Man glaubte 
ihn aus dem Waßer in ein Gefäß bannen zu können, um anderen 
Menſchen damit zu ſchaden. Beſonders plagt er die Diebe. (Peterſon S. 80.) 

Nyrket bezeichnet einen Abſturz, einen jähen Ort und einen dort 
hauſenden Geiſt. 

Kari iſt eine Meeresklippe oder Sandbank, und ein Geiſt der 
Meeresklippen oder Gebirgs-Waßerſtürze. Karilainen bezeichnet einen 
Diener des Kari, und einen Klippenbewohner. Doch über ihn ſehe man 
weiter unten den Artikel Zwerge. 

Als Perſonification des Winterfroſtes erſcheint 

| Hyytämöinen, 
und ſein Name bezeichnet ihn als Froſterreger. hyy, Reif, hyydyn, 
hyydän, hyytän, gefrieren, hyytö, Reif, Froſt, und im Liede perſonificirt, 
Froſterreger. Der Winter wird in der Rune (Peterſon S. 43) Sohn 
des Hyytämöinen *) genannt. Aus feinem Geſchlechte ſtammt 


, Ärjämöinen, zornig, murrend, ift ein Beiwort des heftigen Froftes. 
Peterſon (S. 115) ſagt, ſo heiße ein Gott des Winters, was aber nicht 
der Fall zu feyn ſcheint. 


4 . 
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Puhuri, 
d. i. der Blaſer, der Nordwind, der ſeinen Namen von puhun, blaſen 
hat, und dieſer hat zum Sohne den 


Pakkainen oder Pakainen, 


d. i. den Froſt, welcher ſich am reißenden Strome oder Waßerfall 
Kiron-Koski in Lappland aufhielt mit Hyytö, denn dort war der 
Urſprung der Kälte. Kiro (Genitiv Kiron) heißt Fluch, und Koski, 
reißender Strom oder Waßerfall. 


Als eine Göttin des Windes wird 


Tuuletar 


genannt (tuuli heißt Wind). Man rief auch den Tuulipoika Pohjo— 
lainen, d. i. den Windſohn des Nordens an gegen das Feuer. So 
in einem Liede bei Peterſon (S. 61, wo aber für tulipoika, d. i. Feuer⸗ 
john, gewißlich' tunlipoika geleſen werden muß). 


Hiilitär 

war eine Vorſteherin der Kohlen, des Feuers (hüli, Kohle). Das 
Lied ſagt: 

„Palo's (palo, Brand) Tochter, Nordens Jungfrau, 

Hiilitär, Tapio's Gattin (Waldes- oder Holzes-Gattin), 

Sie wendet das Knie in heißer Aſche, 

Den Arm in Feuerfunken, 

Hengſt lief aus Pohjola, 

Von dort nahm ſie die Kälte, 

Sie nahm das Eis zum Kühlen, 

Aus dem Munde des nordiſchen Roßes, 

Mit jener Kälte heilte ſie, 

Sie kühlte mit jenem Eiſe 

Alle angebrannte Stellen, 

Alle Wunden von Feuer erregt.“ 


Alſo heilte ſie als Vorſteherin des Feuers, die demſelben gebot, die 
Brandwunden. 

| Autero, Autera 
ſind die männliche und weibliche Schutzgottheit des Bades und gewähren 
Heilung. Auterinen iſt ein Sohn oder Diener, Auteretar, eine 
Tochter oder Dienerin dieſer Gottheit (auwer heißt Badhitze, Baddampf). 


Mun n u 


wird als ein weibliches Weſen des Heilens genannt. Ob bloße Perſoni— 
fication, ob Name oder Beiname einer wirklichen Göttin, wißen wir nicht. 
VII. 26 
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Wa awutar 


macht die Kinder weinen, und heißt jo von waswutan, krächzen eder 
weinen machen (waawun, waa’un, krächzen, weinen wie ein Kind). 


Wauwut ar 

quält die Kinder, und hat ihren Namen von wauwa, Kind. 
Aimätär 

iſt eine Göttin, welche Schmerzen bereitet, benannt von äimä, Ahle, 
Stopfnadel, welche alſo ſtechende Schmerzen verurſacht (äimistän bedeutet 
Qual leiden). Sie ſoll vom Frühlingswinde ſchwanger, Wölfe geboren 
haben. 

Waiwiotar 
wird als die Plagerin genannt, und waiwa heißt Mühe, Plage. 


Eteletär 
heißt eine weibliche Perſonification des Süden (etelä, Süden). 
Aijätär g 
gilt als Schutzpatronin des Alters oder langen Lebens (äijä, der Alte, 
der Greis, der Großvater oder Urgroßvater). 

Kekri wird ein Geiſt genannt, welcher als Segner oder Schützer 
des Viehes gilt. (Gott der Vermehrung des Viehes, bei Paſtor Frey.) 
So heißt aber auch ein Feſtmahl, welches die Finnen im Herbſt um die 
Weihnachtszeit, zu Ehren des Kekri, feierten, und jetzt iſt es das Feſt 
Allerheiligen. Es werden Lieder geſungen, und die Badeſtuben werden 
gereinigt, auch Badewaßer und die Badequaſten zurecht gemacht für die 
heiligen Männer, die, wie man glaubt, zum Bade kommen. Man zieht 
von einem Hofe zum andern, und trinkt Branntwein. Kekritar, die 
Tochter oder Dienerin des Kekri fehlt nicht, da ſich ja immer neben den 
mythologiſchen Hauptnamen ſolche Nebennamen finden. Nehmen wir 
Rückſicht auf die Zeit des Kekrifeſtes, und daß Allerheiligen an ſeine 
Stelle getreten iſt, jo ergiebt ſich Kekri als Name für die Unterwelts⸗ 
geiſter, die zu jener Zeit geſühnt wurden, damit ſie günſtig geſtimmt 
keinen Schaden anrichteten. Es war ein Jahresfeſt der Seelen, die 
geſühnt und gefeiert werden mußten. Dem Feldbau und der Viehzucht 
konnten die Unterweltsgeiſter den größten Schaden zufügen, oder auch das 
beſte Gedeihen gewähren. Beim Mahl am Allerſeelentag, welches die 
Eſthen ihren Todten geben, bitten ſie dieſe, wann ſie ſie fortſchicken, ſie 
möchten nicht auf das Roggengras treten und die Wurzel nicht verletzen, 
damit es keinen Mißwachs gebe. Uebrigens wird ſtatt Kekri auch Käyri, 
Köyri, Körri geſagt, und man verſteht auch ein Geſpenſt darunter. 
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Käitös, der Schutzgott des Viehes, möchte wohl auch nicht leicht 
etwas anderes, als ein unterweltlicher Geiſt ſeyn. Unter dem Namen 
Para (ſchwediſch bjara) kannten fie auch einen Schützer des Viehes. 

Die Schlange muß wohl auch bei den Finnen ein Sinnbild der 
Erde geweſen ſeyn, und folglich auch der Unterweltsgeiſter. Wir finden 
in Mammelainen eine böſe Schlangenmutter, welche die unterirdiſchen 
Schätze bewacht, und dazu beſteht der Name Mamotar, um ein Weſen 
aus ihrer Sippſchaft zu bezeichnen. Beide Wörter gehören zu mamma, 
Mutter. Die Schätze werden von unterweltlichen Geiſtern bewacht, und 
wenn dies der böſen Schlangenmutter zugeſchrieben wird, ſo läßt ſich 
daraus ſchließen, daß die Finnen gleich anderen Völkern auch der Schlange 
das Hüten der Schätze zugetheilt haben. Teufliſch aber iſt ja dies Thier, 
von dem es in der Schlangenbeſchwörung heißt (Schröter S. 47): 


„Biſt Haarſtrehle Hittolainen's, 
Panahainen's Barteshärchen,“ 


wie ſie auch von Juutas und Lempo abgeleitet wird, um ſie als teufliſch 
zu bezeichnen. Als Schlangenerzeuger wird 


Kyytöläinen oder Kyitöläinen 


genannt, aber es iſt von ihm ſonſt nichts bekannt. Wir finden auch einen 
weiblichen mythologiſchen Namen 


Käres, 
von welcher Peterſon angiebt, ſie ſey eine Schlangenbeſchützerin geweſen, 
und da auch von dieſem Namen die Ableitung 


Käreitar 
nicht fehlt, ſo nennt er dieſe die Aufſeherin der Füchſe. Das iſt nicht 
zu glauben, und beruht wohl auf einem Irrthume, wie ſo manches, was 
er angegeben, denn was ſollen die Füchſe bei den Schlangen. Er nennt 
auch (S. 119) einen 

Kämöinen 
als Schlangenbeſchützer, und ſcheint ſich auch hier geirrt zu haben, denn 
von einem Kämöinen weiß man nicht, wohl aber heißt kürmeinen oder 
kärmehinen ſchlangenreich, von kürmet, Schlange. 

Bei den Lappen, ſo wird gemeldet, gab es einen 
88 

Leibolmai, 
den man als einen Gott der Schützen, des Thier- und Vogelfangs 
anſah, und dem man opferte, auf daß er gute Jagd gewähre. Scheffer 
nennt (S. 59) den 
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Nyrcke 
als Gott der Eichhörnchen, und den 
Hyrtawanes 
als Patron der Haſenjagd. 

Die Lappen haben große Furcht vor den Verſtorbenen, beſonders 
vor den Geiſtern ihrer Verwandten, und opfern den Todten. (Scheffer 
S. 93 flg.) Sie glauben, daß Geiſter in Felſen, Bergen, Seen oder 
Mooren herumſchweifen. Beſonders opfern ſie dem Jul-ſchwarm, der 
durch die Luft zur Weihnachtszeit einherzieht. 

Heilige Wälder, große Tannen-, Fichten- und andere Bäume, an 
denen kein Zweig abgerißen werden durfte, ſo wie Steine, Berge, 
Quellen, Höhlen u. ſ. w.; z. B. Bach Wohanda, Lirenhöhle bei Salis, 
ſind bei Finnen, Lappen, Eſthen Opferſtätten, wo ſie Milch, Geld, 
Stecknadeln, bunte Wolle darbringen, um verlorene Sachen oder die 
verlorene Geſundheit wieder zu erlangen. Niemand rührt etwas davon 
an, oder nimmt es weg, aus Furcht, das Leben zu verlieren oder blind 
zu werden. Dem Feuer opfern die Eſthen ein Huhn, was ſich auf die 
Geiſterwelt bezieht, da der Hahn mit dieſer in Verbindung ſteht. 


Zwerge. 


Die kleinen Geiſter haben bei den Finnen eine eigenthümliche 
Heimath erhalten, nämlich eine Vögelheimath, Lintu-koto, ) (lintu, 
Vogel, koto, Wohnung), worunter man einen Aufenthaltsort verſtand, 
in welchem die Zugvögel während des Winters verweilten. Dieſer Ort 
galt als Heimath der Zwerge, und der Zwerg wird Lintukotolainen, d. i. 
Bewohner der Vögelheimath, genannt. Die wahre mythiſche Heimath 
der Zwerge iſt in der Erde, der Unterwelt, und in eine Unterwelt ſind 
demnach die Vögel während des Winters eingegangen in das Reich 
dieſer kleinen Geiſter. 

In einer ganz andern Weiſe findet ſich in dem bekannten Mährchen 
von den Kranichen, welche mit den Pygmäen kämpfen, der Vogel mit 
den Zwergen in ein Verhältniß gebracht. Da iſt es der Vogel, welcher 
mit dem Frühlinge gezogen kommt, der die böſen Geiſter der Unterwelt, 


Die Milchſtraße heißt linnun rata, Weg des Vogels, daß aber damit ein 
mythologiſches Verhältniß berührt ſey, iſt nicht wahrſcheinlich. Indem 
ſie das Nordlicht rewon tulet benannten, von repo (Genitiv rewon), 
ne haben fie wahrſcheinlich auch nichts Mythologiſches im Auge 
gehabt. 
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welche während des Winters eine große Macht haben, bekämpft und 
vertreiben hilft. 

Ob die Finnen ihren Zwergen die Metallarbeit in den Bergen 
zuſchrieben, wie die germaniſche Mythologie es gethan hat, können wir 
nicht mit Gewißheit beſtimmen. Daß aber ein Unterweltsvolk es war, 
dem fie dieſelbe zuſchrieben, iſt gewiß. Sie nennen nämlich die Wuoren- 
wäki, d. i. die Berg-leute, als das böſe Volk des Hiiſi, d. i. des 
Teufels, welches in den Bergen die Metallarbeit machte, aber auch oft 
in Menge heraus kam und ſchöne Frauen entführte. Betrachtet man 
aber, was von Karilainen geſagt wird, ſo wird man nicht ohne alle 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen, auch die Finnen hätten die Geiſter der 
Metalle oder Metallarbeit als kleine Leute betrachtet, die man mit den 
Zwergen vergleichen kann. Das Lied ſagt (Peterſon S. 53): 


„Karilainen der unanſehnliche, 

Grub mit den Ferſen in der Erde, 

Mit den Zehen bewegt er ſie; 

Da erhob ſich Herhiläinen aus der Erde, 
Aus den Fußtapfen des Karilainen; 
Schon war der dritte Tag da, 

Und Karilainen, der unanſehnliche, 
Grub noch immer mit den Ferſen; 

Da erhob ſich Mehiläinen aus der Erde, 
Aus den Fußtapfen des Karilainen; 
Dieſer zog nach Honig, 

Ueber acht Seen hin, 

Zu zehen Meeren, 

Um Arznei zu holen.“ 


Herhiläinen heißt die Horniße, Mehiläinen, die Honigbiene, 
von mehi, Honig. Karilainen bedeutet den Klippenbewohner, von 
kari, Meerklippe, und in der Mythologie einen Gott, der Klippen 
bewohnt, Karilainen aber einen Sohn oder Diener des Kari. Man 
betrachtete denſelben als einen Gott des Eiſens in den Bergen, der aber 
ſchwächlich war (kaita poika, ſchmaler, ſchwächlicher Knabe, iſt oben durch: 
der unanſehnliche, überſetzt). Beſonders wird die Biene angerufen, in 
den Wald (Metſola, Tapiola) zu fliegen, ja ſelbſt über Sonne, Mond 
und Sterne zu fliegen, um Honig zu Arznei, zu Salbe für Eiſenwunden 
zu holen. Wegen dieſes Verhältnißes des Honigs zum verwundenden 
Eiſen iſt der Gott, der das Eiſen ſchmiedet, der Schöpfer der Biene. 
Er giebt das verwundende Eiſen, kennt aber auch und gewährt die 
Heilung der Wunde, die es geſchlagen. Die Horniße wird um ihrer 
Verwandtſchaft willen mit der Biene ebenfalls von ihm erſchaffen. 

Der Ausdruck, ſchwachgliedriger Knabe, zeigt den Karilainen uns 
ſo, daß wir in ihm einen den Zwergen nicht unähnlichen Unterweltsgeiſt 
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vermuthen dürfen, der im Geſtein und den Bergfelſen hauſte, das Eiſen 
der Berge in ſeiner Gewalt hatte und darum Schmied deſſelben war. 
Mit der Lahmheit des griechiſchen Feuergottes Hephäſtos darf man ſeine 
Schwäche nicht vergleichen, weil der Feuergott nur deßhalb für hinkend 
galt, weil die Flamme ſtets hin- und herſchwankt. 

Rieſen (Jätti, Rieſe, Jättilä, Rieſenheim, auch Jäppi, Jäppilä 
ſind aus dem Germaniſchen entlehnte Namen) ſpielen auch in dem 
finniſchen Volksglauben eine Rolle, und mitunter eine ſehr derbe. In 
der finniſchen Sage zerriß der Rieſe Soini, der den Beinamen kalkki 
(entlehnt aus dem deutſchen Schalk) führte, als dreitägiges Kind ſeine 
Windeln; an einen kareliſchen Schmied, Köyrötyinen, verkauft, ſollte er 
deßen Kind warten, ſtach ihm aber die Augen aus und aß ſie, vergrub 
es und verbrannte die Wiege. Als ihm ſein Meiſter dann befahl, die 
Felder einzuzäunen, nahm er ganze Tannen und Fichten, die er mit 
Schlangen durchflocht. Dann ſollte er die Heerde weiden, die Hausfrau 
hatte ihm aber einen Stein in das Brod gebacken, was ihn ſo wüthend 
machte, daß er Bären und Wölfe rief, welche der Frau die Schenkel 
zerfleiſchten und die Heerde zerrißen. Bei den Eſthen heißt es, er habe 
grasreiche Landſtriche mit einem hölzernen Pfluge gepflügt, auf denen nun 
kein Gras mehr wachſe, auch ſtelle er den Frauen nach. Soini war ein 
Sohn des Kalewa, des Rieſenvaters, und hat ſeinen Namen vielleicht 
vom Sumpfe, denn soinen für suoinen bedeutet den Sumpf, den See. 
Das Mährchen erzählt auch, daß Rieſen zu Kemiſocken gehauſt hätten. 
Eine Rieſenjungfrau nahm einmal in den Schooß ihres Kleides Pferd, 
Pflüger und Pflug, und trug ſie hin zu ihrer Mutter, die ſie fragte: 
Was für ein Käfer mag das ſeyn, Mutter, den ich da fand in der Erde 
wühlen? Die Mutter fagte: Thu's weg, mein Kind, wir müßen fort 
aus dieſem Land, und ſie werden hier wohnen. Mit dem übermüthigen 
Rieſen Joukkawainen, der, obgleich jung, den alten Gott Wäinä— 
möinen zu übertreffen vermeint, läßt ſich dieſer in Wettſtreit ein und 
beſiegt ihn. 

Koljumi wird als böſer Rieſe genannt, doch bezeichnet dieſer 
Name eben nur den Rieſen, nicht aber eine böſe Eigenſchaft, denn er 
heißt ſo von dem Worte koljo, rieſenhaft, groß von Geſtalt. Er ward 
mit einem feurigen Schwerdte erſchlagen. Bei Peterſon (S. 117) wird 
ein Rieſe Hirmu genannt, und ſollte es wirklich ein Rieſenname ſeyn, 
nicht aber ein Mißverſtändniß, woran es bei ihm grade nicht fehlt, ſo 
wäre er der Rieſe: Schreck (hirmu, der Schreck, hirmuinen, ſchrecklich, 
ſehr groß, rieſengroß, und letzteres Wort würde geeigneter für einen 
Rieſen ſeyn). Dem Rieſen: Schreck würde, was den Namen betrifft, 
Kammo, der Schreck, der Schauer, und mythologiſch der Schreckgeiſt 
ſcheinbar zur Seite ſtehen, doch ift dieſer wohl der perſonificirte Schreck, 
zum mythiſchen Weſen gedichtet. 
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Wäki⸗Turilas erſcheint als ein ſtarker Rieſe, welcher ein Freßer 
ift (turila oder turilas bezeichnet einen Freßer, und ein ſehr gefräßiges 
Inſect wird ſo benannt). Eine Freßerin kennt der finniſche Mythus 
ebenfalls unter dem Namen 


Syöjätär, 


deren Bruſtſchnalle aus einer Schlange beſteht. Sie hat ihren Namen 
von syön, eßen, freßen (syöläs, Vielfreßer). 


Kihawanskoinen 


wird als einer der Söhne Kalewa's angeführt, und war alſo ein Rieſe, 
von welchem aber nichts bekannt iſt, was ihn näher bezeichnet. 

An Rieſenſagen fehlt es auch den Finnen nicht, wie man ſieht. 
Den Vorrang erhielt, wie es ſcheint, 


Kalewa's Sohn. 


Die Eſthen nennen ihn gewöhnlich Kallewe poég (was eben nur 
Rieſe bedeuten ſoll, weil Kalewa's Söhne Rieſen ſind), und die Nach— 
richten über ſeine Thaten ſind aus dem Munde mehrerer Eſthen nieder— 
geſchrieben und mitgetheilt im Inlande (Nr. 32 vom Jahr 1836) und 
von Kruſe, Urgeſchichte des Eſthniſchen Volksſtammes u. ſ. w. (S. 176 flag.) 

Er war ein Rieſe, der Bäume brach und darauf lag, wie auf 
Stroh. Er ſtammte aus dem Geſchlechte der alten Götter, arbeitete für 
die Eſthen und litt für fie, ein Sohn des alten Kallew (Kaallew). 
Dieſer war ein gewaltiger Herrſcher über Land und Meer. Er hatte 
zwei Söhne, und als er zum Sterben kam, ſagte er zu ſeinem ſchwan— 
geren Weibe: Du haſt zwei Söhne und wirſt einen dritten gebähren, 
der mir am ähnlichſter ſeyn wird in That und Geſinnung. Meine 
Herrſchaft will ich nicht theilen. Wenn der dritte herangewachſen iſt, ſo 
mögen ſie das Loos entſcheiden laßen. Er ſtarb. Sein Weib beweinte 
ihn, grub mit ihren Händen ein Grab und legte ihn hinein, und trug 
Steine darauf zu dem Denkmale. Wer den Glint in Reval ſah, hat 
dieſes ſein Grab geſehen. Aus den Thränen der Wittwe ſammelte ſich 
der obere See bei Reval. Der dritte Sohn ward ein gewaltiger Mann. 
Er ſchlug ſeinen Brüdern vor, bei dem Sadegerwſchen See bei Dorpat 
zu loſen um die Herrſchaft. Nun wählten fie drei gleiche große Steine 
und ſtellten ſich neben einander. Der Aelteſte ſchleuderte den Stein in 
weite Ferne, als wenn er fallen ſollte, wo Himmel und Erde ſich 
berühren; aber er ſenkte ſich ſteil und fiel am andern Ufer nieder und 
wurde vom Waßer bedeckt. Der Zweite warf ihn noch weiter ans 
andere Ufer, und der dritte, Kallewe poeg, der jüngſte an Jahren, aber 
breiteſte an Schultern, ſchärfſte an Augen, ſtärkſte an Kraft, ſchleuderte 
ihn um vieles weiter. Sie wateten nun durch den See, und als die 


— 
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Brüder den Stein des jüngſten am weiteſten geſchleudert ſahen, ſo 
wanderten Beide aus, neue Herrſchaften zu ſuchen. Der Jüngſte war 
nun König des Landes, nahm Schwerdt und Pflug in Beſitz, und 
beaderte das ganze Land, fo daß die Furchen die Berge und Thäler 
wurden; am kenntlichſten in der Nähe des See's. Auf dem Steine des 
Kallewe poeg opferte man zum Andenken ein Geldſtück, oder was einem 
ſonſt lieb iſt. 

Er gieng einſt durch den Peipusſee, der ihm kaum zum Leibe 
reichte, und verjagte einen Zauberer, der ihn durch Sturm in dem 
Waßer beläſtigte. Als er aber nachher ſchlief, kam dieſer zurück, 
entwandte ihm ſein Schwerdt, welches in das Waßer eines Baches fiel, 
aus welchem er es nicht wieder heraufbringen konnte. Als Kallewe poeg 
an den Bach kam, blinkte es ihm entgegen und hielt einen Wechſelgeſang 
mit ihm, aber er ließ es liegen, damit es in Zukunft Braven freiwillig 
diene. Die Eſthen hoffen noch auf den Erlöſer, der ſich deſſelben 
bedienen könne, dem es ſich aber von ſelbſt zeigen und den es anſingen 
muß. Der Oheim des Kallewe poeg hatte daſſelbe in Finnland geſchmiedet 
in ſieben Jahren von ſiebenerlei Eiſen unter ſieben Zauberſprüchen täglich, 
und es war gehärtet in ſieben Waßern, im Meere, Peipus, Werzjärw, in 
der Embach, der Aa, im Pädjafluß und im Waßer des Himmels (Regen). 

Drei Söhne jenes Zauberers überfielen ihn dann mit Waldbäumen, 
die ſie aus den Wurzeln rißen, er jagte ſie aber in die Flucht, ermuntert 
von einer feinen Stimme aus dem Walde Dieſe war die Stimme des 
Igels, dem er, weil er nackt war, ein Stück ſeines Pelzes dankbar 
zuwarf, woher der Igel ſeine ſtruppige Haut hat. Sein Weg führte ihn 
dann an einer Höhle in Kabbal vorbei, wo er drei Jünglinge um einen 
Keßel am Feuer ſitzen fand. (Was er dort that, wird nicht gemeldet, 
aber die Sage der Eſthen kennt dort einen Eingang zur Hölle.) Als 
er am vierten Abend im Moos an der Pipſchen Straße ruhte und 
eingeſchlafen war, ſtellte ſich die Tochter des Zauberers mit dem einen 
Fuß auf den einen, mit dem andern auf den andern Berg über ihn und 
ließ einen warmen Waßerſtrahl auf ihn laufen. Er warf einen Stein 
und verſtopfte den Quell. Noch jetzt verſtopft ein gewaltiger Stein an 
der Seite des Berges ein ſchwarzes Loch, aus welchem die Quelle des 
Baches von Raudoja entſpringt, bei Pillopal (pillu, weibliche Scham, 
palo, Hitze, Brand). 

(In der Edda erſcheint, als Thor durch einen Strom waden will, 
eine Rieſenjungfrau, in gleicher Stellung den Strom anſchwellend, und 
Thor verſtopft ebenfalls durch einen geworfenen Stein den Quell. Bei 
dem Einfluße des Nordiſchen auf Finnland mag dieſer Zug von dort 
entlehnt ſeyn, und die derbe Benennung von Pillopalo mag die Wahl 
der Localität veranlaßt haben.) 
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Manche Sagen giebt es von ihm, wie er Felſen ſchleudert, Eindrücke 
ſeiner Finger in Steinen zurückläßt, Hügel bildet, wo er Sand ſchüttet, 
den Peipusſee gräbt, kurz das Einerlei der Rieſenſagen um die ungeheuere 
Stärke zu bezeichnen. 

Seinen Tod fand Kalewe poeg durch ſein eigenes Schwerdt. Er 
hatte zu dieſem, als er es im Bache zurückließ, geſagt: Wenn der, der 
dich getragen (er meinte den Zauberer), durch das Bächlein geht, ſo 
ſchneide ihm die Beine ab. Nun gieng er ſelbſt einmal durch den Bach, 
und das Schwerdt ſchnitt ihm die Beine ab. Die Götter goßen umſonſt 
heilenden Kräuterſaft in die Wunden, er ſtarb und man klagte um ihn, 
und wird klagen, ſo lange die eſthniſche Sprache dauern wird. Als 
ſeine Seele in den Himmel kam, beſorgte Allvater von dem ſtarken 
Manne muthwillige Streiche, wenn er müßig blieb. Da nun der Teufel 
und ſeine Geſellen dem Alten vor einiger Zeit ungehorſam geweſen 
waren, ward dem Kallewe poeg das Amt ertheilt, Ordnung in der Hölle 
zu halten. Nach einer andern Sage verſchwand er bei der Erſcheinung 
Chriſti und ward an die Pforte der Hölle genagelt. 

Eine Rieſenſage kann jedes Volk haben, bei welchem ſich eine 
Mythologie ausbildet, aber dieſer Kalewasſohn iſt ein Rieſe ungewöhn— 
licher Art, und was wir noch derartiges in den finniſchen Runen finden, 
erklärt ſein Verhältniß nicht. Er iſt trotz ſeiner Rieſenhaftigkeit ein 
Freund der Götter und Menſchen, deßen Tod beklagt wird, und er 
bekämpft das Ungeheuerliche, wie er auch zuletzt noch Ordnung in der 
Hölle hält. Bei der bedeutenden Berührung des germaniſchen Nordens 
mit Finnland lernte dieſes ohne Zweifel auch den Thor des nordiſchen 
Mythus kennen, und es ſcheint, daß man daraus den Sohn Kalewa's 
bildete, denn Thor iſt der rieſige Bekämpfer des Ungeheuerlichen, der 
Helfer der Götter und Menſchen, der die Unterwelt bekämpft. Iſt doch 
auch der komiſche derbe Zug von jener Rieſenjungfrau mit den geſpreizten 
Beinen genau dem nordiſchen Mythus entſprechend, nur etwas mehr in 
das Gemeine oder Menſchliche herabgezogen. 

Auf der Inſel Oeſel iſt die Sage von Töll, dem Rieſen, von dem 
man nichts weiß, als Größe (er watete neun Meilen durch das Meer) 
und Stärke. Er ſagte bei ſeinem Tode, man ſolle, wann der Feind 
komme, nur ſeinen Namen rufen, ſo werde er kommen und helfen. Einſt 
rief ein muthwilliger Knabe an ſeinem Grabe: Töll, der Feind kommt! 
Töll erſchien, da er ſich aber geneckt ſah, erſchien er nicht wieder. 
(Kruſe S. 186 flg.) Auch curländiſche Sagen von großen Steinen und 
dergleichen hat Kruſe (S. 187 flgg.), die aber wahrhaft Mythologiſches 
nicht enthalten. 

Wie anderwärts finden wir auch bei den Finnen Vögel von 
geſpenſtiger Art. So kommt in der Liederdichtung Tia vor, als ein 
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arges Weſen, als erſchreckender Vogel (tiainen bezeichnet einen kleinern 
Vogel, als Finke, Specht, beſonders Meiſe). 

Kalewala, ein Heldengedicht, welches wir als eine der Quellen 
der finniſchen Mythologie betrachten müßen, belehrt uns in folgender 
Weiſe. 

Rune 1. Wäinämzinen, Herr des Nordens, ſchmiedet am Tage 
nach ſeiner Geburt ein Pferd von Eiſen, auf dem er aus ſeiner Heimath 
Wäinölä oder Kalewala auf das Meer reitet. Ein Lappe, verwandt mit 
ihm, ſchießt aus dem Hinterhalte Pfeile auf ihn, die das Pferd tödten. 
Wo der nun auf den Wellen treibende Wäinämbinen das Haupt erhub, 
entſtanden Inſeln, wo er die Hand drehte, Landſpitzen, und die Stellen, 
die ſein Fuß berührte, wurden fiſchreich. 

Ein Adler aus Turja (Lappland) ſuchte vergeblich einen Platz, ein 
Neſt zu bauen. Wäinämöinen erhub das Knie als grünen Erdhöcker, wo 
der Adler baute und Eier legte. Beim Brüten fühlt Wäinämzinen 
Schmerz und Hitze, bewegt das Knie und die Eier fielen ins Waßer 
und zerbrachen, und Wäinämbinen ſagte: 

„Mög' der untre Theil des Eies 
Sich in Erd' und Land verwandeln! 
Sich der hohe Himmel bilden 

Von des Eies obren Theilen! 

Was als Weiß im Ei ſich findet 
Mög' der Erd' als Sonne leuchten! 
Doch das Gelbe mög' ſo wie der 
Mond die Finſterniß verſcheuchen! 
Und drauf alle andern Stücke 
Glänzen ſo wie milde Sterne!“ 


2. Endlich führte ihn der Weſtwind nach Pohjola, das finſtere und 
männermordende Land, wo er ſein Geſchick beweint. Louhi, Pohjolas 
Herrin, hilft ihm ans Land und bewirthet ihn gut, und verſpricht ihm 
zur Heimath zu helfen und ihre Tochter zur Frau zu geben, wenn er ihr 
Sampo ſchmiede. Er ſagt, dies könne er nicht, wolle ihr aber ſeinen 
Bruder Ilmarinen ſchicken. Louhi ſendet ihn nach Haus. 

3 und 4. Unterwegs ſieht Wäinämßinen Pohjolas berühmte Jung⸗ 
frau auf dem Regenbogen ein Goldgewebe webend. Entzückt ſucht er fie 
in ſeinen Schlitten zu locken, aber ſie legt ihm, zur Erwerbung ihrer 
Gunſt, Arbeiten auf, deren letzte war, ein Boot aus einer Spille zu 
zimmern, ohne daß das Beil die Erde berühre. Hiiſi wendet das Beil, 
daß es Wäinämzinen's Knie verletzt. Er ſucht Jemand das Blut zu 
ſtillen, und als ein Greis dieſes verſtand, aber die Geburt des Eiſens 
vergeßen hatte, die zu wißen für den Zauber nöthig war, theilt 
e da ihm dieſe mit, und wird durch die Zauberworte des Alten 
geheilt. 


* 
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5. Heimgelangt, ruft er in Kalewala eine Fichte durch Zaubergeſang 
hervor, die über die Wolken ragt. An ihre Spitze ſetzt er den Mond 
und das Siebengeſtirn. Betrübt, daß er Ilmarinen der Louhi verſprochen, 
ermahnt er dieſen, doch hinzugehen und Sampo zu ſchmieden und die 
Jungfrau zu erhalten. Dieſer ſagt: 

„— — mich haſt du geopfert, 
Mich nach Pohjas finſtrer Wohnung, 
Als Einlöſung für dein Leben, 

Um dich ſelber zu befreien. 
Nimmermehr in meinem Leben, 
Nicht, ſo lang ſich Tage ſtreifen, 
Reiſ' ich hin nach Pohjas Wohnung, 
Hin nach Saariolas Sälen, 

Zu des Menſchenfreßers Heimath, 
Wo man tapfre Helden tödtet!“ 

Wäinämbinen überredet ihn, die Fichte zu beſchauen und den Mond 
und das Siebengeſtirn herabzunehmen. Als Ilmarinen hinaufgeſtiegen 
war, zaubert Wäinämöinen Sturm, der ihn nach Pohjola führt, wo er 
Sampo ſchmiedet, ſich in die Jungfrau verliebt und von Louhi glücklich 
in die Heimath geſchickt wird. 

6. Der kühne, ſtolze Lemminkäinen reiſt nach Pohjola, umſonſt von 
der Mutter vor der Zauberei der Lappen gewarnt, um die Jungfrau zu 
werben. Uebermüthig ſagt er, nur dann könne ihm Unglück begegnen, 
wann ſeine Haarbürſte von Blut fließe. In Pohjola kommt Niemand, 
ihm die Pferde auszuſpannen, da ſchlägt er mit der Peitſche auf die Erde, 
und aus dem Staub erhebt ſich ein Mann zu ſeinen Dienſten. Er hört 
die Lappen in einem Zimmer Zaubergeſänge ſingen, und geht unbemerkt 
hinein. Auch er erhebt einen Geſang, der das ganze Volk von Pohjola 
zerſtreut. Einige ſchickte er zum Lappiſchen Meer, Andere zum Waßerfall 
Rutja's und ſonſt hin. Nur einen blinden Greis ließ er da, dem er 
auf ſeine Frage nach der Urſache ſchmähend ſagt, er ſey zu ſchlecht, um 
weggezaubert zu werden. Der Alte gieng zornig fort, um ihm am 
Fluße Tuonela aufzulauern. 

7. Als er um Louhi's Tochter anhält, wird ihm aufgegeben, zuerſt 
Hiiſi's Elennthiere zu fangen. Er thut's, zügelt dann Hiiſi's Roße, und 
ſoll noch die heiligen Schwäne auf dem Tuonela ſchießen. Dort aber 
tödtet ihn jener Greis, wirft ihn in den Fluß und Tuoni's Sohn haut 
ihn in fünf Stücke. 

8. Die frühere Gattin Lemminkäinen's, die er durch Kauf erhalten, 
findet die Bürſte von Blut triefend und erzählt es der Mutter. Dieſe 
fliegt auf Lerchenflügeln nach Pohjola, ſucht ihn, und erfährt endlich ſein 
Schickſal von der Sonne. Sie läßt ſich eine lange Harke ſchmieden, fliegt 
nach Tuonela, hinter neun Meeren, und ruft die Sonne an, Tuonelas 
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Volk einzuſchläfern. Dieſe ſtieg als Vogel herab und ſetzte ſich auf einen 
Birkenbaum. Tuonelas Volk ſchlief ein, Lemminkäinen's Mutter ſuchte 
feine Glieder zuſammen, und machte ihn wieder lebendig, ja noch beßer, 
als vorher. 

9. Wäinämöbinen macht ſich ein Boot mit Geſang, um nach Pohjola 
zur Werbung um die Jungfrau zu reiſen. Drei Worte fehlen ihm noch, 
um es fertig zu machen, und als er fie umſonſt bei den Thieren geſucht, 
geht er nach Tuonela, erhält aber da keine Worte. In der Nacht werden 
ihm Netze in den Tuonelafluß gelegt, doch als Schlange geht er durchs 
Netz, und ſpricht dann: 

„O ihr wachſenden Geſchlechter, 
Und ihr, die ihr ſpäter kommet, 
Geht nicht nach Tuoni's Wohnung, 
Nach Manala Worte ſuchen! 

Viele ſind dahin gegangen, 

Wenige zurückgekommen 

Von der düſtern Heimath Tuoni's, 
Von Manala's finſtrer Wohnung!“ 


10. Darauf geht er zu Autera Wipunen, der alten Kalewa, 
um die fehlenden Worte zu ſuchen. Dieſe war ſchon ſo lange begraben, 
daß hohe Bäume über ihr gewachſen waren, und der Weg dahin führte 
über Schwerdt- und Lanzen-ſpitzen. Mancher, der hin wollte, war 
umgekommen, aber Ilmarinen, als er er ihn vergebens abgemahnt, 
ſchmiedete ihm Schuhe, Handſchuhe und Harniſch von Eiſen und eine 
Eiſenſtange. Am Grab angelangt, ſtößt Wäinämöinen die Eiſenſtange 
in Wipunen's Mund. Sie erwacht und verſchlingt ihn. In ihrem 
Magen macht er ſich eine Schmiede, und quält ſie. Da beginnt ſie 
Zaubergeſang, ihn zu vertreiben, doch er weicht nur, als ſie ihm die 
fehlenden Worte ſagt. 

11. Das Boot wird fertig und er fährt fort. Als er an Ilma⸗ 
rinen's Gut vorbeifuhr, wuſch deßen Schweſter Annika Kleider am Ufer, 
und als er ihr nicht ſagen wollte, wohin er fahre, drohte ſie das Boot 
umzuwerfen, und er ſagte es. Sie theilt es Ilmarinen mit, der ſofort 
zu Land eben dahin geht. Als Beide nach Pohjola kommen, will Louhi 
die Tochter überreden, den Wäinämzinen vorzuziehen, dieſe aber will 
den wählen, der Sampo geſchmiedet und den ſchönen Deckel gemacht. 
Bei Wäinämbinen's Bewerbung weiſt ihn die Jungfrau als Seemann 
und Alten ab, bei Ilmarinen's Bewerbung legt ihm Louhi Arbeiten 
auf: einen ſchlangenbeſäten Acker zu pflügen, Wölfe und Bären zu 
zügeln, einen Hecht zu fangen, der viele Leute im Fluße Tuonela 
umgebracht hatte. Er richtet Alles aus und erhält die Jungfrau. 

13 bis 16. Große Anſtalten zur Hochzeit. Ein Ochſe wird geſchlachtet, 
ſo groß, daß eine Schwalbe einen Tag brauchte, um von einem Horne 
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bis zum andern zu fliegen. Er war ſchwer ſchlachten. Ein gewißer 
Palwonen, auch Wirokannas genannt, verſuchte es, floh aber, als der 
Ochſe den Kopf ſchüttelte, in einen Baum. Endlich kam ein daumen— 
großer Mann aus dem Meer und ſchlachtete ihn. Wäinämbinen ſingt 
zur Hochzeit. 

17. Lemminkäinen zieht nach Pohjola zur Rache, weil er nicht zur 
Hochzeit geladen war. Da es dem Wirthe von Pohjola nicht gelingt, 
ihm mit Zaubergeſang zu ſchaden, fordert er ihn zum Zweikampfe, fällt, 
und Lemminkäinen zerſtreut das Volk durch ſeinen Zaubergeſang. Louhi 
ſchafft durch ihren Geſang andere Leute zur Rache. 

18. Lemminkäinen flieht und ſucht Rath bei der Mutter, die ihn 
nach einer Inſel hinter neun Meeren weiſt. Nach einiger Zeit werden 
ihm dort die Männer feind, weil die Jungfrauen ihn lieben. Er muß 
im Boote fliehen. Louhi ſchickt ihren Sohn, die Kälte, ſo daß Lemmin— 
käinen einfriert und das Boot übergiebt. Endlich erreicht er das Land. 

19. Kulleroo, ein in Kalewa geborener Knabe, ward dem Ilmarinen 
als Sclave verkauft. Als er deßen Kinder wiegen ſoll, tödtet er ſie, 
verbrennt die Wiege, thut ſonſt noch Schaden und wird zur Heerde 
geſchickt, bringt aber Bären heim, die Ilmarinen's Weib tödten, worauf 
er fort in den Krieg zieht. 

20. Ilmarinen ſchmiedet ſich eine Gattin aus Gold, die er untauglich 
findet, und ſchenkt fie Wäinämbinen, der fie auch nicht mag, als er am 
andern Morgen frierend an ihrer Seite erwacht. Als Ilmarinen nun 
um Louhi's jüngere Tochter warb, erhielt er harte Antwort, und gieng 
wieder heim. Wäinämbinen fragte ihn, wie es dort gehe, und er 
antwortete: 

„Leicht iſt es, daſelbſt zu leben, 

Da man Sampo dort beſitzet. 

Da iſt Pflügen, da iſt Säen, 

Da ſind Früchte, da ſind Saaten, 
Dort, ja dort herrſcht ew'ges Glück!“ 


21. Wäinämbinen beredet Ilmarinen, mit ihm Sampo zu holen, 
und unterwegs geſellt ſich Lemminkäinen zu ihnen. 

22. Das Boot ſtößt auf einen Hecht, den Wäinämöinen nimmt, und 
aus deßen Gräten er das Kantele macht, auf welchem er ſpielt, daß ihm 
ſelbſt Thränen entfließen, die im Meere Perlenmuſcheln werden. 

23. In Pohjola ſchläfert Wäinämbinen die Leute mit dem Kantele 
ein. Sampo, in einer Burg verſchloßen, wird geraubt, als aber Wäinä— 
möinen auf der Rückfahrt fang, erſchracksein Kranich und ſchrie laut, daß 
die Leute in Pohjola erwachten. Da bat Louhi den Ükko um Sturm, 
ihre Bitte ward gewährt und die Leute von Pohjola nähern ſich bald 
dem Boote des Wäinämöbinen. Dieſer aber wirft einen Feuerſtein in 
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das Meer, der zur Klippe wird, woran Pohjolas Boote zerſchellen. 
Louhi ward zum Adler, nahm die Leute unter die Flügel und ſetzte ſich 
auf den Maſt des Bootes Wäinämzinen's. Ilmarinen ſchlug umſonſt 
mit dem Schwerdt auf fie, ebenſo Lemminkäinen. Wäinämzinen aber 
traf ſie mit dem Steuer, daß ſie in das Boot fiel und die Finger verlor 
bis auf einen, womit ſie nach Sampo griff. Sampo fiel ins Meer und 
zerbrach, woher die Bewohner und Schätze des Meeres ſtammen. Mit 
dem noch gebliebenen Deckel flog Louhi nach Pohjola und ſang: 


„Nun ein Elend iſt in Pohja 
Und ein brodlos Seyn in Lappland.“ 


24 und 25. Wäinämöinen findet Stücke von Sampo am Ufer und 
giebt ſie Sampſa Pellerwoinen zum Säen, woraus Bäume wachſen. 
Eine Eiche ſchoß in die Höhe, daß ſie die Sonne verdunkelte. Deßhalb 
mußte ſie abgehauen werden, was ein kleiner Mann aus dem Meere 
that. Wieder ward geſäet und Wäinämbinen wünſcht mit feinem Geſange 
Glück dazu. Louhi droht durch Kälte Alles zu verderben, und gebiert 
neun unheilvolle Söhne, ſo wie Krankheiten u. ſ. w., die fie nach Wäinblä 
ſchickt. Aber Wäinämbinen verjagt fie nach Kißuwrori, dem Wai der 
Schmerzen und Krankheiten. 

26. Louhi ſchließt Sonne und Mond durch Zauberſang in einen 
Berg. Wäinämöinen ſteigt mit Ilmarinen zum Himmel, und Ilmarinen 
ſchlägt mit dem Feuerſteine Feuer, welches von einer Jungfrau über den 
Wolken bewahrt werden ſollte, doch aus Sorgloſigkeit fiel es auf die 
Erde. Wäinämöinen, Ilmarinen und Sampſa Pellerwoinen ſuchen nun 
in einem Boot auf dem Newaſtrome das Feuer. Ein Weib meldet ihnen, 
es ſey in eine Wiege gefallen, habe das Kind verbrannt und die Mutter 
beſchädigt. Sie verſtand das Feuer zu bezaubern und barg es in 
Alajärvi. Vor Hitze kochte der See, bis ein Lachs das Feuer verſchlang, 
der von einem Hechte verſchlungen ward. Dieſer ward gefangen, auf- 
geſchnitten und das Feuer herausgenommen. Da verbrannte Halb-Finn⸗ 
land, und ſelbſt Ilmarinen ward beſchädigt. Endlich bezwungen, wird 
es durch Eis und Kälte aus Pohjola unſchädlich gemacht. 

27. Umſonſt verſucht Ilmarinen, Sonne und Mond zu ſchmieden. 
Wäinämöinen geht nach Pohjola, beſiegt die Leute im Zweikampfe, kann 
aber den Berg nicht öffnen. Ilmarinen ſchmiedet Schlüßel, Louhi kommt 
als Vogel zur Arbeit, und auf ihre Frage antwortet er, er ſchmiede ein 


Halsband für Louhi. Sie fliegt nach Haus und ſetzt Sonne und Mond 
wieder an den Himmel. 


28 und 29. Eine Bärenjagd. 


30. Wäinämzinen begegnet Joukahainen, fie wettſtreiten mit ihren 
Kenntnißen, und Joukahainen von Wäinämzinen beſiegt, ſinkt bis zu 
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den Schultern in einen Sumpf, doch da er Wäinämöinen feine Schwefter 
zur Gattin verſpricht, befreit ihn Wäinämöbinen durch die Macht feiner 
Worte. Als Joukahainen nach Haus kommt, klagt er über ſein Unglück, 
aber die Mutter ſagt, daß fie Wäinämöinen ſchon längſt zum Schwieger— 
ſohne gewünſcht. 

31. Als das Mädchen in den Wald kam, Beſen zu binden, begegnet 
ihm Wäinämöinen und jagt, es ſolle mit einem ihm wohlwollenden 
Sinne heranwachſen. Weinend erzählt die Jungfrau es der Mutter, die 
ihr räth, die ſchönſten Kleider anzuziehen. Aber ſie ſtürzt ſich ins Meer, 
um nicht Wäinämöinen's Gattin zu werden. Wäinämöinen zieht fie 
einmal als Fiſch an der Angel heraus und hält ſie für einen Lachs. 
Doch als er aufſchneiden will, ſpringt ſie heraus ins Meer. Sie erſcheint 
dem Wäinämöinen noch einmal im Traum und ſagt ihm, daß ſie nicht 
wieder gefangen werden kann. 

32. Maria verſchluckt eine Beere und wird ſchwanger. Als ſie bei 
der Taufe des Kindes den Namen des Vaters nicht nennen kann, ſoll 
Wäinämöinen über das Kind entſcheiden. Dieſer wollte, es ſolle getödtet 
und in einen Sumpf verſenkt werden, aber das Kind erklärt, Wäinä— 
möinen habe nicht geſetzlich geurtheilt und wird getauft. Wäinämbinen 
ärgert ſich, zaubert ein Boot und zieht für immer fort, in Suomi 
zurücklaßend Geſang und Kantele. 

Es handelt ſich im Weſentlichen, das leuchtet auf den erſten Blick 
ein, um Sommer und Winter, Wachsthum und Abſterben. Um die 
Mutter Erde, die Göttin des Lebens und Wachsthums, ſo wie auch des 
Todes und der Todtenwelt, wirbt der Gott des Himmels und der 
Sonne. Auch Rieſen werben um ſie, da dieſe dem Leben nachſtellen 
und es zu zerſtören ſuchen. Wir lernen demnach nicht viel Neues 
daraus, doch bei dem Mangel an beßeren Nachrichten aus einem höhern 
Alterthum, iſt auch dieſe Belehrung ſchätzbar. 


Die Sonne. 


Dieſes Geſtirn wird finniſch Päiwä genannt, wozu die Ableitung 
Päiwätär ſich findet, was Sonnentochter heißen kann, aber ſchwerlich 
etwas Anderes als Sonne bezeichnet. In dem Liede von der aus einem 
Huhn erwachſenen Jungfrau Salme (Peterſon S. 34 flg.) wird der Sonne 
die Witterung zugeſchrieben, ſowohl Regen als Gewitter, aber eine wirk— 
liche Göttin der Sonne findet man bei den Finnen nicht. 

Die Nebenſonne (parhelion) wird püwün-sappi genannt, von sappi, 
Galle, Zorn, alſo Galle oder Zorn der Sonne, doch iſt darin ſicherlich 
nichts Mythologiſches enthalten. Einer wirklichen Perſonification der 
Sonne begegnen wir in der folgenden Fabel. 
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Aus dem Mund eines Greiſes zeichnete nämlich Fählmann folgende 
Erzählung auf: 

Kennſt du die Leuchte in Allvaters Hallen? So eben iſt ſie zur 
Ruhe gegangen, und da, wo ſie erliſcht, glänzt der Wiederſchein noch am 
Himmel, und ſchon zieht ſich der Lichtſtreif hinüber nach Oſten, wo ſie 
ſogleich in voller Pracht wieder die ganze Schöpfung begrüßen ſoll. 
Kennſt du die Hand, die die Sonne empfängt und zur Ruhe bringt, 
wenn ſie ihren Lauf vollbracht hat? Kennſt du die Hand, die die erloſchene 
wieder anfacht und ihren Lauf am Himmel beginnen läßt? Allvater hatte 
zwei treue Diener aus dem Geſchlechte, dem ewige Jugend verliehen war, 
und als die Leuchte am erſten Abend ihren Lauf vollbracht hatte, ſagte er 
zu Aemmarik: Deiner Sorgfalt, Töchterchen, vertraue ich die ſinkende 
Sonne an. Löſche ſie aus und verbirg das Feuer, daß kein Schaden 
geſchieht. Und als am andern Morgen die Sonne ihreu Lauf wieder 
beginnen ſollte, ſagte er zu Koit, dein Amt, Söhnchen, ſey, die Leuchte 
anzuzünden und zum neuen Laufe vorzubereiten. Treulich übten Beide 
ihre Pflichten und keinen Tag fehlte die Leuchte am Himmelsbogen; und 
wenn im Winter ſie am Rande des Himmels hingeht, erliſcht ſie früher 
am Abend und beginnt ſpäter am Morgen ihren Lauf; und wenn im 
Frühling ſie die Blumen und den Geſang erweckt, und im Sommer die 
Früchte mit ihren heißen Strahlen zur Reife bringt: ſo iſt ihr nur eine 
kurze Ruhezeit vergönnt, und Aemmarik übergiebt die erlöſchende 
unmittelbar der Hand des Koit, der fie ſogleich wieder zum neuen 
Leben aufacht. 

Jene ſchöne Zeit war nun gekommen, wo die Blumen erblühen und 
duften, und Vögel und Menſchen erfüllen den Raum unter Ilmarinen's 
Zelt mit Liedern; da ſahen Beide ſich zu tief in die braunen Augen, und 
als die verlöſchende Sonne aus ihrer Hand in die ſeinige ging, wurden 
die Hände auch gedrückt und auch Beider Lippen berührten ſich. Aber 
ein Auge, das nimmer ſich ſchließt, hatte bemerkt, was zur Zeit der 
ſtillen Mitternacht im Verborgenen vorgieng; und andern Tages rief der 
Alte Beide vor ſich, und ſagte: Ich bin zufrieden mit der Verwaltung 
eueres Amts und wünſche, daß ihr ganz glücklich werden möget. So 
habet denn einander und verwaltet euer Amt hinfort als Mann und Weib. 

Und Beide entgegneten aus einem Mund: Alter, ſtöre unſere Freude 
nicht. Laß uns ewig Braut und Bräutigam bleiben, denn im bräutlichen 
Stande haben wir unſer Glück gefunden, wo die Liebe immer jung und 
neu iſt. 

Und der Alte gewährte ihre Bitte und ſegnete ihren Entſchluß. Nur 
einmal im Jahr auf vier Wochen kommen Beide zur Mitternachtsſtunde 
zuſammen, und wenn Aemmarik die erlöſchende Sonne in die Hand des 
Geliebten legt, folgt darauf ein Händedruck und ein Kuß, und die Wange 
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Aemmarik's erröthet und ſpiegelt ſich roſenroth ab am Himmel, bis Koit 
die Leuchte wieder entzündet, und der gelbe Schein am Himmel die nun 
aufgehende Sonne ankündigt. Der Alte ſchmückt noch immer zur Feier 
der Zuſammenkunft mit den ſchönſten Blumen die Flureu und die Nachti— 
gallen rufen der am Buſen Koit's zu lange weilenden Aemmarik ſcherzend 
zu: laisk tüdruk, laisk tüdruk! opik! d. i. Säumiges Mädchen, ſäumiges 
Mädchen! die Nacht wird zu lang! 

Da die Namen aus dem Griechiſchen entlehnt ſind, und den Tag 
und Schlaf bezeichnen (Huepw, zoirog), jo ergiebt es ſich von ſelbſt, daß 
dieſe Erzählung, welche den Charakter des Volksmährchens nicht hat, 
in Finnland ihren Urſprung in der Volksdichtung nicht habe. 


Der Mond. 


Kuu, der Mond (Kuuatar, Mondnymphe), wird von Kuumet, 
dem Mondverfinſterer verfolgt (kuumet bedeutet einen matten Schimmer), 
aber durch Kawet befreit. Dieſer ſtellt auch der Sonne nach, und der 
Päiwätär, der Sonnentochter oder Sonnennymphe. Dieſe befreit Kawet 
ebenfalls. 

Aehnlich dem Kuumet in der Bedeutung iſt Rahkoi, ein mytho— 
logiſches Weſen, welches die Mondfinſterniße verurſacht, denn es bedeutet 
nur die getrübte Erſcheinung des Mondes (rahka, ſchaumiger Schweiß, 
Hefe, ſumpfiges Waßer, rahka wesi; auch der Maſernausſchlag, die 
Beule heißt rahko). 

Kawet bedeutet feinbehaart und iſt ein Beiwort der Geiſter, und 
es mag ſchwerlich recht ſeyn, daß die Geiſter, oder einer derſelben, 
wirklich als Befreier der Sonne oder des Mondes gegolten. Die Eſthen 
hatten den Glauben, die Sonne oder der Mond ſollten verſchlungen 
werden, und die Finſterniß derſelben rühre daher, weßhalb ſie dies durch 
Zauberformeln zu hindern ſuchten. Theodorich, der Biſchofsgehülfe des 


Meinhard, ward nach Eſthland geſchickt, hatte aber dort, wegen einer 


Sonnenfinſterniß, die am Johannistag eintrat, viel auszuſtehen, weil 
die Eſthen meinten, er ſelbſt eße die Sonne auf. (Gruber orig. Livon. 
S. 7.) Nicht der matte Schimmer oder das trübe Licht kann der eigent— 
liche Verfolger dieſer Geſtirne geweſen ſeyn, ſondern ein böſer Geiſt, 
und grade Kawet hat wahrſcheinlich dieſen bezeichnet, der Befreier und 
Retter aber muß eine wirkliche Gottheit geweſen ſeyn. 
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Das Waß er. 


Daß dem Waßer Geiſter zugeſchrieben wurden, iſt in dem Kapitel 
von den Unterweltsgeiſtern bemerkt, und es ſind deren daſelbſt angegeben. 
Aber wir finden auch in den Liedern einen König und eine Herrſcherin 
des Waßers. 

Weden⸗Kuningas, 
d. i. Waßer-König, ward von den Fiſchern angerufen: 


„Du, mit dem tuchenen Hut und grauen Bart, 
Gehe mit mir auf den Fiſchfang u. ſ. w.“ 


Weden⸗Emäntä, 


d. i. die Waßer-Mutter oder Waßer-Hauswirthin, ward angerufen in 
gleicher Weiſe, und wird die ſanfteſte unter den Weibern genannt. (Emä, 
Mutter. Emä weden, die Mutter oder Schöpferin der Waßer; emüntä, 
Hauswirthin.) | 
Unter dem Namen 
A ht o 

riefen die Fiſcher ihre Gönnerin an als Göttin des Meeres und der 
Flüße. Als Akka erſcheint ſie auch als Meergöttin. Sie wohnte in 
einer Meerenge, wo ſie, auf einem Fels ſitzend, ihr Haar kämmte. 
Fiel eins ins Waßer, ſo ward durch das Schäumen der Welle eine 
Seeſchlange draus. 

„Akka — kämmte ihr Haupt, 

Ihr Haupthaar ſchmückte ſie, 

Beim Kämmen entfiel ihr ein Haar, 

Es fiel in die breiten Wogen, 

In das glänzende Meer hinab.“ 


Fr. Thierſch erzählt im Taſchenbuche für Liebe und Freundſchaft 
(1809. S. 179) folgende eſthniſche Sage: „Am See Eim wohnten wilde 
böſe Menſchen, ſie mähten die Wieſen nicht, die er wäßerte, beſäten die 
Aecker nicht, die er fruchtbar machte, ſondern raubten und mordeten, 
daß die klare Fluth durch das Blut der Erſchlagenen getrübt wurde. Da 
trauerte der See; eines Abends berief er ſeine Fiſche alle und hub ſich 
mit ihnen in die Lüfte. Als die Räuber das Toſen vernahmen, riefen 
ſie: Der Eim iſt aufgeſtiegen, laßt uns ſeine Fiſche und Schätze ſammeln. 
Aber die Fiſche waren mitgezogen, und nichts fand ſich in dem Grund, 
als Schlangen, Molche und Kröten, die ſtiegen heraus und wohnten bei 
dem Menſchengeſchlecht. Aber der Eim ſtieg immer höher und eilte, einer 
weißen Wolke gleich, durch die Luft; die Jäger in den Wäldern ſprachen: 
Welch' ein dunkeles Wetter zieht über uns? die Hirten: Welcher weiße 
Schwan fliegt in der Höhe? Die ganze Nacht ſchwebte er unter den 
Sternen, am Morgen erblickten ihn die Schnitter, wie er ſich ſenkte, 
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und aus dem Schwan ein weißes Schiff, und aus dem Schiff ein 
dunkler Wolkenzug ward. Und es ſprach aus den Gewäßern: Hebe dich 
von dannen mit der Erndte, ich will wohnen bei dir. Da hießen ſie 
ihn willkommen, wenn er ihre Aecker und Wieſen bethauen wolle, er 
ſenkte ſich nieder und breitete im neuen Lager ſich aus nach allen Enden. 
Sie ordneten ſein Bett, zogen Dämme, pflanzten junge Bäume ans Ufer, 
ſeine Wellen zu kühlen. Da machte er die ganze Gegend fruchtbar, das 
Gefilde grünte und ſie tanzten um ihn, daß der Alte jugendlich froh ward.“ 

Bei den Eſthen wirft die neue Ehefrau ein Geſchenk in den Brunnen 
des Hauſes. 

Die heilige Wöhhanda in Liefland entſpringt in Eſthland in dem 
Bezirk Odenpä und fließt in den Peipusſee. Der Quell iſt in einem 
heiligen Haine, den Niemand zu verletzen wagen darf, oder er muß im 
Laufe des Jahres ſterben. Alljährlich werden Quell und Bach gereinigt, 
wirft man etwas in den Quell oder den kleinen See, durch welchen er 
fließt, ſo entſteht Unwetter. Als im Jahr 1641, berichtet Gutslaff, 
Paſtor zu Urbs in Liefland (Bericht von der Wöhhanda), ein durch die 
Schweden in das Land gekommener Gutsbeſitzer, Hanns Ohm auf 
Sommerpahl eine Mühle in den Bach baute, und es einige Jahre lang 
unfruchtbare Witterung gab, überfielen die Eſthen, welche das Uebel der 
Entweihung des heiligen Baches zuſchrieben, die Mühle, verbrannten ſie 
und zerſtörten die Grundpfähle im Waßer. Auf Ohm's Klage wurden 
die Bauern verurtheilt, er aber veranlaßte, um ſich vor Verfolgung zu 
ſichern, den obgenannten Paſtor, die Leute über ihren Aberglauben 
aufzuklären. Auf die Frage über ihren Glauben an den Bach, antworteten 
ſie: Es iſt unſer alter Glaube, die Alten haben uns alſo gelehrt, der 
Bach verträgt keine Hemmung, es find ſchon mehr Mühlen an vemjelben 
abgebrannt, eſthniſch heiße er pöha jögge, lettiſch schwäti ubbe, d. i. 
heiliger Bach. Man könne durch ihn das Wetter ſtellen, und wenn man 
Regen haben wolle, brauche man nur etwas hineinzuwerfen. Es ſeyen 
einmal drei Ochſen in dem See ertrunken, und da ſey Schnee und Froſt 
entſtanden. Zuweilen ſteige ein Kerl mit einem blauen und gelben 
Strumpf aus dem Bache herauf. 


Der Bär. 


Dieſes Thier iſt bei den Finnen nicht wenig angeſehen in ihrem 
Aberglauben, was gewiß nicht weder aus dem Schaden, noch dem Nutzen, 
wozu er ihnen gereichen konnte, hervorgegangen iſt. Sie ſprechen ſeinen 
Namen, gleich dem des Wolfes, aus einer höchſt ehrwürdigen Scheu nur 
ſelten aus, und daſſelbe findet in Betreff des Bären bei dem Volk in 
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Schweden Statt. (Schröter, Finniſche Runen S. 163.) Er heißt ein 
Sohn des Böſen (S. 77), wozu ſeine Gefährlichkeit nicht veranlaßen 
konnte, die auch nicht die Benennung eines Geſtirns mit ſeinem Namen 
veranlaßte. Sein finniſcher Name iſt Ohto, und jo heißt auch das 
Geſtirn Otawa, ja ein Lied ſetzt ſeinen Urſprung an den Himmel. Da 
Rühs (S. 330) es am vollſtändigſten giebt, ſo ſetze ich es, wie er es 
gegeben hat, hieher: 
Ohto's Geburt. 


„Wo iſt Ohto geboren, In den Wäldern zu ſpringen, 
Honigtaze wie ein Kind geſchaukelt? Die Nordlande zu durchziehn. 

Bei dem Monde, nah' den Sternen Thu' nicht, was ſchlimm und raſend iſt, 
Auf des Siebengeſtirnes Schulter; Gieb dich nicht ab mit Schimpflichem, 
Von dort iſt er herabgezogen Zerdrück' nicht des Viehes Hüfte, 

Mit verſilberten Sielen Fälle nicht die Milchträgerin; 

In goldenen Wiegen. Deine Mutter hat mehr zu thun, 
Jungfrau Maria, das Mütterchen, Deine Erzeugerin hat große Beſchwerde, 
Warf Wollflocken auf's Waßer, Wenn der Sohn übel thut, 

Binden wie Flaggen Ihr Kind ſich arg geſinnt beweißt. 
Auf die klaren Meeresblaſen, Fahr wie ein Schwein vorbei, 

Auf die weiten Wogen. Tummle dich wie ein Fiſch. 

Sie wiegte der Wind, Komm herein iu unſre Wohnung, 

Der Waſſerzug umſchaukelte ſie, Ohne daß die Melkerin es weiß.“ 


Zu einer honigreichen Spitze, 


Otawainen wird als Sohn des Otawa, oder als er ſelbſt, und 
Otawatar als Tochter deſſelben genannt. Im Liede wird letztere 
(Peterſon S. 39) angerufen gegen die Diebe: 

„Otawatar, Sonnentochter, 
Komm her zu Hülfe! 5 
Bringe das Meinige wieder, 
Und das Verlorene beſchütze!“ 


Da ſich bei den Finnen aus ſo vielen mythologiſchen Namen weitere 
männliche und weibliche Namen gebildet haben, die Diener oder Söhne, 
Dienerinnen oder Töchter jener mythologiſchen Weſen bezeichnen, oder 
doch bezeichnen können, ſo iſt es nicht zu verwundern, auch bei dem 
Otawa dieſes Verfahren angewendet zu ſehen. 

Aber nicht bloß in Liedern ward der Bär verherrlicht, ſondern es 
ward auch ein Bärenfeſt gefeiert, kouwon päälliset genannt. Man hieng 
ſein Haupt mit vielen Cärimonien unter Geſang und Gelag an einen 
Baum. Die Nachbarſchaft ſchoß Getraide und Speiſen zuſammen. Ein 
Jüngling und eine Jungfrau wurden in vollem Schmucke zum Brautpaar 
ausgewählt. Auch waren alle Gäſte feſtlich gekleidet. Das Fleiſch des 


Bären ward nebſt einer Erbſenſuppe Vereine und mit den Worten 
empfangen: 
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„Fern ſeyen die Knaben vom Vorhauſe, 
Fern die Mädchen von der Fackel (7) 
Komme du in die gute Stube, 

In die glückliche trete du hinein!“ 

Die Bedeutung dieſes Thiers iſt eine ſinnbildliche, und hat ihren 
Grund in ſeinem Winterſchlafe. Durch dieſen ward er zum Sinnbilde 
des Schlafs oder der Unwirkſamkeit, welche den Winter über in der 
Natur ſtattfindet, und ſomit des Gottes, deßen Wirkſamkeit während 
dieſer Zeit gelähmt iſt. Daraus läßt ſich begreifen, warum die Nennung 
des Bärs ebenſo unheimlich war, wie die des Wolfes, des Todesſinnbildes. 


Das Eiſen. 


In den finniſchen Liedern ſpielt das Eiſen eine nicht unbedeutende 
Rolle, und zwar beſonders das Sumpfeiſen. Geſchaffen iſt das Eiſen 
durch natürliche Kraft, heißt es, indem Luonnotar als das weibliche 
Weſen genannt wird, welches es geſchaffen habe, denn Inonto, woher der 
Name gebildet iſt, bedeutet natürliche Beſchaffenheit, eingeborene Anlage 
(von luon, etwas beginnen, den Anfang einer Sache machen, luoma, die 
Anfangmachung, Iuonto -kappalet, das Geſchaffene, ein Stück der Natur). 
Sie nannten auch die Erzeugerin des Sumpferzes Ruojutar oder 
Ruojuatar, und hatten damit nur das Entſtehen aus dem Sumpf 
angegeben (ruoja heißt Schlamm, Moder, Sumpfſchlamm). Das Eiſen 
und den Eiſenroſt erzeugt Ruoſtehetar, die weiter nichts als eine 
Perſonification des Roſtes iſt (ruostet heißt nämlich der Roſt). 

Einen Schutzgott des Eiſens beſitzen fie im Rehki und einen zweiten 
im Wuolainen oder Wuolahainen, dem man ein weibliches Weſen 
zur Seite ſtellte in der Wuolatar oder Wuolahatar. (Sie haben 
ihren Namen von den Eiſenblechen oder Eiſenplatten.) Rauta iſt auch 
ein Gott des Eiſens und wird mit Rehki zuſammengeſtellt; rauta aber 
bedeutet das Eiſen, und das Lied nennt Rauta rekhi als den Eiſengott 
mit goldenem Helm, und ſagt zu ihm (S. 59): 

„Beſchwöre deine Brüder, 
Dein Speichel heile meine Wunden, 
Beſpreche du meinen Leib.“ N 
Auch Holm, die Eiſendruſe, wie fie aus dem Sumpfe geſchöpft 
wird, bevor ſie dem Feuer übergeben iſt, ward zu einem Eiſenerzeuger 
gedichtet. Das Lied (Peterſon S. 92) jagt: 
„Hölmä kam aus Tuonala, 
Unter der Erde hervor kam Manala's Sohn, 
Im Moraſt fand er Roſtgras, 
Im Sumpf ſtahlartiges Gras, 
Brachte es in Ilmarinen's Hütte.“ 
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Keito, ein Schützer des Metallweſens (Keitolainen, Einer, der zu 


ihm Gehörigen). 


Das Lied ſagt (Peterſon S. 58): 
Es ſchoß Periſokia 


über den Himmel hin, 

Den Himmel wollt' er erſtürmen, 
Der Welt Säulen zertrümmern. 

Wo aber ein Eiſengeſchoß fiel, 

Da ergriff es Keito mit der Hand, 
Ohne daß die Erd' es merkte, 

Noch das feſte Land getroffen ward.“ 


Und weiter heißt es: 


„Hebe weg, Keito, deinen Spieß, 
Ziehe ab deine furchtbare Macht. 


Gehe uns vorüber, 


Hebe weg das blutige Meßer.“ 


(Keito heißt wohlfeil, und dieſer Begriff eignet ſich nicht wohl um 


einen Patron, ſei es des Metalls, 


ſei es der metallenen Geſchoße zu 


bezeichnen. Wäre der Name etwa nicht recht überliefert, und wäre er aus 
Kaito verderbt, dann hätten wir in ihm einen dem Karilainen ähnlichen 


Zwerg.) 
Die Geburt 


„Kenn' ich wohl Geburt des Eiſens? 
Räth man wohl den Werth des Stahles: 
Iſt vom Berg Geburt des Stahles, 
Vom Fels die Geburt des Eiſens. 
Sprech' ich nicht mit eignem Munde, 
Spreche ich mit reinem Munde, 

Mit des Herren gutem Athem. 

Ehe möge Eiſen roſten, 

Möge Roſt ſich feſt dran ſetzen, 

Ehe meine Worte trügen! 

Darum ſetz' vor den Mund der Wunde, 
Graſes Stängel vor die Oeffnung; 
Daß die Milch nicht fließe nieder, 
Rothes Blut nicht falle nieder, 
Rothes Blut (vor unſerm) Jeſus, 
Süße Milch (Mutter) Maria's, 

Daß das Blut nicht tröpflen könne, 
Daß nicht fallen kann das rothe! 
Wo das Fleiſch ſich weggerühret, 
Dahin mögeſt Fleiſch du löthen! 
Woher Haut iſt weggegangen, 

Dahin möge Haut (neu) wachſen! 
Wo die Ader iſt zerrißen, 


des Eiſens. 


Mögen Adern dort ſich binden! 
Dicht hierbei lieſ't er die Leſung, 
Bindet Adern dicht zuſammen, 
Welcher lieſet hier die Leſung, 
Bindet rücklings feſt die Adern. 
Werth iſt's nicht des Hauchs des Windes, 
Iſt nicht werth des Gegenwehens, 
Vorbei mögen Winde wehen, 

Vorbei möge Regen regnen! 

Sonne mög' dagegen ſcheinen! 
Badſtub⸗Brodem geh' zum Fachwerk, 
Wandre Ruß ſich zu verlieren. 

Iſt es nichts mit Brodems Finden. 
Mit der Wärme Herbeſchickung. 

Heil dir Brodem, heil dir Wärme, 
Heil auch werde ihrem Grüßer! 


Giengen drei Luontos Mädchen, 
Angeſtrenget drei der Bräute; 
Trugen ſie vollharte Brüſte, 
Trugen friſche rohe Wärzchen. 
Giengen ſie Heu zu bergen, 
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Giengen Schachtelhalm zu ſammeln. 
Melkten ihre Milch zum Boden, 
Warzen aus auf grünem Graſe: 
Melkte Eine rothe Milch aus, 
Ließ die Andre weiße träufeln, 
Blutgemiſchte melkte Eine. 
Welche rothe Milch gemelket, 
Davon ward das ſpröde Eiſen; 
Die die weiße niederträufelt, 
Davon wurde Stahles Eiſen; 
Die die blutgemiſchte melkte, 
Davon ward das brüch'ge Eiſen. 


Ach, du armes, armes Eiſen! 
Damals warſt du gar nicht groß noch, 
Weder groß, noch warſt du kleine, 
Auch nicht hoch ſo ganz beſonders, 

Als du noch als Milch geſchlafen 

In der jungen Jungfrau'n Brüſten, 
In der wachſenden Armhöhle. 
Damals warſt du gar nicht groß noch, 
Weder groß, noch warſt du kleine, 
Auch nicht gar beſonders ſchmerzhaft, 
Auch nicht gar beſonders ſchöne, 

Als gewaſchen aus dem Moor wardſt, 
Ausgeſpület aus dem Sumpfe. 
Damals warſt du gar nicht groß noch, 
Weder groß, noch warſt du kleine, 

Als man grub dich aus der Erde, 
Und erhielt dich unter Lehm aus. 


Ilmarinen ſelbſt, der Schmiedgott, 
Setzt zurecht ſich ſeine Eſſe 

Auf Hiitolas Kieſelhügel; 

Suchte Herdes Unterlage, 

Suchte nach der Eſſen Breite, 
Wandt' er an ſein Hemd zu Blasbalg, 
Seinen Pelz zu einem Püſter, 

Hoſen an zu Püſters Röhre. 

Stellte nun Schmied Ilmarinen 
Seine Knechte an, zu blaſen, 

Diener ſein, zum Druck des Püſters. 
Keuchten an dem Blasbalg Knechte, 
Rührten einen Tag, noch einen, 
Rührten bald ihn auch den dritten; 
Und bereits am dritten Tage, 

Sah der Schmied ſelbſt, Ilmarinen, 
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In das Innerſte der Eſſe: 

„Was nun bringt mir wohl mein Feuer, 
Was hervortreibt meine Eſſe?“ 

Eiſen drängt ſich aus dem Feuer, 
Großes Eiſen aus Quellgrund, 
Muttererz aus Waßers Nabel; 
Schäumend ſchreitet vor das Eiſen, 
Wandert Stahl hervor wie Gold (roth), 
Schimmert wie das (weiße) Silber, 
Wenn er kömmt aus Schmiedes Feuer. 
Ilmarinen ſelbſt, der Schmiedgott, 
Schmiedet's hurtig, hämmert's ſchmeidig, 
In der gar thürloſen Schmiede, 

In der Schmiede ohne Fenſter; 

Sieht drauf, auf und ab es wendend: 
„Hoi! du armes, armes Eiſen! 
Armes Eiſen, Erzbeſtandtheil! 
Damals warſt du gar nicht groß noch, 
Als du ſchwankteſt in dem Sumpfe, 
Als gebracht du wardſt zur Schmiede, 
Ausgeſtreckt wie Weizenteig wardſt, 
Als wie friſcher Teig du gohreſt, 

Als ich trieb dich in die Eſſe.“ 
Schwor das Eiſen ſchweren Eidſchwur: 
„Bei des Jeſus Fuß Verderben, 

Von mir ſollt nicht Böſes werden, 
Wenn du ließeſt mich vollreifen!“ 


Maid Maria, kleine Mutter, 
Mutter mit dem reinen Antlitz, 

Holt herbei (fo leiſe), tripplend, 
Waßer zu des Eiſens Härtung. 
Herhiläinen, Hiiſi's Vogel, 

Flog rings außen um die Schmiede, 
Plagen zum Verkauf ausbietend; 
Trug herbei der Schlange Ziſchen, 
Trug herbei der Ameiſ' Jucken, 
Trug herbei des Froſches Tücke, 
Trug des Wurmes ſchwarze Galle, 
In des Eiſens Härtungswaßer. 
Wäre böſe nicht das Eiſen, 

Wäre nicht der Schlange Ziſchen, 
Wäre nicht der Ameiſ' Jucken, 
Wäre nicht des Froſches Tücke, 
Nicht des Wurmes ſchwarze Galle. 
Ach, du armes, armes Eiſen! 
Armes Eiſen, Erzbeſtandtheil! 
Damals warſt du gar nicht groß noch, 
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Weder groß, noch warſt du kleine, 
Auch nicht gar beſonders wacker, 
Als gewaſchen aus dem Moor wardſt, 
Ausgeſpület aus dem Sumpfe. 

Ach, du armes, armes Eiſen! 

Armes Eiſen, Erzbeſtandtheil! 
Damals warſt du gar nicht groß noch, 
Weder groß, noch warſt du kleine, 
Als du noch als Milch geſchlafen 

In der jungen Jungfrau'n Brüſten, 
In der wachſenden Armhöhle. 

Aus dem Nebel dein Geſchlecht iſt, 
Aus dem Waßer deine Stärke; 

Du verſchmilzeſt ganz zu Nebel, 

Wie das Salz im Meere ſchmilzet, 
Wie die Milch in Mädchens Brüſten, 
Wie geſchmolznes Fett, wenn's ſchmilzet, 
Wie das Schmalz, wenn es aufſiedet. 


Ach, du armes, armes Eiſen! 
Armes Eiſen, Erzbeſtandtheil! 

Wer mahnt' dich zu Miſſethaten? 
War's dein Vater, war's die Mutter? 
War's die Müdigkeit der Eltern, 
Oder thatſt nach eignem Kopf du's? 
That'ſt du es nach eignem Kopfe, 
So dein Werk zu kennen komme, 
Zu verbeſſern deine Unthat, 

Eh' ich ſag' es deiner Mutter, 
Plaudr' es aus vor deinen Eltern: 
Mehr zu thun hat deine Mutter, 
Große Laſt liegt auf den Eltern, 
Weun der Sohn was bös iſt übet, 
Wenn die Tochter Pelz verdirbet. 


Maid Maria, kleine Mutter! 
Komme eilend, gehe eilig! 
Wunde geht in Eiter über. 

Biene, Vogel du der Lüfte! — 
Fliege aus zu holen Honig, 
Honig uns herbei zu bringen, 
über neun der (weiten) Meere, 
über Hälfte wohl des zehnten — 
Geh' aus an des Mondes Rande, 
Fliege längs des Sonnenſaumes, 
Hole Honig von Mehtola, 
Süßigkeit aus Tapio's Wohnung! 
Währt es eine kleine Zeit nur, 
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Eilte nur vorbei ein Weilchen, 

Da ſie ſpäht (umher) nach Blumen, 
Da ſie kommet Schwingen wiegend, 
Da ſie ſchaukelnd kommt geflogen, 
Mit ſechs Schälchen an der Seiten, 
Sieben hinten an dem Rücken, 

Mit viel andern guten Salben; 
Dort iſt Honig, dort iſt Waßer, 
Dort ſind andre gute Salben. 


Maid Maria, kleine Mutter! 

Komme eilend, gehe eilig! 

Nimm die Schwingen eines Ammers, 
Vom Schneeſpatze reine Feder! 

Löſ' Schweiffeder von der Schwalbe. 
Salb' damit die Schmerzerſtarrte! 
Salbe auf der obern Seite, 

Salbe auf der untern Seite, 

Salb' inwärts zu Qualbefreiung, 


Niedwärts, daß nicht Hülfe nöthig, 
Daß nicht Schmerz gefühlt wird, oben! 


Kiwutar, der Krankheit Dirne! 
Wind' die Plag' in deine Binden, 
Winde um die Bruſt die Schmerzen! 
Führ' ſie ſpringend zu dem Bache, 
Springend ſie zu deinem Bache! 


Maid Maria, kleine Mutter! 

Komme eilend, gehe eilig! 

Du haſt hundert Knochenſtücke, 
Hundert Stücke ſtarker Sehnen, 

In den Armen Aderknäuel, 
Schwielenhaufen im Ellbogen. 

Leg' vom Lempos Baume Blatt drauf, 
Blatt der Goldneckroſ' aufdrücke! 

Lege auf des Schöpfers Flechten, 
Wind' darum des Schöpfers Binden! 


Sprech' ich nicht mit eignem Munde, 
Spreche ich mit reinem Munde, 

Mit des Herren gutem Athem, 

Hauche mit dem warmen (Athem): 
„Leih' uns deinen Geiſt, o Herrgott! 
Leih' den Mund uns, milder Gott du! 
Reicht die Milch nicht zur Verſchwendung, 


Nicht das theure Blut zum Träufeln. 


Möge Theer doch niedertriefen, 
Niederrinnen Fett der Fichte, 
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Eher als das Blut der Unſchuld! Eh' er kommet zu dem Grunde! 
Wenn ein Tropfen niederſpritzet, Komme du nur nicht hernieder, 
Nehm' ihn Jeſus in Verwahrſam, Um zu kommen auf die Erde, 

Eh' er ſchmecken kann die Erde, Um auf Grus geſprengt zu werden.“ 


Verweiſung der Peſt. (Rühs 331.) 


„Auf und davon, du wunderliche, Hin nach Norwegs Alpen 

Des Landes Unheil, fliehe In den ſtahlharten Berg; 

Von dem nackten Fleiſch; Fahre dann hart auf den Felſen, 
Gern will ich dir Fuhrwerk geben, Hebe der Hölle Ofen aus, 

Ein Roß, damit zu fahren, Wenn du heimfährſt 


Deßen Hufe nicht auf dem Eiſe gleiten, Nach der Hölle ſchaurigen Heiden, 
Deßen Füße nicht auf der Klippe ſtraucheln; In den ewigen Abgrund, 


Fahre, ich bitte dich, Wo du nimmer gehöret wirſt, 
Nimm ein Pferd aus der Hölle, Nicht in ewigen Zeiten geſehn wirſt; 
Aus dem Berg wähl' dir einen Klepper, Dahin verweiſe ich dich, 

Wenn du nach Fuhrwerk fragſt In der Lappmark dickeſten Wald, 
Und einen Traber begehrſt; In des Nordens Grenzen; 

Ich ermahne dich, Fahre dahin, ich bitte, 

So daß du friſch magſt fahren In den dunkeln Nord!“ 


nn —:———6(h 


Feſte; Opfer; Gebräuche. 


Die Feſte der Naturreligion haben meiſt den Verlauf des Jahrs 
in ſeinen Wirkungen auf die Erde zum Grunde. Das Wachſen und 
Reifen in der Pflanzenwelt, das Abſterben derſelben, die belebende 
Wärme und der winterliche Tod ſind es vorzugsweiſe, welche die haupt— 
ſächlichſten Feſte veranlaßen, und die chriſtliche Kirche ſogar hat dieſelben 
aufgenommen, indem ſie ihnen einen ihr gemäßen Sinn unterſchob. 

Der Jahresanfang, man mochte denſelben beſtimmen, wie man 
wollte, ob mit der abgeſtorbenen Natur nach beendigter Erndte, ob mit 
der neu auflebenden Natur in dem Frühling, ob mit dem Verhältniße 
der Sonne, wann ſie gleichſam gegen das Ende des December nach der 
Abnahme ihrer Kraft neu geboren wird, immer ward der Jahresanfang 
gefeiert. So finden wir auch bei den Finnen ein ſolches Feſt, Wuoden- 
Alkajaiſet, d. i. Jahres- Anfang, genannt (wuosi, wuoden, das Jahr, 
alkajainen, alkaj aiset, Anfang machend, Anfänger). Es fand im Herbſte 
Statt, und man aß an ihm zuerſt von dem Getraide der jüngſt ein— 
gethanen Erndte, womit dieſe gleichſam geweiht wurde. 

Faſtnacht wird auch in Finnland luſtig gefeiert. Man ſchmauſt 
und fährt dann auf Schlitten oder Schlittſchuhen von einer Anhöhe 
herunter und ſchreit dabei: Langen Hanf, langen Flachs! Von dem 
Herabfahren auf Schlitten hieß man das Feſt Laskiainen, d. i, herab— 
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laßend, auch iſt angegeben, man habe an dieſem Tage das Pferdefleiſch 
nicht verſchmäht. 

Die Ankunft des Frühlings wurde am Sanct Georgstage, Sanct 
Yrjänä (23. April), bis in neuere Zeit gefeiert. Man vermied an 
dieſem Tag allen Lärm, ja alles Geräuſch, damit die Gewitter, hieß es, 
der Saat nicht ſchaden möchten in dem folgenden Sommer. Selbſt die 
Thüren wurden nur leiſe zugemacht, und die Thürangeln geſchmiert, 
damit ſie nicht knarrten. Die Frauen unterließen alle Arbeit, außer, daß 
ihnen erlaubt war, Strümpfe zu ſtricken. Auch hielt man ſich zu Hauſe, 
als Opfer aber ſtellte man Schalen mit Milch unter heilige Bäume, und 
was man dergleichen mehr opferte. (Schröter S. 162.) Man feiert 
offenbar damit die Zeit, wann der Himmelskönig die Kraft zur Beſiegung 
des winterlichen Todes, während deßen die Unterwelt große Gewalt 
beſitzt, wieder erlangt hat. Die Opfer ſollen zur Beſänftigung der 
Unterweltsgeiſter dienen, damit ſie nicht ſchaden und dem neuen Leben 
der Natur Raum geben. 

Das altfinniſche Frühlingsfeſt, Hela oder Helaa genannt, war 
beſonders fröhlich und luſtig. Man zechte, tanzte, ſpielte auf Raſen⸗ 
plätzen oder in Hainen um ein heiliges Feuer (Hela-walkia genannt), 
welches durch das Reiben zweier Hölzer entzündet ward. Noch nennen 
die Finnen den Himmelfahrtstag den Hela-Donnerſtag. Das Feuer 
ſollte vollkommen rein ſeyn, und darum mußte es durch Reiben des 
Holzes gewonnen werden als ein Sinnbild des neuen Lebens, denn 
durch ſein Licht und ſeine Wärme war es ein ſolches geworden. Andere 
Völker verehrten das Feuer in gleicher Weiſe, und in der germaniſchen 
Mythologie kommt auch ſolches durch Reiben gewonnenes Feuer vor. — 
In Abo und Tawaſtland, wo um dieſe Zeit Spiele angeſtellt wurden, 
Hiippa genannt, war dabei eine Art Rennſpiel, in welchen Zwei einen 
Dritten ſchlugen. Ob dieſes eine Darſtellung einer mythologiſchen Idee 
ſeyn ſollte, läßt ſich nicht erhärten. 

Am Tage vor dem Julfeſt, d. i. Weihnachten, und an dieſem Feſt⸗ 
tage ſelbſt opfern ſie dem Julvolke, das durch Wälder und Berge ſchweift. 
An jenem Tage faſten ſie, d. h. ſie eßen kein Fleiſch, von dem Anderen 
aber, was ſie eßen, heben ſie ſorgfältig ein Theilchen auf. Dies thun 
ſie auch am Feſttage, wo ſie gut eßen. Dieſe zwei Tage bewahrten 
Theilchen thun ſie in ein Käſtchen aus Birkenrinde, geformt wie ein 
Schiff mit Segeln und Rudern, und gießen etwas Fett von der Brühe 
hinzu, beſtrichen ſie mit Rennthierblut, und hängen es für das Julvolk 
hinter der Hütte auf an Bäume. 

Aus dieſem Schiff erhellt, daß die Anſicht, man müße zu Schiff in 
die Unterwelt ziehen, bei ihnen beſtand, oder zu ihnen gebracht ward, 
denn das Schiff ſollte die Todtenopfer den Geiſtern zur Unterwelt 
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bringen. Das Julvolk ſollte die Gaben bei feinem Schweifen in der 
Luft finden, und jo hängte man das Schiffchen an einen Baum, wo es 
den Geiſtern das Todtenopfer darbietet, und der Brauch bewahrt nur 
die urſprüngliche Idee in allerdings ſeltſamer Weiſe. 

Zur Zeit des Johannistages werden Feuer auf Höhen angezündet, 
wie ſolches auch in Deutſchland bis in neuere Zeiten geſchah. Man 
feierte damit die Sonne in ihrer höchſten Kraft. 

In wie weit fremder Einfluß Statt gefunden habe, und ob er 
überhaupt Statt gefunden habe, bei einem dieſer Feſte, iſt für uns nicht 
mehr zu erkennen. Die Nachbarſchaft der nordiſchen Germanen iſt zwar 
nicht ohne Einfluß auf die Finnen geblieben; aber wir können nicht genau 
beſtimmen, falls er auch in mythologiſcher Hinſicht ſich geltend machte, ob 
er Weſentliches oder Untergeordnetes, oder wohl gar nur Benennungen 
betraf. Die Lappen nennen einen Gott jauloherrs. Das hat allerdings 
etwas vom Germaniſchen, denn das Julfeſt iſt dem Namen nach nicht 
finniſch; und eben ſo wenig der Julherr, aber wir wißen nicht, ob es nicht 
ein finniſches Feſt gab, welches auf derſelben Idee beruhte, und nur den 
germaniſchen Namen des Gottes entlehnte, was nicht ſehr wahrſcheinlich iſt. 

Am Sanct Michaelstag, der bei den Nordfinnen ſehr heilig war, 
wurden die Pferde in den Stall geführt und mit Bier, Korn, Hermelin— 
fleiſch u. ſ. w. gefüttert. Auch das andere Vieh ward zeitig in die 
Ställe getrieben, damit es keinen Schaden nehme. 

Am Sanct Olafstage, wann die Wollſchur vorüber war, ſchlachtete 
man ein ungeſchorenes Lamm vom Frühjahre. Wann die Speiſen in 
die Stube getragen wurden, ſprengte man mit Erlen- und Tannen— 
zweigen Waßer über die Schwelle, und goß am Ende des Tiſches etwas 
von dem zu Genießenden hin, ehe man ſelbſt genoß. Auch wurden 
Speiſen in einen heiligen Birkenhain getragen. 

Die Lappen halten ferner die Tage Sanct Catharina, Marcus, den 
ſie Kante Paiwe nennen, ferner Clemens für ungeeignet zur Arbeit und 

meinen, wenn ſie an dieſen auf die Jagd giengen, würde ihnen der 
Bogen brechen (S. 89). Kantaan heißt finniſch, die Antiphonieen fingen, 
und kantauspäiwät, iſt der Tag der Antiphonieen, der Proceſſionstag, es 
iſt alſo die Benennung kantaan, entlehnt aus dem Lateiniſchen (cantare, 
ſingen), durch die chriſtliche Kirche eingeführt worden. — Auch der erſte 
Weihnachtstag gilt für unglücklich, und kein Familienvater geht an ihm 
aus ſeiner Hütte, ſelbſt nicht leicht in die Kirche, wohin ſie nur ihre 
Söhne und Töchter ſchicken. Sie glauben nämlich, an dieſem Tage 
zögen die Geſpenſter herum. 

Die Eſthen machen zu Neujahr einen Strohmann, Metziko, zum 
Schutze des Viehes und der Gränze, den ſie in Begleitung des Dorfs 
auf einen Baum ſetzen. 
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Etliche alte Gebräuche unter den Eſthen haben ſeit zwanzig Jahren 
aufgehört. Vormals liefen z. B. die ledigen Burſche um Martini in 
den Dörfern des Nachts verkleidet herum, und erbettelten allerlei 
Eßwaaren und Getränke; die Dirnen aber thaten dies an Catharinen— 
Tag, da ſie Flachs und Wolle bettelten. Bei ſolchen Aufzügen fielen 
manche Unordnungen vor. Jetzt geſchieht es gar nicht mehr, oder nur 
in einigen Gegenden und gleichſam heimlich. (Hupel. IV. S. 769.) 

Thieropfer und Spenden von Milch ſehen wir den Göttern dar— 
gebracht, ſowie kleine Gaben als Geſchenke. Aber es fehlt auch bei ihnen 
nicht die Spur des ſchrecklichen Menſchenopfers. 

Von den Eſthen gibt Adam von Bremen (n. 75) an: Sie opfern 
Menſchen, welche ſie von Kaufleuten erhandeln, nachdem ſie dieſelben 
ſorgfältig geprüft, daß ſie keinen Fehler am Leibe haben. 

Die Todtenfeier der Eſthen beſchreibt der angelſächſiſche König Alfred, 
der im Jahre 900 ſtarb, in der Geographie des europäiſchen Nordens alſo: 

Bei den Eſthen iſt es Brauch, daß, wenn ein Mann geſtorben iſt, 
ſeine Leiche bei ſeinen Verwandten und Freunden einen Monat, manchmal 
zwei, liegen bleibt. (Wie man die Leichen ſo lange und, wie es gleich 
weiter angegeben werden wird, noch länger aufbewahrte, möchte man 
wohl wißen, erfährt es aber nicht.) Könige und andere vornehme Männer 
bleiben, nach Verhältniß ihres Nachlaßes, noch länger, manchmal gar ein 
halbes Jahr liegen, ehe ſie verbrannt werden. In der Zeit liegen ſie 
über der Erde in ihren Häuſern; und während dieſer ganzen Zeit wird 
mit Trinken und allerhand Spielen fortgefahren bis zum Tage der Ver— 
brennung. An dieſem Tage theilen ſie unter Zechen und Spielen des 
Verſtorbenen Nachlaß in fünf, ſechs, manchmal noch mehr Looſe, je 
nachdem der Nachlaß von Bedeutung iſt. Hernach vertheilen ſie ſie 
wenigſtens auf eine Meile weit; das vornehmſte Loos am weiteſten vom 
Ort, dann das zweite, dann das dritte, bis Alles auf die Meile vertheilt 
iſt; das ſchlechteſte Loos ſoll am nächſten bei dem Orte fein, wo der 
Todte liegt. Dann ſollen alle Männer, die dort zu Lande die ſchnellſten 
Pferde haben, wenigſtens fünf bis ſechs Meilen von dem Orte zufammen- 
kommen Dann rennen ſie Alle an den Ort hin. Wer nun das ſchnellſte 
Pferd hat, gewinnt das erſte und vornehmſte Loos, und ſo alle die 
übrigen nach einander, bis Alles weg; dabei nimmt der den ſchlechteſten 
Theil, der bei dieſem Wettrennen nach dem Nachlaß am nächſten bei dem 
Orte geblieben iſt. Nun reiten Alle fort, Jeder mit ſeinem Loos, welches 
Jeder ganz und gar behalten kann; daher ſind ſchnelle Pferde dort zu 
Lande ungeheuer theuer. Wenn nun aller Nachlaß auf die Art zerſtreut 
worden, dann erſt trägt man den Todten hinaus, und verbrennt ihn 
ſammt ſeinen Waffen und Kleidungsſtücken. Faſt ſein ganzes Vermögen 
wird durch die lange Aufbewahrung der Leiche im Hauſe zerſtört, ſo auch 
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durch das, was unterwegs vertheilt und von Fremden in die Wette 
weggerißen wird. (Dieſe Nachricht giebt Schlözer's Bearbeitung des Neſtor, 
Theil V. S. 36 flg. Note, der fie aus den Schriften der königlichen 
Akademie der Alterthümer zu Stockholm, Theil VI. S. 101 — 105 entlehnt 
hat, in welchen das Werk Alfred's angelſächſiſch und ſchwediſch von 
Porthan bearbeitet enthalten iſt. Schlözer ſagt am Schluß: Hier iſt 
Vieles undeutlich, weßhalb ich auf Porthan verweiſe. Von dieſer Eſthiſchen 
tryzna war wohl die der Drewiſchen und Kiewer Slaven in den Gebräuchen 
ſehr verſchieden: nur wie? weiß man nicht Beiläufig führe ich noch an, 
daß der Geograph vorher berichtet, daß bei den Schmauſereien der Eſthen 
die Vornehmen und Reichen Stutenmilch (deſtillirte, Kumysz 7), nur die 
Armen und Sclaven aber Meth tranken.) Bei Spelmann ſteht Alfred's 
Oroſius, und dieſe Stelle ſindet ſich S. 208. Der Geograph ſagt auch, 
wenn einmal ein Knochen unverbrannt gefunden worden, ſo hätten ſie es 
geahndet; auch ſagt er: ſie können Kälte machen, denn durch die Kälte 
erhalten ſich die Leichen ſo lange. 

Die Eſthen ſind der Meinung, daß man nicht im Bett ſterben 
dürfe. Deßhalb wird der Sterbende von ſeinen nächſten Verwandten 
aus dem Bett gerißen und auf den Fußboden auf Stroh hingeworfen, 
wodurch oft ſein Tod befördert wird. Der Leichnam wird gewaſchen, und 
dann angekleidet auf den Tiſch gelegt. In der Nacht wird bei ihm 
gewacht, und die Wächter werden mit gekochten Erbſen tractirt. In 
den Sarg legt man dem Todten eine Kopfbürſte, ein Stück Seife, eine 
Münze und ein Fläſchchen Branntwein. Einige geben auch einen Paß 
für den heiligen Petrus mit. Der Sarg wird dann auf einen Wagen 
geſetzt, auf welchem ſich zugleich ſeine nächſten Angehörigen, zum Theil 
auf dem Sarge ſelbſt ſitzend, befinden, und eine Menge Wagen voll 
Männer und Frauen, die weiße Tücher um den Kopf gebreitet haben 
und ſingen, folgen im Trabe dem ſchnell fortgefahrenen Sarge. Beim 
Einſenken pflegt noch Einer der Umſtehenden dem Sarge drei Stöße mit 
der Ferſe des liuken Fußes zu geben, damit der Verſtorbene nicht durch 
nächtliches Herumwandeln die Zurückbleibenden ſtöre. (Kruſe S. 31.) 
Derſelbe ſagt (S. 133) von dem Herausreißen der zum Tod Erkrankten 
aus den Betten bei den Eſthen und Letten: Ich habe dieſe Sitte in 
meinem eigenen Haufe mitangeſehen, wo mein todtkranker Hausknecht von 
ſeiner eigenen Frau aus dem Bett gerißen und dem Tod überliefert 
wurde. Man glaubt, der Kranke ſterbe im Bett nicht ſo leicht, als auf 
der Erde. 

Stirbt bei den Lappen Einer, ſo verlaßen die Anderen aus Furcht 
das Haus. Der, welcher die Leiche zum Begräbniße beſorgt, erhält von 
den nächſten Verwandten einen Meßingring, den er um den rechten Arm 
geſchlungen trägt, bis er den Todten in den Sarg gelegt und dem Grab 
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übergeben hat (Scheffer S. 313). Offenbar ſoll dieſer Ring ihn durch 
eine geheime Kraft gegen den Todten ſchützen. Statt eines Sarges 
bedienen ſie ſich auch des Schlittens. In älterer Zeit begruben ſie gerne 
in Wäldern, was zuweilen noch geſchieht, wie ſie auch Leichen in Höhlen, 
die ſie mit Steinen zuſchließen, beiſetzen. Peucer meldet, ſie hätten die 
Todten unter dem Herde begraben, um ſich vor ihren Geiſtern zu 
ſchützen, Scheffer aber leugnet dieſes. Dem Todten geben ſie ein Beil 
und einen Stahl nebſt Feuerſtein mit, um ſich, ſagen ſie, Licht zu machen 
und den Weg zu bahnen. Die Leiche begleiten ſie in den ſchlechteſten 
Kleidern, bringen die Kleider, worin Einer ſtarb, an die Grabſtätte, und 
laßen ſie da, nebſt dem Schlitten, worauf der Sarg gefahren ward. Drei 
Tage nachher wird ein Todtenmahl gehalten, wozu ſie das Rennthier 
ſchlachten, welches den Sarg gezogen hat. Die Knochen werden dabei 
ſorgfältig geſammelt und in einem Käſtchen begraben, auf welchen ſie ein 
Holzbild legen von der Größe des Verſtorbenen. Reichere wiederholen 
das Todtenmahl alljährlich ganz in derſelben Weiſe. 

Wann ſie den Unterweltsgeiſtern opferten, ward dem Rennthier ein 
ſchwarzer Faden durch das rechte Ohr gezogen. (Ein Anderer ſagt: Um 
die Hörner gewunden. Scheffer Seite 117.) Das Fleiſch ward gegeßen, 
und nur ein Stück vom Herzen und eins von der Lunge, jedes in drei 
Theilen geſchnitten und an drei Stäbe befeſtigt, die man, mit dem Opfer- 
blute beſtrichen, in die Erde begrub. 

Vor Behexung fürchten die Eſthen ſich noch ſehr allgemein. Auch 
Drachen und Vögel *) beteten fie an, denen fie von Kaufleuten erhan⸗ 
delte Menſchen ohne Fehler opferten. (Adam von Bremen. Kap. 217.) 
Die Schlangen ſind ihnen jetzt noch heilige Thiere. Sie glauben noch 
häufig an Zauberei durch Zauberer, die mit dem Teufel (Kurrad) oder 
dem Schwarzen (Wanna) in Verbindung ſtehen, oder durch weiſe Männer 
(Targad), ſo wie an Phropheten und Traumdeuter. 

Petri **) ſagt (II. S. 168 flag.) von den Eſthen: Noch immer giebt 
es welche, die heimlicher Weiſe den Waldgöttern an gewißen Oertern, 
die eine alte Sage und der Aberglaube geheiligt hat, Geld und Fleiſch 
opfern. Mit dem Teufel (Kurrat) führen fie einen ewigen Krieg, rufen 
ihn bei jeder Gelegenheit bei feinem wohlklingenden Namen und verpalli- 
ſadiren ihm den Eingang, ſo gut ſie können, mit Gebeten, Kreuzmachen 
und Teufelsdreck. Oft ſchleicht ſich aber, aller angewandten Vorſicht 
ungeachtet, dieſer ungebetene Gaſt dennoch durch, rächt ſich an Vieh oder 
wohl gar aus Verſehen und in der Dunkelheit der Nacht, wohl gar an 


*) „Unter den Vögeln iſt nach Einigen die Eule mit zu verſtehen, das 
Sinnbild des Tarapitha, der oberften Gottheit der Eſthen.“ (Krufe S. 37). 
) Ehſtland und die Ehſten von Petri. Gotha 1802. 
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der Familie des Hauſes, und dann nimmt das ganze Dorf daran Theil, 
jagt den unſeligen Tölpel mit Prügeln und durch Räuchern, ſo wie in 
Deutſchland durch neunerlei Holz, mit geſammter Macht über die Gränze 
des Dorfes hinaus, und iſt froh, noch ſo mit heiler Haut davon 
gekommen zu ſeyn. Bei der Taufe haben ſie auch allerhand Aberglauben. 
Die Meiſten z. B. geben ihren Kindern Teufelsdreck in die Windeln mit, 
weil ſie dadurch für Hexerei geſchützt wären, und dann der Böſe 
eher ausfahre. Dergleichen Hexen- und Teufelskram mit allen Wahrſager— 
küuſten und weiſer Frauen Weſen iſt im Lande, ſelbſt unter manchen 
Vornehmen, die in ihrem Leben von ihrem Gute nicht weggekommen 
ſind, ganz etwas Gewöhnliches. Das ſogenannte Johannisfeuer in der 
Nacht vor Johannistag, iſt in den Städten und auf den Dörfern ſehr 
üblich. Des Donnerſtags wird ſelten eine Bäuerin für ſich ſpinnen, aus 
Furcht, die Schafe möchten nicht gedeihen. Beſchreien, Beſprechungen, 
Geſundmachen durch gewiße Worte, iſt nebſt Blutregen und Donnerkeil 
allgemein herrſchender Wahn. In der Weihnachtszeit gießen ſehr viele 
Blei, beſonders Hofbediente, und weißagen einander allerlei daraus 
nach den verſchiedenen Figuren, die das Blei im Waßer bildet. Auf 
Aller⸗Seelen-Tag kochen viele Eßen für die Verſtorbenen, und ſetzen es 
ihnen irgend wo im Hauſe hin. Dem Todten geben ſie ein Büſchel 
zuſammen gebundener Birkenzweige (eine ſogenannte Badequaſte) mit in 
den Sarg, die Seife, womit der Todte gewaſchen wurde, eine Kopf— 
bürſte (einen Kamm haben ſie nicht) und bisweilen auch etwas Geld, 
damit ſich der Verſtorbene unter Wegs eine Kanne Bier kaufen könne; 
einer Mannsperſon geben ſie auch wohl Pfeife und Tabak mit. (Die 
Rußen ſetzen ihren Todten wohl auch einen Teller voll Reisbrei auf 
das Grab.) ö 

Das Loben oder Beſchreien kleiner Kinder oder des jungen Viehes 
macht ſie auch bange, und ſie ſuchen es durch allerlei hergemurmelte 
Worte wieder gut zu machen oder zu vertreiben. Des Abends, ehe ſie 
Licht anzünden, kreuzigen und ſegnen ſich viele. Spüren ſie an ihrem 
Leib einen Ausſchlag oder ein Geſchwür, ſo ſinnen ſie nach, an welchem 
Orte ſie zuletzt geſeßen oder gelegen haben, und die böſe Stelle 
muß dann Schuld daran ſeyn. Sie gehen ſofort hin, und ſchaben 
ein wenig Silber von einem Rubel (am liebſten von dem Halsſchmuck 
ihrer Weiber) an den verdächtigen Ort, darauf auch etwas um ihre 
Wunde oder Beule herum, und murmeln dabei einige unverſtändliche 
Worte. Dieſe Kur nennen ſie das Weiſe an einen Ort legen. 
Mit Schlangen, vornehmlich mit unvermuthet gefundenen, wollen ſie 
mächtige Wunderkuren thun. 

So oft ſie etwas ſchlachten, legen ſie ein Stück davon hinter den 
Viehſtall an eine gewiße Stelle zum Opfer. Iſt ihnen ein Haus 
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abgebrannt, ſo werden ſie das neue nie wieder ungezwungen an die alte 
Stelle bauen, und wenn beim Zuhauen des Grundbalkens zum neuen 
Hauſe durch den Beilhieb ein Feuerfunke ſprüht, vermuthen ſie abermaligen 
Brand und ſuchen eine neue Stelle. Ehe ſie einen Stall bauen, prüfen 
ſie, ob die Stelle gut oder böſe ſey. Unter anderm legen ſie Lappen 
und Kräuter hin, und warten, ob ſich Ameiſen dabei ſehen laßen. 
Kommen ſchwarze, ſo wird das Vieh gedeihen, kommen rothe, jo iſt es 
eine unglückliche Vorbedeutung, und man baut nicht auf die Stelle. 

Gewiße Tage im Jahre ſind ihnen ungemein heilig und merkwürdig. 
Dahin gehört unter andern der Matthiastag, an welchem ſie das Wetter 
beobachten, und kein Sieb in die Hand nehmen, um von Ungeziefer rein 
zu bleiben. Den 23. April hauen ſie nicht gerne Holz, damit ihnen die 
Wölfe keinen Schaden zufügen. In der Johannisnacht brennen ſie viele 
Feuer, um ihr Vieh vor Verhexungen zu ſchützen. Während dem Voll⸗ 
monde beſchlagen ſie nicht gerne Pferde und verpflanzen keine Gewächſe. 
Wenn ſie den Neumond erblicken, ſo grüßen ſie ihn: Sei gegrüßt, o 
Neumond! ich müße jung, du alt, meine Augen helle, deine Augen 
dunkel werden; ich leicht wie ein Floh, du wie Eiſen ſchwer! Auch zeigt 
der Eſthe nicht gern nach dem Neumonde mit dem Finger, damit dieſer 
Finger im Grabe nicht unverweslich bleibe. 

Dem Teufel ſchreiben ſie auch Orkane, Sturm und Wirbelwinde, 
Hagel u. ſ. w. zu. Treibt ein ſolcher Wind irgendwo den Staub 
zuſammen, ſo verfolgen ſie ihn ſchreiend, und werfen Steine, Erdſchollen, 
und was ihnen zur Hand kommt, hinterdrein. Manche Höhlen nennen 
ſie Wohnungen des Teufels; bei anderen opfern ſie wieder, noch anderen 
legen ſie eine beſondere Heilkraft bei, und tragen ihre Kranken dahin. 
Sie glauben oft den fliegenden Drachen zu ſehen, und Butter, Käſe, 
Eier, Mehl und Korn getragen bringen. Ein etwas wohlhabenderer 
Hauswirth muß ſchlechterdings den Drachen haben. Die Sternſchnuppen 
halten auch einige für Drachen, und zwar für kleine oder junge. Wenn 
die Bauern den Prediger zu einem Kranken holen laßen, fragen ſie 
gleich, ob der Kranke geneſen werde, denn ſie glauben, der Geiſtliche, 
als ein Mann Gottes, müße das wißen. Eben dies erwarten ſie von 
ſeinem Pferde, nach deßen Kopf ſie forſchend blicken. Trägt es bei der 
Ankunft den Kopf empor, ſo kommt der Kranke gewiß wieder davon; 
läßt es denſelben traurig ſinken, ſo iſt keine Rettung. 

Von den heiligen Oertern, Tempeln, Hügeln, Höhlen und Hainen, 
wo die heidniſchen Eſthen (und Letten) ihre gottesdienſtlichen Cärimonien 
verrichteten, findet man noch hin und wieder Spuren, und ſie bezeugen 
auch noch jetzt gegen ſolche heilige Plätze vielfältig eine ſchaudernde 
Ehrfurcht. Dergleichen Hainen nahen ſie ſich nicht anders, als mit der 
größten Ehrfurcht und Andacht. Einen Zweig von einem Baume, der 
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an einem ſolchen geheiligten Orte ſteht, abzuhauen oder abzubrechen, 
halten ſie für eine große Ruchloſigkeit, ja ſie nehmen nicht einmal, ſo 
weit ſein Schatten reicht, gern eine Erdbeere weg. An ſolche heilige 
Orte, die man gemeiniglich auf Hügeln, an Quellen, in dicken Wal— 
dungen u. ſ. w. findet, begraben Manche gern heimlich ihre Todten, 
hüten ſich aber ſorgfältig, daß es nicht herauskommt, wegen der darauf 
geſetzten Strafe. Daher trifft man auf ſolchen Anhöhen, und hier und 
da in Wäldern, noch viele Gräber und Todtenhügel aus der Vorzeit 
an, deren Umfang eine von Steinen aufgeſetzte kleine Mauer oder 
Raſenwand einſchließt, und die ſich von den neueren nur durch die 
Entfernung von Dörfern und Gütern unterſcheiden. Ungefähr vier 
Meilen von Reval fährt man über eine ſolche Anhöhe, nicht weit von 
dem Hofe Ruil an der Landſtraße, auf der man jedesmal eine Menge 
dürren und grünen Strauch, Stecken, Hölzer und dergl. aufgehäuft ſieht. 
Dies iſt aber ein ſolcher von den Bauern für heilig gehaltener Ort, vor 
welchem keiner vorbeifährt, ohne etwas hinzulegen; ja man hat mir 
verſichert, daß man bisweilen ſogar Geld unter dem Haufen des 
Geſträuches findet. Und wenn daſſelbe heute auf Befehl des Gutsherrn 
weggeräumt worden iſt, ſo liegt der Platz den andern Tag wieder ſo 
voll, als vorher, wovon ich mehrmals Augenzeuge geweſen bin. Wahr— 
ſcheinlich war dies in den heidniſchen Zeiten ein Opferplatz, wie es 
deren mehrere im Lande giebt, von denen ſich die Sage und ein aber— 
gläubiger Wahn fortgepflanzt hat, ohne daß die Eſthen jetzt noch den 
Grund von dieſem Gebrauch anzugeben wißen. Man hat wohl Bauern 
zwingen wollen, einen Baum auf einer ſolchen heiligen Höhe abzuhauen, 
aber weder durch Vorſtellungen, noch Drohungen hat man ſie dazu 
zwingen können. Wie mir verſichert worden, bringen wirklich jetzt noch 
welche Opfer an ſolche geheiligte Orte, die in Geld, Wolle, Brod, Garn, 
Wachs und dergl. beſtehen. 

Paſtor Hollmann fand in dem eſthniſchen Aberglauben in Ehren: 

1) Den geheiligten Herd in der Waſchküche, dem jährlich einmal 
von der gekochten Speiſe in die Aſche geworfen wurde, zum Schutze des 
Hauſes. 

2) Eine Gottheit (deren Namen er nicht nennt) in einer kleinen 
Umzäunung im Hof, an welcher Opferſtätte aufgehäufte Aſche, Schutt, 
Hahnenfüße und Hahnenköpfe lagen, zum Gedeihen des Hausweſens. 

3) Eine ähnliche Stätte mit Knochen größerer Thiere für das 
Gedeihen der Hausthiere. 

4) Eine Feuerſtätte zu Opfern für die Reiſenden 

5) Auf einem großen Stein einen Topf mit Bier, für Wieſen und 
Felder. 

6) Außerhalb des Hofraums in einem Haine, wo kein Holz gehauen 
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werden durfte, Opfer zu Sanct Georg für die Pferde in die Erde gelegt 
und mit drei Steinen bedeckt. 

7) Zu Johannis Mahlzeit unter alten Bäumen und Eingraben von 
Butter, Milch und Brod in die Erde, damit die Kühe reichliche Milch 
gäben. | 

8) Erndtefeſt von dem erſtgedroſchenen Roggen, einen Löffel voll 
Brei in die Erde vergraben. 

9) Zu Michaelis, Opfer unter einem von Stangen getragenen 
Drachen, worunter Feuer angebracht wird. Jeder ſchlachtet einen Hahn, 
läßt das Blut ins Feuer ſpritzen, wirft Kopf, Füße, Federn hinein und 
kocht ihn, worauf die Hähne verzehrt werden. 

Spuren des Heidenthums ſind, wenn auch ſehr vereinzelt, in Eſthland 
und Livland noch übrig; Kruſe (S. 33) fand in der Livenhöhle bei 
Salis noch ganz friſche hineingelegte, freilich unblutige Opfer, welche, wie 
gewöhnlich, in Hahnenfedern und allerlei bunter Wolle beſtanden, und 
bei Pame, an der nördlichen Küſte der Inſel Oeſel, einen mit Steinen 
umgebenen Platz, unter freiem Himmel, in welchem alle Jahr einmal, 
am Sanct Margarethen-Tag, eine Art von Gottesdienſt mit Fürbitte für 
eine geſegnete Schifffahrt gehalten ward. Darauf wird aber noch immer 
dem alten Meergott ein Tönnchen mit Branntwein als ein Opfer in die 
See weit hineingefahren, und dann ins Waßer geworfen. Man glaubt, 
wenn dies nicht geſchieht, ſo fordert der Seegott (deßen Namen Kruſe 
nicht erfahren konnte) ſein Opfer, einen Menſchen oder ein Stück Vieh, 
welches dann von den hohen ſchroffen Felſen, die das Vorgebirge bilden, 
ins Meer hinabgezogen wird. 

Von den Lappen insbeſondere berichtet Scheffer, was aber im Allge- 
meinen von den Finnen überhaupt gilt. Ehe man opferte, erforſchte man 
erſt den Willen der Gottheit, ob ſie das Opfer annehmen wolle. Dies 
geſchah mit einer Trommel, die ſie Kannus (welches auch Sporn bedeutet) 
nannten, oder lappiſch auch Quobdas, und auf welcher die Gottheiten ſich 
mit rother Farbe gemalt fanden. Wollen ſie nun erforſchen, welchem 
Gott ſie zu opfern haben, ob dem Tiermes, oder Storjunkare, oder der 
Sonne, ſo binden ſie erſtlich das Opferthier hinter der Hütte an, ziehen 
ihm ein Haar an der untern Seite des Halſes aus, und binden dieſes 
an einen Ring, deren ſie mehrere zuſammengebunden haben, und die ſie 
immer auf der Trommel gebrauchen. Dann ſchlagen ſie die Trommel, 
daß der Ringbündel in Bewegung kommt, und wann der Ring mit dem 
Haar an eines der Götterbilder kommt, bleibt er da, und zeigt an, daß 
dieſem Gott zu opfern ſei; auch geht er von dem Bilde nicht eher weg, 
als bis dieſem Gott das Opfer verſprochen iſt. Bei dem Schlagen der 
Trommel ſingen ſie, Männer und Frauen zuſammen, und fragen den 
Gott, ob er das Opfer wolle? Eine andere Beſchreibung, die Peucer 
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davon machte, hält Scheffer (S. 110) für irrig. Sie lautet: Sie haben 
eine eherne Trommel, worauf vierfüßige Thiere, Fiſche und Vögel, die 
ſie ohne Schwierigkeit haben können, gemalt ſind. Auch haben ſie einen 
ehernen Froſch an einem eiſernen Stabe gebunden, welchen ſie mitten auf 
die Trommel ſenkrecht ſtellen. Dann machen ſie Beſchwörungen, ſchlagen 
die Trommel, und zu welchem der Thiere der Froſch hüpft, das wird 
den Göttern geopfert. 

(Ihr gewöhnliches Opfer beſteht in Rennthieren, doch werden auch 
Katzen, Hunde, Lämmer, Hühner als ſolches genannt, letztere als dem 
Storjunkare dargebracht. Die Lappen kauften in Norwegen Thiere, um 
ſie im Herbſt ihren Göttern zu opfern.) 

Die Zaubertrommel, womit ſie den Götterwillen und die Zukunft 
erforſchten, war von dem Holz einer Fichte oder Tanne oder Birke, vom 
Stamm eines dieſer Bäume, der nach dem Laufe der Sonne gewachſen 
war, d. h. die Faſern deſſelben, die von unten nach oben gehen, mußten 
von der Rechten zur Linken gehen. Das Holz ward von der einen Hälfte 
des in der Mitte geſpalteuen Stammes genommen, etwas auf der einen 
Seite ausgehöhlt und mit einem Fell überſpannt. Indem man zwei läng— 
liche Löcher in die untere Seite bohrte, erlangte man dadurch einen Hand— 
griff. Der Schlägel beſteht aus einem Stück Rennthierhorn, woran zwei 
Zacken ſind. Die rothgemalten Bilder (man nahm Farbe von Erlenholz 
dazu) gleichen ſich auf den erhaltenen Zaubertrommeln nicht immer. Sie 
beſtehen in den äußerſt roh gezeichneten Bildern ihrer Götter, in Sonne, 
Mond, Sternen, Vögeln und fonftigen Thieren. Aber auch Chriſtus und 
die Apoſtel kommen vor. Gewöhnlich war ſie eiförmig und nicht über 
eine halbe Elle lang. (Scheffer giebt Abbildungen S. 125 — 129.) 

Sie ward ſehr heilig gehalten, und in einem Lammfelle ſammt Ring 
und Schlägel aufbewahrt. Das Weib durfte ſie nicht berühren, und gieng 
ein heurathbares Weib auf dem Wege, wo ein Mann die Zaubertrommel 
getragen hatte, bevor eine Zeit von drei Tagen abgelaufen war, ſo glaubte 
man, ſie müße auf der Stelle ſterben oder ſonſt in ein Unglück gerathen, 
und ſie führten viele Beiſpiele deßen an. Konnte ſie einen ſolchen Weg 
nicht vermeiden, ſo entgieng ſie der Gefahr, wenn ſie der Zaubertrommel 
einen Ring von Erz ſchenkte. Man nahm auch gern einen andern, als 
den gewöhnlichen Weg für die Fortſchaffung der Zaubertrommel, und 
wählte die ungebahnte Strecke. Beim Gebrauche dieſes Werkzeuges wurde 
die darüber geſpannte Haut durch Feuer angeſpannt, und anfangs ward 
gelinde, dann heftiger geſchlagen. Der Schlagende lag dabei auf den 
Knieen, ebenſo die Anderen, die dabei waren. 

Sie bedienten ſich der Zaubertrommel beſonders in vier Fällen. 
Erſtens, um zu erforſchen, was an einem, auch ſehr weit entfernten Orte 


vorgehe. Zweitens, um den glücklichen oder unglücklichen Ausgang von 
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Unternehmungen zu erfahren, und ebenfo von Krankheiten. Drittens, um 
Heilmittel zu finden, und viertens für die Opfer der Götter, wie oben 
ſchon angegeben iſt. Um zu erfahren, was in der Ferne geſchieht, ſcheint 
die Zaubertrommel nicht durchaus nöthig geweſen zu ſein. Bei Scheffer 
(S. 134 flg.) leſen wir ein Geſchichtchen, daß ein Finnlappe dem deutſchen 
Kaufmannsdiener Johannes Delling ſagte, was ſein Herr in Deutſchland 
gerade damals that. Da heißt es denn: Der Finnlappe begann zu 
ſchreien wie ein Trunkener, plötzlich aufzuſpringen, einmal und zweimal 
im Kreiſe herumzulaufen, dann fiel er zu Boden, lag einem Todten gleich 
da, und als er wieder zu ſich gekommen war, ſtand er auf und ertheilte 
die Kunde über den Herrn. Dies ward in das öffentliche Kaufmannsbuch 
eingetragen und bewahrheitete ſich. Aber Olaus Magnus (III. 16) macht 
über dieſe Art von Wahrſagung folgende Angabe: Er geht mit einem 
Begleiter oder ſeiner Frau in die Stube, ſchlägt einen ehernen Froſch 
oder eine eherne Schlange auf der Zaubertrommel mit vorgeſchriebenen 
Schlägen und murmelt Zauberſprüche, worauf er in Exſtaſe fällt und eine 
kleine Weile wie todt daliegt. Der Begleiter bewacht ihn während dem 
auf das Sorgfältigſte, daß ihn keine Schnacke, Mücke, oder ſonſt irgend 
ein Lebendes berühre. Sein Geiſt ſchweift indeß ins Weite und bringt 
Zeichen ſeiner Wanderung, einen Ring oder ein Meßerchen, mit. Wieder 
ein Anderer meldet nichts von der Zaubertrommel, ſondern giebt an: Er 
wirft ſich auf den Boden, verliert ſeinen Geiſt und wird einem Todten 
ähnlich, ſchwarz und im Geſichte braun. So liegt er eine oder zwei 
Stunden, je nachdem der Ort, wohin derſelbe zu wandern hat, weit 
entfernt iſt. Daß übrigens die Zaubertrommel bei einer ſo bedeutenden 
Sache des Wahrſageglaubens gebraucht worden ſei, was mehrfach ange— 
geben wird, iſt durchaus glaublich; aber daß Frauen dabei ſein durften, 
die doch ſonſt aus ihrer Nähe ausgeſchloßen waren, iſt ſonderbar. Es 
wird nun aber beſtimmt gemeldet, denn außer Olaus Magnus meldet 
es auch Rheen (S. 136), der ſagt: Zu dem Geſange deßen, der die 
Trommel ſchlägt, fügen die Anweſenden, Männer und Frauen, ihre 
Geſänge, jene mit lauter, dieſe mit leiſerer Stimme. Ja dieſe mußten, 
wenn jener wie todt dalag, ihren Geſang ununterbrochen fortſetzen, um 
ihm ins Gedächtniß zu rufen, was ſie wißen wollten. Ja, ein Ungenannter 
fügt hinzu, wenn ſie dies nicht thäten, ſterbe jener wirklich. Ebenſo wird 
angegeben (S. 140), wenn der Daliegende berührt werde, kehre er nicht 
wieder in das Leben zurück. a 

Da nicht alle Nachrichten genau übereinſtimmen, ſo müßen wir es 
dahin geſtellt ſeyn laßen, ob dies an den Berichterſtattern liegt, oder ob 
wirklich nicht überall und zu allen Zeiten eine ſtrenge Gleichheit in der 
Handhabung dieſes Aberglaubens ſtattfand. Die Hauptſache, und in dieſer 
ſtimmen Alle überein, iſt der Glaube, die Seele könne für einige Zeit 
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den Leib verlaßen und Erkundigungen einziehen, während der Leib todt 
daliege. Dieſer Glaube beruht nicht auf der Verzückung, denn dieſe 
findet nur Statt, wenn der Menſch innere Geſichte hat, auf wunderbare 
Weiſe von einer höhern Geiſteskraft erfüllt. Er beruht vielmehr auf 
der Anſicht von dem Wißen der Unterwelt; denn wer ihre Geiſter zu 
rufen verſteht, kann jede Kunde durch ſie erlangen. Aber eine eigenthüm— 
liche Geſtaltung der Sache iſt es, daß der Menſch für einige Zeit ſelbſt 
ſtirbt, um zu erfahren, was er wißen will, und daß am Ende ſogar 
angenommen wird, die Seele ſchweife an verſchiedene, ſelbſt die fernſten 
Orte der Erde, und ſehe ſich da um. 

Wann ſie aber die Zaubertrommel zu Rathe ziehen bei einem 
Vorhaben, um zu erforſchen, ob dies glücklich von Statten gehen werde, 
bedeutet es Glück, wenn die Ringe rechts beim Schlagen der Trommel 
ſich bewegen, nach dem Laufe der Sonne. Bewegen ſie ſich links, dann 
bedeutet es Mißlingen. Wollen ſie jagen, dann beobachten ſie außerdem, 
wohin der Ring ſich wendet, ob nach Sonnenaufgang oder Untergang, 
denn ſie meinen, nach der angezeigten Gegend müßten ſie hinziehen. Bei 
Krankheiten ward durch die Zaubertrommel erforſcht, ob ſie natürlich 
ſeyen oder durch Zauber bewirkt, und welches Opfer der Kranke einem 
Storjunkare zu ſeiner Geneſung zu geloben habe. Zuvor muß der Kranke 
dem Schläger der Trommel einen ehernen und einen ſilbernen Ring um 
den rechten Arm binden, die deßen Eigenthum werden, und die derſelbe 
zu den anderen, womit er erforſcht, zuſammenthut. Auch zu böſem 
Zauber diente dieſes Werkzeug (S. 143). Tornäus giebt 1671 an, es 
hätten Manche dazu Trommeln von einer Größe gehabt, daß man ſie 
nicht habe wegbringen können, ſondern verbrennen müßen. Unter dieſen 
Lappen war ein achtzigjähriger, ſagt er weiter, der bekannte, in ſeiner 
Knabenzeit jene Kunſt von ſeinem Vater gelernt zu haben, und im Jahr 
1670 wegen eines Paars Handſchuhe durch Zauber bewirkt zu haben, 
daß ein Bauer in einem Strudel ertrank. Er ward zum Tode verurtheilt 
und in Feßeln nach der nächſten Stadt Bothniens geführt, bewirkte aber 
durch ſeine Kunſt, daß er geſund auf dem Schlitten ſitzend, plötzlich 
ſtarb, wie er vorhergeſagt hatte, daß er nicht in des Henkers Hand 
kommen werde. 

Ein anderes Zaubermittel der Lappen waren die Windknoten (S. 144). 
Sie hatten Stricke, in welche ſie drei Zauberknoten knüpften, beim Löſen 
des erſten wehte leidlicher Wind, beim Löſen des zweiten, ein heftigerer, 
durch das Löſen des dritten entſtand Sturm. Olaus Magnus (III. 16) 
giebt daſſelbe von den Finnen an, und unter jenen Lappen ſind grade 
die Finnlappen zu verſtehen. Ein eigenthümlicher Aberglaube war der, 
daß man annahm, der Zauberer habe beſonders den Wind in ſeiner 
Gewalt, welcher geweht, als er geboren ward. Solche Windknoten 
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wurden an Seefahrer verkauft. Die Finnen und Finnlappen konnten 
auch zaubern, daß ein Schiff unbeweglich ſtehen blieb. Dagegen half 
nur die Reinigung einer Jungfrau, womit man Gänge und Ruderbänke 
beſtreichen mußte, weil die böſen Geiſter davor wichen. Dies Mittel 
bemerkt auch Plinius (28. 7) als gut an Pfoſten zu ſtreichen, um Zauber 
zu vernichten. 

Was jene Windknoten betrifft, ſo beruht ihre Erfindung auf dem 
bloßen Gedanken des Feßelns. Der Wind wird damit zauberhaft 
geknüpft, gefeßelt, und dies iſt das Aeußere, während der Zauber ſelbſt 
ein Uebernatürliches iſt, der aber im Aberglauben durchaus an das 
Aeußere gebunden iſt. Das Knüpfen, Verſchlingen erſcheint auch ſonſt 
als das Feßelnde, Hemmende, wie z. B. das bekannte Neſtelknüpfen, 
und wie in der griechiſchen Fabel von der Geburt des Herakles dieſe 
dadurch gehemmt wird, daß die Geburtsgöttin ihre Hände über ihren 
Knieen verſchlungen hält. Ein Feßeln des Windes kommt, freilich in 
etwas anderer Weiſe, auch in der griechiſchen Fabel vor. Aeolus, der 
König der Winde, thut dieſelben in einen Schlauch, mit Ausnahme eines 
einzigen, der dem Odyſſeus zur See günſtige Fahrt gewähren ſoll, und 
giebt demſelben dieſen Schlauch in ſein Schiff. Denkt man ſich den 
Wind eingeſchloßen, ſo iſt der von Luft aufgeblaſene Schlauch ein ſich 
leicht darbietender, paßender Behälter dafür, und dies liegt der Wahl 
in dieſem Mährchen zu Grunde. 

Die Eſthen glauben, man könne den Wind machen und ſeine 
Richtung beſtimmen. Man ſoll nach der Gegend, woher man den Wind 
haben will, eine Schlange hängen oder ein Beil aufrichten und den Wind 
durch Pfeifen heranlocken. Ein Prediger ſah einmal Bauern bei drei 
Steinen großes Gepränge halten, ſie aßen, tranken und tanzten nach 
dem Schalle ländlicher Inſtrumente. Als man ſich nach der Abſicht des 
Feſtes erkundigte, wurde geantwortet, mittelſt dieſer Steine könne trocknes 
oder feuchtes Wetter hervorgebracht werden; trocknes, wenn man ſie 
aufrecht ſtelle, feuchtes, wenn man ſie der Länge nach lege (über die 
Eſthen S. 48. Grimm S. 607). Das Letztere, feuchtes Wetter durch 
einen Stein hervorzubringen, finden wir auch bei den Römern, bei 
welchen ein ſolcher Stein, Fließ-ſtein (lapis manalis) genannt, in dem 
Bereiche des Marstempels vor dem Thore der Stadt lag, den man bei 
andauernder Dürre holte und durch die Fluren bewegte, um Regen zu 
bewirken. (Römiſche Mythologie S. 84.) Dieſer Glaube an die Wirk⸗ 
ſamkeit des Steins iſt aus einer Wahrnehmung hervorgegangen, und hat 
keine tiefere Beziehung. Die Feuchtigkeit ſchlägt ſehr merklich an die 
Steine an, und dieſe Erſcheinung hat den Glauben hervorgebracht, 
Steine vermöchten die Feuchtigkeit anzuziehen und herbeizuziehen, was 
denn leicht in den Aberglauben einer Zauberkraft derſelben in Beziehung 
auf feuchtes Wetter übergieng. 
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Die Finnlappen hatten auch in einem Lederbeutel dämoniſche Geſchoße 
oder Dämonen, die Mückengeſtalt gehabt haben ſollen, und die ſie gegen 
Perſonen richteten. Der davon Getroffene bekam tödtliche Beulen und ſtarb 
in Zeit von drei Tagen. (Scheffer S. 146.) So wird erzählt, daß einer 
auf der Bärenjagd zu einer Höhle in einem Fels kam, wo er ein rohes 
Götzenbild eines Finnen fand, und daneben ſeinen Zauberbeutel, als er 
dieſen öffnete, ſah er bläuliche Mücken, die Zaubergeſchoße oder Zauber— 
geiſter deſſelben. Man meinte, ein ſolcher Finne müße täglich einen 
ſolchen Geiſt wohin ſenden, und wenn er Niemand habe, gegen wen er 
dieſes thue, denn er thue es nicht ohne Urſache, die aber oft ſehr gering ſey, 
ſo ſchicke er ihn in die Winde, daß dieſe nach ihrer Luſt gegen Alles toben. 
Schickt er ihn in Berge, dann ſpaltet er große Felſen. Wie ſchon der 
Ausdruck zeigt, daß dieſer Zauber nämlich geſchoßen wird, gleicht dieſer 
Aberglaube dem vom Alpſchoß. Als etwas Eigenthümliches wird auch 
angegeben (S. 148), der Zauberer könne mit dieſem Zauber keinem 
ſchaden, wenn er den Namen des Vaters deßen nicht wiße, den er 
verderben wolle. 

Sie hatten auch Zauberkugeln (tyra, d. i. Hoden, von ihrer Geſtalt 
genannt) von der Größe einer Nuß oder eines mittelmäßigen Apfels, 
geballt aus zartem Flaum eines Thiers oder des Mooſes, von einer aus 
Gelb, Grün und Aſchgrau gemiſchten Farbe, worin ein blaßes Gelb 
vorherrſchte. Ward dieſe Zauberkugel abgeſchickt, ſo machte ſie ihren 
Weg mit reißender Schnelligkeit, und ſtieß ſie dabei auf ein lebendes 
Weſen, ſo gieng dieſes zu Grund, und auf dieſe Weiſe verfehlte der 
Zauber öfters ſein Ziel und ein Unſchuldiger ward ſein Opfer. 

Die Lappen gelten noch jetzt bei den Finnen für die beſten Zauberer, 
und die finniſchen Zauberer reiſen insgeheim manchmal in die Lappmarken, 
um ſich in ihrer Kunſt daſelbſt zu vervollkommnen. (Rüh's Finland 
S. 297.) Die finniſchen Zauberer treiben ihre Künſte jetzt natürlich nach 
neuerer Art. Sie wißen, ſagt Rüh's (a. a. O.), geſtohlene Sachen zu 
entdecken, verlaufenes Vieh nachzuweiſen, den Ausgang einer Sache voraus— 
zuſagen, ſobald ſie nur in ein Branntweinglas ſehen. Selbſt Abweſende 
heilen ſie, wenn ihnen nur etwas von den Kleidern oder dem Hausgeräthe 
des Kranken gebracht wird. Ihre Mittel ſind der Art, daß der Kranke 
um eine Kirche, oder Nachts auf den Kirchhof gehen muß u. ſ. w. Geſundet 
er nicht, dann ſagen ſie, er habe die Vorſchrift nicht genau befolgt, oder 
ein böſer Geiſt oder Menſch ſei ihnen hinderlich. Solche weiſe Alte 
werden meilenweit aufgeſucht. Sie ſind immer mit abergläubiſchen 
Mitteln, z. B. Menſchenſchädeln, Knochen, Kirchhofserde, Schlangen— 
köpfen u. ſ. w. verſehen, womit ſie Alles ausrichten zu können glauben. 
Kirchen, Kirchhöfe, die alten, in Wäldern und auf Inſeln befindlichen 
Begräbnißplätze der ehemaligen Bewohner, der Lappen, die große Ehr— 
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furcht genießen und Kalmiſto heißen (kolma, Leichengeruch, Leiche, Tod, 
kalmet, leichenblaß, kalmisto, Begräbnißplatz oder Hain der Altfinnen), 
geben ihre Mittel her. Leichen werden verwundet und zerſchnitten, Knochen 
ausgegraben u. ſ. w., um zu heilen oder auch, um Menſchen und Vieh 
zu ſchaden. Die Zauberer gehen Nachts in die Kirchen und rufen die 
Kirchengeiſter an, ihnen behilflich zu ſein. Erzürnt man ſolche Zauberer, 
ſo gerathen ſie in Wuth, knirſchen, ſträuben das Haar, ſpringen in die 
Höhe, ſtampfen mit den Füßen und gebärden ſich ganz raſend. Ein 
vorzüglich kräftiges Mittel, deßen ſie ſich bedienen, ſind die Zaubergeſänge, 
die Luwot, d. i. Leſungen, heißen, die entweder heimlich mit lauter 
Stimme und Verzückung (haltiot genannt; haltia, Beſchützer, Herr, haltio, 
Schutzgeiſt, in der Mehrzahl haltiot, die durch den haltio bewirkte Ent— 
zückung), Stampfen und Gliederverdrehung geſprochen werden, oder leiſe 
gemurmelt, wobei ausgeſpuckt, mit dem Munde geblaſen wird u. ſ. w. 

Auf beſtimmte Dinge angewendet, heißen ſie Sanat (sans, das 
Wort), z. B. Madon Sanat, Worte gegen Schlangenbiß (mato, 
Genitiv madon, Schlange) u. ſ. w. Sie wähnen, alle Elemente, Körper 
und Thiere zu beherrſchen und zu bezwingen, wenn ſie nur den Urſprung 
derſelben erforſchen und die ſich darauf beziehenden Lieder abſingen. 
Erprobte Kenner der Zauberſprüche laßen ſich bezahlen und vererben ihre 
Kunſt auf ihre Kinder, ſo daß ſie gewißen Familien, beſonders den 
Schwein- und Pferde -ſchneidern eigen iſt. Einen Lehrling taufen fie 
zuerſt auf einem Stein in einem Waßerfalle Sie heißen auch Sack⸗ 
männer (Kukkaromies), weil ſie ihr Geräthe in einem Sacke bei ſich 
führen. Die größeren Geräthe vergraben ſie in der Erde, oder verbergen 
ſie im Wald oder auf dem Boden. Sie geben den Rathſuchenden 
gewöhnlich auch eine Arznei, die meiſt in Salz, Branntwein, Milch, 
Fett und dergl. beſteht. Die Krankheiten ſchreiben ſie der Behexung zu, 
welcher ihre Lieder abhelfen, die ſie ſtehend, öfter knieend, mit entblößtem 
Kopf, und den Hut in der Hand, herſagen. Es iſt ſchwer, ihre Lieder 
zu erfahren, weil ſie fürchten, bei der Obrigkeit angegeben zu werden, 
und beſorgen, ſie könnten durch Ungeweihte ihre Kraft verlieren. Nur 
im halben Rauſche laßen ſie ſich zur Mittheilung bewegen, und auch 
dann laßen ſie die Stellen, die ſie für gefährlich halten, aus oder 
verändern ſie. Wie ſehr dieſe Leute an ihre Kunſt glauben, beweiſt 
folgender Vorfall, der im März 1804 in Kemi ſtattfand: 

Der Bauer Mats Kallanwaara galt für den vornehmſten Zauberer 
des Orts und war ſehr geſucht. Seine Kunſt in ihrer Blöße darzuthun, 
ſtellte ein Officier ſich krank und entlockte ihm durch Geld und Brannt- 
wein das Verſprechen, ihm Geiſter zu zeigen. Erſt erforſchte der Greis 
die Krankheit im Branntweinglas und fand, ſie rühre von Kirchengeiſtern 
her. Der Kranke ſollte daher den Kirchhof beſuchen und ein Reichs— 
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ſchuldzettel auf den Gräbern geopfert werden. Zur beſtimmten Zeit, 
Abends um neun Uhr, begaben ſich acht junge Männer, in weiße Tücher 
gehüllt, mit Masken und Hörnern auf der Stirn in den Glockenthurm; 
die Haare und das Geſicht hatten ſie mit Phosphor beſtrichen. Als der 
Zauberer mit dem angeblichen Kranken in den Thurm kam, ſpielten dieſe 
vermeinten Geiſter ihre Rolle, die der Zauberer für wirkliche Geiſter 
nahm und alle Mittel gläubig gegen ſie anwandte. Er wiederholte 
beſonders die Beſchwörung: Flieht ihr Einwohner der Gräber, flieht 
zurück zu eueren Wohnungen — laßt das unglückliche Opfer frei, er 
kennt ſein Chriſtenthum, hat nie geſtohlen, nie gemordet. Sollt ihr 
einen Fremden anfallen, da ich euch ſo oft beſucht habe? Und du, 
Gehörnter, ſchrie er einem von der Geſellſchaft zu, haſt du nicht genug 
in der Hölle zu thun, die Verdammten zu plagen. Da ſich der Officier 
ſtellte, als ſey er durch dieſe Scene verrückt geworden, wandte der 
Hexenmeiſter noch viele Mittel zu ſeiner Herſtellung an, ſo daß Alles 
zeigte, wie derſelbe an alle dieſe Dinge im vollen Ernſte glaubte. 

Der Hexenglaube war auch und iſt auch in Finnland zu Hauſe. 
Als mythologiſcher Name kommt Panetar, d. i. die Ordnerin, vor 
(von panen, legen, ſetzen, ordnen). In der Oſternacht wird die Leitkuh 
mit der Schelle verſehen, und Sicheln werden vor die Stallthüren 
geſtellt, um die fliegenden Hexen abzuhalten; die Leute ſitzen die ganze 
Nacht auf, glauben die Hexen in der Luft zu ſehen, ſchmieden, klopfen 
und dreſchen zu hören, und verkündigen daraus künftige Dinge, den 
Jahreswuchs, Todesfälle u. ſ. w. Die Hexen führen um dieſe Zeit alle 
Wolle, Kuhhaare, Schwänze u. ſ. w., die fie geſammelt haben, nach 
Blakulle, dem ſchediſchen Blocksberg, einer kleinen Inſel im Calmarſchen 
Sunde. (Rühs S. 305.) 

Sonntags-, Montags, Donnerſtags-Abend gilt für heilig. In 
der Dämmerung des Sonntagsmorgens geht die Wirthin dreimal gegen 
die Sonne um ihre Kühe in einer beſondern Körperſtellung, zwiſchen den 
Zähnen trägt ſie ein Meßer, in der einen Hand die Schlüßel zum Hof, 
eine Sichel, Axt und dergl., und in der andern brennende Holzſpäne. 
Am Donnerſtagsabend darf Niemand ſpinnen, ſonſt ſpukt es: Am 
Sanct Georgstage (23. April) darf Niemand arbeiten, Holz fällen, 
klopfen oder ſtark durch ungeſchmierte Thüren gehen; höchſtens iſt den 
Weibern verſtattet, Strümpfe zu ſtricken Auch wird unter gewiße heilige 
Bäume im Walde Milch geſtellt. Am Sanct Catharinentage ſammelt 
die Wirthin von jeder Nachbarin einige Hände voll Mehl, woraus ein 
Brei bereitet wird; die Schafe werden um dieſe Zeit zum dritten Male 
geſchoren. Am Faſtnachtabend darf weder geſponnen noch Holz gehauen 
werden, wenn die Kühe nicht lahm werden ſollen; damit ſie im Sommer 
früh zu Hauſe kommen mögen, legt man ſich auch noch bei Tage zu Bett. 
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Am Olofstage darf Niemand ſich mit der Heuerndte beſchäftigen, denn 
der Bär beſchädigt das Vieh desjenigen, der an dieſem Tage das Futter 
anrührt. Es wird auch ein ſeit dem Frühling ungeſchornes Lamm 
geſchlachtet, und beim Hereintragen wird mit Erlen- und Tannenzweigen 
Waßer über die Schwelle geſprengt. Ehe man die Speiſen genießt, 
wird etwas davon in einen Winkel bei der Bank am Ende des Tiſches 
auf den Boden und auf die Birken im Walde gegoßen, die um Johannis 
auf den Hof geſetzt werden. In Oſterbottn wird an dieſem Tage der 
Erndtekäſe bereitet und gegeßen. Am 15. September (Kreuzerhöhung) 
werden die Stallwände und die Kühe bekreuzt, und ein heiliger Stein 
wird unter vielen Cärimonien in den Wald getragen. Im Juli wird 
dem Donner zu Ehren ein großes Brod gebacken, bis zur künftigen 
Frühlingsſaat aufbewahrt, und alsdann mit gewißen Gebräuchen unter 
die Hofleute ausgetheilt. 

Die Schwalbe gilt allgemein für einen glückbringenden Vogel; wenn 
der oſtbottniſche Bauer merkt, daß ſie an ſeinem Haus ihr Neſt bauen 
will, ſucht er es ihr auf alle mögliche Art zu erleichtern. 

In Permien u. ſ. w. glaubt man, daß Hexen die Frauen zur 
Unfruchtbarkeit verzaubern können, andere aber im Stande ſeyen, ſie 
fruchtbar zu erhalten, weßhalb ſich Bräute an die letzteren wenden. 
(Georgi S. 499.) KUH 
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Die Finnen (Georgi Rußland S. 19 — 21). 


Sie verehrten in dem Jumar, Jumala, den allgemeinen Gott, 
und Jumar heißt auch Gott überhaupt. Einige ſtellten ihn in einer 
großen Statue mit einem goldenen Halsbande vor. Thore war eine 
ähnliche Gottheit und vielleicht Jumar unter einem veränderten Namen. 
Sie nahmen viele Untergötter an und opferten allen. Einige ihrer Götzen 
ſtanden in Felſenklüften. Sie glaubten einen Teufel und nannten ihn 
mit den Lappen Perkel, auch Peiko (Höllengott), und die geringeren 
Teufel Maahinen, d. i. unreine Geiſter. 

So lange auch Götzen und Götzendienſt ein Ende haben, iſt doch 
unter dem Landvolk Aberglauben, welcher in Fortpflanzung und Vererbung 
der väterlichen Meinungen und den, dem Unterrichte hinderlichen Zer— 
ſtreuungen der Wohnungen Nahrung findet. Z. B. der Montag und 
Freitag ſind ohne Gedeihen; wer am Georgentage lärmt, ſetzt ſich dem 
Gewitter aus; am Weihnachtstage kommt kein Vieh aus dem Stall; am 
Stephanstage müßen die Pferde über Silber trinken; am Faſtelabend 
wird weder Feuer, noch Licht angezündet und dergl.; nichts aber verwildert 
ſie mehr, als der Tag Allerheiligen, den ſie Kikri nennen, welches 
der Name eines Abgottes war. Der katholiſchen Heiligen wegen 
wird den Abend vorher die Badſtube mit warmem und kaltem Waßer, 
Badquaſten u. ſ. w. verſehen und auf Tiſche Speiſe in dieſelbe geſetzt. 
Der reinlich gekleidete Wirth macht, wann es finſter wird, mit entblößtem 
Haupte die Hofthüre jo höflich auf, als ob er Fremde einließe, öffnet die 
Badſtube ebenſo beſcheiden und verſchließt ſie. Nach einer Weile entläßt 
er die vermutheten Heiligen wieder und begleitet ſie mit einer Flaſche 
Branntwein zum Hofe hinaus. Den Kobolden (Raggena) wird an 
eben dieſem Abend in die Viehſtälle Speiſe geſetzt. Des Abgottes Kikri 
wegen wird am Tag Allerheiligen ganz früh ein Lamm geſchlachtet, 
gereinigt und, ohne daß irgend ein Bein von demſelben geſchnitten würde, 
gekocht, auf den Tiſch geſetzt und verzehrt. Ein Feſt, das ſie Wuoden 
Alkajas nennen, iſt doch etwas mehr als Aberglaube. An dem Tage, 
den der Vater des Wirthes und deßen Vater u. ſ. w. dazu beſtimmt 
hatte, wird ein Schaf gekocht und gegeßen. Kein Thier darf etwas davon 
bekommen, daher ſie die Knochen u. ſ. w. vergraben. Ohne Beobachtung 
dieſer Weiſe, bei der ſie vermuthlich gewiße Gebete an die Götzen herſagen, 
erwarten ſie in der Viehzucht kein Gedeihen. 
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Alle heidniſche nord- und nordöſtlichen Völker halten die Bären 
für wichtige Thiere und glauben, daß deren Seelen nach dem Tod ebenſo 
wie die Menſchenſeelen fortleben, wovon denn ſo viele abergläubiſche 
Fratzen bei ihrer Jagd entſtanden ſind. Die alten Finnen hatten eigene 
Lieder, die ſie bei Erlegung eines Bären abſangen. Damit man ſich von 
denſelben einen Begriff machen könne, will ich eins aus dem Finniſchen 
übertragen, herſetzen. 

„Du theures, überwundenes, ſchwer verwundetes Waldthier, 

Bringe unſern Hütten Geſundheit und Raub, wie du ihn liebſt, hundertweiſe, 

Und ſorge, wenn du zu uns kömmſt, für unſre Bedürfniße. 

Ich muß zu den Göttern treten, die mir heute ſo gute Beute beſcheerten. 

Wann ſich das Tageslicht hinter den Alpen verkriecht, und ich nach Hauſe 
komme, 

So ſoll die Freude in meiner Hütte drei Nächte in Blumen ſtehen. 

Hinführo werde ich mit Luſt und Liebe über die Berge klettern, 

Mit Freuden werde ich zurücke kehren, und der Böſe wird ſich von mir 
entfernt halten. 

Freudig brach der heutige Tag an, und freudig endigt er ſich. 

Ich will dich immerfort ehren und Beute von dir erwarten, 

Damit ich mein gutes Bärenlied nicht vergeßen dürfe.“ 


Letten, Eſthen, Lieven (S. 24). 


Ihre heidniſche Religion kam mit der finniſchen und lappiſchen ganz 
überein; wie dieſe Völker nannten ſie den höchſten Gott Jumala, auch 
Thor, und ordneten ihm ſeine Eigenſchaften und die Erſcheinungen in der 
Natur u. ſ. w. als Untergottheiten zu. Den Teufel nannten ſie Wels, 
Weles und Unholde oder Geſpenſter Raggana. In dem Kriewa hatten 
ſie einen oberſten Prieſter und zugleich ihren oberſten weltlichen Fürſten. 


Ingrier in Ingermannland (S. 27). 


Dieſe Finnen ſind voll heidniſcher Meinungen, die ſie mit den 
Gebräuchen des Chriſtenthums zuſammenflechten. Die Bilder der Heiligen 
der Kirche vertreten oft die Stelle heidniſcher Idole; man trägt und 
verehrt ſie in Hainen u. ſ. w. Gekaufte Bräute werden in der 
Kirche getraut, und den ganzen Kirchweg ſingen zwei verſchleierte Weiber 
verſtandloſe Lieder. Nach der Hochzeit wird den armen Weibern mit 
heidniſcher Härte begegnet, die Mütter werden um der Söhne willen 
geprügelt u. ſ. w. Wann der Geiſtliche Todte beerdigt hat, graben ſie 
des Nachts Speiſe auf dem Grab ein und wiederholen dieſes oft. Die 
Gruben machen ſie ſo flach, daß die Hunde die Speiſen auskratzen, und 
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dann beſchuldigen ſie die Todten, daß ſie ſie verzehrt haben. Sie glauben 
überhaupt, daß man in der Unterwelt wie in der Oberwelt lebe, und 
nur im Grabe wohne. Daher vergraben ſie ihr Geld, um es nach dem 
Tode zu nutzen, ſprechen mit den Todten in der Erde und fürchten ſie. 
Eine Frau z. B. in einem St. Petersburg nahen Iſchorkiſchen Dorfe, die 
vierzehn Tage nach dem Tod ihres Mannes einen andern geheirathet 
hatte, ward, weil ſie Spukereien abwenden wollte, auf dem Grabe des 
verſtorbenen Mannes heulend liegend von einigen meiner Freunde, die 
Finniſch verſtanden, behorcht. Sie ſagte weinend und ungebärdig unter 
Anderem: Nun biſt du todt! ei, ei, ei, ei! Du wirſt es doch nicht übel 
nehmen, daß ich den jüngeren Mann gefreiet habe! ei, ei, ei, ei! Deinen 
weißköpfigen Jungen will ich verſorgen! ei, ei, ei, ei! u. ſ. w. Unter 
ihren heidniſchen heiligen Oertern iſt unter anderen am Riga'ſchen Wege, 
zehn Werſte von St. Petersburg, eine ſehr große Linde, deren Zweige 
ſich ſo in die Zweige naher Bäume flechten, daß daraus eine natürliche 
Laube entſteht. Unter derſelben verſammeln ſich die Iſchorki (Ingrier) 
in der Johannisnacht, bringen ſie ſingend und heulend bei einem großen 
Feuer zu, und verbrennen endlich unter vielen Grimaſſen einen weißen 
Hahn u. ſ. w. 

Seite 10. Die Lappen waſchen ſich Sonnabends, welcher ihnen der 
heiligſte Tag iſt, in Flüßen. Entbehrliches Geld, Silber und was ihnen 
von Werth iſt, vergraben ſie in die Erde, und zeigen es auch auf dem 
Sterbelager nicht an, weil ſie es in jener Welt zu benützen hoffen. Die 
Unfruchtbarkeit iſt bei den Lappinnen ſchimpflich. 

Seite 11. Die Lappen begraben ihre Todten ohne Särge, an einigen 
Orten in ihren Kleideru, an anderen ganz nackt. Heiden begraben die 
berühmteſten Schützen Opferplätzen nahe. Vordem legte man die Leichen 
auf die Erde hin, ſetzte Steine umher und warf einen Steinhaufen über 
ihnen zuſammen. Auf das Grab legen ſie gewöhnlich einen umgekehrten 
Schlitten und geben dem Todten auch etwas Speiſe und Geräth mit, 
welches die Getauften heimlich zu thun pflegen. Reiche Leute geben den 
Begleitern ein kleines Gaſtmal, die meiſten aber unterlaßen es. 

Seite 12. Die Lappen glaubten als Heiden, und die heidniſchen 
glauben noch in dem Jubmel einen allgemeinen Gott, und außer ihm 
gute und böſe, männliche und weibliche Untergottheiten. Die wohnen und 
regieren im Himmel, wie Jubmel und Rädian, der die frommen Todten 
zu ſich nimmt; in der Luft z. B. Baiwe (die Sonne), Horangelis, 
der auch Aja und Thor genannt wird und den Donner bedeutet, Biag 
Olmai, der dem Sturme gebietet; auf der Erde, auf heiligen Bergen, 
z. B. Leib Olmai, der Gott der Jagd, Maderakko mit ihren drei 
Töchtern, Göttinnen über weibliche Angelegenheiten; Saiwo Olniak, 
Berggötter der Zauberer u. ſ. w. Unter der Oberfläche der Erde 
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gabme Akko, die Mutter des Todes, bei der die abgeſchiedenen 
Seelen bis zur Entſcheidung ihres Schickſales ſind, und im Mittel— 
punkte der Erde oder der Hölle, wo Peskal der oberſte der böſen 
Gottheiten, Rota und andere über die Gottheiten gebieten; auch im 
Waßer glauben ſie böſe Gottheiten. Sie fürchten Kobolde und 
Geſpenſter (Stallomna), Waldteufel, Waßernixen u. ſ. w. Verſchiedene 
Lappen haben nicht ſelten einen verſchiedenen Glauben an alle oder mehr 
und weniger, auch wohl an andere Gottheiten und Geiſter. 

Statt der Tempel haben ſie heilige Berge, die immer vom 
Rennthiere den Beinamen haben, z. B. Styren Alda, das Rennthier 
des Berges Styre, auch heilige Seen (Ailekas Jauwra) und Flüße 
(Paße Jok). An dieſen Orten ſtehen geheiligte Bäume, an welche ſie 
Figuren geſchnitzt haben, und in der Nähe ſind drei bis fünf Fuß hohe 
Opfergerüſte. Solche Orte ſind auch den chriſtlichen Lappen ſo fürchterlich, 
daß ſie ihnen nicht ohne Opfer nahe kommen, und in ihrer Nähe weder 
jagen, noch wohnen; am meiſten muß das weibliche Geſchlecht ſie 
vermeiden. Sie haben daſelbſt hölzerne, unförmig von Wurzeln geſchnitzte 
oder ſteinerne Götzen, erſtere nennen ſie Paße, und letztere, die ſonderlich 
an Seen und Flüßen ſind, und aus ganzen Haufen ſeltſam geformter 
Steine beſtehen, Saeti. Wenn ſie in ſolchen Seen fiſchen, dürfen ſie 
nicht ſprechen, keinen Hund bei ſich haben, ſich von ihren Weibern nicht 
helfeu laßen und dergl. 

Sie opfern wegen Krankheiten, Seuchen der Rennthiere, unfrucht— 
barer Ehen und anderer zeitlichen Bedrängniße. Ein Zauberer muß ihnen 
ſagen, an welche Gottheit ſie ſich zu wenden, und was und wo ſie zu 
opfern haben u. ſ. w. Dazu bedient er ſich zuweilen der Zauber- 
trommel (Gobodes), einer eiförmigen, an einer Seite mit einem 
Felle beſpannten Schachtel, mit vielen Schnüren und Klimperwerk. Das 
Trommelfell iſt mit Bildern von Himmelskörpern, Thieren, Vögeln, 
Charakteren u. ſ. w. bezeichnet. Wenn der Zauberer einen Ring auf 
daßelbe legt, und dann mit dem Schlägel, der ein haariges Rennthier⸗ 
horn iſt, darauf ſchlägt, kann er aus der Figur, auf welcher der 
hüpfende Ring liegen bleibt, alle Fragen, die Vergangenes und Künftiges 
betreffen, beantworten. Sie citiren auch durch die Trommel Geiſter, 
wobei fie in Ohnmacht fallen und ihre Seele an den Verſammlungsort 
derſelben, um ſich mit ihnen zu unterreden, reiſen laßen. 

Ein Jeder opfert ſelbſt. Wann dies geſchieht, reinigt ſich der 
Opferer, bindet alle Hunde feſt, damit ſie ihm nicht über den Steig 
laufen, und wandert mit den Knochen und Hörnern des verlangten Thiers, 
ohne zu reden, nach dem heiligen Ort. Sobald er denſelben erblickt, 
fällt er nieder und kriecht dahin. Er legt dann ſein Opfer auf das 
Gerüſte, betet auf dem Angefichte liegend und geht nach Haus. Die 
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meiſten Opfer bleiben liegen, wovon große Haufen Knochen und Hörner 
anwachſen; einige aber begraben ſie, vermuthlich weil ſie unterirdiſchen 
Gottheiten beſtimmt find. Fleiſch opfern ſie nie, weil ſie annehmen, daß 
die Götter die Knochen ſchon damit kleiden würden. Frißt ein Hund einen 
Opferknochen, jo muß er ſterben, da denn eben die Knochen von ſeinem 
Gerippe, die er zerſtörte, ſtatt derſelben auf das Gerüſte gelegt werden. 
Bisweilen laßen ſie das Blut der Opferthiere in einen Fluß laufen, oder 
gießen Milch oder Branntwein als Opfer auf die Erde, um den Erd— 
und Waßergöttern angenehm zu ſein. 

Sie ſind reich an Träumen, Geſpenſtern, Aberglauben und Mährchen. 
Den Bär z. B. nennen ſie nicht mit Namen, ſondern den Alten mit dem 
Pelze; von den Zauberern glauben ſie, daß ſie Winde und Regen verſchaffen 
und hindern, Inſecten rufen und vertreiben, Geiſter ſprechen und dergl. 
können, daß ſie aber der Donner verfolge, daher ſie ſagen: Wäre kein 
Donner, verginge die Welt durch Zauberei. Sie trauen gewißen Sprüchen 
und Formeln beſondere Kräfte zu u. ſ. w. 


Die Tſcheremißen (Georgi Rußland S. 31 — 37). 


Sie kaufen ihre Weiber, und bei den Heiden iſt die Vielweiberei 
gebräuchlich. Sie heurathen nicht in der Verwandtſchaft und nicht zwei 
Schweſtern zugleich, deſto lieber aber eine nach der andern. Der Frei— 
werber, gewöhnlich der Namenvater, ſchließt den Handel, die jungen 
Leute ſehen ſich dann und wechſeln Ringe. Bei der Hochzeit theilt 
der Bräutigam, der mit Muſik in das Haus der Braut zieht, Geſchenke 
aus, wohnt einer Mahlzeit und Luſtbarkeiten bei, und führt am folgenden 
Tage die verſchleierte Braut, die ſich ſträubt und weint, in ſeine Woh— 
nung. Im Hochzeithauſe ſteht der Hausgötze auf dem Tiſch, und der 
Kart verrichtet ein Gebet vor demſelben. Darauf Mahlzeit und Tanz 
nach der rußiſchen Harfe, dem Dudelſack und der Maultrommel, Geſang 
u. ſ. w. Die Braut wird entſchleiert, und der Bräutigam führt ſie nach 
der Gaſtſtube, wo ſie während eines Gebetes des Jüktülſch oder des 
Kart niederkniet. Hierauf theilt ſie ihre Geſchenke aus, reicht jedem 
Gaſt Bier oder Meth, und kehrt dann nach ihrer Hütte zurück. Abends 
wird ſie durch Weiber, nicht ohne ihren Widerſtand, zu Bett gebracht. 


Der zweite Tag wird auch mit Wohlleben verbracht, und beim Fortgehen 


werfen die Gäſte einige Kopeken in den Becher für das neue Paar. 
Die chriſtlichen Tſcheremißen befolgen meiſt vor der chriſtlichen Trauung 


dieſe heidniſchen Bräuche. Manche rauben die Mädchen, und zahlen 


dann, was ſie wollen, für dieſelben. 
Ihre Leichen legen ſie in der beſten Kleidung in den Sarg, und 
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begraben ſie am Sterbetage. Beide Geſchlechter folgen. Das Grab iſt 
von Weſt nach Oſt, und der Kopf liegt im Weſten (ſieht alſo nach 
Oſten). Dem Todten bindet man einige Kopeken in den Gürtel, und 
man giebt ihm auch einigen Hausrath, einen Baſtſchuhleiſten, einen Stock, 
die Hunde abzuwehren, und einen kleinen Bündel Roſenſträuche, der die 
böſen Geiſter abhält, mit ins Grab. Wann daßelbe mit Erde gefüllt 
iſt, ſetzen die Begleiter für jeden vorher verſtorbenen Freund eine Kerze 
darauf, und ſagen zu wiederholtenmalen: Lebt verträglich! Jeder der 
Begleiter ißt bei den brennenden Kerzen einen Pfannkuchen, legt drei 
Bißen von demſelben auf das Grab und ſagt: Das iſt für dich! Endlich 
ſetzen ſie eine Flagge, gleich einem an einen Stock gebundenen Lappen, 
auf das Grab. Nach der Rückkehr baden ſie ſich und wechſeln ihre 
Kleider. Die ſchlechte Kleidung des Verſtorbenen wird weggeworfen, und 
die gute ausgewittert. 

Für jeden Todten halten ſie drei Gedächtnißfeſte. Das erſte am 
dritten Tage, nachdem er geſtorben. Die Freunde eßen beim Grabe, 
wie beim Begräbniße, Kuchen, geben drei Bißen ab und ſagen, daß es 
für den Todten ſey. Am ſiebenten Tage werden bei brennenden Kerzen 
im Sterbehauſe Kuchen gegeßen und einige Bißen nach dem Grabe 
geſendet. Das dritte Feſt gleicht dem zweiten und iſt am vierzigſten 
Tag. Einmal in jedem Jahr iſt in jedem Dorf ein ähnliches allgemeines 
Todtenfeſt. | 

Im Gögendienfte laßen fie ſich durch ihre Prieſter, die fie Muſchan, 
Maſchan, und den Oberprieſter Jügtüſch nennen, blindlings leiten, und 
halten dieſe Traumdeuter, Wahrſager, Zauberer und Schwärmer in großen 
Ehren. Gegenwärtig ſind wenig Prieſter, ſtatt derſelben aber wählt ſich 
jede Gemeinde in einem alten klugen Manne von unbeſcholtenem Wandel 
einen Kart, und der hat in einem Üdſchö einen Gehülfen. 

Gott überhaupt heißt in ihrer Sprache Juma, auch Kojujuma 
(der höchſte Gott). In der Jumon-Awa (Göttermutter) verehren fie 
ſeine Gemahlin ihm zunächſt am höchſten. Die Untergottheiten von guter 
Art ſind Kinder oder Verwandte dieſer beiden höchſten Gottheiten, unter 
welche die Regierung der Welt und der Schickſale vertheilt iſt. Sie 
ſind verheurathet oder ledig, und die geſammten Gottheiten nennen ſie 
Gottes Familie. In den Namen und den Begriffen von den Geſchäften 
der Götter iſt bei ihnen keine Uebereinſtimmung; ein Muſchan u. ſ. w. 
kennt viele, ein anderer wenige, der wendet ſich in ſeinen Angelegenheiten 
an dieſen, der in eben denſelben an einen ganz andern. Die ihnen 
geläufigſten Götter ſind Purükſcha auch Pugurſcha Juma, 
Kudortſcha Juma, unter welchen ſie das Gewitter verſtehen, 
Puember Juma, der der von den Tartaren angenommene Prophet 
ſeyn wird, da dieſe ihren Propheten Muhamet Puember, d. i. Prophet, 
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nennen. Weibliche Gottheiten ſind Kitſcheba, die Mutter der Sonne, 
Kaba und mehrere. Sünder wenden ſich an Götter, und Sünderinnen 
an Göttinnen. 

Der Stammvater der Götter böſer Naturen iſt der Satan 
(Schaitan), den ſie nicht bei ſeinem Namen, ſondern Jo nennen. Er 
wohnt im Waßer und iſt ſonderlich in der Mittagsſtunde mit Unglück 
ſchwanger. Wädaſch ſind Waldteufel, die über Wald und Wild gebieten, 
die Jagd verderben oder beglücken u. ſ. w. Es giebt auch böſe Göttinnen, 
aber manche von einem und demſelben Namen werden bald zu den guten, 
bald zu den bösartigen gezählt. 

Von Götzen machen ſie wenig, weil ſie aber den Donnergott 
(Kudortſcha) am meiſten fürchten und ihm die Fruchtbarkeit der Erde 
zuſchreiben; ſtellen ihn Viele als eine männlich gekleidete Puppe in einer 
Schachtel von Birkenrinde in einen Winkel der Wohnung und legen ihm 
ohne weitere Verehrung von Zeit zu Zeit einige Bißen Kuchen hin. In 
Wäldern hangen an einigen geachteten Bäumen Brettchen von einer 
Spanne ins Gevierte, aus Birkenrinde geſchnitten, ohne alle Bilder oder 
bedeutende Zeichen, die fie Kuda Wadaſch nennen, verehren und bald 
für Götzen, bald für Opfer der Waldteufel ausgeben. 

Sie verehren die Götter nicht in Tempeln, ſondern auf freien 
heiligen Plätzen (Keremet), die fie in allgemeine und beſondere für 
einzelne Familien theilen. Sie ſind in Hainen oder Wäldern, wo aber 
dieſe fehlen, müßen ſie doch einen, und wenn's ſeyn kann mehrere Bäume, 
am liebſten Eichen, enthalten. Der anſehnlichſte Baum iſt dem Juma, 
der ihm folgende der Jumon Awa und die übrigen anderen Gott— 
heiten heilig. Ein Keremet iſt ein mit Bäumen oder einem Zaun 
umgebener Platz von zehn bis zwanzig Klafter im Durchmeßer, zu 
welchem drei Zugänge, einer im Weſten zum Ein- und Ausgehen, der 
zweite in Oſten für das Opfervieh und der dritte in Süden zum Waßer— 
tragen find. Unter dem vornehmſten Baume ſteht ftatt eines Altars ein 
Tiſch, und neben dem Keremet iſt ein Schoppen, unter welchem das 
Fleiſch gekocht wird. Kein Frauenzimmer darf ſich dem Keremet nähern 
und Mannsleute müßen ſich vorher baden und reinlich kleiden, auch wo 
möglich nicht mit leerer Hand erſcheinen. Nach den Begriffen Vieler iſt 
der Keremet ſelbſt eine mächtige, wohlthätige Gottheit, daher ihn' die 
Opfer und Anbetungen mit angehen. Der Freitag iſt zu Anbetungen 
vorzüglich und wird ohnehin durch Ruhe von Arbeit gefeiert. 

Sie opfern Pferde, Rinder, Rothwild, Schafe, Ziegen, Schwäne, 
Gänſe, Enten, Kuchen von Weizenmehl, Bier, Meth, Branntwein und 
Honig. Weiße Thiere haben einen Vorzug, ſcheckige gelten nicht und 
ſchwarze nur in einigen Fällen; ſonſt iſt Alter und Geſchlecht gleich. 
Opfergetränte und Kuchen müßen Jungfrauen bereiten. Vom Opfer darf 
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das Frauenzimmer zu Hauſe miteßen. Die Zeit der Opferungen richtet 
ſich nach der Beſtimmung der Geiſtlichen, die ſich mit Grimaſſen durch 
Werfung einiger Bohnen auf den Tiſch, Ausmeßungen ihrer Gürtel 
u. ſ. w. bei den Göttern darnach und auch nach den Umſtänden befragen. 

Das vornehmſte Feſt, welches die ganze Götterfamilie angeht, heißt 
Jumon Bayran. Die Benennung Bayran (Feſt) haben ſie, ſo wie das 
Baden vor den Feſten, von den Tartaren angenommen. Es wird nach 
den Umſtänden der Gemeinde, die das Opfervieh gemeinſchaftlich kauft, 
jedes andere, dritte, auch wohl fünfte Jahr im Herbſte begangen. Die 
Muſchans oder Karts zünden am Opfertag in dem Keremet ſieben 
Feuer in einer Reihe von Norſtweſt nach Südoſt an, von welchen das 
nordweſtlichſte dem Juma, das nächſte der Jumon Ama u. ſ. w. 
gehört. Jedes Feuer hat ſeinen Muſchan oder Kart und Üdſchö. Vor 
jedem Feuer iſt ein Tuch ausgebreitet, auf welches Trankopfer, Honig 
und Kuchen geſtellt werden. Jeder Üdſchö ſtellt ſich mit ſeinem Opfer— 
thiere vor fein Feuer, der des Juma mit einem Hengſte, der ÜUdſchö 
der Jumon Awa mit einer Kuh, die Uebrigen mit kleinerem Vieh oder 
mit Vögeln. Die Gemeinde ſteht mit entblößtem Haupte hinter ihnen. 
Der Prieſter des Juma hebt einen Kuchen und ein Gefäß mit Getränk 
in die Höhe und betet laut, aber kurz, wobei ſich die Gemeinde oft bis 
zur Erde neigt und Amen! ſagt. Ihm folgt der Prieſter der Jumon 
Awa und dann die übrigen. Jeder Üdſchö begießt dann fein Thier mit 
kaltem Waßer; ſchaudert es, ſo iſt es gut, wo nicht, wiederholt er das 
Begießen, wenn es aber nach der ſiebenten Wiederholung nicht ſchaudert, 
haben es die Götter verworfen. Sie tödten die Thiere ſo, daß das 
Blut ins Feuer ſpritzt, reinigen Fleiſch und Eingeweide außer dem 
Keremet und kochen's unter dem Schoppen. 

Von dem Gekochten hält der Prieſter ſeiner Gottheit Herz, Lunge, 
Leber und den Kopf in einer Schüßel in die Höhe und betet. Wann 
dies von Allen geſchehen, bringen ſie dem Prieſter des Juma, welches 
ein Oberprieſter ſeyn ſollte, die Schüßeln, der Alles in Portionen 
theilt und jedem Andächtigen eine Portion reicht, die er gleich mit 
Ehrerbietung verzehrt, worauf der Prieſter wieder betet. Eben ſo theilt 
er einige Bißen Kuchen und etwas Getränk aus; ins Feuer aber werfen 
ſie nichts. Die Knochen werden verbrannt; die Haut des Hengſtes wird 
beim Keremet auf einen Baum gehangen, die übrigen Häute aber bekommen 
die Prieſter u. ſ. w. Das Uebrige der Opfer nehmen fie mit nach Haufe 
und verzehren es mit den Ihrigen oft in ſchwärmendem Vergnügen. 

Anga Soaren iſt ein Frühlingsfeſt jedes Dorfes. Wann 
ſie den Pflug einſetzen wollen, verſammeln ſie ſich im Felde, Jeder mit 
einem willkürlichen kleinen Speiſe- und Trankopfer. Der Kart 90 
den Göttern davon etwas unter Gebet und der vorhin beſchriebenen 
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Andacht der Laien; dann verzehren fie das Uebrige gemeinſchaftlich und 
mit deſto größerem Vergnügen, da auch ihre Weiber und Kinder Antheil 
daran nehmen. Endlich pflügt noch Jeder auf ſeinem Acker einige 
Furchen. ’ 

Ein Erndtefeſt (Utfinde Bayran) feiert jeder Hausvater für 
ſich. Nach vorhergegangenem Baden ftellt er von jeder Getraideart des 
Jahres nebſt etwas Malz, Getränk und Kuchen davon, in Schüßelchen 
auf den Tiſch in der Stube. Er geht darauf mit einem Schüßelchen 
nach dem andern auf den Hof, hält das Opfer gegen die Sonne und 
dankt den Göttern ehrerbietig für ihren Segen, worauf er ſeine Freunde 
bewirthet. 

Die getauften Tſcheremißen feiern meiſtens dieſe Feſte insgeheim, 
oder nehmen auch an der Feier der Heiden ſo viel Antheil, als es, ohne 
von der Geiſtlichkeit entdeckt und beſtraft zu werden, nur geſchehen kann. 


Die Tſchuwaſchen (©. 38 flag.) 


von den Tſcheremißen Kurk Mari, Bergmenſchen, genannt, wohnen 
an beiden Seiten der Wolga. Ihr Jahr fängt mit dem November an, 
die Woche mit dem Freitag, der ihr Ruhetag iſt; den Mittwoch nennen 
fie Jonkon, Bluttag, und den November Tſchuk Dich, d. i. Opfermonat. 
Die heidniſchen Tſchuwaſchen verabſcheuen Schweine, was ſie von den 
Tataren angenommen haben, halten aber Raubthiere und bei Mangel 
umgefallen Vieh für gut. 

Vor Tiſch ſagen ſie betend, Thore bar Tyra, Gott, gieb Brod! und 
nach Tiſch, Thore Syrlak, Herr, verwirf mich nicht! Bei der Geburt 
eines Kindes verſammeln ſich die Freunde und Freundinnen, die mit Bier 
bewirthet werden, und dem Kind einen Namen geben, es auch beſchenken, 
indem ſie einige Kopeken in den Becher werfen. Die Bräute werden 
gleichſam gekauft, die Ausſteuer derſelben ſteht im Verhältniße zu dem 
Kaufpreis. Iſt die Werbung durch einen Freiwerber geſchehen, jo beſucht 
der Bräutigam mit ſeinen Eltern die Braut, bezahlt den Kaufpreis und 
beſchenkt die neuen Verwandten mit Hemden, Tüchern oder Leinwand. 
Der Brautvater opfert einer glücklichen Heurath wegen ein Weizenbrod 
und etwas Honig, indem er es betend gegen die Sonne hält. Bei der 
Hochzeit hält ſich die Braut hinter einem Schirm verſchleiert. Sie kommt 
dann hervor, geht feierlich in der Gaſtſtube rund herum und läßt durch 
Dirnen Bier, Honig und Brod vor ſich her tragen. Beim dritten Umgang 
reißt ihr der Bräutigam den Schleier ab, giebt ihr einen Kuß und wechſelt 
mit ihr Ringe. Sie heißt nun ein verlobtes Mädchen. Daßelbe theilt 
das Brod, Honig und Bier aus, und verfügt ſich dann wieder hinter den 
29 * 
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Schirm, hinter welchem ihr die Weiber ſtatt der ſchlechten Mädchenmütze 
eine reichere Weiberhaube aufſetzen. 

Beim Entkleiden der jungen Leute muß die Braut dem Bräutigam 
die Stiefel ausziehen. Am folgenden Tage geht es luſtig her, und bei 
den Getauften folgt noch, oft lange nachher, die Trauung in der Kirche. 
Am gewöhnlichſten iſt die Hochzeit bei den Eltern des Bräutigams, und 
jeder Gaſt bringt etwas zu eßen mit. Eine Schüſſel mit Brod, in welchem 
ein Pfeil ſteckt, ſteht auf dem Tiſch, und manche Gäſte legen einige Kopeken 
bei demſelben hin zum Geſchenke für die Neuvermählten. Der Mann iſt 
unumſchränkter Gebieter der Frau, und wenn er allzu unzufrieden mit 
ihr iſt, ſo zerreißt er ihren Schleier, wodurch er dann für immer von ihr 
geſchieden iſt. Eben dieſes gilt bei allen heidniſchen Tſcheremißen, Mord— 
winen, Wotjaken und Wogulen. 

Sie begraben ihre Todten wie die Tſcheremißen, und geben ihnen 
auch eine ſolche Ausſteuer. Auf das mit Erde gefüllte Grab legen ſie 
bei brennenden Kerzen einen Kuchen und ein Stück von einem gekochten 
Huhn, wobei ſie ſagen: Das ſey für dich! Das Uebrige verzehren 
die Begleiter und glauben dabei, mit dem Todten geſpeiſt zu haben. Sie 
werfen endlich die ſchlechten Kleider des Verſtorbenen auf das Grab, 
baden ſich, und erquicken ſich dann durch eine Mahlzeit im Trauerhauſe. 
Den dritten und ſiebenten Tag begehen ſie ein Gedächtnißfeſt, dem erſten 
Tſcheremißiſchen gleich, im October aber ſchlachtet ein jeder bei dem Grabe 
der Seinigen ein Schaf, Rind oder wohl auch ein Pferd, welches daſelbſt 
gekocht und bis auf etwas Weniges, das man davon und von Bier auf 
das Grab ſetzt, bei demſelben verzehrt wird. Am Gründonnerſtage ſetzt 
jeder Hausvater für jeden Todten, den er verloren, etwas Speiſe auf den 
Hof und zündet jedem eine Kerze an. Die Hunde verzehren's ſtatt der 
Verſtorbenen. Die Getauften fürchten, daß ohne dieſe Gebräuche die 
Ruhe der Ihrigen im Grabe leiden würde. 

Die heidniſche Religion der Tſchuwaſchen iſt in den Hauptbegriffen 
und Cärimonien der Tſcheremißiſchen ähnlich. Ihre Prieſter, die eines 
und das andere opfern, beten, zaubern, weißagen u. ſ. w., heißen Ju ma, 
auch Jömma. Wo ſie fehlen, vertritt ein verſtändiger alter Mann unter 
dem Namen eines Tſchuck Toat deßen Stelle. Ihre Keremets ſind den 
Tſcheremißiſchen ganz gleich und werden auch Irſan genannt. 

Den allgemeinen Gott nennen ſie Thore und deßen Gemahlin 
Thore Amyſch, Göttermutter. Unter den guten Untergöttern, die 
Kinder oder Verwandte des Thore ſind, ſcheint der Keremet der 
vornehmſte, weil ihm die Andacht und die Opferplätze geheiligt ſind, und 
ihm auch auf denſelben geopfert wird. Außer demſelben haben ſie einen 
Pulichs, Chiriſir, Pichambar, eine Kabe, und andere Tſchuwaſchen 
andere Götter. Geringere Götter nennen fie überhaupt Jriſin. Es 
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ſcheinen Engel oder vergötterte Menſchen zu ſein. Unter den Gottheiten 
böſer Natur iſt der Satan (Schaitan) auch der vornehmſte und wohnt 
im Waßer. Obito find verführeriſche Waldgötter. In ihren Gebeten 
flehen ſie den Thore an, daß er den Satan bändigen wolle. 

Sie haben keine eigentlichen Götzenbilder, ihr Jerich oder Jrich 
iſt aber doch ſo etwas, und dem Mudor der Wotjaken ähnlich. Ein 
Jerich beſteht aus einem kleinen Bündel Roſenſträuche, die im Herbſt 
geſchnitten, in den Winkel eines Zimmers geſtellt, und ſo heilig oder 
gefährlich geachtet werden, daß ſich ihnen keiner nähern darf. Alle 
Herbſt erneuern ſie den Jerich, und laßen den alten auf einem Fluße 
davon ſchwimmen. 

Einige machen ſich von einem gedoppelten Zuſtande nach dem Tode 
den Begriff, daß redliche Leute in das Land der Zufriedenheit (Tſchem— 
herda) verſetzt würden, in welchem ſie die Ihrigen, ihr Vieh und Ver— 
mögen beßer, als ſie es in der jetzigen Welt verlaßen, wieder fänden. 
Die Böſen werden in kalten, unfruchtbaren Steppen als Gerippe ohne 
Fleiſch herumirren. | 

Ihre Keremet- oder allgemeine ſowohl, als die Hausfeſte find den 
Tſcheremißiſchen bis auf die Namen ähnlich; Opferthiere, Anſtalten, 
Gebräuche wie bei dieſen; nur darin unterſcheiden ſie ſich, daß die 
Tſchuwaſchen von allen Opfern etwas ins Feuer werfen. 

Ihr Jumen-Bayran fällt in den Frühling und hat die Erbittung 
eines gedeihlichen Jahres zur Abſicht. Uitſchuck iſt ein Dankopfer für 
die Erndte, welches dem Keremit gilt und zu welchem nur kleines Vieh 
genommen wird. Keremet Taſados, oder das Feſt der Reinigung 
des Keremets, wird im Frühlinge, wann das Pflügen den Anfang nimmt, 
im Keremet vor ſieben Feuern mit Opfern begangen. Sie opfern Kuchen 
und Milch, gießen etwas ins Feuer, verzehren das Uebrige und richten 
ihr Gebet beſonders an Keremet den Vater (Keremet Aſch), die 
Mutter (Keremet Amſcha) und den Sohn (Keremet Uewli). 
Wann ſie dem Pichambar wegen Krankheit, Gedeihen des Viehs u. ſ. w. 
ein großes Thier opfern, geſchieht es im Keremet, Geflügel und kleines 
Vieh opfert ein jeder zu Hauſe. Das Opfer vom friſchen Brod iſt das 
Utkinde Bayran der Tſcheremißen. Munkun (der große Tag) iſt der 
Mittwoch vor Oſtern. Jeder Hausvater opfert an demſelben zu Hauſe 
Geflügel und Kuchen, wobei einer den andern beſucht u. ſ. w. Ueberhaupt 
haben ſie, wie die Tſcheremißen, Mordwinen, Wotjaken u. ſ. w. vieles 
vom Chriſtenthum und noch mehr von Muhamet's Feſten unter die ihrigen 
gemengt, z. B. der große Tag vor Oſtern, das Todtengedächtniß am 
Gründonnerſtage, das Baden und die Art der Anbetungen und dergl.; 
ſelbſt der Name Bayran (Feſt) iſt von den Tartaren. 

Ihre Gebete ſind bis auf den Umſtand der Veranlaßung und der 
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Gottheit, an die ſie gerichtet werden, immer einerlei. Das vollſtändigſte 

Tſchuwaſchiſche heißt: Gott (Thore oder eine andere Gottheit), erbarme 
dich! Gott, verlaß mich nicht! Gieb mir viele Söhne und Töchter! 
Gott, gieb mir viele Kornhaufen und fülle meine Vorrathskammern! Gott, 
gieb Brod, Honig, Trank, Eßen, Geſundheit, Ruhe! Gott, fülle meinen 
Hof mit Pferden, Rindern, Schafen, Ziegen! Gott, ſegne mein Haus, 
daß ich Reiſende aufnehmen, ſpeiſen und wärmen könne! Gott, ſegne die 
Beherrſcherin der Erde (die Monarchin). Zwiſchen jedem Stoßgebete ſagt 
dann die Gemeinde: Amin. 


Die Mordwinen (S. 49 flag.) 


Sie werben durch Kauf um ihre Weiber. Der Vater des Bräutigams 
holt gegen die Hochzeit die Braut ab, die ihm der Brautvater, ſie an 
der Hand führend, übergiebt, wobei die Brautmutter dem Schwiegervater 
ihrer Tochter ein wenig Salz und Brod reicht. Die Braut nimmt dann 
weinend Abſchied und reiſt verſchleiert fort. Nach ihrer Ankunft ſetzt ſich 
der Bräutigam neben ſie an den Tiſch, wobei er die Mütze feſt über die 
Augen zieht. Auf dem Tiſche liegt ein ungefähr drei Fuß langer 
Kuchen. Der Bräutigamsvater ſchiebt die Spitze deſſelben unter den 
Schleier der Braut und ſagt: Siehe das Licht! habe Glück zu 
Brod und Kindern! Nun erſt ſieht der Bräutigam die ihm aus— 
gewählte Braut. Wann chriſtliche Brautleute zur Trauung fahren, iſt die 
Braut auch verſchleiert. Man ſorgt dann, daß ihr auf dem Wege zur 
Kirche Keiner begegne, weil dies Unglück bedeutet. 

Die Todten begraben ſie in den beſten Kleidern. Beim Grabe werden 
Kuchen gegeßen und wird Bier getrunken, von Beidem aber etwas auf 
das Grab gethan. 

Der Götzendienſt ihrer Heiden iſt dem Tſcheremißiſchen u. ſ. w. 
ähnlich. (Schweine eßen fie.) Ihre Keremets find in nichts verſchieden.d 
Sie haben jetzt keine eigentlichen Götzenprieſter, deren Stelle alle guten 
Männer vertreten, die ſie Atä nennen. Den allgemeinen Gott nennen 
die Erſaner Paas oder Pas, die Mokſchaner Skei, welches auch die 
Benennung des Himmels iſt. Sie haben eine Mutter der Götter 
und einen Sohn Gottes (Initſchi Pas). Maſter Pas iſt eine unter⸗ 
irdiſche, nicht ſehr gütige Gottheit. (Den heiligen Nikolaus haben ſie 
von den Rußen angenommen.) Sie ſtellen die Götter unter keinen Bildern 
vor. Ihre Anbetungen, Opfer und Opferungen ſind, ſowie die Feſte 
überhaupt und die Veranlaßungen den Tſcheremißiſchen und Tſchuwaſchiſchen 
gleich, nur unterſcheiden ſie ſich von letzteren, daß ſie dem Feuer nichts, 
dagegen aber der Erde etwas geben. Das Blut der Opferthiere läuft 
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in ein Grübchen und wird verſcharrt; man vergräbt auch einige Bißen 
vom Opfer ſelbſt. Die Knochen werfen ſie in die Flüße und die Häute 
gehören den Atäs. 

Im Frühling haben ſie Keremetfeſt, an welchem Thiere geopfert 
werden. Ein Feldfeſt, welches die Erſaner Waln Oſks und die 
Mokſchaner Wel Oſks nennen, wird im Felde von beiden Geſchlechtern 
gefeiert. Sie opfern dem Pas Atſchuskoi eine rothe und dem Maſter 
Pas eine ſchwarze Kuh. Der Sonne, die ſie Tſchi Pas nennen, opfert 
jeder Hausvater zu Hauſe mit den Cärimonien der Tſchuwaſchen Geflügel, 
Kuchenwerk und ſtarkes Getränke. Wenn ſie den neuen Mond zuerſt 
ſehen, neigen ſie ſich und bitten ihn um Glück unter ſeiner Regierung. 
Im Herbſt erhält der Jurtſchaſche Pas wegen eines guten Winters 
ein Hausopfer. Am erſten Oſter- und Weihnachtstag opfern ſie den 
ihnen unbekannten rußiſchen Gottheiten Geflügel, Kuchen und Getränk, 
um ſie zu Freunden zu haben. Wann es donnert, ſagen ſie: Erbarme 
dich, Gott Purgini! opfern aber nichts. Ihre Gebete ſind wie die der 
vorhin beſchriebenen Völker. Der Anſtand beim Beten, das Fallen auf 
das Angeſicht u. ſ. w. ift wohl von den Tataren angenommen. 


Die Wotjaken (S. 53 flgg.) 


Der Freitag iſt ihr Sabbat, und den Mittwoch nennen ſie Bluttag, 
an dem ſie nichts von Wichtigkeit unternehmen. Bei der Geburt eines 
Kindes opfert der Vater dem Schutzengel deſſelben einen weißen Widder. 
Dieſes Opfer nennen fie Engelopfer, und verzehren es mit Vergnügen. 
Die Weiber werden gekauft, und bei den Heiden ſind mehrere Frauen 
erlaubt. Die verſchleierte Braut wird vom Bräutigam abgeholt, im 
Hauſe ſeiner Eltern als Frau gekleidet und zu den Gäſten geführt 
An der Stubenthüre bleibt ſie auf einem ausgebreiteten Tuche ſtehen, bis 
der Prieſter (Tor Kart) einen Becher Bier geopfert und dem neuen Paare 
Brod, Kinder und Reichthum bei den Göttern beſtellt hat. Dieſes geweihte 
Bier läßt er das Brautpaar austrinken, und das iſt gleichſam die 
Trauungscärimonie. Ein Brautmädchen giebt dann Meth oder Bier 
herum, die Braut aber legt ſich vor jedem Gaſte, bis er ausgetrunken, 
bittend auf die Kniee. Dann folgt Gaſtmahl, Tanz u. ſ. w. Kurze Zeit 
nach der Hochzeit kommt der Brautvater, der noch etwas zur Ausſteuer 
mitbringt, und nimmt die Tochter auf einige Monate, auch wohl auf 
ein Jahr mit ſich. Die junge Frau kleidet ſich während dieſer Zeit als 
Mädchen, und arbeitet theils für ſich, theils für ihre Eltern. Wann ſie 
der Mann wieder holt, ſträubt ſie ſich ebenſo wie als Braut bei der 
Hochzeit, läßt ſich aber leichter davon abbringen, und es findet wieder 
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eine Bewirthung der Freunde Statt, bei der es noch luſtiger zugeht als 
zuvor. Abgewieſene Liebhaber rauben das begehrte Mädchen. 

Die Todten werden gewaſchen und vollſtändig gekleidet. Dem 
Meßer am Gürtel wird die Spitze abgebrochen. Ehe man die Leiche 
hinausträgt, brennt eine Kerze bei ihr, und auf die Bruſt legt man ihr 
Kuchen. In das Grab werden einige Kopeken geworfen und dabei 
geſagt: Erde gieb Platz! Die Leiche liegt zwiſchen Brettern und 
bekommt Keßel, Beil, Leiſten zu Baſtſchuhen u. ſ. w. zur Ausſteuer. 
Wann das Grab mit Erde gefüllt worden, zünden ſie einige Kerzen auf 
demſelben an und ſtreuen die Brocken von drei hartgekochten Eiern 
über daßelbe, wobei geſagt wird: Nun das habe für dich! Bei der 
Rückkehr ſchreiten die Begleiter über ein beim Sterbehaus angezündetes 
Feuer, reiben ſich die Hände mit Aſche, baden und wechſeln die Kleider, 
worauf ſie bewirthet werden. Dieſe Umſtände ſind bei allen Arten der 
Todten die nämlichen. 

Am dritten Tag iſt das erſte Gedächtnißfeſt. Im Sterbehaus eßen 
die Freunde Kuchen und trinken Bier. Von Beidem wird für den Todten 
mit den Worten: Habe das für dich! auf den Hof geſtellt und die 
Hunde verzehren es. Am ſiebenten Tage wird ein Schaf und am 
vierzigſten ein Rind oder Pferd geſchlachtet, und zum Andenken des 
Todten verzehret, jo wie ihm einiges davon mitgetheilt wird. Am Grün— 
donnerſtag iſt allgemeines Todtenfeſt, an welchem Jeder bei brennenden 
Kerzen Fleiſch oder Kuchen bei den Gräbern der Seinigen genießt und 
ihnen etwas davon hinſtellt. 

Mittwoch und Freitag gelten für unglücklich zu Geſchäften. Ein 
ſchwarzer Specht, der über den Weg fliegt, ein Rabe oder Kukuk auf 
dem Hausdache bedeuten, ſo wie ein gehender Schweinigel, Tod oder 
ſchwere Krankheit. Durch Tödtung der Schwalben, Kibitze, Tauben und 
Bachſtelzen bringt man ſich um das Gedeihen des Viehes. Den Schwalben 
bauen ſie Neſter. Ein angeſchoßener Bär kennt ſeinen Feind Zeitlebens 
und verfolgt ihn. Man muß ihn nicht bei ſeinem Namen, ſondern den 
alten Mann nennen. Trifft das Gewitter einen Baum, ſo erſchlägt es 
einen Teufel, der in demſelben wohnte. Vom Blühen der Roſe bis zu 
Ende Auguſts iſt die Mittagsſtunde gefährlich. Sie bringen kein Wachs 
aus, weil die Bienen davon mißrathen. Wann eine Sonnen- oder 
Mondfinſterniß iſt, ſo greift ein Verwandelter (Ubir) die Sonne 
oder den Mond an. Mißwachs verurſachen die chriſtlichen Wotjaken, die 
den Göttern keine Opfer hinſetzen, denn Geben iſt ſicherer, als alle 
Gebete. Wer über Waßer geht oder fährt, wirft eine Hand voll Gras 
in daßelbe und ſagt: Halte mich nicht! und Vieles dergleichen. 

Ihre Religion gleicht der der Tſcheremißen, Tſchuwaſchen, Mord⸗ 
winen, ſie ſind aber eifrigere Götzendiener. Jeden Keremet, der immer 
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im Weiß-Tannenwalde auf einer Höhe feyn muß, eignen fie 
dem Saltan Djes (guter Saltan) als einem Schutzgeiſte zu. Ihre 
Prieſter, welche die Götter fragen, heißen Tuna oder Tona, die, 
welche opfern, Ludu Tiäß oder Keremetprieſter. Wedin oder Wedun 
ſind Zauberer, die mit böſen Geiſtern im Verſtändniße ſtehen und ſogar 
Menſchen und Thiere verwandeln können. Ein ſolcher Verwandelter, der 
immer herumirrt, heißt Ubir. } 

Den höchſten Gott nennen fie Inmar, Inma oder Ilmar, und 
ſetzen feine Wohnung in die Sonne. Mukalzin oder Mutzien 
Kalzin, Muma Kalzyn ſtellen ſie ſich als die Mutter Inmar's vor, 
die über das Gedeihen der Erde und die Fruchtbarkeit der Menſchen 
und Thiere waltet. Schundu Mumy wird für die Mutter der Sonne 
und der Kinder gehalten u. ſ. w. 

Unter den böſen Gottheiten iſt der Satan (Schaitan) auch bei ihnen 
der erſte. Er wohnt im Waßer und wird deßwegen auch Waßermann 
(Wu Murt) genannt. Palas Murt (Halbmenſch), auch Alida 
(Waldteufel), wohnt in Wäldern. Er hat nur einen und dazu verkehrten 
Fuß, ein großes Auge und eine ſehr große Bruſt, die er den Menſchen 
in den Mund ſtopft und ſie dadurch erſtickt. Albaſte iſt unſer Kobold, 
der in verlaßenen Häuſern, Dörfern und auch in Badſtuben ſein Spiel 
treibt, daher ſie ihre alten Hütten u. ſ. w. abbrennen. Den Zuſtand 
nach dem Tode ſtellen fie ſich zwiefach vor. Dunja Juggit (das helle 
Leben), welches den Frommen zu Theil wird, hat alle Vortheile eines 
wotjakiſchen glückſeligen Lebens in dieſer Welt, Kuratſin inti (der 
bittere Ort) hat viele Theekeßel, in welchen die Böſen gekocht werden. 

Sie opfern Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, Gänſe, Enten, Spechte, 
Meth, Bier, Honig und mancherlei Kuchen theils im Keremet, theils zu 
Hauſe. Keremet Nunal (Keremetfeſt) wird nach der Erndte im 
Keremet gefeiert. Sie opfern dann außer allerlei Opfervieh auch ein 
Pferd, am liebſten von Fuchsfarbe (ſchwarz darf es nicht ſeyn), Meth, 
Bier und Kuchen. Der Tona, oder ein ſtatt deßen gewählter Mann, 
der Utiß genannt wird, ſtellt die Thiere und übrigen Opfer vor einem 
Feuer im Keremet gegen Süden und ſagt: Inmar! Saltan Djes! 
(und mehrere Gottheiten) wir opfern dir einen rothen Hengſt, 
weißen Widder u. ſ. w. für deine Erndte; befreie uns von 
Krankheit; mache uns reich; ſegne die Monarchin; gieb 
Geſundheit u. ſ. w. Das Vieh wird dann geſchlachtet und das 
Fleiſch gekocht, von demſelben aber etwas auf den Opfertiſch geſtellt und 
das in den Magen gelaßene Blut wird verbrannt. Was auf dem Tiſche 
ſteht, wird das hohe Opfer genannt. Der Tona hält es wieder gegen 
die Sonne, betet eben ſo, und theilt es aus. Die Gerippe werden bei 
dem Keremet aufgeſtellt, die Häute gehören dem Tona, und das übrige 
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Fleiſch wird im Dorfe mit Weibern und Kindern verzehrt. Nach dem 
Fleiſche werden Kuchen, Honig und Getränke ebenſo geopfert. Von allen 
wirft der Tona etwas in das Feuer und ſagt dabei: Feuer bringe 
du es vor den Inmar, Mukalzin u. ſ. w. Bei dieſer Gelegenheit 
opfert ein Jeder ſeine Gelübde. Wann ſie nach Hauſe gehen, bücken ſie 
ſich tief gegen den Keremet und ſagen: Lebe bei Glück wohl und 
erhalte uns! auf dieſe Weiſe werden alle Keremetfeſte gefeiert. 

Das Feſt Aketſchka in der Sommerſtube (Budſchin Koala). Der 
Budſchin Koala iſt eine einzelne der Andacht geweihte Stube ohne Ofen 
und Bänke und gleichſam eine Dorfkapelle, bald im Dorfe, meiſtens in 
einem nahen Walde. Dies Feſt fällt in unſere ſtille Woche; beide 
Geſchlechter haben Theil daran und baden und reinigen ſich vor dem— 
ſelben. Ein Jeder bringt dem Tona oder Utiß etwas, was zum Opfer 
gültig iſt. Die Hütte hat die Thüre im Süden. Wenn das Fleiſch 
gekocht iſt, ſetzt der Prieſter von allen Speis- und Trankopfern etwas 
auf einen Tiſch gegen die Thür, alſo an der nördlichen Wand. An 
derſelben iſt über dem Tiſch ein kleines Brett befeſtigt, welches mit 
Reiſig von Weiß-Tannen, einem den Göttern geheiligten Baume, 
bisweilen auch mit Gras (Aira aquslica) beſtreut worden. Auf daßelbe 
ſetzt er, als auf einen Altar in einer Schüßel einige Bißen vom Opfer, 
die denn das hohe Opfer heißen. Das Brettchen oder der Altar 
ſelbſt wird Mudor oder Modor genannt und für ſo heilig gehalten, 
daß ſich ihm Keiner nähert; dieſe Heiligkeit behält er auch, wann nicht 
geopfert wird. Der Tona oder Utiß nimmt dann das hohe Opfer und 
das Getränk, hält es gegen die Thür und gegen die andächtige Gemeinde, 
wobei er ſagt: Wir bringen dir, Gott Woſchud (dieſer Gottheit 
gilt das Opfer), am Feſt Akatſchka das hohe Opfer! Gieb uns 
Geſundheit, Kinder, Vieh, Glück, Honig, Brod u. ſ. w., 
vertreibe die Raubthiere, Woſchud! dazu ſagt die Gemeinde oft 
Amin. Iſt's ein Gelübde, ſo ſagt der Tona: Woſchud, ich verſprach 
dir z. B. einen Widder, du halfſt und heute opfere ich ihn 
dir; hilf ferner! Das hohe Opfer wird dann andächtig von Allen 
in der Hütte genoßen, das Uebrige aber zu Hauſe vergnügt verzehrt. So 
werden alle Haus- oder Mudorfeſte, deren manche ſind, begangen. Am 
erſten Oſtertage z. B. wiederholt jeder Wirth dieſes Opfer in ſeiner 
Sommerſtube, und vertritt ſelbſt die Stelle des Tona. 

Das Sommer-Mudorfeſt (Tulis Nunal oder Guſchan Zuon) 
iſt wegen ſeines Opfers, zu dem einige Buntſpechte gehören, merk— 
würdig. Es wird um die Zeit der Heuerndte von einzelnen Dorfſchaften 
im Budſchin Koala durch den Tona oder Utiß begangen. Alles iſt wie 
bei dem vorigen, nur werden ausdrücklich einige Buntſpechte (Kutſcha) in 
Schlingen gefangen, zum hohen Opfer auf den Mudor geſtellt, und 
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weil man ſie nicht ißt, ganz in das Feuer geworfen. Das Gebet, welches 
hiebei gebräuchlich iſt, lautet: Hoher Gott (Inmar) wir opfern 
dir ein Lamm (drei oder mehr), Spechte, Enten, Honig, 
Kuchen, Meth u. ſ. w. demüthig; ſegne uns, gieb warmen 
Regen, Getraide, Honig, Vieh, Kinder, gute Jagd, gute 
Menſchen, gieb Frömmigkeit; ſegne uns! Die Gemeinde ſagt 
Amin. Dieſes Feſt hat ſonderlich das Gedeihen der Bienen zur Abſicht. 

Sie feiern auch Feldfeſte, ein Getraidefeſt (Juwele Woſäskon), 
ein Säefeſt (Gerſchied Zuon) und vielleicht noch mehrere, die ſie den 
Tſchuwaſchen gleich in offenem Felde mit Opfern, Beten und Fröhlichſeyn 
begehen, auch die Ihrigen an demſelben Antheil nehmen laßen. 

Wann ſich Seuchen unter den Menſchen zeigen, opfern ſie dem 
Inmar ein ſchwarzes Schaf an einem Fluß, in der Abſicht, daß er 
dem Teufel ihnen zu ſchaden verbieten ſoll. Die Cärimonien ſind den 
vorigen gleich. Aber während das Opferfleiſch kocht, geht jeder Wirth 
mit einem Stock in ſeinen Wohnungen umher, ſchlägt um ſich und ſagt: 
Gehe aus meiner Wohnung! Sie ſchießen dann einen Hund oder eine 
Katze im Dorfe, ſchleppen das Thier am Opferplatze vorbei abwärts des 
Flußes, und laßen es mit Strick und Prügeln liegen, worauf ſie das 
Opfer, welches Orwas heißt, vollenden. 

Kranken befiehlt der Tona bisweilen, dem Waßer zu opfern, weil 
er die Krankheit vom erzürnten Waßer (Wu Wäſchä) herleitet. Es 
ſcheint dem Satan oder Waßermanne (Wu Murt) zu gelten, und beſteht 
in einer Ziege oder einem Hahne. Die Cärimonien ſind wie bei den 
übrigen. Es werden einige Bißen in den Fluß und einige ins Feuer 
geworfen und dabei geſagt: Dir, erzürntem Waßer, opfere ich 
einen Hahn u. ſ. w., mache mich geſund! und beim Feuer: 
Feuer bringe es dem Bache! Hilft dies nicht, ſo verlaßen ſie 
das Haus. 

Bei Beziehung eines neuen Hauſes opfert der Wirth dem In mar 
einen ſchwarzen Widder, oder ſo er arm iſt, dicken Brei. Ueber— 
haupt ſind die Wotjaken ſehr eifrige, um den Beifall der Götter ſehr 
beſorgte, und wenn man ſo ſagen darf, fromme Götzendiener Die 
chriſtlichen können ihrem väterlichen Aberglauben um ſo mehr anhängen, 
da ſie nicht mit anderen Völkerſchaften vermiſcht wohnen. Alles, was 
ihnen vom Chriſtenthum gefällt, bringen und miſchen ſie in und unter 
ihren Götterdienſt. (Man vergleiche Müller, Ugrier II. 393 flgg.) 
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Die Wogulen (S. 65 flgg.) 


Sie zählen die Jahre nicht, benennen aber die Monate nach Natur- 
begebenheiten im Wald, und ihr Hauptgeſchäft iſt die Jagd. Die 
chriſtlichen und heidniſchen Wogulen kaufen ihre Weiber, und die letzteren 
bisweilen deren zwei zugleich. Das Wochenbett verunreinigt eine Frau 
auf ſechs Wochen, während welcher Zeit ſie allein wohnen und eßen muß. 
Das Kind erhält von einem Fremden ohne Umſtände einen Namen. 

Ihre Todtenäcker ſind im Walde. Die Leiche wird in ihrer Kleidung 
zwiſchen Brettern im Grabe mit dem Kopfe gegen Norden gelegt und 
mit ihr Pfeil und Bogen nebſt einigen Hausrathsſachen verſcharrt. Sie 
überlaßen fie dann ohne Schmäuſe oder Gedächtnißfeſte der Verweſung. 

Sie ſind, weil ſie zerſtreut leben und wenige Prieſter (Satkataba) 
haben, in der heidniſchen Religion nachläßiger und in ihren Begriffen 
noch verworrener, als die übrigen Heiden. Jeder Dorfälteſte iſt in 
Ermangelung des Satkataba Opferprieſter ſeines Dorfs oder ſeiner 
Familie. Vormals waren den Götzen und deren Dienſt gewiße Höhlen 
in Flußufern und auch einige Hügel in Wäldern gewidmet, und noch 
wißen und verehren ſie dieſe Oerter, die man an den Haufen von 
Knochen erkennen kann. Die Rußen geben ſolchen Stellen den Namen 
des Teufels, in Woguliſcher Sprache Schaitan, wovon an der Tſchußo— 
waja und anderen Uralflüßen viele Bäche und Uferſtellen Schaitan und 
Schaitanka heißen. Die Permiſchen Wogulen opfern jetzt auf Keremeten, 
die ſie Toron Satkadug nennen, in Wäldern, welche den Keremets 
der Tſcheremißen u. ſ. w. völlig ähnlich, doch bisweilen ohne Bäume 
ſind. Nahe bei dem Opfertiſche ſteht ein aufgerichteter Klotz oder eine 
Säule im Keremet. Ä 

Sie haben Götzenbilder, die fie verehren, ſeltſam geformte Steine 
und geſchnitzte menſchenähnliche oder metallene Puppen. Am Loswa, 
einem Tawda- und Irtyſchfluße, wird eine Klippe, welche die Geſtalt 
eines Rennthieres haben ſoll, verehrt. Man hat auch in dieſer Gegend 
eine metallene Puppe mit einem Jagdſpieß im Walde gefunden. Bei den 
gewöhnlichen Keremets ſtellen ſie, wie Augenzeugen verſichern, eine 
gekleidete Puppe, die ſie im Walde verborgen halten, auf den Opfertiſch 
u. ſ. w. 

Sie glauben in dem Torom einen allgemeinen Gott und gnädigen 
Beherrſcher der Welt. Ihm ordnen ſie Untergottheiten zu, die ſie ſich 
verſchiedentlich vorſtellen und benennen. Die Sonne iſt die Wohnung 
des Torom, aber auch ſelbſtſtändige Gottheit, wie es auch der Mond, 
die Wolken und die vornehmſten Naturbegebenheiten ſind. Vom Teufel 
(Kul) machen ſie ſich verächtliche Begriffe und fürchten ihn wenig. 

Ihr Hauptfeſt heißt Jelbola und iſt zugleich ihr Neujahr. Sie 
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feiern es am erſten Oſtertag und nennen es das Feſt der Herabkunft 
Gottes, womit ſie den Frühling meinen. Es iſt vorzüglich dem Torom 
und der Sonne gewidmet. Ein zweites allgemeines Keremetfeſt heißt 
Ankobo, und wird am zweiten Neumonde nach dem erſteren, doch mit 
wenigeren Opfern gefeiert. Zum Opfer (Tain) taugen Pferde, Rinder, 
Rothwild, Schafe, Ziegen, und von Vögeln Schwäne, Gänſe, Enten, 
Auer⸗, Birk- und Haſelhühner, Kuchen, Honig, Bier, Meth und 
Branntwein. Die Cärimonien ſind bei beiden Feſten, auch bei Kranken— 
opfern und Gelübden, einerlei. Gelübde erfüllen ſie gewöhnlich an Feſten, 
für Kranke aber opfert ein jeder zu Hauſe. 

Wenn ſich die Gemeinde beim Keremet verſammelt hat, und das 
Vieh geſchlachtet, auch das Fleiſch gekocht iſt, ſtellt der Prieſter oder 
wer deßen Stelle vertritt, Kopf, Herz, Lunge und Leber in einem 
Gefäß, auch Kuchen und Getränk, auf den Opfertiſch, das Gehirn aber 
wird auf einem Brettchen auf der Säule im Keremet angezündet, und 
damit es gut brenne, ihm Talg zugeſetzt. Während des Brennens des 
Gehirns betet der Prieſter kurz und nachdrücklich, wobei die Gemeinde 
ſich oft bis zur Erde neigt und Amin! ſagt. Er theilt dann das Opfer 
aus, welches andächtig genoßen wird. Von einem Pferde hängen ſie die 
Haut, ſo wie den Schädel an einen dem Keremet nahen Baum, die 
übrigen Häute werden verbraucht und die Knochen der Opferthiere 
vergraben. Weil ein Wirth nach dem andern opfert, vergeht darüber 
viele Zeit. Wenn Alles vorbei, kehren ſie mit dem übrigen Opferfleiſch 
und Getränke nach ihren Dörfern zurück, und verzehren es mit den 
Ihrigen in aller möglichen Fröhlichkeit. 

Von den noch heidniſchen, beſonders in den nördlichen Gegenden 
lebenden Wogulen, wird noch angegeben (Müller, der Ugriſche Volks— 
ſtamm I. S. 170 flg.): Ihre Prieſter, Satkataba find meiſtens die 
Familienhäupter. Zur Elenns- und Zobeljagd ſollen ſie beſondere 
Götzenbilder in der Geſtalt jener Thiere haben, denen ſie Opfer dar— 
bringen. So ſoll an der Soswa bei den Jurten eines reichen Wogulen 
Deniſchkin ein von Stein grob ausgehauenes Bild eines Elennkalbes, von 
deßen wunderbarer Verſteinerung fabelhafte Erzählungen unter ihnen 
umhergehen, vorhanden ſeyn, über welches eine beſondere Jurte auf— 
gebaut iſt, und zu welchem die Wogulen aus ſehr entfernten Gegenden 
ſich einfinden, um glückliche Jagd mit Gebeten, Opfern und kleinen 
Geſchenken zu erbitten. Sie haben aber auch Götterbilder in menſchlicher 
Geſtalt. Man ſoll dergleichen aus Holz geſchnitzte, denen Schrot oder 
Korallenkörner ſtatt der Augen eingeſetzt ſind, bei ihnen finden. Zu 
Pallas Zeit fanden Erzſucher in einer ausgebrannten Waldſtrecke zwiſchen 
der Soswa und Loswa an einer hohen Fichte ein aus Kupfer gegoßenes 
Bild in menſchlicher Geſtalt, mit einem Jagdſpieß verſehen, und zu 


= 


4162 Anmerkungen. 


Gmelin's Zeit fand man auf dem bekannten Blagodat einen eiſernen 
Götzen der Wogulen, welcher ganz und gar die Geſtalt eines Jagdſpießes 
hatte, und an einer hohen fichtenen Stange auf dem Gipfel des Berges 
aufgeſtellt war. Die Wogulen verehrten, früher wenigſtens, ihre Gott— 
heiten meiſtens in Felſenhöhlen oder über hohen und jähen Felſenwänden, 
oder die Bilder wurden auch an hohen Fichten aufgeſtellt. An der 
Loswa befindet ſich gleich oberhalb eines Baches Schaitanka in einem 
Kalkberg eine Höhle, welche noch jetzt als ein heiliger Tempel der 
Wogulen bekannt iſt. In derſelben ſollen viele Opferknochen liegen, und 
man findet zuweilen darin kleine Bilder, kupferne Ringe mit eingeſchnittenen 
Figuren und dergleichen, was die Wogulen zum Theil von den Rußen 
kaufen, und heimlich als Götzen verehren. Unzählige Bäche, Berge und 
Plätze werden noch jetzt am Ural mit dem Namen Schaitanka oder 
Schaitanskaja bezeichnet, weil die Wogulen daſelbſt ihren Cultus gehabt 
haben, und ihre Götzen von den rußiſchen Bewohnern mit dem allgemeinen 
Namen Schaitan, d. i. Satan, wie auch bei allen muhamedaniſchen 
turktatariſchen Völkern benannt werden. Eine andere merkwürdige Höhle 
an der Jaiwa auf der Weſtſeite des Ural, als früheren Cultusort, fand 
Lepechin; ſie war noch ganz erfüllt mit Kuochen von Hirſchen und 
Elennthieren, die daſelbſt geopfert waren. 


...... 


Die Oſtiaken (S. 73 figg.) 

Die Jahre rechnen ſie nicht, theilen ſie aber in dreizehn Monate, 
und fangen ihr Neujahr mit dem neuen Monde zwiſchen dem 14. und 
21. October an. Die Mond'släufe benennen ſie von den Veränderungen 
in der Fiſcherei und dem Ziehen der Vögel. Wann ihre Händel vor die 
Landesobrigkeit kommen und ſie ſchwören müßen, ſo geſchieht es auf einer 
Bärenhaut, auf der ein Beil liegt. Man reicht ihnen einen Bißen 
Brod, und ſie ſagen: Schwöre ich falſch, ſo ſoll mich der Bär 
zerreißen, das Beil tödten und das Brod erſticken. Sie 
ſchwören wohl auch bei Idolen und nie falſch. 

Die Geburt eines Kindes verunreinigt eine Frau auf einige Wochen. 
Die Nachgeburt hängen ſie in einer Schachtel, in die ſie einen Fiſch nebſt 
einem Stückchen Fleiſch legen, an einen Baum. Der Vater giebt den 
Söhnen Namen, Mädchen aber bleiben nicht ſelten namenlos. Bei den 
heidniſchen Oſtiaken iſt die Vielweiberei üblich, und bei ihnen wie bei 
den chriſtlichen findet das Kaufen der Weiber Statt. Die Schwieger- 
tochter darf den Schwiegervater ihr Geſicht nicht ſehen laßen, und ehe 
ein Kind da iſt, darf der Schwiegerſohn der Schwiegermutter auch nicht 
vor die Augen kommen.“ 

Die Todten begraben ſie am Sterbetage, Männer die männlichen, 
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Weiber die weiblichen Leichen. Sie ziehen ihnen die beſten Kleider an, 
und laßen ſie durch ein Rennthier ziehen, welches auf dem Todtenacker 
(Chalas) geſchlachtet wird und zum Trauermahle dient. Hinter den 
Leichen der Reicheren folgen drei Rennthiere mit leeren Schlitten. Die 
Leiche, welcher Waffen, Beil und Hausrath mitgegeben wird, liegt im 
Grabe mit dem Kopfe nach Norden. Die drei Rennthiere werden beim 
Grabe zum künftigen Gebrauche für den Todten erſchlagen und bleiben 
liegen, die Schlitten aber ſtützen ſie über dem Grabe gegen einander. 
Reiche Leute ſtellen nachher einige Todtenopfer an. 

Die heidniſchen Oſtiaken, und das ſind alle nördlichen oder am 
untern Ob wohnenden, nennen ihre Zauberer und Prieſter Toteba oder 
Totiheba. Sie deuten Träume, prophezeien, bannen Teufel, heilen 
Kranke, beten und opfern. Sie haben weder Tempel, noch eigentliche 
Keremets, ſondern gewiße heilige Berge in Wäldern, wo bedeutende 
Götzen ſtehen. Solche Hügel fürchten ſie, und nehmen von denſelben 
weder Holz, noch Waßer aus ihren Quellen. Viele Götzen ſind ſeit dem 
Jahr 1712 verbrannt und ihre Stätte zerſtört, noch aber ſind deren 
genug. In ihren Vorſtellungen von dem höchſten Weſen, den Opfern 
und Anbetungen gleichen ſie den vorhin beſchriebenen Heiden. Den 
höchſten Gott nennen ſie Innen Nom (Gott, der oben iſt). Außer 
ihm giebt es Untergötter. Der Satan heißt in ihrer Sprache Lus, 
auch Komdegen, ein Waßer- und Fiſchgott Utego Lus, der Gott 
der Waldung und Jagd Maßu Yus u. ſ. w. 

Ihre Götzen, die ſie überhaupt Lus nennen, ſind geſchnitzte hölzerne 
Figuren, wachſende Bäume, auf welchen Adler niſten, unförmige Stümpfe, 
auch ſeltſam geformte Steine. Im Jahr 1771 ſtanden die beiden 
vornehmſten oſtiakiſchen Idole, die zugleich von den Samojeden verehrt 
wurden, an der Weſtſeite des obiſchen Buſens, ſiebenzig Werſt unter 
Obdorsk im Wald, in der Nähe der Wokſarskiſchen Jurten. Sie ſtellen 
eine männliche und eine weibliche Figur vor. Jede ſteht unter einer 
Hütte an einen Baum gelehnt, und iſt nach oſtiakiſcher Art mit Laken 
und Pelzwerk gut gekleidet, auch Schamanen gleich mit blechernen Figuren 
von Thieren, Menſchen, Vögeln, Kähnen, Fiſchen u. ſ. w. behangen. 
(An dem Baume des männlichen Gottes hingen Köcher und Bogen, und 
an den umherſtehenden Bäumen zahlreiche Rennthierhäute von den 
dargebrachten Opfern. Pallas Reiſe III. S. 60.) Um fie her liegen Keßel, 
Schüßeln und anderer Hausrath, auf den nächſten Bäumen hängen Nenntbier- 
felle und Bogen. Der männliche Götze wird von Männern, der weibliche 
von Weibern verehrt. Hie und da find für heilig erklärte Bäume, auf 
welche jeder Vorübergehende einen Pfeil abſchießt. Jede Hütte hat ihren 
eigenen Götzen in der Stube, welcher eine kleine Puppe zu ſeyn pflegt. 

Bei den belogorskiſchen Jurten, unterhalb der Vereinigung des 
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Irtiſch mit dem Obi, ſtand ein Götterbild, und der Ort hieß Lonkpugl, 
d. i. Götzendorf, von den Rußen die Satansjurte genannt. Es war 
ein kleines grobes Holzbild, das Geſicht mit weißem Blech und Pelz 
bedeckt. Neben demſelben ſtanden zwei weibliche Bilder aus Birken— 
reiſern zuſammengefügt. Es ſtand in einer mit rothem Tuche bekleideten 
Hütte, und ein Prieſter hatte die Aufſicht darüber und ertheilte Weißage— 
ſprüche. Dieſes Bild ſoll Ortlonk, d. i. Fürſt der Götzenbilder, geheißen 
haben. Die Oſtiaken brachten es angeblich aus Permien nach Sibirien 
mit, die Rußen aber ſollen es bei der Bekehrung derſelben zerſtört 
haben. (Müller Sammlung rußiſcher Geſchichten VI. S. 237.) 

In häuslichen Bedürfnißen opfert ein jeder ſeinem Hausgötzen kleine 
Thierfelle, Fiſche, Vögel, und vorzüglich beſchmiert man ihn mit Fett 
und Blut. In wichtigeren Angelegenheiten erkundigt ſich der Toteba 
durch die Zaubertrommel (Püngre) nach der Urſache des Zornes der 
Götter, und nach den Opfern, durch die ſie verſöhnt ſein wollen. Allge— 
meine Opfer werden den Götzen in Wäldern gebracht. Das Volk ſchließt 
um den Götzen, den Toteba und das Opfervieh, welches in Rennthieren, 
Rothwild und Waßervögeln, auch Pelzwerk beſteht, einen Kreis. Der 
Toteba ſtellt das Opfer den Göttern dar und trägt ſein Anliegen in 
einem Gebete vor. Auf ein Zeichen mit dem Stabe ſchießt einer einen 
Pfeil durch das Thier, andere aber ſtechen es mit ſpitzen Stangen völlig 
todt. Dann ſchleifen ſie es am Schwanze dreimal um den Götzen, kochen 
das Fleiſch, ſalben den Götzen mit dem Blute, das im Herz iſt, das 
Maul, und verzehren das Opferfleiſch in aller Fröhlichkeit. Haut, 
Schädel und Geweihe wird im Wald aufgehangen. 

Bei einem Krankenopfer, welches vor der Jurte des Kranken dar— 
gebracht wird, giebt man dem Kranken eine an das Opferthier gebundene 
Schnur in die Hand, der Toteba betet, und wann der Kranke an der 
Schnur zieht, wird das Thier erſtochen, und nach der Salbung des Haus— 
götzen das gekochte Fleiſch verzehrt. Half der Götze nicht, ſo begegnen ſie ihm 
grob mit Scheltworten, ſtoßen ihn herunter und ſchlagen ihn wohl auch. 

Den Bären beſtimmen ſie nach dem Tode wenigſtens ein ebenſo 
gutes Schickſal, wie ſich. Wenn ſie einen erlegt haben, ſingen ſie Ent⸗ 
ſchuldigungslieder und erweiſen dem aufgehangenen Balge viele Höflich— 
keiten, damit er ſich im Reiche der Schatten nicht an ihnen rächen möge. 
Ihre wichtigen Leute erklären ſie für Halbgötter oder Heilige. Eine 
Puppe, die ſie vorſtellt, wird neben die Götzen geſtellt, und wie dieſelben 
geſpeiſt und geſalbt. Wittwen nehmen wohl auch ſolche Puppen ihrer 
Männer mit in das Bett und geben ihnen bei jeder Mahlzeit Speiſe. 
Die chriſtlichen Oſtiaken über Narim ſind noch ſehr abergläubiſch und 
voll heidniſcher Ideen, wie denn nicht leicht einer ohne einen Götzen 
(Lus), den fie bisweilen in den Stiefeln tragen, auf die Jagd gehen wird. 
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Obgleich die Baſchkiren Muhamedaner ſind, ſo haben ſie doch manche 
heidniſche Gebräuche, wenn ſie z. B. bei Feſtlichkeiten ein Thier ſchlachten, ſo 
ſtellen ſie das gekochte Fleiſch der Sonne unter vielen Verbeugungen u. ſ. w. 
auf einem Gerüſte, völlig den ſchamaniſchen Heiden gleich, hin. Sie haben 
auch einige Teufelsbanner, die ſie Schaitam Kurjäszia nennen, welche 
des Nachts die herumwandelnden Teufel zu ſehen vorgeben, Schüße, 
Säbel- und Stockhiebe nach ihnen thun, ſie zu verfolgen, in Moräſte, 
Waßer zu jagen, ſie zu verwunden ſcheinen, auch wohl vorgeben, daß 
ſie die Teufel getödtet haben. 

Vom Wachholderſtrauch glauben ſie, daß er alle böſen Geiſter 
aus den Wohnungen entferne und Zaubereien verhindere. Sie fürchten 
Zaubereien und haben ſelbſt Zauberer (Kaſchmeſch), die Vergangenes und 
Künftiges zu wißen meinen u. ſ. w. Wo ihre Bienen ſind, hängen ſie 
einen Pferdekopf an einem Baum auf, der Bezauberungen hindern 
ſoll. Heftige, hyſteriſche und hypochondriſche Anfälle, die bei ihnen nicht 
ſelten ſind, auch die Zufälle der Schwangeren, halten ſie für ein leibliches 
Beſeſſenſein vom Satan, den die Mulas durch Formeln aus dem Koran, 
die ſie täglich herſagen, und dabei die Kranken auf Rechnung des Satans 
ſtoßen, ſchlagen, ſchimpfen und anſpucken, auszutreiben bemüht ſind. Wenn 
ſich ein ſolcher Kranker beßert, hängen ſie ihm einen Spruch in Leder 
genäht um den Hals, damit der böſe Feind nicht zurückkehrt. 

Ihr Pfingfeſt hat bis auf die Gebete der Mulas alle Aehnlichkeit mit 
den Anga Soaren der Tſcheremißen. So wenig ſie aus dem Ackerbau machen, 
erſcheint doch an dieſem Feſt jede Dorfſchaft, Weiber und Kinder nicht aus— 
genommen, zu Pferd auf ihren Aeckern, hört ein Gebet des Mula um 
Fruchtbarkeit der Erde und Gedeihen des Graſes an, und beluſtigt ſich 
dann mit Trinken, Tanzen, Singen, Wettreiten u. dergl. (Georgi S. 184 flg.) 

Die Kirgiſen (Georgi S. 221 flg.) beſtatten als Mahomedaner 
ihre Todten wie dieſe, doch werfen viele über den Gräbern Steinhaufen 
zuſammen. Um ſich des traurigen Andenkens der Verſtorbenen zu 
erwehren, legen Manche alle Geräthſchaften der Todten, die Wiegen der 
Kinder u. ſ. w. auf das Grab. Für eine vornehme Leiche werden drei 
Gedächtnißfeſte im Sterbejahr gefeiert. Die Wittwen und Kinder weh— 
klagen dabei, der Todte wird gerühmt und durch einen Kampf um aus- 
geſetzte Preiſe gefeiert. Außerdem feiert jeder Kirgiſenſtamm alljährlich ein 
allgemeines Todtenfeſt auf dem Begräbnißplatze, bei welcher Gelegenheit 
ſie nach heidniſchem Brauche Pferde ſchlachten, das Fleiſch den Todten 
hinſtellen, und es endlich unter Geſprächen mit den Todten ſelbſt verzehren. 
Wenn Jemand dem Grabe ſeines Freundes nahe kommt, redet er ihn an 
und legt einen Büſchel Haare aus der Mähne ſeines Reitpferdes auf das 
Grab. Aehnliche, nur wenigere Umſtände beobachten ſie bei den Leichen 
der Weiber und Kinder. 
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Es giebt ſehr viele Zauberer unter ihnen, die ſich vorzüglich in 
folgende Klaſſen theilen: Falſche ſind Aſtrologen, die aus den Conſtella— 
tionen des Himmels die geringſten Kleinigkeiten vorherſagen, glückliche 
und unglückliche Tage unterſcheiden u. ſ. w. Diagſa oder Kalendermacher 
ſind Leute, die nicht nur die Witterung vorher wißen, ſondern auch in 
ihrer Gewalt haben, und Regen, Wind, Hitze u. ſ. w., auch Geſchmeiß 
abhalten und ſchaffen können. Unter den Hofleuten der Vornehmen iſt 
gewöhnlich ein Diagſa. Die Bakſa haben mit den Schamanen alle 
Gleichheit. Sie rühmen ſich des Umgangs mit den böſen Geiſtern, rufen 
ſie unter Gaukeleien, wobei ſich einige auch der Trommel bedienen, gebieten 
ihnen, treiben ſie aus, machen Weiber und Heerden fruchtbar, heilen 
Kranke, weißagen u. ſ. w. Alle, welche über die Teufel zu klagen 
haben, bedürfen ihrer, daher ſich viele derſelben ſehr reichlich ernähren. 
Armätſchi oder Jaruntſchi weißagen aus den Rißen, welche die 
Schulterblätter oder die Schwanzknochen der Schafe im Feuer bekommen, 
und einige auch aus dem Zittern geſchnellter Bogenſehnen. Sie entdecken 
Diebſtähle, Untreue in der Liebe, den Ausgang der Reiſen u. ſ. w. 
Ihre Kunſt iſt nicht ſchwerer, als daß mancher Hauswirth oder manche 
Hausfrau ſelbſt ſo viel davon verſteht, als in der Haushaltung nöthig 
iſt, daher Achtung und Gewinn nur gering ſind. a 

Die Tſchulymſchen Tataren (Georgi S. 231) haben den Vermäh— 
lungsbrauch: Das junge Paar bringt nach der Trauung die Nacht in 
einer neuen Jurte zu, und zwiſchen dieſer und der väterlichen Jurte wird 
ein Feuer unterhalten. Bei dieſem muß der Bräutigam mit den Ver— 
wandten der Braut ringen. 

Die Katſchinzen, ſchamaniſche Heiden (Georgi S. 238), begraben 
ihre Todten in Kleidern ohne Särge, legen aber wie die Mahomedaner 
Bretter über die Leiche, damit ſie nicht von der Erde berührt werde. 
Sie geben ihr einiges Geräthe mit ins Grab, und hinterlaßen eine 
Trinkſchale auf demſelben. Nach einem Jahre beſuchen Männer und 
Weiber die Gräber der Ihrigen, wehklagen anfänglich und trinken dann 
aus der Todtenſchale mitgebrachtes ſtarkes Getränke ſo häufig, daß ſie 
ſehr munter weggehen. Die Katſchinzen nennen ihre Götzen Tus und 
die Zauberpriefter und Prieſterinnen Kamnö. Die Teleuten (S. 246), 
ebenfalls ſchamaniſche Heiden, nennen den allgemeinen Gott Kudai oder 
Kutai, die Götzen Tſchalu und die Prieſter Kam, Kaman. 
Ehemals verbrannten ſie die Leichen, oder ließen ſie auf Bäumen im 
Walde verweſen, und ſo legen ſie noch Kinderleichen, weil ſie noch nicht 
geſündigt haben, auf Bäume, die Erwachſenen aber begraben fie, wobei 
der Kam mit ſeltſamem Thun die böſen Erdgeiſter zu vertreiben ſucht. 
Die ſajaniſchen Tartaren (S. 257), die mit den Katſchinzen in vielem 
übereinſtimmen, legen ihre Leichen in Särgen auf Bäume. Die Beltiren 
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(S. 259), die ſie in beſonderen Fällen begraben, thun ſie gewöhnlich, 
zwiſchen Bretter gebunden, ebenfalls auf Bäume. Jeder Todte bekommt 
bei ihnen einen Sattel zwiſchen die Beine, ein Beil, Meßer, Wurzelſpaten, 
Speiſen, Branntwein iſt ihre Mitgabe. Die männlichen Leichen erhalten 
außerdem Bogen und zerbrochene Pfeile; Muſikfreunde eine dreiſaitige 
Laute oder ein Hackbrett. Am ſiebenten Tag iſt Gedächtnißfeier, wobei 
das beſte Pferd des Geſtorbenen geſchlachtet und gegeßen wird. Die 
Haut und den Kopf mit einem Zaum im Maule häugen ſie an einen 
Baum, ſowie einen Schlauch Milch an einen andern Baum. 

Bei den Samojeden (Georgi S. 283) gilt das weibliche Geſchlecht 
für unrein, daher ſie ihm verächtlich und theils unmenſchlich hart begegnen. 
So lange die Weiber noch gebären, haben fie einige Schonung zu erwarten, 
die bei dem höhern Alter ganz aufhört. Sie dürfen nie mit den Männern 
eßen, ſondern bekommen, was dieſe übrig laßen. In der Jurte müßen 
ſie an einer Seite bleiben, und dürfen wie die Burätinnen nicht um das 
Feuer gehen, weil ſie dieſem Heiligkeit zuſchreiben. Die Oerter, wo ſie 
in der Jurte oder im Schlitten geſeßen, und Sachen, die ſie gebraucht 
haben, müßen ſie, ſowie ſich ſelbſt, über brennenden Rennthierhaaren 
räuchern. Auf ihren Zügen dürfen ſie nicht über den Steig der Männer 
und Rennthiere gehen, ſondern müßen an einer Seite deſſelben bleiben; 
beim Auf- und Abpacken der Schlitten iſt ihnen nicht erlaubt, um dieſelben 
herum zu gehen, ſondern ſie müßen unter den Stangen durchkriechen und 
dergleichen mehr. Beſonders verabſcheut werden fie zur Zeit der monat- 
lichen Reinigung und die erſten zwei Monate nach einer Entbindung. 
Sie dürfen dann weder Speiſen anrühren, noch Männern etwas reichen, 
noch von friſch erlegtem Wild eßen und dergleichen mehr. Dieſe Abſonde— 
rung endigt mit einem feierlichen Räuchern über Rennthierhaaren. 

Todte begraben ſie an dem Orte, wo ſie ſterben. Sie ziehen der 
Leiche die beſten Kleider an, wickeln ſie in eine Rennthierhaut, tragen 
ſie nicht aus der Thüre der Jurte, ſondern aus einer Seitenöffnung 
derſelben und verſcharren ſie in ſehr flachen Gräbern. Im Grabe ſtürzen 
ſie einen Keßel über den Kopf des Todten, auch legen ſie andern Haus 
rath, beſonders aber Bogen und Pfeil mit ins Grab. Nach der Beerdi— 
gung beſänftigt ein Zauberer den Geiſt des Verſtorbenen, damit er die 
Lebenden nicht beunruhige, ihnen feine beſten Jagden nicht entziehe u. |. w. 
Zum Beſchluße wird beim Grab ein Rennthier zum Todtenopfer geſchlachtet 
und auf der Stelle verzehrt. Dies wiederholen reiche Leute einigemal. 
Den Namen eines Verſtorbenen ausſprechen, heißt ihn beunruhigen, daher 
ſie mit vielen Umſchweifen von Todten reden und deren Andenken recht 
bald erlöſchen laßen. f 

Sie ſind ſchamaniſche Heiden. Ihre Götzen ſind hölzerne Puppen 
oden ſeltſam geformte Steine. Die Prieſter (Tadib) werden geehrt. 
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Die Karakaſſen (S. 291) ſind getauft, halten aber mehr als 
andere bekehrte Sibiriaken am alten ſchamaniſchen Glauben. Sie haben 
jetzt weder Götzen, noch Prieſter oder Zauberer. Jeder betet für ſich 
die Sonne und das Firmament in Stoßſeufzern an, und opfert von 
Bären und Rothwild Kopf und Herz, die er auf ein Stück Rinde legt 
und unter Gebet gegen die Sonne emporhält und dann verzehrt. Anſehn— 
liche Berge und Flüße ehren ſie und opfern ihnen, wann ſie ſich ihnen 
nähern, ein wenig Tabak, ein Baumreis, ein Stückchen Pelz oder ſonſt 
eine Kleinigkeit unter Verbeugungen. 

Jetzt beerdigen ſie ihre Todten. Ehemals ließen ſie dieſelben an 
der Luft, mit dem Kopf gen Oſten auf der bloßen Erde, auf Stangen— 
gerüſten oder Bäumen, mit Reiſig bedeckt, verweſen, die ihnen aber 
beſonders werth waren, verbrannten ſie. 

Die jetzt getauften Arinzen (Georgi S. 297) waren ſchamaniſche 
Heiden. Sie begruben ihre Todten, gaben ihnen Waffen mit, opferten 
beim Grab ein Pferd, das ſie verzehrten, und deßen Haut ſie über dem 
Grab aufhiengen. Noch halten ſie Eide für ſehr fürchterlich. Wer bei 
ihnen ſchwört, ſtellt ſich zwiſchen ein Reh und einen Hund, und beißt zum 
Beweiſe ſeiner Unſchuld in den Kopf eines Bären Dennoch wird ein 
ſolcher Gerechtfertigter bei ihnen nicht geduldet, ſondern muß in die 
Gegend wandern, die ihm das entlaßene und vom Hunde verfolgte Reh 
zeigt. Wöchnerinnen werden in den erſten Tagen nach der Entbindung 
dreimal gebadet, hernach aber mit Irwen (einer Gattung Artemiſia), einem 
den heidniſchen Göttern geweihten Kraute, beräuchert u. ſ. w. 

Die Tunguſen (S. 312) haben drei Arten des Eides. Die geringſte 
iſt, wenn der Beſchuldigte mit einem Meßer gegen die Sonne fechtend 
ſagen muß: Bin ich ſchuldig, ſo laße die Sonne Krankheiten 
wie dieſes Meßer in meinen Eingeweiden wüthen. Ein 
ſchwerer Eid iſt, wenn der Beklagte auf einem für heilig geachteten Berg, 
. B. an der Oſtſeite des Baikal auf die Schamanenklippen, in der Nähe 
eines heißen Bades am Frölichafluß u. ſ. w. klettern und ausrufen muß: 
Bin ich ſchuldig, ſo will ich ſterben, oder Kinder und Vieh 
verlieren, nie glücklich jagen oder fiſchen, nachdem es nämlich 
befohlen worden. Der ſchwerſte Eid iſt, wenn ein Hund bei einem Feuer 
geſchlachtet, dann geſpießt, verbrannt oder weggeworfen, dem Angeklagten 
aber etwas von deßen Blut zu trinken gegeben wird, wobei er ſagen muß: 
So gewiß ich dieſes Blut trinke, rede ich die Wahrheit; 
lüge ich, ſo will ich umkommen, verbrennen oder verdorren, 
wie dieſer Hund. 

Die Tunguſen (S. 325) begraben ihre Leichen in Kleidern, und 
geben ihnen Tabaks- und anderes Geräthe, den Männern auch Waffen 
mit. Ohne Anordnung der Verſtorbenen geſchieht die Beerdigung am 
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Orte des Todes. Schamane und manche Andere wollen an der Luft 
verweſen, da man ſie denn mit Steinen und Reiſig bedeckt, auch bei 
erſteren die Trommel aufhängt. Einige wollen bei den Ihrigen, Andere 
unter einem geliebten Baume begraben ſein. Die Beerdigung geſchieht 
durch Freunde ohne Cärimonien, nach derſelben aber ſpeiſet ein Freund 
nach dem andern den Todten, indem er Speiſe und Getränk auf deßen 
Grab ſtellt, welches ſie Schiturap nennen. 

Sie nennen die höchſte Gottheit Boa, den Teufel Bugi. 

Wann ſonſt bei den Kamtſchadalen (Georgi S. 343) in einer Hütte 
Jemand ſtarb, verließen ſie dieſelbe, weil ſie fürchteten, der Richter der 
Unterwelt käme in dieſelbe, und wen er ſähe, der mühe bald fterben. 
Wegen der Schwierigkeit eine neue Hütte zu bauen, brachten ſie daher 
die Kranken heraus. Jetzt iſt dieſer Gebrauch nicht ſo allgemein, doch 
bewohnen fie ungern eine Hütte, in welcher Jemand geftorben iſt. Vor— 
mals wurden die außer den Jurten Geſtorbenen von den Hunden gefreßen; 
dies geſchieht jetzt ſeltener, da ſie die meiſten vergraben und Kinder in 
hohle Bäume legen. Die Todtengräber kriechen, um den Tod an ihrer 
Verfolgung zu hindern, zweimal durch einen geflochtenen Ring, und 
verbrennen von zwei Vögeln, gleichviel von welcher Art, einen, den 
andern aber verzehren ſie. Zum Gedächtniße des Verſtorbenen verzehren 
ſie nachher einen Fiſch und verbrennen die Fittige. 

Sie ſind ſchamaniſche Heiden. Den höchſten Gott nennen ſie 
Duſtaechſchitſch oder Kutka, den Satan Kanna, die Götzen, die in 
den Hütten ihren Platz dem Luft- oder Zugloche gegenüber haben und 
hölzerne Puppen ſind, Nuſautſch oder Kamuli, und die Zauber— 
prieſter Guispahas. 

Sie waren leichtſinnige Heiden und ſind jetzt meiſt leichtſinnige 
Chriſten geworden, ſie lieben und ſcheuen Gott nicht, ſcherzen über die 
Vorſehung und verlangen Alles recht ſinnlich. Am allerwenigſten fragen 
ſie nach einem Himmel, der keinem ihrer Wünſche die geringſte Befriedi 
gung verſpricht. 

Die Koräken, den Kamtſchadalen in ihren Gebräuchen ſehr ähnlich, 
verbrennen ihre Todten, die nomadiſirenden alle, die anſäßigen großen 
theils. Sie fahren fie auf Schlitten mit Rennthieren zu den Scheiter 
haufen, in den beſten Kleidern nebſt Waffen und Hausrath. Den Vor 
ſpann ſchlachten ſie, eßen das Fleiſch, und werfen, was nicht verzehrt 
wird, in das Feuer. Bei einem Gedächtnißfeſt werden wieder Rennthiere 
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Das ſchamaniſche Heidenthum (Finnen, Tataren, 

Samojeden, Oſtiaken, die krasnojariſchen, mandſchuriſchen, 

oſtſibiriſchen Völker, Inſulaner des Oſtmeers, auch der 
Burätten. Georgi 375 flgg.) 


Bei allen ſchamaniſchen Heiden ſteht das weibliche Geſchlecht tief 
unter dem männlichen, und es wird ihm hart und verächtlich begegnet. 
Es gilt für unrein, zur Zeit der Menſtruation und des Wochenbettes für 
gefährlich unrein für Menſchen und Thiere. Vom Gbötterdienſt aus— 
geſchloſſen, darf es auch nicht um das Feuer in den Jurten gehen, weil 
daſſelbe den Göttern geweiht iſt. Die Weiber haben darum ihre eigenen 
Sitzplätze, Reitpferde, Sättel, ſogar auch meiſt ihre eigenen Speiſe— 
geräthſchaften, und ſoll ſich ein Mann dieſer Gegenſtände bedienen, ſo 
müßen ſie vorher geräuchert und von der Verunreinigung gereinigt 
werden. Ein Weib, welches mit Zwillingen oder mißgeſtalteten Kindern 
niederkommt, wird der Buhlerei mit dem Satan beſchuldigt. Töchter 
ſind den Eltern nie angenehm. 

Deßen ungeachtet giebt es bei den Schamanen auch nen, 
und dieſe werden nicht weniger geachtet oder für weniger mächtig gehalten 
als die Prieſter. Sie nehmen an, daß Leute dieſes Standes von den 
Göttern ſelbſt ausgezeichnet werden, und halten Krämpfe, Zuckungen und 
andere Zufälle der Kinder für Kennzeichen dieſes höhern Berufes. Die 
Tunguſen, Buräten u. ſ. w. nennen die Prieſter Schaman, welches 
einen ſeufzenden Einſiedler und Herrn aller Leidenſchaften bedeutet; die 
Teleuten u. ſ. w. nennen fie Cham, Kam, Kamnö, d. i. Herr oder 
Prophet. Die Jakuten Ajun, Abys, welches tatariſche Prieſtertitel 
ſind, die Samojeden Tadyb u. ſ. w. 

Die Schamanen beider Geſchlechter ſind gemeine Leute, welche ſich 
weder durch Eheloſigkeit, noch beſondere Regeln oder Lebensart, ſondern 
bloß durch die Kleidung und beßere Kenntniß der Lehren und der 
Gebräuche ihres Glaubens unterſcheiden. Sie leben von Geſchenken und 
Opfern, müßen aber gewöhnlich die Handthierung ihres Volkes zu Hilfe 
nehmen, jagen, fiſchen u. ſ. w. Alte unterrichten die Jungen in Allem, 
was zum Glauben gehört. Weil die Prieſter allein im Beſitze der Lehre 
find, jo werden fie als Mittler zwiſchen dem Volk und den Göttern, 
welche die letzteren zu verſöhnen verſtehen, gefürchtet und geehrt, aber 
auch wegen des beſchuldigten Mißbrauchs ihres Amtes nicht ſelten 
gehaßt. Die große Anſtrengung bei ihren Gaukeleien bringt viele um 
die Augen, das iſt aber eine Empfehlung für ihr Anſehen bei den 
Geiſtern. Weil es bei ihnen auf zufälligen Beruf ankommt, ſo ſind 
ihrer bald viele, bald wenige. Einige treiben ihr Amt bis ſie ſterben, 
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Andere übergeben es Anderen bei ihrem Leben. Sie find theils Enthu— 
ſiaſten, theils Betrüger, meiſtens beides zugleich. 

Die Abſicht der ausgezeichneten Kleidung der Schamane iſt, den 
Göttern wohlgefällig und dem Volke fürchterlich zu erſcheinen, dies ſuchen 
ſie auf verſchiedene Weiſe zu erreichen. Die tunguſiſchen und überhaupt 
die meiſten Schamane tragen lange morgenländiſche, meiſt lederne Röcke 
und Strumpfſtiefeln, häufig mit Blechgötzen, Schellen, Glöcklein, Ringen 
und anderem Klimperwerk, Adlersklauen, ausgeſtopften Schlangen, Pelz— 
ſtreifen u. ſ. w. beſetzt und faſt bedeckt. Die Mütze iſt bald einer Kappe, 
bald einer Panzerhaube ähnlich, mit ausgeſtopften Schlangen u. ſ. w. 
behangen und mit Eulenfedern beſetzt. Der Anzug eines ſolchen Menſchen 
und das Geklirre deſſelben haben in den nur mit Feuer erleuchteten 
Jurten viel Scheußliches. Verſchmitzte Schamane legen dieſe Kleider bei 
dem Opferfeuer unter Schaudern u. ſ. w. an, als ob ein anderer Geiſt 
in ſie führe. Bei einigen Nationen haben die Schamane kürzere Amts— 
kleider, bei anderen behängen ſie die gewöhnlichen Kleider nur mit Fetzen 
von Pelzen und Lumpen, Götzen u. ſ. w., und ſetzen einen Federbuſch 
auf die Mütze. | 

Das vornehmſte Schamanengeräth ift die Trommel. Sie iſt eiförmig 
bis drei Fuß lang, kaum eine Spanne hoch, der Rand von Weidenholz, 
nur an einer Seite mit einem Felle beſpannt, an der andern offen, mit 
einem Querholze zur Handhabe. Das Fell iſt voll Figuren von Götzen, 
Thieren und Hieroglyphen; inwendig aber hangen Goͤtzen und Klimper— 
werk. Es iſt nur ein Schlägel nöthig, und dieſer etwas gebogen, und 
des dumpfen Schalles wegen mit Haaſen- oder anderm Fell überzogen, 
auch wohl durch ein paar Zinken, Hörnern ähnlich, ſchrecklich gemacht. 
Die Kraft einer Zaubertrommel iſt nach ihrer Ueberzeugung ſehr groß; 
gewiße Schläge berufen oder vertreiben die Geiſter. Schamane ohne 
Trommel bedienen ſich ſtatt derſelben zweier drei Fuß langer, mit Götzen 
behangener Stäbe. Die burättiſchen Schamane bewegen unter den 
Anbetungen eine kleine Fahne von einem Lerchenbaumzweig und einem 
Läppchen. Die Jakuten nehmen ſtatt derſelben einen Pferdeſchweif. Die 
ſibiriſchen Schamane bedürfen weder Tempel, noch Keremet. Sie verrichten 
ihre Geſchäfte bei einigen Völkern unter freiem Himmel, auf Hügeln oder 
an Flüßen, bei anderen in Jurten, bei verſchiedenen zu allen Zeiten des 
Tages, bei den meiſten des Nachts bei Feuer. 

Alle ſchamaniſchen Heiden glauben an einen allgemeinen Gott und 
Schöpfer aller Dinge, den die Tunguſen Boa, die Burätten Tingiri 
Burchan, d. i. Gott des Himmels, die Teleuten Kudai, die Kamt— 
ſchadalen Kutka, die Oſtiaken und Wogulen Troron (2 Torom?), d. i. 
Licht, die Samojeden Num, Nom nennen. Gott liebt ſeine Schöpfung, 
weiß und vermag Alles, kümmert ſich aber nicht um die einzelnen Hand— 
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lungen der Menſchen. Man kann Gott weder beleidigen, noch ſich um 
ihn verdient machen. Er ſtraft und belohnt nicht, und iſt alſo weder zu 
fürchten, noch zu lieben. Die Kamtſchadalen unterſcheiden ſich durch 
verächtliche Begriffe vom höchſten Weſen. Alles, was ihnen in der Welt 
mißfällt und das Elend des Lebens halten ſie für Beweiſe mangelnder 
run und Einſicht der Vorſehung und jpotten darüber. 

Die Meiſten ſtellen ſich Gott als unſichtbar, im Himmel oder der 
Sonne wohnend, von menſchlicher Geſtalt vor; Einige halten die Sonne 
ſelbſt für Gott. Die Teleuten und . Tataren glauben an 
Erſcheinungen und Offenbarungen des Höchſten in Träumen. Sein 
Anſehen gleiche einem alten bärtigen Manne, ſeine Kleidung der eines 
Dragonerofficiers (etwas Glänzenderes können fie ſich nicht denken). Er 
habe einen prächtigen Hofſtaat und viele Pferde. Wann er ausreite, ſo 
entſtehe der Donner von dem Geräuſch und der Blitz von den Funken 
der Hufeiſen und Steine im Himmel u. ſ. w. 

Die Regierung der Welt und der Schickſale der Menſchen iſt von 
dem höchſten Weſen unter viele Untergottheiten vertheilt, die zwar unter 
demſelben ſtehen, aber doch meiſt nach eigener Willkühr verfahren, daher 
den Menſchen deren Wohlwollen unentbehrlich iſt. Ihre Vorſtellungen 
von den Untergöttern ſind verworren, widerſprechend und theils Unſinn. 
Verſchiedene Völker verehren verſchiedene Gottheiten und eignen auch 
denſelben andere Einflüße und Beſchäftigungen zu. Wenn man ihre 
Begriffe, ſo viel man kann, ſammelt, ſo läuft es auf das Folgende 
hinaus. Die Untergötter ſind überhaupt guter oder böſer Art, d. i. 
Freunde oder Widerſacher der Menſchen. Die Begriffe von der Natur 
und den Eigenſchaften dieſer Gottheiten ſind grob, körperlich und oft 
ganz ungereimt; ſie verwechſeln auch vielfältig die Namen und Wirkungen 
der guten mit den böſen Göttern. 

Jede gute Gottheit hat eine oder mehrere Beſchäftigungen in der 
Regierung der Welt. Gern iſt ſie wohlthätig, oft parteiiſch, beleidigt 
ſtrafend, eigenſinnig hart, rachgierig. Alle Eigenſchaften Gottes perſoni— 
ficiren ſie und halten ſie für männlichen oder weiblichen Geſchlechts, 
glauben ſie aber nicht, wie die finniſchen Heiden vermählt. Alle 
Himmels- und ſchreckhafte oder anſehnliche Erdkörper und Naturbegeben— 
heiten, durch welche ihnen Gutes oder Leides widerfährt, ſind Gottheiten, 
die ſie namentlich verehren; Sonne, Mond, Sterne, Wolken, Regen— 
bogen, Gewitter, Sturm, Feuer, Waßer, die Erde, anſehnliche Berge 
und Flüße. Einige halten Berge und Waßer nur für Götterwohnungen, 
und Feuer für ein Opfer oder auch für einen Götterboten. Die 
Tunguſen, welche den Götterdienſt mit vieler Treue üben, und Andere 
haben auch einen Gott der Geſundheit (tunguſiſch Tala), der Jagd 
tunguſiſch Axagin), der Reiſen (tunguſiſch Jelowin), der Weiber 
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und weiblichen Zufälle und Tugenden (tunguſiſch Helben), der Kinder 
(tunguſiſch Mundi), der Rennthierzucht (tunguſiſch Sokjowo) u. a. m. 

Die Klaſſe der feindſeligen Götter oder Satane iſt nicht ſchwächer. 
Sie glauben einen Oberſatan und Beherrſcher der übrigen und nennen 
ihn meiſtens Schaitan, die Tunguſen Bun (2), die Burätten Okodil, 
die Kamtſchadalen Kanna u. ſ. w. Nach der allgemeinen Gottheit 
iſt er der mächtigſte. An ihm iſt kein gutes Haar, aber er läßt ſich 
doch beſänftigen und würdigt die Schamane ſeines Wohlwollens. Die 
Unterſatane oder böſen Geiſter theilen ſich in die Ausübung des Böſen 
und die Beförderung allerlei Unglücks. Unter den Satanen verſtehen ſie 
theils die perſonificirte Strafgerechtigkeit des Höchſten, theils das Unglück 
und Uebel in der Welt ſelbſt, welches ſie ſich als ſelbſtſtändig vorſtellen 
und für daſſelbe unzählige Namen haben, dabei aber Alles verwirren 
und verwechſeln. Die Wohnungen der Satane ſind im Waßer, unter 
der Erde, in feuerſpeienden Bergen und in Wäldern, daher es Waßer 
nixe (Mitgh, Garan), Erdunholde (Kongduoki, Tſchiſikam, d. i. 
Erdherr, Ilgiriki u. ſ. w.), Berggeiſter (Temir Kam, d. i. eiſerner 
Herr), Waldteufel (Uſaktſchu, Wodaſch u. a. m.), einen Inſectengott 
(Aſchintitei) und viele andere giebt. 

Außer dieſen verehren fie ihre verſtorbenen Stammväter, Helden, 
und alle Schamane beider Geſchlechter als Halbgötter oder Heilige, deren 
die Götter ſich bei Regierung der Welt als Rathgeber und Gehülfen 
bedienen, die Kenntniß von der Unterwelt beſitzen, Anrufungen verſtehen, 
und Hülfe und Glück verſchaffen können. Die Unzählbarkeit derſelben 
macht, daß ſie dieſe Heiligen mit den Göttern und Satanen verwechſeln 
und ihre Bitten oft vor ganz unrechte Throne bringen. Die, welche den 
Rußen nahe wohnen, ſchreiben den Wohlſtand derſelben dem heiligen 
Nicolaus der griechiſchen Kirche zu, und rufen ihn daher ihres eignen 
Wohlſtandes wegen auch an. Götter und Heilige leben nach menſchlicher 
Weiſe, nur prächtiger, und verſchaffen ſich ihre Bedürfniße bald durch 
ihren bloßen Willen, bald aber auch durch Arbeiten. Wenn ſie den Ort 
verändern, ſo gehen, reiten oder fahren ſie. Die Kamtſchadalen laßen 
ihren Gott Tui mit einem Zuge ſchöner Hunde fahren, die, wenn ſie 
ſich ſchütteln, Erdbeben verurſachen; wenn es beim Gewitter regnet, ſo 
ſchlägt der Donnergott Beluta ſein Waßer ab; die Hütten, welche die 
an Vieh reichen Burätten den Göttern in den Steppen zum Obdach 
errichten, und das Weihen der Pferde bei vielen Hirtenvölkern bezieht 
ſich auf dieſe Begriffe. Einige laßen ihre Götter, um nicht zu darben, 
jagen, fiſchen, Wurzeln graben und dergl. 

Die Götter erſcheinen den Schamanen nach ihrer Einbildung am 
liebſten als Bären, Schlangen und Eulen; daher dieſen Thieren mit 
Achtung begegnet wird. Weißtannen, eine Art Wermuth, welche 
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die Katſchinzen und Andere Irwen nennen, das Eheugras auf Kamt— 
ſchatka, auch bei anderen Völkern andere Gewächſe, ſind den Göttern 
gewidmet und ein lieblich Rauchwerk, daher man mit denſelben Götzen 
und Opfer ſchmückt, verunreinigte Sachen räuchert u. ſ. w. Unrein und 
zu Opfern untauglich find Schweine, Fröſche, Inſecten und Gewürme. 

Ihre Vorſtellung von der Welt ſchränkt ſich meiſt auf ihre Wildniße 
ein. Die Dauer der Welt iſt ewig, und der Zuſtand der Menſchen und 
Thiere nach dem Tod eine Fortſetzung der jetzigen, daher ſprechen ſie mit 
den todten Bären, Wallfiſchen u. ſ. w. wie mit lebenden Menſchen. 
Glück und Unglück des Menſchen hängt von den Göttern, Satanen und 
von dem Einfluß anderer Menſchen ab, daher einige den Zorn der 
Götter ängſtlich fürchten, andere ſich über gar Nichts Vorwürfe machen. 
Die Götter lieben und belohnen Ehrfurcht gegen ſich, Rechtſchaffenheit 
und Menſchenliebe, und haßen und beſtrafen Ruchloſigkeit, Betrug und 
Härte. In anderen Fällen kann man ſich nach ihrer Moral nicht leicht 
verſündigen. Die Götter kümmern ſich nicht darum, ob man faul oder 
fleißig ſey, bei feinem oder eines Andern Weibe ſchlafe, viel oder wenig 
eße und trinke, geſtohlenes oder ſelbſt erlegtes Wild verzehre u. ſ. w. 
Die Satane ſchaden ohne Rückſicht auf unſere Handlungen, daher man 
ſie durch Schamane mit Opfern, Geſchenken, guten Worten, Drohungen 
u. ſ. w. von ſich abhalten muß. Glück beſteht in Geſundheit, Reichthum 
an Vieh und Kindern, einträglicher Jagd und Fiſcherei und dem Genuße 
der Wolluſt; Unglück im Gegentheil und beſonders im Tode. 

Von dem Leben nach dem Tode haben ſie eine traurige Vorſtellung, 
und verabſcheuen den Tod, wie ſie auch die Todten fürchten. Von 
einer Beerdigung zurückkehrend, ſuchen ſie den Tod und die Todten von 
ſich abzuwehren, ſie ſpringen über Feuer, kriechen zwiſchen Stangen 
durch, wobei der Schamane nach dem Tode ſchlägt; dann räuchern ſie 
ſich und die Hütten oder verlaßen ſie, und nennen den Namen der 
Todten nicht, die Verwandten gleiches Namens aber verändern ihn. 
Unter der Erde herrſchen die Erdgeiſter, die den Todten Unheil zuzufügen 
ſuchen, daher die teleutiſchen und koräkiſchen Schamane dieſelben bei 
Beerdigungen durch Formeln bannen und durch Lufthiebe mit einer Hacke 
abzuhalten ſuchen, Viele aber, beſonders die in Wüſteneien wohnen, ſetzen 
ihre Leichen auf Bäume oder laßen ſie über der Erde verweſen, oder 
verbrennen fie, um den Erdunholden zu entgehen. Die öſtlichſten ſibiri— 
ſchen Völker und Inſulaner halten das künftige Leben für eine ver— 
beßerte Fortſetzung des jetzigen. Deßwegen ſcheuen ſie den Tod nicht, 
und geben ſich manchmal kaltblütig denſelben durch Selbſtmord. Weil 
die Chriſten einen Himmel ohne alle die irdiſchen Herrlichkeiten hoffen, 
bedauern ſie dieſelben und preiſen ihr eignes Glück. Die Schamane 
ſterben meiſtens muthig. Weil ſie ſich im Leben mit Verſöhnung der 
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Götter und Satane beſchäftigen, ihre Gaukeleien für nöthig halten und 
nach dem Tode zu den Heiligen gezählt werden, die an den Schickſalen 
der Lebendigen und an ihren Opfern Theil haben, ſo erwarten ſie eine 
gute Zukunft. Den Anfechtungen der Erdgeiſter auszuweichen und ihrer 
eigenen Reinigung wegen, verordnen ſie mehrentheils die Verbrennung 
ihrer Leichen. 

Die Götterbilder werden von ſeltſamen Holzauswüchſen oder Stein— 
brocken, an welchen die Einbildung etwas menſchenförmiges findet, meiſt 
aber von Schamanen gemacht. Oft werden ganze Klippen wegen ihrer 
ungewöhnlichen Geſtalt für Götzen gehalten, z. B. der Schamanfelſen an 
der Oſtſeite des Baikals u. ſ. w. Die gemachten Götzen find kleinere 
oder größere geſchnitzte, ausgeſtopfte oder ſeltſam geformte Puppen. 
Hölzerne Puppengötzen, welche die Tunguſen Schowoki, die Kamt— 
ſchadalen Kamuli, die Burätten Ongon nennen u. ſ. w., ſind bis 
eine Spanne lang und drüber, und werden wie Schamane gelleidet. 
Einigen bedecken ſie die Geſichter mit Kupferblech. Der Ringgötze 
der Burätten (Imegilſchin) iſt eine ſolche Puppe in einem zwei Finger 
breiten Ringe von Weidenholz, der einer Trommel gleichen ſoll. Die 
Kuriler ſetzen ihre Götzen aus Spänen zierlich zuſammen. Ausgeſtopfte 
Götzenpuppen ſind bei den Jakuten, Tſchulymern, Teleuten und altaiſchen 
Tataren u. a. m. gebräuchlich. Die Tſchulymer nennen ſie Scheitan, 
die Teleuten, die ihnen die Geſtalt kleiner, etwa acht Zoll langer, halb 
ſo breiter Polſter mit einem an dem einen Ende gezeichneten Menſchen— 
geſicht und Glaskorallen oder Hagelkörnern ſtatt der Augen geben und 
ſie mit Eulenfedern zieren, nennen ſie Tſchalus. Der Schafgötze 
der Burätten iſt ein Lämmerfell mit Füßen und Schwanz und einem 
geſchnitzten Menſchengeſichte. Blechgötzen (tunguſiſch Hauen) find bei 
allen ſchamaniſchen Heiden, beſonders um fie an die Schamankleider, 
Trommeln, Wiegen zu hängen u. ſ. w., im Gebrauch. Aus Eiſenblech 
geſchnitten ſtellen fie mit genauer Noth Menſchen, Bären, Rennthiere, 
Vögel, Fiſche, Schlangen, Geſtirne und die Elemente vor. Ein Menſchen— 
geſicht bedeutet die Sonne, ein Halbeirkel den Mond, ein Schiſſchen das 
Waßer, ein Dreieck das Feuer, ein Roſt die Erde u. ſ. w. Die Jakuten 
und Burätten haben aus Filz geſchnittene Götzen von der Länge einer 
Spanne. Der Irgekin der Burätten iſt ein gleich einem Kamm in 
in viele Riemen getheiltes Leder ins Gevierte eine Spanne groß, deßen 
Riemen die geſammte Götterſchaar vorſtellen. Gemalte Götzen, welche 
die Burätten Nogat nennen, und die bei vielen Völkern gebräuchlich 
ſind, ſind einer Spanne lange Umriße nackter Menſchen, mit Blut aus 
dem Herzen der Opferthiere oder auch mit Röthelſtein gezeichnet, und 
mit Blei- oder Korallenaugen verſehen, auch am Kopfe mit Eulenfedern 
beſetzt. 
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Die Kamtſchadalen errichten in ihren Wildnißen kleine Säulen, 
umwinden ſie mit Eheugras und verehren ſie göttlich. Sie binden auch 
Krautwerk in der Geſtalt eines Wolfs zuſammen und ſtellen es als 
einen Götzen, den ſie Chaitu nennen, in ihren Hütten auf. Der 
Tſchiptipkan der Waldtunguſen iſt eine kleine Pforte von Nadel— 
ſtrauch, in welcher geopferte Vögel aufgehangen werden. Ihr Doi iſt 
ein aufgerichtetes Kreuz mit einem gekreuzigten Vogel, ihr Boge Nadel— 
reiſig in Menſchenform gebunden. Der Tüs der Katſchinzen iſt ein 
gabelförmiger Stock, zwiſchen deßen beiden Zinken ein Fuchskopf oder 
zwei geſchnitzte Vögel gehangen werden. 

Weil die Götzendiener faſt bei jedem Opfer einen neuen Götzen 
bekommen, ſo hat manche Jurte deren viele. Die Teleuten ſtellen alle 
in einen Winkel der Stube; die Burätten hängen einen Beutel mit 
Götzen (Ongo Negir) in der Jurte zur Linken und des Sommers an 
eine Säule vor der Jurte; die Tunguſen hängen ſie an ein Geſtelle 
(Schonan) von drei ausgeſperrten Stäben; der Tus der Katſchinzen 
erhält ſeinen Platz auf dem Dache; den Heerdengöttern der Burätten 
werden Hütten (Obo) auf-Bergen erbaut, Einige legen fie in Schachteln 
u. ſ. w. Immer hängen Wieſel-, Hermelin- und andere Felle, Knochen 
geopferter Thiere, Büſchel Haare von geweihten Pferden und andere 
kleine Opfer bei den Götzen. Die meiſten Heiden zeigen ihren Götzen 
Ehrfurcht, neigen ſich betend vor ihnen, nehmen ſie mit auf die Jagd, 
füttern oder beſchmieren ſie mit Blut und Fett, räuchern ſie mit Fett, 
Fleiſch, Blut, Tannenreiſig, Wermuth u. ſ. w. Andere ſchelten ſie bei 
Unfällen aus, werfen ihnen die Ehrenbezeugungen vor, ſchmeißen ſie an 
die Erde oder ins Waßer und prügeln ſie wohl gar. 

Die Anbetungen ſind theils allgemeine, feſtliche, theils beſondere 
eines jeden in ſeiner Hütte. Von Anbetungen mit leerer Hand erwarten 
ſie wenig, daher ſie die feierlichen mit Opfern begleiten. Sie feiern 
ein Frühlings-, und ein Sommer- oder Herbſt-feſt. Das 
Frühlingsfeſt iſt ihr Neujahr, an welchem ſie das erſte Gras und die 
Erſtlinge der Viehzucht, vorzüglich Milch opfern, und für das Jahr Segen 
erbitten. Das Sommer- oder Herbſtfeſt wird nicht an jedem Orte 
jährlich, doch ſo gefeiert, daß ein Jeder jährlich Theil an demſelben 
nehmen könne. | 

Zu Opfern taugen, Schweine ausgenommen, alle Thiere, Fiſche, 
Vögel, Pelzwerk, Schädel, Blut, Fett, Haare, Hörner, Milch, Käſe, 
geröſtetes Getraide (Kurmgtſch), Bier, Branntwein, Zeuge, Geld und 
faſt Alles. Die öſtlichſten Sibiriaken opfern auch Hunde. Reiſig von 
Weißtannen wird vorzüglich den Bergen und Gewäßern geopfert. 

Die Cärimonien des feierlichen Götterdienſtes ſind nicht bloß bei 
verſchiedenen Völkern, ſondern theils bei einzelnen Schamanen etwas 
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verſchieden. Bei allen aber kommt es auf die eigentlichen Anbetungen 
der guten Götter, Opferungen und auf die Beſchwörungen der Satane 
an. Einige Schamane verrichten dieſes abgeſondert, andere verbinden 
Alles, und laßen ihre Opfer zur Verſöhnung der Götter und Satane 
zugleich rauchen. 

Beim Frühlingsfeſte der Teleuten verſammelt ſich die reinlich gekleidete 
Gemeinde männlichen Geſchlechts im Feld um den Kam, der die Trommel 
rührt, dann betet, dabei Milch und Bier umherſpritzt, auch Kurmatſch 
ſtreut, dann aber ſelbſt etwas davon genießt und Jedem etwas mittheilt, 
der es andächtig zu ſich nimmt. Hierauf wirft er die Milchſchale von 
ſich und urtheilt aus ihrem Fall über die Annahme der Opfer. Steht 
ſie, ſo gefiel es den Göttern, liegt ſie, ſo mißfiel es. Der fröhliche 
Genuß des übrigen Biers und der Milch beſchließt das Feſt. Bei den 
Katſchinzen zündet der Kamnd an dieſem Feſt an einem Flußufer oder 
auf einer offenen Höhe ein Feuer an, betet unter Bewegung einer kleinen 
Flagge und ſpritzt etwas geſäuerte Milch gegen die Sonne, den Mond, 
Flüße und Berge ihres Gebiets und endlich auch für den Satan. Mit 
dem Uebrigen der geweihten Milch beſprengt ein Jeder in ſeiner Jurte 
Alles, und was dann noch bleibt, wird geſellſchaftlich ausgetrunken. Bei 
den Jakuten opfert der Ajun die erſte Milch in jeder Jurte unter 
Gebet und Bewegung einer kleinen Fahne oder eines Pferdeſchweifs. 
Er nennt alle Götter, Satane und Heilige, und ſprengt bei jedem 
Namen einen Löffel voll Milch in die Luft, welches er dreimal wieder— 
holt. Von der in der Schale übrigen Milch nimmt er einen Schluck 
und läßt jeden der Anweſenden, welche zum Theile knieen, durch einen 
Knaben einen Trunk reichen. Der Fall des weggeworfenen Löffels 
erklärt die Geſinnung der Götter. Die Tunguſen und Burätten opfern 
bei dieſem Feſt auch etwas friſches Gras. 

Das Herbſtfeſt begehen die Teleuten im October. Eine Dorfſchaft 
opfert auf dem erwählten Platz ein junges Pferd. Die Gemeinde ſchließt 
einen Kreis von Pfählen und Strauchwerk um den Platz mit dem Opfer— 
gerüſt oder Altar. Der Kam trommelt und betet; dann ſchlachten ſie 
das Pferd und ziehen es ſo ab, daß Hufe, Kopf und Schweif an der 
Haut bleiben, ſchneiden das Fleiſch von den Knochen, kochen es nebſt 
dem Eingeweide, und ſtellen es den Göttern auf dem Gerüſte ſo lange 
dar, als das wiederholte Gebet währt. Endlich verzehren ſie das 
Opferfleiſch und hängen die Haut auf einer Stange mit dem Kopfe gen 
Oſten, neben demſelben aber an einer Schnur Haſenfelle und andere 
kleine Opfer. Die nächſten Dorfſchaften nehmen daran Theil. Die 
Burätten bringen zum Herbſtfeſte (Sange Haara, d. i, weißer Mond), 
Pferde, Rinder, Schafe und Ziegen nach dem Opferplag. Ein Thier 
nach dem andern wird geopfert und gegeßen. Sie tödten ſie durch einen 
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Schnitt in die Bruſt und Abreißung der Schlagader. Die Gebete richten 
fie gegen Lappengötter (Nugit oder Nogat), die fie an ein kleines Zelt 
befeſtigen. Auch richten ſie Birkenſträuche auf und hängen Läppchen als 
Fähnchen dran, deren Bewegung ſie, wie die lamaiſchen Heiden, für 
Gebete halten. Den Unrath aus den Eingeweiden und Alles, was nicht 
gegeßen wird, verbrennen ſie, damit kein Hund davon freße. Die Haut 
der Opferthiere hängen ſie um die Gerippe derſelben und richten ſie, auf 
Stangen geſpießt, ſo auf, daß ſie ſtehen. So lange dieſe nun ſtehen, 
verneigen ſie ſich vor ihnen, ſo oft ſie ſie erblicken. Bei dieſer Gelegen— 
heit weihen ſie auch die Knebel zum Anbinden der Füllen und Kälber, 
indem ſie dieſelben an ein ausgeſpanntes Seil hängen, woran Eulenfedern 
und Betfähnchen befeſtigt ſind. Die jakutiſchen und Anderer Feſte ſind 
dieſen ähnlich. | 

Die Gelegenheitsopfer find mehr verſchieden. Die Kuriler 
opfern von jeder Jagd die Haut des zuerſt erlegten Thiers und hängen 
ſie vor der Jurte auf. Die Kamtſchadalen werfen in Bedrängnißen 
einige Stücke Fiſche ins Feuer. Die Koräken ſetzen den Kopf eines 
Hundes oder Rennthiers auf einen Pfahl gegen einen Fluß oder bren— 
nenden Berg gerichtet, und halten bei demſelben unter dem Lärm der 
Zaubertrommel Gebete. Die Teleuten nehmen bei häuslicher Noth 
ihre Zuflucht zum Opfer eines Haſen, deßen Balg mit Kopf und Pfoten 
ſie vor der Thür auf einen Birkenſtrauch hängen und ſich gegen denſelben 
oft neigen. Ueberhaupt ſind die Bälge der Wieſel und kleinen Thiere 
die gewöhnlichſten Hausopfer. Bei großen Verlegenheiten werden auch 
große Thiere mit den bei den Feſten angegebenen Cärimonien geopfert 
und vor den Hütten aufgerichtet, daher es vor manchen wie auf Schind- 
angern ausſieht. Auf Reiſen opfern die meiſten den Bergen und 
Flüßen, über welche ſie kommen, Tannenreiſig, einige Brocken Fleiſch, 
Fiſche oder Käſe, Haarbüſchel der Pferdemähnen, kleine Felle, Pelz- und 
Lakenfetzen u. ſ. w. Die Opfer der Berge werden auf der Höhe an einen 
Baum, den die Tunguſen Nalakit nennen, gehängt. Das Feuer wird 
bei aller Gelegenheit durch ebenſo kleine Opfer, auch Fett oder Blut, 
welches man in daſſelbe wirft, geehrt. Bei Leichen wird gewöhnlich großes 
Vieh geopfert als eine Mitgabe für den Verſtorbenen in der andern Welt, 
was bei einigen Gedächtnißfeſten wiederholt wird, wobei Viele die Häute 
der Opfer aufhängen. 

Zum Schutze der Heerden widmen ſie den Göttern einige Thiere 
derſelben, beſonders Hengſte und Stiere für immer, und zum Gedeihen 
derſelben die ganze Heerde auf einen oder mehrere Monate. Sie nehmen 
an, die Götter ritten Nachts zum Schutze der Heerde auf jenen Thieren, 
und bilden ſich öfters ein, dieſelben Morgens ſchwitzig zu ſehen. Ein 
geweihtes Pferd darf keinen gebrauchten Sattel tragen, von keinem 
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Frauenzimmer geritten, weder verkauft, noch geſchlachtet werden. Von 
Heerden, die den Göttern geweiht ſind, hat der Eigenthümer den Nieß— 
brauch, darf aber während der Weihezeit nichts davon ſchlachten oder 
veräußern. 

Farbe und Geſchlecht des zu weihenden Pferdes iſt bei den Burätten 
gleichgiltig. Der Schaman opfert bei einem Feuer etwas Milch, Käſe 
und Milchbranntwein, und begießt das Pferd mit Milch. Er betet unter 
Bewegung des Betfähnchens, das er im Feuer anbrennt und deßen Rauch 
er in die Naſe des Thieres ziehen läßt. Ein wenig Haare aus der 
Mähne und dem Schweif wirft er gegen Süden, und bindet ein rothes 
Läppchen in die Mähne. Endlich ſetzt er ihm die Milchſchale auf den 
Rücken und läßt es in die Steppe laufen. Aus dem Falle der Schale erkennt 
er, ob das Opfer den Göttern angenehm ſei oder nicht. Die Katſchinzen 
räuchern bei dieſem Opfer das Thier mit heiligem Wermuth (Irwen). 

Alle ihre Gebete ſind kurz und beſtehen beim gemeinen Manne bloß 
in Stoßſeufzern, die ihre Bedürfniße und Wünſche gradezu ausſprechen. 
Beim Beten richten ſie das Geſicht gegen die Sonne, Berge, Flüße, 
Götzen oder aufgeſtellte Opfer, und wenden ſich namentlich an die Gott— 
heiten, Satane und Heilige zugleich. Z. B. Gott N. N. oder Götter 
und Heilige gebt mir oder den Meinigen Geſundheit, 
Gedeihen des Viehes, eine gute Jagd u. f. w.! Opfern fie, jo 
bitten ſie um Erſatz. Götter u. ſ. w.! dieſes Opfer iſt für euch, 
oder mit demſelben ſpeiſe ich euch! gebt mir uun auch Kinder, 
Vieh, langes Leben, haltet den Tod von meinem Weibe, 
Kinde, mir u. ſ. w. zurück. Den Tod hafen fie aufs äußerſte, und 
klagen mit Händeringen und oft ungebärdig: Was habe ich euch 
gethan, ihr Götter! Satane! Heilige! daß ihr mich von der 
Erde rafft! Was hat mein Mann, Weib, Kind, Freund 
u. ſ. w. geſündigt, daß ihr ſie tödtet, daß ihr ſie den 
Göttern der Unterwelt übergebt u. ſ. w. Bei Unglücksfällen: 
Was iſt mein Verbrechen, daß mein Vieh zerrißen wird, 
mein Bogen kein Wild trifft? Die Schamane haben gewiße 
Formeln bei Opfern und Feſten, die fie bloß nach den Veranlaßungen 
verändern, und welche Anrufungen der Götter und Heiligen, und Beſchwö— 
rungen, Drohungen oder Verſprechungen an die Satane enthalten. Das 
vornehmſte Gebet der Teleuten heißt: Gott, Zaar des Himmels, 
lieber Herr, ſiehe an unſer Opfer! erhalte die Kaiſerin! 
gieb uns Geſundheit, langes Leben, Kinder, Vieh, Getraide 
und Glück! Die Gebete der Schamane, der Tunguſen, Burätten u. ſ. w. 
haben Aehnlichkeit mit unſeren Litaneien. Sie beten ſingend, nennen eine 
Gottheit nach der andern, und erbitten von jeder, worüber dieſelbe zu 
gebieten hat, von der Sonne gute Witterung, vom Gott der Weiber 
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Kinder, vom Gott des Wildes Wildpret u. ſ. w. und von den Heiligen 
oder verſtorbenen Schamanen Fürſprache. Die Schamane ſingen beim 
Opferfeuer nach Rührung der Trommel: Gott, gieb Geſundheit, 
laß mich nicht von Thieren zerrißen werden, nicht von 
Felſen ſtürzen, nicht erſaufen! Gieb Kinder, Vieh, Wild, 
Fiſche! (und andere Bedürfniße). Wir opfern dir ein Rennthier, 
einen Vogel, Fiſch, ſetzen dir einen Götzen Doi, Boge. Die 
Gemeinde ſagt bei jedem Abſatz eines ums andere: Höre! Erhöre 
uns! Hilf! Erbarme dich! welches ſie oft zwei- bis dreimal wieder— 
holen. Die Schamane nennen zuletzt nur Namen der Götter und Hei— 
ligen, und das Volk ſagt immer dazwiſchen! Höre, erhöre, erbarme dich, hilf! 
Der ſchamaniſche Glaube räumt den Satanen große Macht in den 
Erſcheinungen der Natur und Schickſalen der Menſchen ein, läßt die 
böſen Geiſter überall in der Welt herumſchwärmen und zu ſchaden ſuchen. 
Die Prieſter und Zauberer rühmen ſich der Bekanntſchaft mit der Geiſter— 
welt, des nähern Umgangs mit den Satanen, der Herrſchaft über 
dieſelben, und des Beſitzes der Mittel, Alles von ihnen erfragen, ſie 
beſänftigen und wohl auch Gutes durch ſie erlangen zu können. Ein 
Werkzeug der Unterredung iſt die Trommel. Durch die mit ihnen in 
Vertraulichkeit ſtehenden Geiſter vernehmen ſie die Urſachen des Wohl— 
wollens oder des Zorns und Haßes der Götter, die Anzeige der Mittel 
der Verſöhnung, Kenntniß von vergangenen Dingen und künftigen Schick— 
ſalen, Nachrichten von entfernten Orten und Leuten, Macht, im Glück und 
Unglück vieles zn ändern, Gaben, Träume zu deuten, zu weißagen u. ſ. w. 
Das ſchamaniſche Heidenthum und mehr noch das Anſehen der Prieſter 
beruhen auf dieſem Glauben, daher letztere ihn ſorgfältig unterſtützen. 
Wenn die Schamane, Kame u. ſ. w. etwas Vergangenes oder 
Zukünftiges von den Schaitanen, Bunis, Okodillen und dem ganzen Heere 
der Unterwelt erfragen, oder auch die Satane bändigen und beſchwören 
wollen, ſo thun ſie es mit den Verzerrungen eines Unſinnigen und ſcheinen 
zum Theil wüthend. Nach angelegter Schamanenkleidung und Anzündung 
des Feuers rauchen ſie gewöhnlich ängſtlich Tabak, ſchaudern oft und 
ſtehen dann auf, um durch Rührung der Zaubertrommel die böſen Geiſter 
herbeizurufen. Sie machen dabei die ſeltſamſten Sprünge um und über 
das Feuer, verzerren das Geſicht, arbeiten mit den Händen, ſchreien und 
brüllen unverſtändliches Zeug, rufen die Geiſter namentlich, welches Alles 
bei der Dunkelheit, dem dumpfen Ton der Trommel und dem Geklirre 
des Behanges der Schamanenkleidung ſcheußlich zu ſehen und zu hören 
iſt. Etwa nach einer halben Stunde ſtellen ſie ſich, als ob die Satane 
erſchienen wären und als ob ſie mit ihnen kämpften. Sie fragen, drohen, 
bitten, verſprechen, geben ihnen Aufträge u. ſ. w. Um ihre Antworten 
zu vernehmen, werfen ſie den Schlägel der Trommel, oder irgend etwas, 
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welches der, den es betrifft, am Leibe getragen, eine Mütze oder dergleichen, 
in die Luft, als ob die Antworten dadurch heruntergebracht würden, und 
ſtecken den Kopf horchend in die Trommel, wobei fie zittern, ſchaudern 
und ſchwitzen. Die jakutiſchen, tſchulymiſchen und andere Schamane 
geben Entgeiſterungen und Entzückungen vor. Nach einigen der vorhin 
erwähnten Gebärdungen fallen ſie ohnmächtig nieder, weil ihre Seele 
ſie verläßt und die Götter der Unterwelt in ihren Wohnungen, Bergen, 
Wäldern, Abgründen u. ſ. w. beſucht und mit ihnen unterhandelt. Die 
Seelen machen dieſe Reiſe auf Bären, Schweinen, Adlern u. ſ. w. Alle 
behaupten nachher, die Satane in Geſichtern als Bären, Löwen, Eulen, 
Adler, Schwäne, Käfer, Spinnen, Drachen u. ſ. w., als Lichtſchein oder 
Schatten geſehen zu haben. Die Antworten, welche ſie ertheilen, ſind, 
nach Beſchaffenheit der Fragen, Orakelſprüche, voll Verblümtheiten und 
Zweideutigkeiten, daher ſie faſt immer zutreffen, oft weitläufiges Gerede 
vom Zuſtande der Abweſenden oder unſerer Zukunft. Man ſollte von 
ſolchen Leuten nicht ſo bilderreiche Erklärungen vermuthen, als ſie oft 
aus dem Stegreif, und ohne die Frage einmal recht gefaßt zu haben, 
ertheilen. 

Außer dieſer höhern Magie trifft man bei allen Heiden eine geringere, 
bei Prieſtern und oft bei gemeinen Leuten, an, die mit der der Zigeuner, 
der Kartenwahrſager u. ſ. w. Aehnlichkeit hat. Die krasnojariſchen 
Zauberer (Jedatſchi) und viele andere werfen das Schulterblatt von 
einem Schaf ins Feuer, und leſen aus den Rißen und Flecken, die es 
bekommt, eines jeden Fragenden vergangene und künftige Schickſale. Den 
tunguſiſchen und anderen Propheten iſt das Schwirren eines abge 
ſchoßenen Pfeils oder das Zittern einer geſpannten Bogenſehne eine 
Antwort auf alle Fragen. Die teleutiſchen, ſajaniſchen und 
abinziſchen Weißager ſehen ſich durch die Figuren der Zaubertrommel, 
auf welche vierzig in die Höhe geworfene kleine Stäbe zu liegen kommen, 
von Allem unterrichtet. Die Ajuns der Jakuten geben Dem, der mit 
ſeiner Zukunft bekannt ſein will, eine Münze oder einen Ring in die 
Hand, und erſehen dann aus der Hand Alles klar und deutlich. Wind 
zu erregen hängen ſie einen Blaſenſtein eines Thieres mit einem Stöckchen 
und einem Pferdehaar an einen Baum und ſagen dabei voll Erwartung: 
Ich entſage Vater und Mutter, um deine Kraft zu ſehen, 
und was dergleichen mehr iſt. 

Betrachtungen hierüber anzuſtellen, iſt unnöthig, denn der Sinn 
deßen, was in obigen Nachrichten aus dem ältern Heidenthume herſtammt, 
iſt klar und erheiſcht keine Beſprechung. Eine Mythologie der Finnen 
und der anderen genannten Völker läßt ſich aber nicht eigentlich darſtellen, 
und ich habe deßhalb ihrer auf dem Titelblatte nicht erwähnt. Daß ich 
den Titel Mythologie der Slawen gebraucht habe, geſchah nur wegen der 
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Gleichheit in der Benennung mit den vorhergehenden Theilen dieſes 
Werks. Eigentlich kann man ja nur von dürftigen Bruchſtücken der 
ſlawiſchen Mythologie ſprechen. j 


3ufak. 


Im fünften Bande dieſes Werkes habe ich die Titanen als die 
Sonne erklärt und ihre Zahl auf Sieben geſetzt. Ich hätte nicht vergeßen 
ſollen, hinzuzufügen, daß man, weil die Namen der Frauen eben ſo gut, 
wie die der männlichen Gottheiten ein Nothbehelf ſeyn können, um für 
einen Gott eine Anzahl Namen aufzuſtellen, dieſe mitzählen könnte. 
Dann könnten zwölf Titanen ſeyn, wegen der Zwölftheilung des täglichen 
Sonnenlaufes, wie die Aſen, welche dieſe Zwölftheilung vorſtellen, eben— 
falls zum Theil aus Frauen beſtehen. 


Zu verbeßern. 


. Band 6. Seite 335. Sviagris, d. i. Schwein der Sviar, Wortſpiel gleich dem 
daſelbſt angegebenen, iſt in Gedankenloſigkeit als deutſches Wort behandelt, und muß ich mich 
deßen anklagen. 
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